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Die  indianischen  Elemente  im  chilenischen  Spanisch, 

inhaltlich  geordnet. 

Von  EuDOLF  Lenz  in  Chile. 
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1.  RoDRiG iTEZ,  ZoROBABEL:  Diceionario  ele  C/a2enismo8.  Santiago  1875.   XII 
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C.  Guevara,  Tomas:  Historia  de  la  Civilizacion  de  Araucania.  Santiago 
1898/1899.  Tomo  I,  S.  163—168.  Liste  spanischer  Wörter,  die  aus  dem 
Mapnche  abgeleitet  sind. 

7.  N.  N.  N.  (Dario  Cavada):  Chiloi  (Rasgnüos  acercÄ  de  sn  estado  de 
ilnstracion,  comercio,  agricultnra  4  indastria,  con  algnnos  ligeros  apnntes 
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Vorbemerkung. 

§  1.    Das  etjrmologische  Studium  der  indianischen  Elemente 
des  spanisch -amerikanischen  Wörterbuches  hat  seine  besondem 

F«f tgabe  für  W.  Fo«rst«r.  ^ 


2  Rudolf  Lenz,  [2 

Schwierigkeiten.  Was  von  diesen  Wörtern  in  die  allgemeinen 
spanischen  Wörterbücher  eingedrungen  ist,  giebt  keinen  aucli 
nur  annähernden  Begriff  von  der  Reichhaltigkeit  der  Volks- 
sprache an  solchen  Elementen.  Es  handelt  sich  also  zunächst 
um  die  Sammlung  der  Worte,  für  die  selbst  hier  an  Ort  und 
Stelle  neben  den  „novelas  de  costumbres"  mehr  oder  weniger 
lesbarer  Schriftsteller  die  schwer  zugängliche  gedruckte  Volks- 
poesie *)  und  vor  allem  die  mündliche  Überlieferung  als  Quelle 
zu  gelten  haben.  Für  Cliile  liegen  allerdings  auch  schon  reich- 
haltige Provinzialismen- Wörterbücher  vor,  deren  Liste  ich  unter 
den  Quellen  zusammengestellt  habe.  Von  den  etwa  750  Wörteni 
indianischen  Ursprungs,  die  ich  im  folgenden  behandele,  sind 
etwa  270  noch  nirgends  in  Wörterbüchern  oder  Wortlisten  ver- 
zeichnet. 2) 

Hat  man  nun  die  Wörter  gesammelt,  die  indianischen  Ur- 
sprungs zu  sein  scheinen,  so  bleibt  die  Aufgabe,  die  Etymologieen 
zu  suchen.  Von  den  vorhandenen  Werken  giebt  sich  nur  die 
Sammlung  von  Z.  Rodriouez  Mühe,  die  Et  Sinologie  zu  finden. 
Seine  Angaben  sind  aber  oft  zweifelhafter  Natur,  weil  der  Ver- 
fasser nach  spanischer  Art  nie  seine  Quellen  genau  citiert,  und 
meistens  gar  nicht.  Das  ist  aber  bei  indianischen  Etymologieen 
unerlässlich,  zumal  wenn  man,  wie  gewöhnlich,  voraussetzen 
muss,  dass  der  Autor  die  betreffenden  Sprachen  nicht  persönlich 
praktisch  kennt.  Es  müssen  also  wenigstens  die  Quellenwerke 
der  alten  Missionäre  citiert  werden,  in  denen  die  indianischen 
Worte  beglaubigt  sind.  Es  unterliegt  aber  natürlich  keinem 
Zweifel,  dass  viele  Worte  indianischer  Herkunft  in  den  alten 
Wörterbüchern  fehlen,  und  dann  bleibt  nur  noch  die  Mutmassung, 
die  auf  der  persönlichen  Überzeugung  eines  Sachkennei*s  beruht, 
von  gewissem  Werte  für  die  Deutung  der  Herkunft. 

Es  ist  mir  gelungen,  für  die  hier  behandelten  ca.  750  Wörter 
des  chilenischen  Sprachschatzes  folgende  Herkunft  festzustellen: 


*)  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  den  Abhandlungen  der  Tobler- Festschrift, 
HaUe  1895,  S.  141  ff.  Meine  Sammlung  von  Flugblättern  etc.  ist  fortgeführt 
worden. 

")  Die  ins  Spanische  übergegangenen  Pflanzen-  und  Ticmanien  habe 
ich  ausgeschlossen,  soweit  sie  nicht  im  übertragenen  Sinne  in  da.<«  AUtags- 
Tokabular  übergegangen  sind  oder  sich  auf  gewisse  Kultnri)flanzeu  beziehen. 
Die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Pflanzen-  und  Tieniamen  kann  nur 
unter  Mithilfe  des  Botanikers  und  Zoologen  erfolgen. 
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Sichere  Etymologie  aus  dem  Mapuche  Bezeichnung: 

(oder  Araukanischen)  etwa     .    .    260  Wurzel  worte   (M) 
Wahrscheinliche  Etymologie  aus  dem 

Mapuche  (od.  Araukanischen)  etwa      74  „  (M  ?)  ^) 

Sichere  Etymologie  aus  dem  Keshua 

(oder  Quichua,  Peruanisch)  etwa    121  „  (K) 

Wahrscheinliche  Etymologie  aus  dem 

Keshua  (oder  Quichua,  Peruanisch) 

etwa 15  „  (K?) 

Aus  anderen  Indianersprachen  stammen 

etwa 30 „ 

500  Wurzelworte. 

Was  übrig  bleibt,  etwa  ein  Drittel  des  Ganzen,  sind  Ableitungen 
aus  denselben  Wörtern  nach  den  Gesetzen  der  spanischen  Wort- 
bildung und  eine  geringe  Anzahl  von  Wörtern,  für  die  ich 
amerikanischen  Ursprung  nur  vermute. 

Da  die  Auseinandersetzung  aller  dieser  Etymologieen  den 
in  dieser  Festschrift  gestatteten  Raum  bei  weitem  überschreiten 
würde,  so  muss  ich  den  Leser  auf  eine  besondere  Arbeit  über 
diesen  Gegenstand  verweisen,  die  hoffentlich  ungefähr  gleich- 
zeitig mit  der  vorliegenden  in  spanischer  Sprache  erscheinen 
wird.  Im  folgenden  will  ich  nur  einige  besonders  interessante 
Worte  etymologisch  erklären  und  begnüge  mich  im  übrigen  da- 
mit, das  Material  inhaltlich  zu  sichten,  um  so  die  Frage  zu  be- 
antworten: „Was  haben  die  Spanier  von  den  Indianern  gelenit?"  *'^) 

*)  (M  — ?)  soll  heissen,  das  Wort  ist  sicher  mapuche,  aber  ich  kann  es 
nicht  belegen. 

»)  Ich  schreibe  im  folgenden  die  chilenischen  Wörter  mit  der  gewöhn- 
lichen spanischen  Orthographie  (in  der  in  Chile  üblichen  Fonn  nach  Andres 
Bello).  Für  die  mittelchileuische  Volkssprache  sind  die  aus  meinen  „Chilenischen 
Studien"  (Vietors  Phonetische  Studien,  Bd.  V  u.  VI)  und  Grübers  Zeitschrift 
XVn  bekannten  Lautwandlungen  einzutragen,  z.  B.  urpo,  iarca  für  tUpo,  tcUca, 
U  =  y  etc. ;  für  ganz  Chile  gilt  silbenauslautcndes  8  und  interrokalisches  d 
als  mehr  oder  weniger  stumm ;  dagegen  nördlich  von  Serena  und  südlich  Tom 
Bio  Maule  {  vor  Konsonant  erhalten,  II  von  y  verschieden;  jedoch  auf  Chilo^ 
beides  beinahe  gleich  di  im  Anlaut,  i  im  Inlaut. 

Das  Studium  der  Lautwandlungen  vom  Indianischen  zum  Spanischen 
muss  ich  mir  für  spätere  Gelegenheit  aufbewahren. 

Auch  auf  Vollständigkeit  macht  die  folgende  vorläufige  Skizze  keinen 

Anspruch,  am  wenigsten  mit  Bezug  auf  die  ins  Panhispanische  eingedrungenen, 

nicht  speziell  chilenischen  Wörter.   Ich  hoffe  bald  etwas  Erschöpfendes  liefern 

zu  kOnnen. 

1* 
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Einleitmig. 

§  2.  Zur  Zeit  der  Eroberung  fanden  die  Spanier  in  ganz 
Chile  von  Coquimbo  im  Norden  bis  Cliilo6  im  Süden  als  Haupt- 
stamm der  Bewohner  ein  kriegerisches  Indianervolk  vor,  das  man 
einfach  in  seiner  Gesamtheit  als  Indios  de  Chile  bezeichnete.  Der 
Name  Araukaner,  der  dui'ch  Ercillas  Epos  früh  zu  europäischer 
Berühmtheit  gelangte,  bezog  sich  ursprünglich  nur  auf  die  Be- 
wohner der  Gegend  von  Arauco,  ist  aber  besonders  seit  der  Zeit 
der  Befreiungskriege  auf  die  gesamte  indianische  Bevölkerung 
angewandt  worden.  Das  Volk  selbst  nannte  und  nennt  sich  im 
allgemeinen  Mapu-che  (die  Leute  des  Landes).  Nördlich  von 
Coquimbo  bis  an  und  in  die  Wüste  Atacama  sassen  teilweise 
andere  StlLnmie,  über  die  wir  wenig  wissen  und  die  wir,  el)enso 
wie  die  Küstenbevölkerung  der  Changos,  die  sich  von  l'arapacä 
bis  in  die  Nähe  von  Arauco  erstreckt  haben  soll,  beiseite  lassen. 
Ihi'e  Sprachen  sind  so  gut  wie  unbekannt.  Dagegen  ist  es 
wichtig  zu  wissen,  dass  die  nördliche  Hälfte  des  Landes  bis  zum 
Maule  (etwa  35  ^  s.  Br.)  wenige  Jahrzehnte  vor  der  spanischen 
Eroberung  von  dem  damals  gerade  in  Peru  herrschenden  Stamme 
der  LiJcas,  deren  bevorzugte  Landessprache  das  Quichua  oder 
Keshua  war,  unterworfen  worden  war.  Der  Einfluss  der  Inkas 
auf  die  Mapuches  war  um  so  stärker,  je  weiter  wir  nach  Norden 
gehen,  um  so  geringer,  je  mehr  nach  Süden.  Die  rebellischen 
oder  nicht  unterworfenen  Stämme  Chiles  nannten  die  Inkas  mit 
dem  Namen  Aulca,  d.  h.  Rebellen,  Feinde,  der  also  nicht  als 
Volksname  zu  verstehen  ist.^)  Der  Kultureinfluss  der  Keslnuus 
hat,  wie  das  zu  erwarten,  im  Wörterbuch  der  Jfapuclies  seine 
deutlichen  Spuren  hinterlassen,  so  dass  von  den  121  ins  chilenisclie 
Spanisch  gedrungenen  Keshuaworten  22  auch  im  Mapuche  nach- 
weisbar sind.  In  der  heutigen  Sprache  der  chilenischen  Indianer 
haben  sich  noch  eine  ganze  Anzahl  weiterer  peruanischer  Lehn- 
worte erhalten,  und  manche  sind  nicht  nur  bis  nach  Chiloe, 
sondern  durch  Vermittelung  der  Mapuches  bis  zu  den  Tehuelchen 
des  südlichen  Patagoniens  vorgedrungen,  in  Gegenden,  die  nie 
ein  TJnterthan  des  Inka  betreten  hat. 


*)  Vgl.  meine  Kritik  der  Langne  Anca  des  Herrn  Dr.  jur.  Raoul  de  la 
Grasserie.  Eine  Warnung  für  Amerikanisten.  Sep.-Abdr.  aus  „Verhandlungen 
des  Deutschen  Wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago  de  Chile.  Bd.  IV." 
Valparaiso  1898. 
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Die  übrigen  Keshua- Worte  des  chilenischen  Spanisch  stammen 
entweder  von  den  im  Norden  des  Landes  ansässigen  Perüindianem, 
oder  sie  sind  durch  Spanier,  die  sie  in  Peru  lernten,  nach  Chile 
gebracht.  Man  vergesse  nicht,  dass  bis  gegen  Ende  des  18.  Jhs. 
kein  Spanier  nach  Chile  kam,  der  nicht  vorher  längere  oder 
kürzere  Zeit  in  Mittelamerika  und  in  Peru  verweilt  hätte.  Im 
allgemeinen  ist  festzuhalten,  dass  Peru  für  den  ganzen  Süden 
des  Kontinents  die  Zentralstelle  ist,  ebenso  wie  die  Antillen  und 
Mexiko  das  Zentrum  für  alle  spanischen  Gebiete  nördlich  vom 
Äquator  sind.  Das  zeigt  sich  im  spanisch-amerikanischen  Wörter- 
buche ganz  deutlich,  z.  B.  an  den  Ausdrücken,  die  sich  auf  die 
Kultur  und  Benutzung  des  Mais  beziehen.  Colombia  und  Venezuela 
gehören  sprachlich  zur  Nordgruppe,  Ecuador  zur  Südgruppe. 
Jedoch  sind  vereinzelt  auch  peruanische  Worte  bis  in  die  Sprache 
von  Colombia  und  sogar  Mexiko  vorgedrungen  und  mexikanische 
bis  nach  Chile;  aber  meist  gehören  diese  Worte  dann  überhaupt 
zum  panhispanischen  Sprachschatz,  wie  die  alten  Antillenworte 
tabaco,  maiz,  die  mexikanischen  chocolate,  camote,  petaca,  mala' 
cate  etc. 

§  3.  In  Bezug  auf  die  soziale  Sphäre  unterscheide  ich 
im  folgenden  solche  Wörter,  die  der  Konversationssprache  aller 
Klassen  angehören,  von  denen,  die  nur  im  niedrigen  Volke  be- 
kannt sind  (erstere  ohne  besondere  Bezeichnung,  letztere  durch 
vitlg.  kenntlich  gemacht);  geographisch  ist  ohne  Bezeichnung 
geblieben,  was  zwischen  dem  30  ^  und  37  o  s.  Br.  gebräuchlich 
ist;  Worte,  die  nur  nördlich  des  30 <>  gebraucht  zu  sein  scheinen, 
sind  mit  Nord,  solche,  die  nur  südlich  des  37  o  bekannt  sind,  mit 
Süd  bezeichnet;  zu  letzteren  gehören  eine  Anzahl  Worte,  die  sich 
auf  die  heutigen  Indianer  beziehen.  Eine  besondere  Bezeichnung 
(Giiloe)  verdienen  die  chilotischen  Worte,  welche  ausserhalb 
der  in  sich  abgeschlossenen  Inselbevölkerung  kaum  bekannt 
sind;  für  diese  Gegend  sind  zufällig  meine  Quellen  besonders 
reichlich. 

Die  meisten  als  regionär  bezeichneten  Wörter  gehören  nur 
dem  niederen  Volke  an,  ich  habe  die  bezeichnung  vulg,  deshalb 
weggelassen,  wenn  Nord,  Süd,  Chiloe  etc.  angegeben. 

Im  übrigen  ist  es  klar,  dass  in  Bezug  auf  die  lokale  und 
soziale  Begrenzung  der  Worte  meine  Gewährleistung  nur  gering 
sein  kann;  jeder  Sachverständige  wird  das  einsehen. 
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L    Natur  des  Landes. 

§  4.  Die  Zahl  der  Pflanzen-  nnd  Tiernamen  indianischen 
Urspmngs  dürfte  sich  auf  viele  Hunderte  belaufen;  im  allgemeinen 
können  dieselben  kein  grösseres  linguistisches  oder  psychologisches 
Interesse  beanspruchen.  Die  Spanier  sahen  sich  einer  neuen  Welt 
g^enüber  gezwungen,  entweder  ihre  heimischen  Wörter  auf  mehr 
oder  weniger  ähnliche  Pflanzen  und  Tiere  anzuwenden ,  wobei 
dem  Volke  manches  ähnlich  erschien,  das  die  Naturwissenschaft 
deutlich  scheidet,  oder  den  Indianemamen  anzunehmen. 

So  wird  der  Name  von  Canis  vulpes,  el  zorrOj  oder  ge- 
wöhnlicher la  zm^a  auf  den  sehr  ähnlichen  Canis  A^arae 
übertragen;  Cenms  Capreoltis,  el  venado,  auf  Cervus  humilis, 
der  schon  stärker  verschieden  ist.  El  lean  bezeichnet  in  Chile 
Felis  concolor,  den  kleinen  Silberlöwen,  der,  ohne  Mähne,  wenig 
von  der  Majestät  seines  Namensvetters  aus  der  alten  Welt  hat; 
der  Eeshuaname  puma  für  dasselbe  Tier  ist  im  Volke  hier 
wenig  gebräuchlich.  La  irucha  (eigentlich  Salmo  Fario)^  für 
Terca  trucha  in  Chile  gebraucht,  stösst  auf  energischen  Wider- 
stand der  Zoologen,  ebenso  el  roble  als  Bezeichnung  einer 
Buchenart  (F<igus  obliqua). 

Manchmal  sind  Indianerworte  neben  den  spanischen  im 
Gebrauch;  so  nennt  man  den  jungen  roble  in  manchen  Gegenden 
coyäm  (M)  und  das  Kernholz  desselben  Baumes,  wenn  er  älter 
ist,  pellin  (M). 

Zuweilen  wurde  auch  ein  farbloses  Wort  zum  Namen,  so 
frutiUa  die  chilenische  Erdbeere  Fragaria  Chilensis  statt  fresa. 

Der  avellano  in  Chile,  ein  prächtiger  Waldriese  {Gucvina 
avellana)j  gehört  zur  Familie  der  Proteaceae,  doch  hat  seine 
Frucht  mit  der  Haselnuss  eine  gewisse  Ähnlichkeit 

Für  den  Fachmann  wird  es  eine  dankbare  Aufgabe  sein, 
zu  untersuchen,  welche  Gesichtspunkte  im  einzelnen  bei  der  An- 
wendung europäischer  Tier-  und  Pflanzennamen  auf  die  ameri- 
kanische Natur  massgebend  waren.  Man  wird  danach  den  Grad 
der  Naturbeobachtungsfähigkeit  und  Naturauffassung  seitens  der 
Conquistadores  bemessen  können. 

Selten  ist  ein  Indianerwort  auf  importierte  europäische 
Natur  angewendet  worden,  so  el  yuyo  (E)  statt  und  neben 
nabo  für  Brassica  napus\  yuyo  heisst  auch  allgemein  Unkraut 
=  mal€za\  im  Eeshua  yuyn  allgemein  „Kraut,  Pflanze,  Gewächs.^ 
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Dieses  nur  zur  Orientiernng.  Ich  zähle  im  folgenden  nur 
solche  Tier-  und  Pflanzennamen  anf,  die  im  übertragenen  Sinne 
oder  in  Redensarten  gebraucht  werden. 

§  5.  Ans  andern  Gegenden  stammen:  el  tnacaco  (brasi- 
lianisch?) der  Affe;  ein  hässlicher,  missgestalteter  Mensch;  la 
macacada  ein  schlechter  Streich;  pegado  como  nigua  (aus 
Mittelam.  Pulex  penetrans)  von  jemandem,  den  man  nicht  los 
werden  kann. 

Echt  chilenisch  sind  el  huantico  (E)  Ätu^ienia  guanacus, 
ein  dummer  Mensch,  Schafskopl 

la  laucha  (M)  Mus  musculus,  die  Maus  [da  das  Spanische 
zwischen  Ratte  und  Maus  nicht  klar  scheidet,  so  ist  laucha  eine 
gluckliche  Bereicherung  des  Wb.;  raton  heisst  in  Chile  nur  Ratte], 
estar  como  laucha  hohlwangig  sein;  alauchadOj  a  dasselbe, 
besonders  von  geschwätzigen,  alten  Weibern;  filrri  (M.  Fuchs) 
wird  in  Siidchile  im  Sinne  von  schlau,  verschlagen  gebraucht; 
ser  conto  un  quiqtie  (M.  eine  Wieselart  Galictis  vittata)  sehr 
lebhaft,  sehr  zornig  sein;  pan  quique  eine  Art  Kleiebrot;  estar 
como  un  quirquincho  (E.  ein  Qfirteltier,  Dasypus  novemdnctus) 
wie  eine  Furie  wütend  sein;  ser  como  cuncuna  (M.  Raupe, 
oruga  ist  im  Volke  unbekannt)  wütend  sein. 

§  6.  Zwei  Seemuscheln  el  choro  (M  — ?  Myülus  chorus) 
und  la  chaca  (M.  Venus  Dombeyi)  werden  ebenso  wie  span. 
concha,  und  andere  Muschelarten  auch  bei  den  Araukanem,  für 
die  weiblichen  Geschlechtsteile  gebraucht.  La  cachatia  ein 
kleiner  grüner  Papagei,  der  in  Schwärmen  mit  ungeheurem 
Geschrei  über  die  Maisfelder  herfällt,  wird  im  Sinne  von  rebatifla, 
wild  über  etwas  herfallen,  gebraucht;  dann  auch  =  Geschwätz, 
faule  Witze,  Hohn. 

La  diuca  (M)  ein  kleiner  niedlicher  Singvogel  {FringiUa 
diuca),  bezeichnet  den  verzogenen  Lieblingsschüler,  der  besonders 
in  den  Pfaffenschulen  eine  stehende  Figur  ist;  femer  auch  den 
Penis;  el  Jote  (das  Wort  stammt  wohl  aus  Mittelamerika)  ein 
schwarzer  Aasgeier,  Vultur  Aura,  wird  spöttisch  auf  die  frailes, 
die  katholische  Geistlicheit,  angewendet.  J3I  pololo  (M)  eine 
Brummfliege,  Äulacopalpus  viridis  und  andere,  bezeichnet  selbst 
in  den  feinsten  Kreisen  des  Landes  den  Hofmacher,  Liebsten, 
Galan,  der  von  einer  Mädchenblume  zur  andern  flattert;  el 
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pol'Oleo  ist  also  genau  das  englische  flirting,  pololear  to  flirt, 
flirtear,  wie  man  anderewo  auf  Spanisch  sagt.  Unter  Tagelöhnern 
ist  un  pololo  eine  unbedeutende  Arbeit,  an  der  nichts  zu  ver- 
dienen ist. 

§  7.  e?  maieUlo  *)  von  niaisf  (haitianisch)  ist  gi'ober  Sand, 
wegen  der  Grösse  des  Kornes  —  estar  como  luche  (M)  runzelig 
zusammengeschrumpft  sein  wie  luche  eine  essbare  Alge  {Viva 
lactuca),  die  getrocknet  im  Handel  ist;  estar  como  yuyo  (siehe 
oben)  schlaff  sein;  ser  como  cochayuyo  (K.  Durvillea  utilis, 
essbare  Seealge)  schwärzlich  sein;  ser  mos  conocido  que  cl 
palqui  (M.  Cestrum  parqui,  eine  selir  häufige  und  vielfach  als 
Hausmittel  gebrauchte  Pflanze)  bekannt  sein  wie  ein  bunter  Hund. 
La  quisca  eine  Kaktusart  (K.  Cerctis),  gilt  allgemein  als  etwas 
Stacheliges,  cabe/sa  de  quiscas  ein  Boi'stenkopf  =  quiscmlo; 
auch  caheza  de  quintral  Buschkopf,  Struwelpeter  von  dem 
parasitischen  quintral  (M)  Loranthus  (vgl.  §  11);  el  alpe  (M) 
eine  harte  Art  Zapallokürbis;  un  cardcter  alpe  harter  Charakter, 
Dickkopf;  zapallony  a  von  zapallo  (K.  Cucurbita  pepo  u.  ä.) 
ein  Dickwanst. 

Cocer  peunios  en  la  boca  schweigsam  sein,  no  cocer  un 
peumo  en  la  boca  den  Mund  nicht  halten  können,  von  peumo 
(M.  Cryptocarya  Feumus)  ein  Baum,  dessen  rote,  bohnenartige 
Frucht  leicht  weich  wird  beim  Kochen  und  auch  schon,  wenn 
man  sie  lange  im  Munde  hält.  Estar  aporotado  Flecken  im 
Gesicht  haben,  von  poroto  (K)  die  einheimische  Bohne. 

Aus  Mexiko  stammt  el  cmnote  die  Batate,  sogenannte  süsse 
Kartoffel,  übertragen  1.  Liebelei,  2.  Lüge,  Ente;  encamotarse 
sich  verlieben. 

§  8.  Auf  Eigentümlichkeiten  des  Landes,  der  Witterung, 
der  Pflanzen  und  ihres  Wachstums  beziehen  sich  die  folgenden 
Ausdrücke : 

la  canianchaca  (K  —  ?)  der  dichte  Nachtnebel  in  den 
regenlosen  Nordprovinzen;  el  allaüe  (Chilo6;  M)  eine  schöne 

0  Ableitungen  auf  -iUo  Bind  in  der  chilenischen  Volkssprache  niemals 
einfache  Deminutiva  —  solche  werden  nur  auf  -ito  frei  gebildet,  z.  B.  casüla 
nicht  Häuschen,  sondern  Postbriefkästchen;  calzoncillos  nicht  kleine  Hosen, 
sondern  Herrenunterhosen,  cälzones  Damenunterhosen;  frutilla  nicht  Früchtchen, 
sondern  Erdbeere  etc. 
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Mondnacht,  die  für  den  Fischer  günstig  ist;  Ju  talca  oder  tralca 
(vulg.  M)  Donner,  Gewitter;  cstar  dl  pafli  (M)  =  span.  a  la 
resolana  sich  sonnen,  d.  h.  im  „Schatten"  ausruhen;  denn  die 
Sonne  fürchtet  der  Cliilene. 

Halicar  (M)  Faden  ziehen  von  klebrigen  Sachen;  i>M?cÄe/i 
(M)  die  feine  Asche,  die  am  verglühenden  Holzklotz  abblättert. 

Eine  Art  geographischer  Begriff  ist  la  chlniha  (K)  die 
gegenüberliegende  Seite  eines  Flussufers  oder  einer  Schhicht, 
besonders  von  Stadtteilen;  in  Santiago  der  Stadtteil  auf  der 
andern  Seite  des  Mapocho,  offiziell  Ultramapocho;  cJiitnbero,  a 
Bewohner  der  Chimba.  Dasselbe  kann  man  von  la  panij^a  (K) 
sagen;  doch  ist  es  nicht  nur  die  gi'osse  mehr  oder  weniger  ebene, 
mit  Gras,  Schilf  und  Strauchwerk  bewachsene  Landstrecke  von 
Argentinien,  nicht  nur  die  vegetationslose,  aber  an  Mineral- 
schätzen reiche  Pampa  de  Tamarugal  in  Tarapacä,  sondern  auch 
der  Exerzierplatz  von  Santiago  und  jede  grössere  nicht  bebaute 
Landfläche.  Fanipero,  a  ist  alles  zwv  pampa  gehörige;  besondere 
aber  der  Sturmwind,  der  über  sie  dahinfegt;  empaniparse, 
sich  in  der  Pampa  verlieren,  ist  ein  lebensgefährliches  Ver- 
gnügen. 

§  9.  -EZ  ciilven  (M.  Süd)  ist  die  feuchte  Niederung,  die 
nach  Niederbrennen  {qnema)  des  Waldes  mit  Getreide  ohne  zu 
pflügen  besäet  wird  {rozar)\  el  hnapi  (M)  ist  im  Süden  eine 
Insel  im  Fluss,  oder  eine  Lichtung  im  Walde,  auch  feuchtes 
Gelände  am  Flussufer;  in  Mittelchile  huaj^e  =  vcga,  feuchte 
Wiese,  Weide.  El  üadi  (M  — ?  Süd)  feuchte  Niederung  mit 
Sumpf.  Menüco,  m.  (M.  Süd)  ist  noch  feuchteres  Gebiet,  Sumpf, 
Morast;  putraguedi,  m.  (M)  der  tiefe  Sumpf,  dessen  trügerische 
Oberfläche  mit  grüner  Algenschicht  überzogen  ist.  Dagegen 
scheint  rulo,  m.  (M)  in  der  Bedeutung  zu  schwanken;  im  Süden 
ist  es,  wie  im  Mapuche,  gleich  „feuchte  Niederung",  im  Zentrum 
ein  Landstrich,  der  keine  natürliche  fliessende  Bewässerung  hat^ 
also  nur  dürftige  Vegetation  {plantas  riileiiffas)  hervorbringt, 
und  zum  Ackerbau  künstlicher  accquias  bedarf.  El  puquio  (K) 
ist  eine  natürliche  Quelle,  besondere  in  sonst  wasserarmer  Gegend; 
ist  sie  spärlicher,  vielleicht  nui*  Sickerwasser,  das  oft  eines 
Schöpfbrunnens  bedarf,  so  heisst  sie  Jahuel,  in  Mittdamerika 
auch  jagüei,  jabuet,  in  Peru  jaguai  Das  Wort  scheint  aus  Mittel- 
amerika zu  stammen. 
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§  10.  Auf  den  chilenischen  Wald  bezieht  sich  el  flii*re  (M) 
niedriges  Buchenzwergholz,  auch  Gestrüpp  einer  Escallonia;  el 
boqui  (M)  ein  vager  BegrifiE  für  Schlingpflanzen,  besonders  solche, 
deren  zähe  Stämme  als  Stricke  dienen  können;  culcüi^  m.  (M) 
ist  ein  als  Brücke  über  einen  Bach  oder  eine  Schlucht  dienender 
umgefallener  Baum,  der  auch  für  das  Vordringen  im  Urwald 
dienlich  sein  kann.  La  callanipa  (E)  ist  auch  ein  ziemlich 
allgemeiner  Begriff  geworden  für  Schwämme  und  Pilze  {Hymeno- 
mycetes);  es  wird  auch  auf  importierte  Champignons  angewandt. 

Zu  vielen  Ableitungen  hat  la  champa  (K)  geführt,  ein 
Stück  Rasen  oder  andere  Kräuter  mit  langen,  faserigen  Wurzeln, 
in  denen  viel  Erde  haftet;  als  Minenausdruck  „Bart";  sodann 
langes  Haar  im  Nacken.  Was  solche  Eigenschaften  hat,  ist 
cJuinijnido,  sei  es  ein  Mensch  (der  Präsident  Balmaceda  hatte 
im  Volke  diesen  Beinamen)  oder  eine  Pflanze,  vor  allem  die  an  den 
aceqnias  wachsende  cheptca  (M).  „La  champa  era  de  chepica^ 
heisst  etwa  „das  war  eine  langwierige  Geschichte,  wo  man  nicht 
loskommen  konnte".  Achamparse  con  al^fo  heisst  „etwas 
mitgehen  heissen",  achamparse  en  una  casa  nicht  wieder  fort- 
gehen, kleben  bleiben;  was  bei  der  chilenischen  Gastfreundschaft 
zuweilen  als  unangenehmer  Schluss  erscheint.  Clutnipear  heisst 
champas  ausreissen,  etwa  um  eine  acequia  damit  zu  verstopfen, 
so  dass  das  Wasser  in  Seitenkanäle  fliesst. 

§  11.  Auf  das  Pflanzenleben  und  Pflanzenteile  beziehen 
sich  die  folgenden  Ausdrücke: 

iilte,  m.  (M  — ?)  der  untere  Teil  des  cochayuyo  (siehe  oben 
§  7);  nalca^  f.,  der  essbare  Blattstiel  des  pangue  (M.  Gunnera 
scahra\  dessen  Blätter  oft  über  zwei  Meter  Durchmesse!'  erreichen. 
Choclo,  m.  (K)  ist  der  noch  nicht  ganz  reife  Maiskolben,  chala, 
f.  (K)  das  getrocknete  Deckblatt  desselben,  ein  gesuchter  Artikel 
zur  Zigarettenfabrikation;  doch  wird  cl  cigarro  de  chala  (die 
Zigarette  mit  Maisblatt,  so  Peru  und  Argentinien)  in  Chile  einfach 
cigarro  de  hoja  (nämlich  de  maiz)  genannt,  was  in  Argentinien 
mit  der  Ergänzung  de  tabaco  die  „Zigarre"  bezeichnet  —  in  Chile 
cigarro  puro  oder  einfach  wn  puro,  während  xith  cigarro  ohne 
weiteres  dasselbe  ist  wie  cigarrillo,  eine  Papierzigarette. 

Der  entkernte  Maiskolben  heisst  cm^onta^  f.  (K);  coyocho, 
m.  (M)  ist  der  Stamm  oder  die  rübenartige  Wui-zel  einiger 
Gemüsearten.   Die  junge  Frucht  von  Erbsen  (Schote)  oder  Bohnen 
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[in  Chile  paroto,  m.  (K)  genannt,  welcher  Name  als  porotos 
verdes  auch  auf  die  aus  Europa  importierten  frejoles  angewandt 
wird]  heisst  capi,  m.  (M);  Schoten  ansetzen  capiar.  Von 
porotos  granados,  den  noch  zarten  Bohnen,  und  porotos  secos, 
den  enthülsten,  trockenen,  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  Unter- 
arten, meist  mit  europäischen  Namen,  doch  auch  poicado  oder 
poi  (M). 

Welke  Blumen  werden  im  Süden  toncado,  a  (M?)  genannt. 

Statt  orin  Rost,  gebraucht  das  Volk  in  Chile  nur  das  Wort 
möhOy  gesprochen  moqo  mit  stimmhaftem  postpalat.  Keibelaut;  für 
Schimmel  dagegen  percan  oder  per  am  (M);  davon  aper^ 
cancarse  verschimmeln  und  el  apercanque  das  Scliimmlich- 
werden,  der  Schimmel,  das  in  manchen  Gegenden  das  Simplex 
fast  aus  dem  Gebrauch  verdrängt. 

Huelan,  adj.  (M)  wird  von  halbtrockenem  Holze  gebraucht, 
auch  unreif,  in  Chilo6  von  Vögeln,  die  noch  nicht  flügge  sind; 
aitre  verde  i  huelan  ist  eine  Redensart,  die  übertragen  gebraucht 
wii'd,  weder  frisch  noch  trocken,  so  so  la  la. 

§  12.  Von  den  beiden  Pflanzen  quillt^  f.  (M.  Chusquca 
quilä)  und  poe,  m.  eine  stachelige  Bromeliacea,  wird  auch  ein 
nach  Mapucheart  auf  -ntu  gebildetes  CoUectivum  gebraucht 
qtitlanto,  poento,  aber  auch  die  spanische  Endung  wird  an- 
gehängt quüantar,  oder  quilantal  und  poental,  dagegen  wird  nie 
quilar  oder  poal  gesagt.^  Verbalableitungen  sind  von  manchen 
Pflanzen  gebräuchlich,  so  von  quintral,  m.  (M.  Loranthus,  ein 
Parasit),  aquintrdlarse  von  Bäumen,  die  mit  quintral  überzogen 
sind.  Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  die  als  Hausmittel  ge- 
brauchte Genziana  cachanlahua  f.,  weil  ihr  das  seltene  Glück 
widerfahren  ist,  in  das  Wb.  der  Spanischen  Akademie  aufge- 
nommen zu  werden,  aber  in  der  seltenen  Form  canchalagua  und 
der  mir  unbekannten  canchdagtia.  Die  Etymologie  „del  chileno 
cachala  -gtien  hierba  contra  el  dolor  de  costado",  lässt  auch  zu 
wünschen.  Es  muss  heissen  vom  map.  Febues,  S.  433  „cachan  — 
dolor  de  costado:  cachan  lahuen  —  la  Centaurea,  hierba  conocida, 
amarga  y  fi-esca";  lahuen  heisst  das  Heilkraut. 


*)  Die  Collectiva  von  Pflauzenuamen  werden  noch  streng  nach  dem 
alten  lateinischen  Gesetz  auf  -alis,  -al  gebildet,  ausser  wenn  das  Wort  ein 
l,  ü  enthält :  also  papal,  porotal,  aber  culenary  zapallar,  frutülar  etc. 
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n.   Feldbau. 

§  13.  Sowohl  die  Inkas  wie  die  Mapuches  kannten  den 
Ackerbau;  bei  den  letzteren  wolil  mehr  Hackbau.  Peru  und 
besonders  Chile  sind  die  Heimat  der  Kartoffel,  deren  ursprüng- 
licher Span.  Name  la  papa  (K)  auch  in  Chile  eingeführt  wurde, 
so  dass  das  Mapuchewort  poüi  sich  niclit  einbürgerte,  obwohl  es 
in  einigen  besonderen  Abarten  sich  im  Süden  erhalten  hat.  Der 
heute  in  anderen  Gegenden  und  auch  besonders  in  Spanien 
gebrauchte  Name  liatata  beruht  auf  Verwechselung  mit  hatata 
in  Chile  camote  {Ipomoca  Batatas  eine  Convolvulacea). »)  Die 
Mapuches  kultivierten  ausserdem  besonders  den  Mais  und  die 
Quinoa,  aber  auch  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Gewächse, 
von  denen  der  Mango  (map.  mayu)  ausgestorben  zu  sein  scheint. 
Docli  ich  will  darauf  hier  nicht  eingehen.  Die  Inkas  haben  in 
Nordchile  regelrechte  Bewässerung  und  andere  Fortschritte  ein- 
geführt. Davon  zeugen  nocli  heute  im  Norden  cocha^  f.  (K)  im 
Sinne  von  Zisterne,  Wasserbecken,  Teich;  la  cochada  ist  in 
der  Oase  Pica  in  Tarapacä  die  Quantität  Wasser  aus  dem  Sammel- 
becken und  See,  die  jedem  Grundbesitzer  als  niita,  f.  (K.  Anteil) 
zum  Bewässern  entspricht.  Der  Arbeiter,  der  die  Bewässerung 
besorgt,  heisst  in  Atacama  und  Coquimbo  caniayo,  m.  (K).  La 
chaci'a  (K)  ist  im  Norden  jedes  angebaute  Stückchen  Feld,  in 
Mittelcliile  im  allgemeinen  ein  kleines  Landgut,  Gebäude  und  Felder 
und  Gärten;  insbesondere  aber  Mais-,  Kartoffel-,  Bohnen-  und 
im  allgemeinen  Gemüsefeld,  im  Gegensatz  zum  Kornfeld  {trigal), 
zum  Obstgarten  (htierto)  und  Weideland  (potrcro);  davon  abge- 
leitet sind  chacrada,  f.  die  Saat,  das  Saatfeld;  la  chacarerla 
der  Betrieb  der  cliacra\  collect.  Felder;  d  chacarei'o  der  Be- 
sitzer der  Chacm.  Der  Nutzen  des  Düngers  el  huano  oder 
gtuino  (K)  war  schon  den  Inkas  bekannt;  doch  ist  die  regel- 
rechte Ausnutzung  der  Lager  von  Vogeldünger  {la  Jiuanera) 
dui'ch  besondere  Arbeiter  (los  Jiiianei*os)  ei'st  dem  letzten  Jahr- 
hundert vorbehalten  gewesen.  Zum  Schneiden  des  Pampagrases 
(K.  iclhi)  für  die  lÄanias  (K)  bedienten  sich  die  Peruener  einer 
kleiner  Sichel  (K)  icHiina,  welche  die  Mapuches  von  ilinen  an- 
nahmen (M)  ichiina.   Der  Name  wiu'de  von  den  Spanieni  auf  die 


*)  Man  vergleiche  die  Definitionen  im  Diccionario  de  Autoridades  im 
Gegensatz  zu  den  modernen  spanischen  Wörterhttchem. 
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Metallsichel  Qioz)  übertragen :  iclwna  oder  gewölinlicli  echona. 
Das  Wort  wird  in  Chile  und  den  andern  Ländern,  die  es  ge- 
brauchen, gewöhnlich  hccJiona  geschrieben,  wohl  unter  Anlehnung 
an  hecho. 

§  14.  Weniger  bekannt  ist  der  Name  calla,  f.,  für  einen 
angespitzten  Stock,  der  zum  Wurzelausreissen  gebraucht  wird. 
Das  Wort  scheint  aus  den  Keshua  oder  Aimarä  zu  stammen, 
wurde  aber  schon  von  den  Indianern  Chiles  aufgenommen,  als 
Verbesserung  des  Landbaues.  Sie  hatten  allerdings  einen  jeden- 
falls ähnlichen  Apparat,  den  hueullu,  der  mit  durchlochten  Steinen 
beschwert  war,  die  sich  in  ganz  Chile  massenhaft  gefunden  haben; 
aber  derselbe  ist  wohl  fi'üh  ausser  Gebrauch  gekommen;  wenigstens 
haben  in  diesem  Jahrhundert  nicht  einmal  die  Indianer  sein  An- 
denken und  seinen  Namen  gewahrt.  Dagegen  sind  chope,  m. 
(M.  vulg.)  und  2)alile^  m.  (M.  ChiIo6)  zum  Kartoffelgraben  noch 
heute  benutzt.  Um  die  in  der  Asche  gebratenen  Kartoffeln 
herauszuholen,  gebraucht  man  in  Chilo6  den  Jiuernilqueldu 
(M  -?). 

Der  primitive  Pflug  der  Chilenen  lunia,  f.  (>!),  bestehend 
aus  zwei  etwa  zwei  Meter  langen,  spitzen  Stöcken  aus  dem  harten 
Holze  des  Lumabaumes  {Myrtus  Ltima),  wird  wohl  nur  noch  in 
Chilo6  gebraucht.  Durch  Druck  mit  dem  Körper  werden  beide 
Stöcke  gleichzeitig  parallel  schräg  unter  eine  Erdscholle  ge- 
schoben, worauf  die  Weiber  und  Kinder  mit  der  imlanca  die 
luma^  umwenden,  so  dass  die  Scholle  aufgeworfen  wird;  beim 
palanqucar  helfen,  heisst  hacer  nielli  (M — ?).  Mit  der  Hacke 
hualato  (M  — ?)  werden  dann  die  Schollen  zerschlagen.  An 
Stelle  der  lumas  trat  der  spanische  Hakenpflug  aus  Holz,  höchstens 
mit  Eisenbeschlag  an  der  Spitze,  der  noch  jetzt  nicht  überall 
den  importierten  Geräten  gewichen  ist. 

Nach  Chiloe  gehören  auch  die  Ausdrücke  hacer  detneltuni 
(M)  ein  Feld  zum  zweiten  Male  mit  Getreide  besäen;  hacer 
dett'^ülhut  (M  — ?)  eine  andere  Art  des  Ackerns,  und  el  aipe 
die  ei-ste  Kartoffelpflanzung  im  Jahre. 

Dagegen  ist  huechan,  m.  (M?)  auch  in  andern  Gegenden 
gebräuchlich  im  Sinne  von  Stoppelfeld  oder  Feld,  auf  dem  noch 
keine  cJiacra  gebaut  ist.  Das  abgeerntete  Maisfeld  heisst  vochan 
oder  hochan  (M),  vielleicht  dasselbe  wie  huechan,  oder  doch 
aus  derselben  Quelle. 
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m.   Eartoffelkultur. 

§  15.  Wie  weit  das  Vokabular  der  Kulturpflanzenvarietäten 
selbst  bei  niedriger  Zivilisation  des  Volkes  reichen  kann,  dafür 
bietet  die  Kartoffel  ein  interessantes  Beispiel.  In  dem  Anhang  A 
des  Buches  Estudios  geograficos  e  hidrogrdficos  sobre  Chiloe  por 
RoBEUTO  Maldonauo,  Santiago  de  Chile  1897,  der  von  A.  Leguas 
verfasst  ist,  steht  S.  335  ff.  eine  Liste  von  über  120  Namen  für 
Kartoff el Varietäten ,  die  auf  Chiloe  bekannt  sind.  Viele  von 
denselben  sind  geographische  Herkunftsbezeichnungen,  andere 
spanische  Beinamen;  aber  die  meisten  sind  indianischen  Ursprungs, 
so  dass  daraus  hervorgeht,  dass  sie  bekannt  waren,  ehe  noch 
die  Chiloten  das  Mapuche  verlernten.  Heutzutage  wird  Mapuche 
nur  noch  in  wenigen  verlorenen  Winkeln  der  Insel  gesprochen 
und  vielleicht  von  niemandem  mehr  als  einzige  Sprache. 

Auch  ausserhalb  Chiloes  sind  die  papa  doma,  cJiirca, 
ayiinto  und  chaneha  bekannt,  sicher  auch  viele  andere  der 
folgenden  Liste.  Ich  habe  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche 
Mapuche -Etymologien  gefunden  für  die  2^^2^^  aitii,  codina, 
cuchl-pofli,  curticana,  ehaped^  Jium^iina,  huhtco,  linffue, 
mahuinhiiej  niecJial,  nitchun,  notra,  nalca,  ütiuco, 
pec/ie,  pUiüe,  iHconcAt,,  picunij  quetri^poüi,  qtiele-pleüni 
oder  quilli-piciini,  gnelU,  vihi,  und  für  quelnienibocti 
die  hybride  Etymologie  map.  Miüman  lecken  +  span.  hoca  Mund ; 
eine  Kartoffel,  nach  der  man  sich  den  Mund  leckt! 

§  16.  Unbekannt,  aber  jedenfalls  auch  indianisch  ist  der 
Ui'sprung  der  i^opa  cn/ca,  caiichahue,  cm^aila,  cur€ivoann, 
ffiiiraiia,  IHiiCj  lllUe,  'inaondl,  niaudl,  nienugüe, 
niamen,  oea,  paehtirofia,  querehua  und  i^otran. 


IV.    Nahrungsmittel  und  Gerichte. 

§  17.  Bei  solchem  Reichtum  an  Naturprodukten,  die  nicht 
roh  gegessen  werden,  ist  es  natürlich  nicht  wunderbar,  dass  auch 
die  Küche  des  Chilenen  grossenteils  indianischen  Ursprungs  ist. 

Von  Peru  stammt  eatisear  einen  kalten  Imbiss  nehmen, 
insbesondere  eine  Art  Fleisclisalat  aus  kaltem  Fleisch,  Kartoffeln, 
Zwiebeln,  Salat,  Oliven  mit  Öl,  Aji  etc.  Dieses  Gemisch  wird 
von  Händlern  an  den  Strassenecken  zusammen  mit  tortillas  (eine 
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Art  Gebäck  ohne  Hefe)  und  chancho  arrollado  (Roulade  von 
Schweinefleisch  mit  viel  Gewürz,  besonders  Aji)  feil  gehalten. 
Das  Essen  selbst  heisst  el  causeo;  tener  boca  de  causeo  dicke, 
wulstige  Lippen  haben. 

Wahrscheinlich  mapuchisiertes  Keshua  ist  eocavl  oder 
cocavln  der  Reisevorrat;  meist  nur  charqui,  harina  tostada  und 
eine  Zwiebel. 

Die  efnpanadas  sind  spanischer  Herkunft,  nicht  aber  ihr 
halb  scherzhafter  Name  pequen^  m.  (M.  ein  Kauz,  Noctua 
pumilio),  vielleicht  zugleich  Anspielung  auf  die  Kleinheit  des 
Gebäcks,  span.  pequefio:  denn  man  sagt  auch  ser  como  pequen 
=  winzig  sein.  El  pequenei^o  =  empanadero.  Die  klein- 
gehackte Füllung  der  empanada  heisst  el  pino  (M). 

§  18.  Aus  Kartoffeln  als  wesentlichstem  Bestandteil  besteht 
el  mall4>  (M.  vulg.).  Wesentlich  chilotisch  ist  el  mlleado  oder 
milrao  (M  — ?)  eine  Art  Brot  aus  Kartoffeln,  troiwn  (M) 
genannt,  wenn  es  auf  Holzkohlen  gebacken  ist,  los  väenies  (M), 
wenn  die  Stücke  im  Wasser  gekocht  werden.  Die  geschälte 
und  geräucherte  Kartoffel  heisst  in  Chilo6  anquenUnn  oder 
anquento  (M),  dagegen  ist  cJiiifio,  m.  (jetzt  gleichbedeutend 
mit  Kartoffelmehl,  auch  für  das  aus  Deutschland  importierte  an- 
gewandt) eigentlich  die  peruanische  Zubereitung  durch  Gefrieren- 
la.ssen  und  dann  an  der  Sonne  Trocknen.  Dabei  schrumpft  die 
Knolle  runzelig  zusammen:  vUunn^eo  runzelig;  aehuüusear 
ausringen,  zerquetschen.  Auch  aus  anderen  Knollengewächsen 
wird  ehufio  gemacht;  so  el  elmno  de  Concepcion  aus  „lluto^. 
Übertragen  vulg.  chufio  =  männlicher  Samen. 

§  19.  Der  Mais  wird  entweder  geröstet,  eövin  oder  eövll, 
m.  (M),  oder  gemahlen  (gequetscht)  und  an  der  Sonne  getrocknet, 
chuchoca,  f.  (K>M),  oder  in  Lauge  gekocht  und  geschält, 
mote,  m.  (K>M);  daher  el  niotero  der  Moteverkäufer.  Das 
Wort  eancJui,  f.  (K)  ist  in  der  Bedeutung  'gerösteter  Mais', 
nur  im  Norden  bekannt,  aber  nicht  habas  iosiadas,  wie  im  Wb. 
der  Akademie  noch  in  der  13.  Aufl.  zu  lesen,  trotzdem  der  Fehler 
von  amerikanischen  korrespondierenden  Mitgliedern  gerügt  wurde. 
Die  hnmtta,  f.  (K>M)  besteht  aus  den  geriebenen  jungen 
Kolben  (clwclos),  die  mit  Fett  und  Zucker  (A.  dulce)  oder  Aji 
(A.  picante)  in  die  Deckblätter  eingehüllt  und  in  Wasser  gekocht 
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werden ;  aber  nicht  in  Dampf,  wie  die  Spanische  Akademie  ilirer 
nagelneuen  Etymologie  (span.  humol)  zu  liebe  in  der  13.  Aufl. 
verbessert  (?)  hat.  Das  Keshuawort  ist  Kuminta  (Middendorf, 
S.  505),  mapuche  uminta;  daher  ist  die  Form  hunias,  wie  ge- 
bildete© Leute  hier  zuweilen  sagen,  eine  falsche  Rückbildung, 
wie  leva  statt  levita  und  vielleicht  pcpa  neben  pepita  (Etym.?). 

§  20.  Der  Name  tunial,  m.  (nohuatl)  für  eine  ähnliche 
Zubereitung,  ist  nicht  unbekannt,  jedoch  wenig  gebraucht.  Junger 
Mais  mit  porotos  gekocht  giebt  ein  Gericht,  das  2>irco  oder 
2>ircun  (M)  heisst.  Dagegen  ist  die  Zusammensetzung  des 
loe»*o,  m.  (K)  mit  Fleisch  porotos  granados,  mx)allo  etc.  kompli- 
zierter.   El  locro  falso  als  Fastenspeise  enthält  kein  Fleisch. 

Die  Maissorte  mit  kleinen  Körnern,  euräJiutfj  f.  (M)  ge- 
nannt, liefert,  geröstet  bis  die  Körner  platzen,  d  llalli  (M.  in 
Mittelchile  gesprochen  ydyiy  auch  yd{)\  hacer  llalli  algioia  cosa 
heisst  'zerbrechen,  zerschmettern'.  Zusammengebundene  und  für 
den  Winter  aufgehängte  Maisbündel  heissen  utrün,  m.  (M). 

§  21.  Verscliiedene  der  oben  genannten  Ausdrücke  werden 
auch  gebraucht,  wenn  man  statt  Mais  die  europäischen  Getreide- 
arten nimmt;  mau  sagt  z.  B.  moie  de  irigo  im  Gegensatz  zu  motc 
de  maie  (vulg.  Aussprache  motem6i)\  so  kann  auch  covin  und 
chuchoca  von  trigo  sein.  Wenn  also  Gerichte  aus  ursprünglich 
importierten  Getreidesorten  indianische  Namen  haben,  so  ist  dieser 
eigentlich  auf  Mais  berechnet,  d.  h.  der  Name  ist  älter  als  das 
Gericht  in  seiner  heutigen  Form;  oder  der  Name  ist  sonst  all- 
gemeiner Natui\  Die  Mapuches  nennen  trigo  carhUla  (kachiÄa), 
d.  h.  CastiUu  nach  der  Herkunft;  die  Gerste,  die  die  Spanier 
hauptsächlich  als  Pferdefutter  brauchten,  ist  katvcJiu  tva  oder 
Jcawe^a  eigentlich  Pferdemais.  Cachilla  wird  jvon  Chilenen  im 
Süden  noch  gebraucht  für  nach  Indianerart  gekochten  Weizen; 
catuto,  m.  (M?)  ist  gekochter  und  auf  dem  Stein  gequetschter 
W^eizen;  corl,  m.  (M)  im  Süden  gemahlener  W^eizen,  mit  Ret t  ig 
gekocht.  Floquindo,  m.  (M)  ein  Gericht  aus  gekeimtem  W^eizen; 
2}afieun'i€i,  pancutra,  piintrnca,  iianeutHa^  f.  (K?)  sind 
verschiedene  Namen  für  in  Wasser  oder  Brühe  gekochte  Stückchen 
Teig  aus  Weizenmehl;  niella,  f.  (M?  Chilo6)  Brot  aus  gekeimtem 
Weizen;  los  huüquemeSy  m.  (M?  Chilo6)  eine  Art  in  Wasser 
gekochtes  Brot. 
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§  22.    Die  beliebteste  Zubereitung  für  Mais  und  Gretreide 
ist  harina  tostada;  d.  h.  die  Körner  werden  mit  grobem  Sand 
gemischt  in  einer  callmia   (siehe  „Küchengeräte")  oder  einem 
zerbrochenen  Eisentopf  halb  geröstet  (aiUficar  oder  culUncar) 
(M.  vulg.),  oder  ganz  geröstet  (tostar),  wobei  man  sie  mit  ein 
paar  Stöckchen  —  rungiie,  m.  (M.  vulg.)  —  umrührt.    Dann 
werden  die  Körner  vom  Sande  gereinigt  —  in  einigen  Gegenden 
chiUincar  (M?)  —  und  auf  dem  Stein  gemahlen.    Auf  Chilo6 
nennt  man  trigo  tostado  ailtra,  f.  (M — ?);  dort  mischt  man 
noch  nach  Indianerart  Leinsamen  (liiia^d)  unter  die  Irnntm  tostada. 
Der  Indianerausdruck  für  letztere,  murque,  m.  (M),  wird  im 
Süden  auch  von  Chilenen  gebraucht.     Hanna  tostada  trocken 
essen  heisst  'pnnuncar  (M);  mit  Zucker  und  wenig  heissem 
Wasser  angemacht,  heisst  das  Gericht  chercan,  m.  (M);  mit 
kaltem  oder  warmem  Wasser,  mehr  oder  weniger  dick,  ulpo, 
m.  (M),  mit  Wein  oder  Chicha  als  Getränk  cuptlcti,  chupilca, 
ttiiHrca\  da  einige  Geschicklichkeit  dazu  gehört,  sich  hierbei 
nicht  zu  verschlucken,  oder  wenigstens  räuspern  zu  müssen,  so 
heisst  aehupUcarse,  auch  acMjyilcarse,  geradezu  „sich  ver- 
schlucken" =  ato7'arse,  atragantarse.    Ob  el  nanco  indianischen 
Ursprungs  oder  etwa  aus  sancocho  abgekürzt  ist,  weiss  ich  nicht; 
es  besteht  aus  liarina  tostada  mit  Zwiebel,  Oregano  und  colo^* 
mit  wenig  kochendem  Wasser  angemacht.    Iai  color  ist  grasa 
(Eindertalg)  mit  aji  de  color,  nicht  starkem,  roten  Aji  zusammen 
ausgelassen.    Naco,  m.  (M  — ?  vulg.)  ist  Brei  aus  hariiia  tostada 
de  niaiz  o  de  trigo  con  dulce  und  mit  wenig  warmem  Wasser 
angerührt;  inignao,  m.  (M — ?)  in  Chilo6  Harina  tostada  mit 
Brühe  von  Schweinefleisch  —  caldo  de  cochi  oder  cM^icho. 

§  23.  Südlich  vom  Maulefluss  wird  auch  junge  Gerste  ge- 
röstet und  geschroten  als  anchi,  m.  (M).  Die  Chiloten  backen 
Brot  aus- Leinsamen  nieldu,  m.  (II).  Um  Zapallo  aufzubewahi*en, 
schält  man  ihn,  entfernt  die  Kerne  und  schneidet  jede  Hälfte  in 
eine  lange,  dünne  Spirale,  die  auf  einen  Stock  von  colilvue,  m. 
(M.  Chusquea  quila)  aufgezogen  getrocknet  wird.  Das  nennt 
man  südlich  vom  Maule  lloco,  m.  (M— ?),  weiter  nördlich  einfach 
charqul  de  zapallo  (siehe  charqui  §  24).  Welcher  Art  das 
im  Süden  gebräuchliche  bautucän,  m.  ist,  habe  ich  nicht  er- 
mitteln können;  der  map.  Etymologie  zufolge  ist  es  etwas  Ge- 
kochtes {vaitiücan  etwas  sieden  lassen). 

Festgabe  für  W.  Foerster.  2 
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§  24.  An  Fleischnahrang  hatten  die  Indianer  vor  der  Er- 
oberung ausser  der  Jagd  [htuinaco,  pudu  (venado);  huemul  {Cenrus 
antisiensis  nur  ganz  im  Süden)  zahlreiche  Vögel  und  Kleinwild] 
auch  das  wahrscheinlich  aus  Peru  eingeführte  Lama,  das  Mitte 
des  18.  Jhs.  ausstarb,  weil  seine  Zucht  neben  dem  Schaf  nicht 
mehr  lohnte;  später  die  europäischen  Haustiere:  Schaf,  Rind, 
Schwein,  und  als  besonderen  Leckerbissen  Pferdefleisch.  Die 
Aufbewahrung  des  Fleisches,  in  dfinne  Scheiben  geschnitten,  ge- 
salzen und  an  der  Sonne  getrocknet,  chärqui,  m.,  lernten  sie 
von  den  Peruanern  (in  Nordamerika  entspricht  pemmican  un- 
gefähr dem  hiesigen  charqut).  Die  Bereitung  heisst  dharqueo,  m., 
das  Verbum  charquear.  Ein  chilenisches  Gericht  von  charqui 
ist  charquicdtty  m.  (Mapucheableitung  auf  -kan  von  Keshua 
cHarqui),  Heutzutage  wird  auch  frisches  Fleisch  zum  charquican 
genommen,  und  da  dasselbe  viele  Zuthaten  hat,  wie  Kartoffeln, 
choclOf  porotos  verdes,  Zwiebel  etc.,  so  bedeutet  das  Wort  im 
übertragenen  Sinne  soviel  wie  'Mischmasch,  Gemengsei,  Durch- 
einander'. 

§  25.  Eine  andere  Art  Fleischfetzen,  die  die  Indianer  essen 
und  auch  die  Chilenen  im  Süden  kennen,  heisst  huiUiuil,  m.  (M); 
übertragen  als  Adj.  =  'zerlumpt',  als  Subst.  'Knäuel,  Wirrwarr'. 
Auch  die  Indianer  gebrauchen  wi&wil  für  zerfetzte  Kleider, 
so  dass  'Fetzen,  Lumpen'  wohl  die  ursprüngliche  Bedeutung 
ist.  Eine  Anlehnung  an  dieses  Wort  ist  die  chilotische  Form 
für  Span,  pütrafa  oder  piltraca,  chilenisch  piltraja,  chilotisch 
huiltraja. 

§  26.  Auf  Fleischnahrung  bezieht  sich  auch  llide,  m.  (M. 
Chilo6)  =  concho  de  manteca  d.  h.  Bodensatz  von  Schweinefett 
['Butter'  heisst  in  Chile  nur  mantequüla;  grasa  heisst  'Rinder- 
talg']; marnial,  m.  (M)  der  Markknochen  mit  wenige  Fleisch. 
Aus  Peru  stammt  et  nacht,  zunächst  'warmes  rohes  Blut  mit 
Gewürzzuthaten',  das  als  Verdauung  befördernd  oft  den  Schluss 
der  Mahlzeit  bildete  — pr eparar  un  fiachi  pa  ayudar  la  dijestion; 
estar  üachi  oder  flachi  'satt  sein';  sacarle  Mchi  a  uno  =  sacar 
chocolate,  jemandem  durch  einen  Schlag  die  Nase  zum  Bluten 
bringen.  Trahtia,  f.  (M)  nennen  die  Chiloten  beim  Schweine- 
braten die  geröstete  und  geplatzte  Schwarte,  aema,  f.  (M — ?) 
ein  mit  Fettgrieben  gemischtes  Brot 
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§  27.  Das  Wort  für  spanischen  Pfeffer,  Cap^icum  annimm, 
€0ij  stammt  jedenfalls  aus  Mittelamerika,  von  wo  die  Spanier 
es  mitbrachten  (Adj.  ajiäco)  und  deshalb  das  mapuche  trajri 
nicht  annahmen;  dieses  ist  jedoch  den  Chilenen  bekannt  im  all- 
gemeinen Sinne  von  *  scharf  gewürzt';  trapicar  (M.  vulg.)  heisst 
'beissen  wie  Pfeffer'.  Aji  und  Salz  zusammen  im  Möi'ser  ge- 
rieben giebt  fnerqti^i,  m.  (M.  vulg.). 

§  28.  Eine  alte  ursprüngliche  Bereitungs weise,  in  Erd- 
löchem  mit  glühenden  Steinen  allerhand  Seetiere,  Muscheln,  See- 
igel etc.  mit  einigem  Gemüse  zu  dämpfen,  hat  sich  in  Chilofe 
erhalten  und  heisst  curanto,  m.  (M);  es  soll  vorzüglich 
schmecken.  Andere  Gerichte  aus  Seetieren,  mariscos,  heissen  in 
Chilo6  chadupe,  m.  (M — ?)  xmi  polmai,  m.  (M — ?). 

§  29.  Milchspeisen  kannten  die  Indianer  nicht;  denn  sie 
hatten  kein  melkbares  Tier;  doch  haben  sie  dieselben  früh  kennen 
gelernt.  Ein  ordinärer,  zweiter,  d.  h.  aus  der  schon  entrahmten 
und  noch  einmal  durch  Zusatz  von  Labmagen  [lonco,  m.  (M)J 
geronnenen  Milch  heisst  catrintre,  m.  (M.  =  zweimal  geronnen). 

§  30.  Woher  das  Wort  chancacay  f.,  für  einen  braunen 
syrupartig  schmeckenden  Rohzucker  kommt,  habe  ich  noch  nicht 
finden  kOnnen,  vielleicht  nahuatl. 

§  31.  Nach  Chilo6  gehören  die  Ausdrücke  hacei'  cfiipu  (M), 
Fleischstücke  über  Holzkohlen  rösten  und  hacei'  müi  (M),  etwas 
zum  ersten  Male  essen. 

§  32.  Ein  amerikanisches  Genussmittel  ist  bekanntlich  der 
Tabak,  el  tdbaco  (Mittelamerika);  seine  mapuche  Bezeichnung 
pUren,  m.  ist  nur  im  Süden  bekannt.  Die  Pfeife,  cachlmba,  f. 
(karaibisch?),  ist  jetzt  unter  Chilenen  sehr  selten;  die  der 
Mapuches  quita,  f.  nur  im  Süden  bekannt.  El  lli/tigue  (M  — ?) 
'eine  Zigarre  aus  starkem  Tabak'  kennt  man  nur  in  Chilo6;  da- 
gegen ist  das  Wort  piieho,  m.  (M>K)  für  den  'ZigaiTen- 
stummeP  allgemein  gebraucht  Auch  i.  A.  'Reste,  Abfälle'  von 
andern  Sachen. 

2* 
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V.   Eüchengeräte. 

§  33.  Mit  den  Gerichten  sind  auch  mancherlei  Küchen- 
geräte von  den  Indianern  fibemommen  worden.  Auf  Chiloe 
scheinen  beschränkt  zu  sein:  chaipe^  m.  (M — ?),  ein  Messerchen 
zum  Eartoffelschälen;  chanqtieUe^  m.  (M),  die  gabelförmige 
Stütze  des  Bratspiesses;  coTUn^  m.  (M),  Stock,  an  dem  Fleisch 
zum  Trocknen  aufgehängt  wird;  chunga,  f.  (M?),  ein  Holzfass 
zum  Auffangen  der  chicha  an  der  Presse;  alUa,  f.  (M — ?),  ein 
flaches  Körbchen.  Interessant  ist  das  Wort  cancahua^  t  für 
eine  poröse,  leichte  Gesteinsart,  aus  der  man  eine  Art  Bratherd 
baut.  Febres  sagt  in  seinem  Wb.  ^cajicahue  el  asador  i  tambien 
las  cancahuas  de  piedra'';  map.  hardcan  stammt  aus  dem  Eeshua 
und  heisst  'am  Bratspiesse  braten',  was  also  die  Mapuches  von 
den  Penianem  lernten,  während  sie  sonst  einfach  die  Fleisch- 
stücke auf  die  glühenden  Kohlen  legten  (vgl.  §  31  hax^er  cupu) 
oder  mit  heissen  Steinen  oder  in  erhitztem  Sand  buken,  letzteres 
heute  noch  zur  Verfertigung  des  milcao,  tropon  etc.  gebräuchlich. 

§  34.  Die  rungfies  und  ihre  Benutzung  beim  Komrösten 
habe  ich  schon  erwähnt;  quedar  m  rungue  (vulg.)  sagt  man  in 
Santiago  von  abgenutzten  Besen  und  Flederwischen  (jplumeros), 
von  Straussenfedem,  —  bis  auf  den  Stiel  aus  Colihue  (map.  nive) 
abgenutzt  sein.  Heute  wird  nur  für  die  ganz  langen  Plumeros, 
zum  Abstauben  der  Decken  und  Häuser  colihue  gebraucht.  Der 
eigentliche  Sinn  von  rungue  ist  vergessen.  Auch  die  callana,  f. 
(K)  habe  ich  schon  erwähnt,  'eine  flache  irdene  Schüssel';  über- 
tragen 'die  alten  grossen  Taschenuhren'.  Tener  callana  heisst 
'Negerblut  in  sich  haben';  es  soll  ein  Zeichen  der  sambos  sein, 
dass  sie  am  Gesäss  schwai'ze  Flecken  (callanas)  haben.  Was 
daran  Wahres  ist,  weiss  ich  nicht.  Unmöglich  ist  es  nicht;  vgl. 
z.  B.  v.  BüLOW,  Die  Geburtsflecken  der  Samoaner  im  Globus  vom 
6.  Okt.  1900,  Bd.  78,  Nr.  13.  Das  Fell  unter  dem  Stein,  auf  dem 
gemahlen  wii'd,  heisst  el  chücun,  chüquen  oder  chtico  (M). 

§  35.  Die  Spanier  fanden  in  Chile  eine  vielleicht  teilweise 
unter  peruanischem  Einfluss  ziemlich  entwickelte  Töpferkunst  vor. 
Noch  heute  existieren  in  Gegenden,  wo  es  Töpferthon  giebt, 
sogenannte  pueblos  de  indios,  die  vielleicht  erst  vor  kurzem  ihre 
Sprache  aufgegeben  haben.   Fast  alle  im  Haushalte  des  niederen 
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Volkes  gebrauchte  hiesige  Töpferware  hat  noch  ziemlich  genau 
die  alten  indianischen  Formen  behalten.  El  porongo^  ein  Thon- 
krug  mit  langem  Hals,  auch  auf  Cdlabazas  angewandt,  ist  von 
den  Mapuches  aus  Peru  übernommen;  el  chiiico  (M)  ist  ein 
Töpfchen  mit  rundem  Boden  und  Henkeln;  el  ral,  rale  oder 
rall  (M)  eine  hölzerne  oder  irdene  Schüssel,  gewöhnlich  mit 
Henkeln;  el  canco  (M)  ein  grosses  irdenes  Gefäss  zum  Wasser- 
holen. ChimtUcar  heisst  das  letzte  Brennen  des  Thongeschirrs, 
ehe  es  zum  Gebrauch  fertig  ist. 

§  36.  Das  Wort  huäniparOj  m.,  heute  auf  ein  grosses 
Trinkhorn  angewandt,  bezeichnete  im  Keshua  Qiuampuru)  einen 
grossen  Kürbis,  der  demselben  Zweck  diente.  Ob  chanibao,  m., 
ein  Gefäss  aus  einem  Stück  Ochsenhom  mit  Holzboden  indianischen 
Ursprungs  ist,  weiss  ich  nicht;  vielleicht  hängt  es  mit  charnborij 
mmbo  u.  ä.  zusammen.  La  eapucha  oder  cupucha  ist  die 
Blase  vom  Rind  oder  Schaf,  die  als  1)  Klystierspritze,  2)  Schwimm- 
blase und  3)  zum  Aufbewahren  von  Schweinefett  gebraucht  wird. 
Es  scheint,  dass  die  Mapuches  das  Wort  von  den  Keshuas  in  der 
ersten  Bedeutung,  und  damals  von  anderen  Tieren,  angenommen 
haben.  Hacer  cupuclvas  heisst  die  Backen  aufblasen.  Cutra,  t 
ein  Rinderdarm  zum  Aufbewahren  von  Flüssigkeit,  scheint  auch 
indianischen  Ursprungs  zu  sein. 

§  37.  El  lulOj  jedes  Ding,  das  länglich  und  rund  ist,  auch 
'ein  langer  Mensch,  eine  Walze'  ist  vielleicht  mit  span.  7ndo 
zusammenzubringen;  doch  liegen  auch  indianische  Etymologieen 
mehr  oder  weniger  nahe;  daher  cl  lulero,  auch  ulero  das 
Nudelholz  und  wohl  auch  el  cachilvlo  d.  h.  cacho  de  lulo;  so 
nennt  man  den  künstlichen  Aufbau  aus  Stangen,  die  mit  Leder- 
riemen zusammengebunden  sind,  an  der  Vorderseite  eines  Heu- 
oder  vielmehr  Strohwagens;  es  bildet  einen  Wulst  von  etwa 
80  cm  Durchmesser  in  U-form. 


VI.   Getränke. 

§  38.  Das  Nationalgetränk  der  Chilenen  ist  la  chicha;  so 
nennt  man  jedes  gegohrene  alkoholische  Getränk,  insbesondere 
im  Zentrum  chichu  de  uva,  eine  Art  gekochten  Mosts  von  lehmiger 
Farbe  und  mit  starkem  Bodensatz.   Im  Süden  vornehmlich  chicha 
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de  mamanaj  Apfelwein.  Die  Indianer  bereiteten  chicha  aus  einer 
Unmenge  von  verscliiedenen  Früchten.  Das  Wort  stammt  aus 
Mittelamerika,  nach  Mendoza,  Catalogo  de  Voces  Mexicanas 
yuüiuatl :  chichiatl  =  gegohrenes  Wasser.  Die  Mapuchen  nennen 
dasselbe  pülku.  Dagegen  ist  der  Bodensatz  cl  coficho  aus  dem 
Eeshua  ins  Mapuche,  und  so  ins  Spanische  gekommen;  es  be- 
zeichnet auch  allgemein  'Hefe,  Niederschlag  im  Wasser,  Rück- 
stände, Getränk-  und  Speisereste';  ccleh-ar  los  cmichos  die 
Nachfeier,  der  Katerschoppen.  Als  Minenausdruck  ist  concho 
=  „Gekrätz".  Daher  aconcharse  'sich  setzen'  von  trüben 
Flüssigkeiten,  acmichado  auch  =  'trübe'. 

§  39.  Auf  die  Etymologie  des  mexik.  Wortes  chocolate 
will  ich  als  nicht  speziell  chilenisch  nicht  eingehen;  jedenfalls 
ist  es  nicht  schlechthin  von  cumo  oder  cocoa  abzuleiten.  Auch 
der  niate  stammt  von  auswärts,  wohl  Paraguai.  Das  Wort 
wird  nicht  nur  für  den  Aufguss  gebraucht  [der  Thee  selbst  heisst 
einfach  yerba\  wogegen  das  Gras  in  Chile  pasto,  das  Kraut,  die 
kleine  Pflanze  U7ia  viata  genannt;  beides  im  niederen  Volke 
nie  ycrha\  sondern  auch  für  das  Gefäss,  sei  es  eine  natüi-liche 
cdlühaza  oder  eine  thönerne  Nachbildung;  sodann  scherzhaft 
=  Kopf,  Schädel.  Die  ynatcros  (Matetrinker)  haben  in  Chile 
schon  sehr  abgenommen.  In  guten  Familien  wird  er  nie  mehr 
angeboten. 

§  40.  Der  Schnaps  heisst  neben  andeni  spanischen  Be- 
zeichnungen, hHUchacai  und  huarhucho,  was  wohl  auf 
huaeho  (M  <  K)  zui'ückgeht  (siehe  das  Wort  weiter  unten).  Die 
Zahl  der  ponchcs  ist  endlos  je  nach  den  Zuthaten.  Ein  ponchc 
aus  Limonade  und  Branntwein  heisst,  wohl  wiegen  des  Schaumes, 
quillai,  m.  (M)  nach  der  Pflanze  Quillaya  sapo)iaria,  deren 
Binde  im  Volke  vornehmlich  zum  Waschen  des  Kopfes  (!)  benutzt 
wird.  Mudiii,  m.  (M)  ist  eine  Art  Meth  der  Mapuches;  im 
Süden  auch  den  Chilenen  bekannt.  Die  Etjonologie  von  chvflal, 
ein  Mischmasch  aus  Bier  und  Limonade,  ist  mir  unbekannt; 
vielleicht  eine  burleske  Schöpfung;  es  soll  aus  dem  Refrain 
eines  vor  10 — 20  Jahi^en  in  Valparaiso  bekannt  gewordenen 
englischen  Liedes  stammen.  Näheres  habe  ich  nicht  ausfindig 
machen  können. 
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VII.   Wohnung. 

§  41.  Der  spanische  Ausdnick  für  die  Hütten  des  niederen 
Volkes  ist  ranchoy  desssen  Bedeutungsübergang  von  der  Nahrungs- 
lieferung  für  den  Soldaten  der  Conquista  auf  dessen  Unterkommen 
leicht  zu  verstehen  ist;  vgl.  hacer  raiichoj  mfar  rancho  etc.  Wo 
der  rancho  liegt,  ob  im  Felde  oder  in  den  äusseren  Stadtteilen 
von  Santiago,  ist  gleichgiltig;  *)  ebenso  ob  die  Wände  tapia, 
adobesj  quincha,  pirca  oder  tablas,  das  Dach  aus  Stroh,  Schilf 
{totora  K),  Brettern,  Ziegeln  oder  Eisenblech  (fierro  acmialado, 
cuic,  chil.  cbiffuc)  sind.  Als  charakteristisch  möchte  ich  an- 
nehmen, Mangel  eines  Fussbodens,  einer  Zimmerdecke  und  ge- 
wöhnlich Abwesenheit  der  Fenster. 

Der  Mapucheausdruck  für  Haus  ist  ruca\  so  nennt  man 
im  Süden  die  Hütten  der  Indianer;  sonst  besondere  die  kleinen 
Hütten,  die  die  Minenarbeiter  (aus  Stein),  die  Holzfäller  (aus 
Brettern),  die  Feld-  und  Weinbergshüter  (aus  Reisig)  zum 
Unterschlupf  errichten.  Ir  a  la  ruca  (vulg.)  heisst  übertragen 
*  schlafen  gehen'. 

§  42.  Dass  übrigens  die  Chilenen  die  peruanische  Bauart 
annahmen,  beweisen  die  Wörter  quincha,  f.  (K),  aus  Schilfrohr 
und  Eeisig  geflochtene  Wand,  mit  oder  ohne  Lehmbewurf 2) 
[Ableitungen:  quiiichar  =  hacer  quinchas\  el  desquinclie 
Minenausdruck  ^ Querbau']  und  jHrca,  f.  (M<K)  Wand  oder 
Mauer  aus  unbehauenen  Steinen,  auch  Rollsteinen  mit  oder  ohne 
Lehm;  sie  wird  oft  zum  Einzäumen  der  Felder  und  potreros 
gebraucht  {pircar  mi  tcn-oio).  Aus  dem  Keshua  stammt  auch 
el  coniucho  oder  cumucho,  Hütte  der  Feldhüter  aus  Zweigen 
und  Schilf,  Raum  einen  Meter  hoch  (K.  Fumuchij  heisst  sich 
bücken)  und  mit  nicht  viel  mehr  als  einem  Quadratmeter  Boden- 
fläche; daher  übertragen  *das  Anhäufen,  Zusammendrängen  vieler 
Personen,  Tiere  oder  Gegenstände  auf  engem  Raum';  dasselbe 
bedeutet  aciimucharse  el  ac^imtichamlefito.  Auch  el 
socucho  oder  »ucucho  Winkel,  enge  Kammer  und  vielleicht 
auch  chuchoy  m.,  einer  der  Scherzausdrücke  für  Gefängnis  [andere 


0  Das  Wb.  der  Akademie  sagt  „fuera  de  poblado". 
^)  Un  esquinazo  de  pata  en  quincha  ist  ein  Ständchen;  der  Sänger  mit 
der  Guitarre  (vihuela)  stützt  seineu  Foss  auf  einen  Knüppel  der  quincha. 
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sind  cajmchüj  chirola^)],  scheinen  aus  dem  Peruanischen  zu 
stammen.  La  cariHi  (K)  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  für 
'Zelt'  geworden,  vielleiclit  unter  Einfluss  des  span.  carpcta. 
Tamjm  nannten  die  Peruaner  die  Herbergen  an  den  Landstrassen; 
daher  cl  tanibo  in  Peru  =  posada,  nicson,  venta,  am  La  Plata 
=  Milchverkauf  am  Kuhstall,  in  der  Stadt,  in  Chile  besonders 
schlechte  Kneipe,  Bordell. 

ISncoHhticir  heisst  mit  colihuc  (M.  Chusquoa  coJeu)  Decken 
und  Wände  machen;  cl  nwoUhimdo  ist  solclies  Fachwerk. 


Vm.  Kleidung. 

§  43.  Von  den  Wörtern  für  Kleidungsstücke  sind  vorweg 
zu  nehmen  solche,  die  sich  noch  heute  wesentlich  auf  den  Indianer 
beziehen:  cl  anaeo  (K)  Rock  oder  Decke  der  Indianerinnen  im 
Norden;  chone,  m.  (M)  dasselbe  im  Süden;  chtimal,  m.  (M)  ein 
grosses  schwarzes  Tuch  als  Hauptbekleidiingsstück  der  Mapuches, 
von  den  Frauen  hemdailig  umgetlian,  von  den  Männern  um  die 
Hüfte  gelegt  und  zwisclien  den  Beinen  nach  vorn  heraufgezogen, 
so  dass  es  eine  Art  vorn  offene  Hose  bildet,  die  mit  dem  Gürtel 
festgehalten  wird.  In  dieser  Form  nennen  es  auch  die  chilenischen 
Lidianer  zuweilen  chlripa.  In  Argentinien  und  bis  nach  Bio 
Grande  war  es  die  gewöhnliche  Bekleidung  der  Landbevölkerung 
(gauchos)]  jetzt  geht  mit  dem  Uberhandnelimen  der  besondei's 
italienischen  Einwanderung  die  Mode  auch  dort  zui'ück.  In 
Argentinien  sagt  man  cl  chmpd]  die  Etymologie  ist  walirscheinlich 
K.  chiripac  „für  die  Kälte".  Ob  der  in  dem  spanischen  Wb.  ver- 
zeichnete Ausdruck  la  chiripa,  der  Glücksfall  beim  Spiel  (so  auch 
in  Chile),  dasselbe  Wort  ist,  kann  icli  niclit  mit  Bestimmtheit 
sagen.  Dass  Spielerausdrücke  von  Amerika  nach  Spanien  ge- 
wandert sind,  ist  sehr  wohl  möglicli.  Als  Schülerausdruck  heisst 
dar  iin  chiripazo  versuchen,  ob  man  sich  ohne  Kenntnisse  beim 
Examen  duixhschwindeln  kann. 

§  44.  Unter  dem  chumal  trägt  man  Unterhosen  aus  Leinen 
oder  Baumwolle;  diese  nennt  der  Mapuche  charahuilla  aus  dem 
span.  (arab.)  zaragüdlcsj  das  sonst  in  Chile  ganz  vergessen  ist.^) 

*)  =  span.  chirona, 

*)  Ein  anderes  Wort,  das  die  Spanier  hier  vergessen,  die  Indianer  aber 
bewalirt  haben,  ist  limeta. 
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Die  Mapucheform  charahuilla  wird  für  schmutzige,  unartige, 
anruhige  und  schwatzhafte  Kinder  gebraucht;  dabei  hat  wohl 
der  „Hosenmatz  und  Buchsenschisser"  ebenso  mitgewirkt  wie  „die 
Plaudertasche,  das  Plappermaul",  span.  tarabilla. 

§  45.  Das  nationale  Kleidungsstück  des  Chilenen  aus  dem 
Volke  ist  der  poncho  (SI),  ein  grosses  viereckiges  Wolltuch  mit 
Schlitz  in  der  Mitte  für  den  Kopf  und  alle  seine  Unterarten,  je 
nach  Grösse,  Stoff,  Zeichnung  etc.  Kleiner  und  dünner,  mehr 
zum  Schutz  gegen  Sonne  und  Staub,  heisst  das  Kleidungsstück 
la  manta  [dagegen  el  nmnto  das  grosse  schwarze  Tuch  der 
Frauen  aus  dünnem  WoU-  oder  Seidenstoff;  auch  bei  den  besten 
Ständen  zum  Kirchgang  obligatorisch  und  auch  sonst  vormittags 
bei  Einkäufen  über  dem  Matin^  —  auch  über  der  Nachtjacke!  — 
getragen,  mit  oder  ohne  Verhüllung  des  Kopfes].  Ein  Poncho 
aus  dickem,  wolligem  Stoff  heisst  in  einigen  Gegenden  litro  oder 
rftro  (M.  vulg.);  ein  solcher  mit  Franzen  chanianto,  m.  (viel- 
leicht eine  hybride  Bildung  aus  cfianuil  und  vianto;  aber  vgl. 
auch  span.  chaniarraf  zanianä).  Eine  wollene  Decke  ohne  Schlitz 
heisst  wie  im  Span,  framda,  volkstümlich  frem{d)a\  el  chano 
(M.  vulg.)  und  la  lama  (M.  vulg.)  sind  Decken,  die  zum  Sattel- 
zeug gehören. 

§  46.  El  quillanffo  heisst  die  Felldecke,  die  von  Indianern 
der  Pampa  aus  Huanaco-,  Straussen-,  Fuchs-  imd  anderen  Fellen 
gemacht,  mit  Sehnen  zusammengenäht  und  auf  der  Rückseite 
gefärbt  werden;  das  Wort  scheint  aus  dem  Tehuckhc  zu  stammen. 

El  fianque  (M?  Süd)  ist  ähnlich,  aber,  wenn  ich  nicht 
irre,  kleiner. 

La  huincha  (M<K)  ist  allgemein  ein  Band  als  Gürtel 
oder  Schmuck,  auch  das  importierte  Leinen-  und  Baum  woll- 
band. Ser  un(l)  Imena  huincha  heisst  *eine  feine  Nummer,  ein 
Gauner  sein'. 

El  tfipo  (M)  ist  die  grosse  silberne  Nadel,  mit  der  die 
Indianerinnen  an  der  Schulter  den  clmnial  zusaumienstecken ;  im 
Süden  jedem  Chilenen  bekannt. 

§  47.  Die  einfachste  Fussbekleidung  ist  ein  einfaches  Stück 
Leder,  das  mit  einem  gekreuzten  Riemen  über  dem  Fuss  gehalten 
wird,  chdiaüa,  chaltUa  oder  ch€Uaina\  die  Etymologie  ist 
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mir  unbekannt,  aber  vermntlicli  amerikanisch.  Schon  besser  sind 
las  oJota8\  ihr  Leder  ist  giösser  und  schuhartig  umgebogen,  so 
dass  der  Fiiss  auch  von  den  Seiten  geschützt  ist,  die  ojota  minera 
ist  noch  solider  als  die  ojota  chacarera,  den  Bedürfnissen  an- 
gemessen. Das  Wort  steht  in  Keshua-Wörterbücheni,  scheint 
aber  aus  Mexico  zu  stammen.  El  zumef,  auch  umely  chumelj 
ist  der  Indianerstiefel  aus  einem  Stück  Leder  vom  Hinterbein 
des  Pferdes;  dasselbe  wird  feucht  übergezogen  und  schmiegt  sich 
der  Wade  und  dem  Fusse  an.  Die  Zehen  sind  oft  frei,  um  mit 
ein  oder  zwei  Zehen  den  Steigbügel  zu  halten.  Die  Oauchos 
gebrauchen  dieses  Schuhzeug  noch  heute;  doch  nennt  man  es 
meist  hotas  de  potro.  Das  Wort  steht  in  Mapuche- Wörterbüchern, 
scheint  aber  aus  der  Pampa  zu  stammen  (tehuelche?). 

§  48.  Der  Strohliut  heisst  chnpaUa,  f.  (K)  nach  dem 
ui-sprünglichen  Material  {Agave  americana),  heute  ohne  Rücksicht 
auf  die  Strohart;  ebenso  wie  i>it<i^  f.  (mexikanisch),  letzteres 
Wort  wenig  gebraucht;  z.  B.  sacarse  lu  pita  ^den  Hut  abnehmen'. 
Anständige  Leute  tragen  7na7ita  und  chupälla  nur,  wenn  sie  aufs 
Land  gehen;  in  der  Stadt  heri-scht  der  tongoy  m.  (Et.?),  der  steife 
Filzhut,  el  chanibergo  (siehe  Wb.  der  Akademie,  13.  Aufl.),  der 
weiche  Filzhut  und  el  colero  oder  tarro  de  untoy  die  „Angströhre**. 

§  49.  Haccr  niel2^uto  ist  chilotisch,  jedenfalls  aus  dem 
Mapuche;  es  heisst  *sich  die  Kleider  auf  schürzen'  zur  Arbeit. 

Mehrere  Ausdrücke  sind  annähernd  synonym  für  alte  Kleider, 
Lumpen,  Gerumpel:  aichärpas,  t  i^l.  (K),  Kleider,  Geräte,  auch 
Sattel  und  Betten;  nach  der  Etymologie  alles,  was  man  mit- 
nimmt auf  die  Keise;  cachinpearse  *alle  seine  Kleider  an- 
ziehen', auch  *sich  übertrieben  aufputzen';  sodann  *  allmählich 
die  für  den  Haushalt  nötigen  Sachen  zusammenschaffen';  el 
cachitrpevo  der  Althändler,  Trödler.  Los  chtimeHcos  (K?), 
Gerumpel;  las  chächaras  (K)  oder  chaeharächas  (so  in 
Santiago),  Plunderki^am,  wertlose  Sachen.  Los  chilpes  (K),  alte 
Sachen,  Lumpen;  davon  chUposo,  a  zerlumpt;  dasselbe  bedeuten 
hullhaUeSj  huilas^  adj.  hiiUtento  (M)  (vgl.  §  25). 

La  pelchii  (M,  vielleicht  aus  K)  ist  ein  Haufen  alter 
Kleider,  Säcke  u.  dgl.,  der  lange  zusammengedrückt  in  einer  Ecke 
gelegen  (Etym.  =  zerdrückt,  zerknüllt  sein),  dann  auch  ein  im 
Winkel  aufgeschichteter  Haufen  Kartoffeln  u.  dgl,  von  ein  paar 
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Brettern  zusammengehalten;  nlpelchurse  von  Kleidern:  ruiniert 
werden  durch  liederliches  Aufbewahren  und  Zerdrücken.  Las 
jMchas  (wahrscheinlich  von  demselben  Urspiaing)  =  cliil]}€s 
la  pilcha  ist  auch  in  manchen  Gegenden  ein  Stück  Fell,  das  dem 
Rindvieh  oder  Schafe  am  Halse  oder  Kopfe  halb  losgeschnitten 
herunterhängt  als  Eigentumsmarke. 


IX.   Webstuhl. 

§  50.  Dass  die  noch  vielfach  geübte  Hausindustrie  der 
Chilenen,  das  Weben  von  mantas  frazadus  etc.  nicht  spanischen, 
auch  nicht  einmal  peruanischen,  sondern  rein  araukanischen 
Ursprungs  ist,  beweist,  dass  noch  heute  fast  ausschliesslich 
mapuche  Wörter  die  Teile  des  Webstuhls  und  der  Arbeit  be- 
zeichnen. tJbrigens  ist  der  Apparat  selbst  auch  bis  auf  unwesent- 
liche Abweichungen  der  Befestigung  z.  B.  bei  Chilenen  von 
Mittelchile  (Talca,  Linares)  und  Indianern  des  Südens  dei-selbe. 
Natürlich  sind  alle  Namen  der  Teile  des  Webstuhls  fast  nui*  der 
daran  arbeitenden  Klasse  bekannt.  Die  beiden  horizontalen 
Pfähle  oder  Stöcke,  welche  den  Aufzug  halten,  heissen  quUvos 
(M);  die  vertikalen,  welche  die  quilvos  auseinanderhalten,  heissen 
lurgueyos  (span.);  in  manchen  Gegenden  werden  alle  vier  Pfähle 
quilvos  genannt  Der  Faden,  der  den  Aufzug  am  unteren  quilvo 
festhält,  heisst  el  Mtachi  (M)  „die  Schlinge"  [auch  zum  Vogel- 
fang]; um  die  Fäden  kreuzen  zu  können,  sind  die  hinteren  mit 
einem  besonderen  Faden,  der  zwischen  den  vorderen  durchgeht, 
am  ton&n  befestigt,  einem  Pfahl,  der  vor  der  Kette  locker 
herunterhängt.  Der  Einschuss  heisst  einfach  madcja  (span.). 
Mit  dem  ilerehue  oder  nerehiie,  auch  üereo  (M)  werden  die 
Fäden  nach  der  Kreuzung  fest  geschlagen.  Was  die  Indianer  >) 
und  Chilenen  mit  diesem  primitiven  Werkzeug  fertig  bringen, 
ist  aller  Ehren  wert.  Wenn  die  Wolle  filzig  ist,  so  nennt  das 
der  Chilene  lape,  adj.  (M).  Auch  das  Färben  gescliieht  teilweise 
noch  mit  den  zahlreichen  von  den  Indianem  entdeckten  Farb- 
kräutem.  Ich  nenne  nur  beispielsweise  niacano,  m.  (M — ?), 
r&vun,  m.  (M),  flipe,  m.  zum  Färben  und  cidli  als  beizende 
Grundlage,  und  Erden  wie  rovo,  m.  (M)  und  poleura,  f.  (M). 


0  UrsprüngUch  haben  die  Indianer  natürlich  statt  Schafwolle  die  vom 
Lama  und  Huanako  genommen. 
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X.    Hausgerät  u.  dgl. 

§  51.  Das  Hausgerät  des  Indianei-s  ist  einfach;  „Möbel" 
hat  er  nicht  viel;  nicht  einmal  Tische  und  Bänke.  Wie  der 
Indianer,  so  hockt  auch  noch  der  Chilene  aus  dem  Volke  auf 
dem  Boden,  oder  auf  ganz  niedrigen  Schemeln.  Der  himso,  der 
vielleiclit  mehrere  Stunden  im  Sattel  gesessen,  steigt  ab  und 
setzt  sich  unter  einen  Baum,  nicht  etwa  platt  auf  den  Boden, 
nein,  auf  seine  eigenen  Absätze  in  Hockerstellung!  —  Das  Thon- 
geschirr  hat  noch  meistens  den  runden  Boden,  der  wohl  auf  den 
unebnen  Boden,  in  eine  kleine  Vertiefung  passt,  aber  nicht  auf 
den  gehobelten  europäischen  Tisch.  Als  Bett  dienen  Matten,  Felle, 
Decken.  In  den  Kleidern  zu  schlafen  ist  nichts  Ungewöhnliches; 
oder  man  zieht  den  Eock  (den  Poncho)  aus,  um  sich  damit  zu- 
zudecken. Der  Spanier  konnte  wenig  lernen.  Die  hainaca 
scheint  karaibischen  Ursprungs  zu  sein;  sie  ist  niu'  dem  ge- 
bildeten Chilenen  bekannt  und  wenig  gebräuchlich.  Ableitung: 
hamaquear.  Der  Norden  kennt  cl  hnando  (K),  eine  Trag- 
bahre, die  von  vier  Pei*sonen  auf  den  Schultern  getragen 
wird;  der  Süden  (Chiloe)  el  netantu  (M)  die  Bettdecke,  das 
Betttuch. 

§  52.  Aus  Mexiko  stammt  la  petaea,  in  Chile  *eine  Art 
Lederkiste  mit  Deckel';  sie  wurde  früher  in  Santiago  von  den 
BäckeiTi  benutzt,  die  zu  Pferde  auf  jeder  Seite  eine  pdacay  das 
Brot  in  die  Häuser  brachten  (2)a7i  de  pctaqucro).  La  huayaea 
(K)  ist  der  Tabaksbeutel,  in  einigen  Provinzen  auch  der  Geld- 
beutel. La  nmpa  (M — ?  Chiloe)  ein  Beutel  aus  Ziegenleder. 
Der  gebildet«  Mensch  trägt  die  Papiei^scheine  in  der  cartem 
(span.),  Kleingeld  locker  in  der  Tasche  oder  in  einem  Miniatur- 
portemonnaie „/a  chauchet'a^^  von  chaucha,  der  Münze,  die 
offiziell  un  vcinte  heisst  {una  pieza  de  veinte  cmtavos).  In 
Buenos  Aii^es  isst  man  chmichas  —  es  sind  unsere  porotos  renlcs. 
Hier  heisst  eine  Kartoffelart  2>^P^  chaucha\  un  chaucho  ist 
hier  ein  jetzt  ziemlich  seltener  Ausdruck  für  die  Münze  vicdio 
cmtavoy  gewöhnlich  un  chico\  im  Süden  nennt  man  clmucho  eine 
Traglast  von  etwa  einer  arroha,  25  Pfund.  Die  Grundlage  aller 
dieser  Worte  ist  k.  cKauchu,  nach  Middendouf  S.  373  die  Keim- 
sprossen der  aufbewahrten  Kartoffel.  Doch  niuss  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  „frühreif,  noch  nicht  ganz  reif*  gewesen  sein. 
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Die  2>cip(i  cliaiiclia  ist  frühreifend.  In  Catamarca  (Nordargentinien) 
heisst  nach  Lafone  Qüevedo,  Catamarqueüismos,  Buenos  Aires 
1898,  S.  95.  96,  cosa  chaucha  =  cosa  falta,  incomplcta,  des- 
medrada\  so  erklärt  derselbe  die  chilenische  Münze  chaucha,  weil 
sie  die  alten  Zweirealenstücke  ereetzte,  die  25  Centavos  wert 
waren.  Ich  habe  diese  Erklärung  zwar  in  Chile  noch  nicht 
gehört,  aber  auch  keine  andere  halbwegs  so  annehmbare.  So 
mag  auch  el  (coh-e)  chaucho  so  genannt  sein  im  Verhältnis  zum 
cobre  (=  1  Centavo)  oder  zum  alten  oclmvo.  Heute  ist  die 
allgemeine  Bedeutung  des  Wortes  duixhaus  vergessen.  Das 
20  Cts.-Stück  heisst  zuweilen  auch  la  chirola  (Etym.?).') 

§  53.  Auf  Flechtwerk  und  Korb  waren  beziehen  sich:  la 
jaha  (liaitianisch,  alte  Orthographie  haba,  hara),  ein  Behälter 
aus  Stäben  in  K&figform;  la  chihua,  ein  ovaler  Rahmen  aus 
Rohr  mit  Riemen,  Baststricken  oder  Gerten  weitmaschig  über- 
spannt; sie  wird  einzeln  hängend  benutzt  zum  Aufbewahren 
von  allerhand  Sachen;  auch  gelegentlich  als  Wiege,  oder  paar- 
weise zusammengebunden,  um  etwa  Gemüse  zu  transportieren. 
achihuarse  heisst  z.  B.  von  einem  alten  Dach:  in  der  Mitte 
einsinken.  Auf  Cliiloe  wird  la  chihua  als  Mass  =  7nedia  fancga 
für  Kartoffeln  benutzt.  Die  Etymologie  ist  nicht  ganz  klar; 
wahi-scheinlich  Keshua.  Der  Randbogen  der  chihua  heisst  auf 
Chiloe  chinilhue,  m.  (M).  El  chinffnillo  geht  wohl  auf  das 
sachlich  entsprechende  Mapuche-Wort  und  bedeutet  etwa  das- 
selbe, aber  ohne  festen  Rand  mehr  sackförmig.  El  Hol  (M.  vulg.) 
(Chilo6  Hole)  ist  eine  korbaitige  Fischreuse,  auch  als  Korb  für 
Gemüse  benutzt.  CtiaiTuie,  m.  (M)  ein  kleines  festes  Körbchen, 
Ist  nur  im  Süden  bekannt,  auf  Chiloe  in  mehreren  Abarten. 
El  llejw  (M)  ist  ein  tellerförmiges  Geflecht  der  Indianer,  nur 
im  Süden  bei  Chilenen  bekannt. 

Nach  Cliilo6  gehört  la  lapa  (M),  eine  Holzschüssel 
und  la  chunga  (?),  ein  Bottich  zum  Auffangen  der  Chicha 
(siehe  §  33). 


>)  Dass  das  Wort  chaucho  früher  auch  in  Chile  allgemeiner  gebräuchlich 
war,  beweißt  die  jetzt  unerklärliche,  aber  noch  im  Volke  Santiagos  gebräuch- 
liche Redensart  „iqu6  amoi'  tan  chaucho !^j  mit  der  eine  nina  jemanden  ab- 
weist, der,  ohne  sie  näher  zu  kennen,  plötzlich  anfängt  ihr  Liebeserklärungen 
zu  machen  (polokar  siehe  oben). 
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§  54.  La  niacana  (K.  die  Nahuatl-EtjTnologie  des  Wb. 
der  Akademie  beniht  auf  Verwechselung)  heisst  die  'Keule'; 
übertragen  *  klotzige  Dummheit',  dann  auch  *das  männliche  Glied'; 
macanudo,  a  gross,  dick,  klotzig;  auch  im  ponclie  macanudo 
ein  sehr  starkes  Getränk;  el  viactniazo  der  Keulenhieb,  auch 
grobe  Unwahrheit. 

§  55.  Sehr  zahlreich  sind  Worte,  die  Strick,  Peitsche  u.  ä. 
heissen,  mit  denen  die  Indianer  im  Dienste  der  Herren  oft  Be- 
kanntschaft machten:  la  huasca  (K)  die  gewöhnliche  Kutscher- 
peitsche, Riemen;  huasquear  =  dar  huasca  peitschen;  el 
huascazo  der  Hieb. 

La  huaraca  (K)  die  Peitsche,  der  Strick  zum  Kreisel- 
spielen; hiiaracazo  =  huasca^o. 

La  huira  (M)  ist  der  als  Strick  benutzte  Streifen  Baum- 
rinde; dar  huira  =  dar  huasca.  Aus  Mexiko  stammt  cl  chicote 
die  Peitsche,  und  seine  Ableitungen  chicotear^  chicotazo. 

El  laque  oder  laqui  (M)  sind  die  holcadoras,  die  Schleuder- 
kugeln der  Gauchos  und  Pampaindianer;  in  Chile  sehr  selten 
gebraucht;  laquear  =  holear. 

El  llwine  (M),  die  Schlinge  zum  Vogelfangen  und  el  Uelvun 
(M),  ein  schwacher  Strick,  dünnes  la^Of  gehören  nach  Chilo6  und 
dem  Süden.  La  U*ilintroya  (M?)  ist  die  Schlinge  aus  Sehnen 
(Darmsaite),  mit  der  die  Polizisten  den  Verbrecher  am  Hand- 
gelenk führen. 

Eine  Bereitungsweise  des  Felles  ist  hace^-  üedu  (M.  Chiloe), 
die  Haare  abkratzen  nach  vorhergehender  Fäulnis. 

El  hule  (mexikanisch ;  das  h  ist  unberechtigte  Schreibung) 
ist  ursprünglich  das  Gummi,  Kautschuk;  jetzt  nur  gleich  Wachs- 
tuch (Spasses  halber  vergleiche  man  die  Etymologie  der  Akademie 
12.  Aufl.  deutsch  „Hülle'',  13.  Aufl.  frz.  huilef). 

§  56.  Hier  reihe  ich  an  la  queiia  (K)  die  Flöte,  el 
charango  eine  Art  Mandoline  der  Peruaner,  welche  ein  yaravl 
m.  (das  Lied  K.)  singen. 

Von  den  Instnimenten  der  Araukaner  ist  nur  die  trutmica 
oder  tutüca,  eine  bis  über  3  Meter  lange  Kriegstrompete  aus 
Colihue,  und  el  culti*ün  oder  la  cultrunca  (M),  die  Trommel 
der  niachi  (Medizinmann  oder  -frau),  den  Chilenen  allgemein 
bekannt 
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XL    Bergbau.  0 

§  57.  Wie  sehr  sich  die  Spanier  mit  Hilfe  der  Indianer 
der  Ausbeutung  von  Edelmetallen  in  Amerika  beflissen  haben, 
ist  hinlänglich  bekannt.  Da  die  Bearbeitung  der  chilenischen 
Bergwerke  im  Zusammenhang  mit  denen  Perus  stand  und  ein 
grösserer  Aufschwung  im  eigentlichen  Chile  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert kam,  so  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  die  Ausdrücke 
des  chilenischen  Bergbaues  ohne  Ausnahme  von  Peru -Bolivien 
stammen  und  meist  den  Keshua,  einige  wenige  dem  Aimarä 
entnommen  sind. 

Ob  beim  mexikanischen  Bergbau  eine  ebenso  grosse  Anzahl 
einheimischer  Worte  ins  Spanische  eingedrungen,  weiss  ich  nicht, 
vermute  es  aber.  Von  dort  her  stammt  el  malucate  das 
Göpel  werk;  von  dort  auch  la  tiza  die  Kreide;  beide  Worte 
sind  bis  nach  Spanien  gedrungen. 

§  58.  Auf  die  Minerale  selbst  beziehen  sich:  llanipo,  m. 
(K),  Grubenklein;  Uam2)o  rico  ^Häuptel';  la  llanca  (K?),  das 
weniger  reine  Erz  am  Rande  der  Stufe;  clpanizo  (mexikanisch?), 
erzreiche  Stelle,  Erzgang;  yanga,  f.  (K)  Guhr;  colpa,  f.  (K) 
Stufe,  Stuffe. 

§  59.  Werkzeuge  und  Geräte  sind:  conibo,  m.  (K),  der 
schwere  Erzhammer,  ursprünglich  ein  Steinwerkzeug  der  Indianer; 
a  cof)Ao  i  cufla  =  ^mit  aller  Kraft';  combillo,  m.  eine  Abart 
desselben;  latnpa,  f.  (K)  Schaufel  der  Bergleute;  llancana,  f. 
(K)  kurzes  Brecheisen;  yaucana,  f.  (K)  Spitzhaue;  tnarai,  m. 
(K)  zwei  Steine,  zwischen  denen  Erz  zerkleinert  wird;  auch 
Mais  gemalilen;  maritata^  f.  (Aimarä)  Schlemmherd,  Rundherd; 
pat^ufla,  f.  Schale  oder  Hom,  das  beim  Goldwaschen  gebraucht 
wird;  daher  honihrc  de  pm-uüa,  Plebejer,  gemeiner  Mensch, 
aparuiiatlo,  apu^niüado  jemand,  der  sich  seiner  Ohnmacht 
schämt,  aporuüar  Reichtümer  aufhäufen;  aber  auch  reflexiv: 
sich  irren,  enttäuscht  sein.  La  cutama  (M  <  K)  ist  ein  Leder- 
sack; dann  auch  jeder  sackartige  Bausch,  eine  volle  Tasche, 

0  Für  dieses  Kapitel  war  mir  Ton  grossem  Nutzen  die  Sammlung 
chilenischer  Bergwerksaasdrücke  mit  deutscher  Übersetzung,  die  Herr  Plaqe- 
MANN  im  ersten  Bande  der  Verhandlungen  des  DeutscJien  Wissenschafllichen 
Vereins  zu  Santiago  de  Chile  yeröffentlicht  hat. 
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voller  Biisen  ohne  Korsett,  aucli  eutuma-,  als  adj.  eiäania 
^schwerfällig,  tölpelhaft'.  La  chaya  (K.  Wohl  richtiger  challa) 
Holzschale  zum  Goldwäschen;  die  Arbeit  ven-ichten:  chayar. 

§  60.  Auf  bestimmte  Thätigkeiten  und  die  Arbeiter  be- 
ziehen sich:  cl  aplr  (Aimard),  der  Träger;  das  Metall  wird  in 
Ledersäcken  auf  der  Schulter  zu  Tage  gefördert;  llerar  al  apa 
(Aimarä)  auf  dem  Rücken  tragen;  das  Wort  ist  ins  gewöhnliche 
Leben  übergegangen:  huckepack  tragen.  Chancar  (K)  Erz 
zerstampfen,  zerkleinem,  auch  „scheiden";  übertragen  'rück- 
sichtslos behandeln';  daher  Ja  chanca  das  Zerkleinern  des  Erzes 
in  der  mäquina  chancadora\  übertragen:  Tracht  Prügel.  El 
rechanqiie  geringes  Erz,  nachdem  die  besten  Stücke  ausgesucht 
sind.  La  palla  (K)  das  Erz  ausscheiden;  übertragen  'eine 
liebenswürdige  Lüge';  pallaco,  m.  (K)  Erz,  das  aus  dem  Schutt 
ausgesucht  wird;  pallaquear  dieses  thun,  el  imllaq%iet*o  der 
Arbeiter,  der  Erz  aufrafft  und  entwendet.  Trabajo  al  pirqu^i 
oder  pirqnln  heisst  Bruchbau,  wobei  das  einzelne  Stück  in 
Akkord  gegeben  wird;  der  Bergmann  nimmt  Ausscheidung  und 
Aufbereitung  des  Erzes  auf  eigene  Gefahr  vor;  das  heisst 
pirqulnear,  wer  es  thut  iArquinei*o\  übertragen  braucht 
man  dann  auch  wohl  diese  Ausdrücke  von  jemandem,  der  mit 
geringen  Mitteln  arbeitet.  Diese  Bedeutung  ist  zufälligerweise 
ins  Wb.  der  Akademie,  13.  Aufl.,  gekommen  „el  que  trabaja  sin 
metodo  ni  recursos!"  La  sirca  (K)  die  Stufe;  »ircar  sie 
biossiegen,  schrämen;  el  slrcadm*  der  Schi^amhäuer. 

§  6L  Zum  Schluss  sei  erwähnt  la  cancha  (K)  allgemein 
jeder  eingefriedigte  Platz,  mehr  oder  weniger  gi'oss,  besonders 
cancha  de  carroras  Rennplatz;  cancha  de  holas  (canchibola)  Kegel- 
spiel; cancJia  de  gallos  Spielplatz  für  Hahnenkämpfe.  Das  Wort 
ist  über  ganz  Amerika  verbreitet;  das  im  Wb.  der  Akademie 
angeführte  cancha,  f.  (K)  gerösteter  Mais  (aber  nicht  Jiabas)  da- 
gegen ist  nur  von  regionär  begrenztem  Gebrauch,  in  Mittelchile 
z.  B.  unbekannt.  Hier  kommt  der  Ausdruck  canchanvina 
(eigentlich  wohl  cancha  de  m'ma)  in  Betracht,  'der  um  die  Minen- 
öffnung herum  gelegene  ebene  Platz,  wo  das  geförderte  Erz 
niedergelegt  und  vom  caiichanitnero  sortiert  wird'. 

Me  tocö  ima  hueria  coi'pa  sagt  der  vom  Glück  begünstigte 
nimero,  der  ein  gediegenes  Ei-zstück  findet  (K.  karpa  der  Gast). 
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La  nvacurca  (K)  ist  der  Schmerz  in  den  Gliedern  nach  der 
angestrengten  Arbeit  unter  Tage.  La  yapa  (K)  die  Zugabe  beim 
Kauf,  die  der  Chilene  nie  zu  fordern  vergisst,  soll  ursprünglich 
auch  Bergmannsausdruck  sein.  Das  Wort  wird  oft  fälschlich 
Uapa  geschrieben  (K.  yapay  afiadir). 

Xn.    Fischfang. 

§  62.  Der  Fischfang  wurde  an  der  Küste  von  Atacama  bis 
zum  Biobio  von  einem  besonderen  Indianerstamm,  den  Qiangos 
geübt,  über  deren  ethischen  Zusammenhang  mir  nichts  Genaues 
bekannt  ist.  Sie  scheinen  eher  mit  den  Stämmen  der  Wüste 
Atacama  und  des  Chaco  argmthw,  als  mit  den  Mapuches  ver- 
wandt gewesen  zu  sein.  Von  ihrer  Sprache  weiss  man  nichts. 
Höchst  auffällig  ist,  dass  die  Wörter  huampu  für  Schiff  und 
challhua  für  Fisch  dem  Mapuche  mit  dem  Keshua  gemeinsam  sind, 
also  wohl  aus  Peru  stammen.  Der  Araukaner  scheint  sich  nur 
ganz  im  Süden,  besonders  auf  Chiloe  und  den  umliegenden  Inseln 
ausgiebig  mit  Fischfang  abgegeben  zu  haben.  Dort  nur  werden  die 
Wörter  aus  dem  Mapuche  noch  gebraucht.  Wie  weit  dabei  der 
Einfluss  anderer  Stämme,  wie  der  Chonos,  ging,  ist  unbekannt. 
Heute  sind  sowohl  die  Changos  als  die  Chonos  ausgestorben. 

§  63.  Aus  Mittelameiika  brachten  die  Spanier  die  Worte 
piragua,  bmigo  und  canoa  für  verschiedene  Fahrzeuge; 
woher  das  Wort  cachucha  für  ein  kleines  Boot  stammt,  weiss 
ich  nicht.  Das  oben  erwähnte  Wort  el  huiunpo  wird  meines 
Wissens  von  Chilenen  nur  im  Sinne  von  „hölzerner  Kanal  aus 
einem  halben  hohlen  Baumstamm  oder  drei  Brettern,  mit  dem  eine 
acequiu  über  eine  andere  hinweggeleitet  wird"  gebraucht;  eine 
Bedeutung,  die  auch  canoa  bekommen  hat.  Chilo tische  Fahrzeuge 
sind  la  dalca  (M.  =2nragiui)  und  cl  caleuche  ein  Gefährt  aus 
mit  Luft  gefüllten  Häuten  von  grossen  Robbenarten  (Johos  niarmos), 

§  64.  Auf  einer  Insel  landen,  um  das  schlechte  Wetter 
abzuwarten  und  eventuell  ein  curanto  zu  bereiten,  heisst  unter 
Chiloten  hace7'  quelcim  (M — ?);  der  Sch\nmmer  am  Netz 
pu7iya  f.  (M — ?).  Hacer  niepiü  (M — ?)  heisst  Fische  fangen 
durch  Abdämmen  eines  Stückes  am  Strande,  so  dass  während 
der  catral  sich  füllt  und  bei  Ebbe  die  Fische  in  ganz  flachem 
Wasser  zurückbleiben;  tritt  nur  wenig  Wasser  ein,  so  heisst  das 

Fastgab«  für  W.  Foortter.  g 
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huecha,  t  (wohl  M.  wedUf  wecha  „schlecht").  El  cholcheti 
(M— ?)  ist  ein  ähnlich  angelegter  Tümpel,  in  dem  allerhand 
Seetiere  (nmriscos)  längere  Zeit  aufbewahrt  und  gemästet  werden. 
Metuntruniao,  m.  (M)  ist  ein  Strand  mit  starker 
Brandung,  trufnao  (M)  ein  rötlicher,  thoniger  Sand,  der  in 
Südchile  häufig  ist.  La  niarca  chunie  (M)  ist  eine  solche,  die 
um  Mitternacht  ohne  Mondschein  (bei  Neumond?)  stattfindet  und 
besonders  günstig  für  das  yncjml  ist.  Aufgereihte  Fische  bilden 
mi  huech  oder  huell  (M — ?),  in  Mittelchile  span.  satia,  TJüen 
m.  (M — ?)  der  Fischrogen,  gehört  auch  nach  Chilo6. 


XTTT.    Viehzucht. 

§  65.  Nur  wenige  Worte  indianischen  Ursprungs  beziehen 
sich  auf  Viehzucht  und  zwar  wohl  ursprünglich  auf  das  Lama, 
jetzt  auf  Schafe  und  Rinder. 

Hnncho,  a  heisst  im  Keshua  Qtiuicchü)  *arm,  elend';  die 
Mapuches  brauchen  huachu  für  *  uneheliche  Kinder,  Kinder  und 
Tiere  ohne  Eltern  \  so  besonders  für  Kälber,  die  von  der  Mutter 
getrennt  aufgezogen  werden.  Im  Chilenischen  hat  huacho  folgende 
Bedeutungen:  1.  Waise,  uneheliches  Kind;  2.  ohne  Mutter  im 
Hause  aufgezogenes  und  daher  besonders  zahmes  Tier  (Kalb, 
Schaf  etc.);  3.  ein  einzelner  Gegenstand  von  einem  Paar,  z.  B. 
U7i  zapaio  huacho  ]  dar  hm  huachas  a  uno  heisst  jemandem  über- 
legen sein  an  Geschicklichkeit,  Erfahrung  etc.  El  huacharaje 
ist  die  Gesamtheit  der  von  den  Müttern  getrennten  Kälber  — 
ebenso  bildet  man  hemhrajc,  machaje  für  die  weiblichen  und 
männlichen  Tiere,  die  zu  Zuchtzwecken  gesondert  gehalten 
werden.  Übertragen  heisst  auch  die  Gesamtheit  der  unehelichen 
Kinder  hiiacharaje;  sie  leben  oft  ganz'  ruhig  mit  der  übrigen 
Familie  zusammen;  in  früheren  Zeiten  mag  das  Regel  gewesen 
sein;  es  ist  heute  noch  nicht  selten. 

AhuacharHe  heisst  *zahm  werden,  sich  ans  Haus  gewöhnen', 
ahuachar  zähmen;  ahuachado  auch  ^verwöhnt  sein'. 

Catvhin,  m.  (M.  Chiloe)  heisst  ein  Schaf  mit  schmutziger 
Wolle;  vet^i,  m.  (M?  Süd)  der  Schmutz  der  Wolle,  auch  des 
menschlichen  Körpei-s.  Mciltmi  ein  ziemlich  gi-osses,  aber  doch 
noch  nicht  ausgewachsenes  Tier,  auch  Mensch  (grosser  Bengel) 
ist  ein  spanisches  Augmentativ  von  K  maUta  derselben  Bedeutung. 
Huitralj  m.  (M)  ist  ein  einjähriges  Kalb. 
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XIV.    Soziales. 

§  66.  Wörter,  die  sich  auf  die  gesellschaftlichen  und 
politischen  Verhältnisse  beziehen,  können  nur  dann  indianischer 
Herkunft  sein,  wenn  sie  sich  auf  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
der  Eingeborenen  beziehen.  Von  den  alten  sozialen  Einrichtungen 
hat  sich  einiges  besonders  auf  Chiloe  gerettet;  manche  der  im 
folgenden  behandelten  Wörter  sind  heute  kaum  mehr  bekannt, 
finden  sich  aber  oft  bei  den  Chronisten. 

Zunächst  die  Namen  die  Indianer:  ausser  los  indioSf 
iyulijenas  u.  ä.  ist  die  gebräuchlichste  Bezeichnung  araueanos 
(siehe  §  2).  Im  Süden  ist  der  richtigere  Name  niaptiche,  m. 
(M)  oft  gebraucht  und  auch  die  mehr  geographischen  als  Stamm- 
bezeichnungen picünche,  m.  (M)  Nordleute;  huUiehe  oder 
huiUiehe,  m.  (M)  Südleute;  pehiienche,  m.  (M)  die  Fichten- 
leute —  so  genannt  nach  der  Araukarie,  in  deren  Gebiet  sie 
wohnen  und  von  deren  Früchten  sie  z.  T.  leben  — ;  "moiache, 
m.  (M)  die  Westleute,  zuweilen  fälschlich  mit  *  Krieger'  übersetzt. 
Puelche,  m.  (M)  heisst  die  Ostleute;  man  bezeichnete  damit 
früher  die  jetzt  ziemlich  ausgerotteten  Indianer  der  Pampa 
Argentiniens,  ohne  Tehuelches  und  Maptichcs  zu  scheiden.  Die 
Argentinier  sprechen  einfach  von  indios  pmnpas.  El  puelche  ist 
auch  in  ganz  Mittel-  und  Süd -Chile  der  *  Ostwind',  der  von  der 
Hochcordillere  kommt,  im  Gegensatz  zur  travesfa,  dem  West- 
(See-)wind. 

§  67.  Zur  Zeit  der  Eroberung  unterschied  man  Tanticona, 
m.  (M)  den  unterworfenen,  besonders  den  im  Hause  des  Spaniers 
dienenden  Indier,  von  dem  uucxi,  m.  (K),  dem  rebellischen  und 
besonders  dem  pronidtica,  oder  imraniauca  (K)  südlich  vom 
Maule.  Stammnamen  waren  das  nicht,  wurden  aber  manchmal 
für  solche  gehalten;  in  den  Chronisten  finden  sich  noch  weitere 
Namen,  von  denen  ich  absehe. 

§  68.  Die  Statthalter  des  Itica,  m.  (K)  *)  hiessen  apo,  m. 
(K),  ein  Wort,  das  die  Mapuches  von  den  alten  auf  die  neuen 
Herren  übertrugen,   gelegentlich  wohl  auch  füi-  ihre  eigenen 


^)  Das  A^'ektiv  heisst  incdsico  oder  seltener  incdxco\  die  hiesigen 
Grammatiker  woUen  manchmal  ersteres  als  anf  die  Inkas  im  allgemeinen, 
letzteres  auf  einen  einzelnen  heziehen;  es  ist  wohl  Streit  nm  des  Kaisers  Bart. 

3* 
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Oberführer  —  sonst  toqui,  m.  (M)  genannt,  anwandten.  Für 
ihre  gewöhnlichen  Häuptlinge  ist  das  Wort  ulnien,  m.  (M)  bei 
Historikern  häufig;  dagegen  wird  der  Ausdruck  lonco,  m.  (M) 
für  Häuptling  fast  nur  von  Indianern  selbst  gebraucht;  die 
Chilenen  sagen  statt  dessen  das  haitianische  caclquCj  das, 
ebenso  wie  el  cacicazffo,  gelegentlich  auch  höhnisch  auf 
moderne  politische  Verhältnisse  übertragen  wird. 

§  69.  Die  Raubzüge  der  Indianer  hiessen  in  Chile  und 
Argentinien  nialön,  m.  oder  nialoca,  f.  (M);  das  Verbum 
maloquear.  Jetzt  werden  diese  Ausdrücke  von  Argentinem 
noch  auf  die  Indianer  des  Chaco  angewandt;  im  Süden  des  Landes 
ist  ebenso  wie  in  Chile  keine  Verwendung  mehi*  für  das  Wort. 
Füi*  Heiraten  nach  Indianersitte  gebrauchen  die  Missionäre  zu- 
weilen das  Wort  gapitucar  (M). 

§  70.  Auf  Inkainstitutionen  gehen  das  heute  fast  ver- 
schollene niitUy  f.  (K  >  M)  die  Pflichtarbeit ,  die  die  hidios 
eneomendados  abwechselnd  dem  eticomerulero  zu  leisten  hatten; 
heute  noch  in  Pica  der  Anteil  an  den  Bewässerungsanlagen;  als 
Bergmannsausdruck  die  Ablösung,  die  *  ledige  Schicht';  in  Chilo6 
casetnita,  f.  (d.  h.  casa  de  mita)  ein  zur  Kapelle  gehöriges  Haus, 
das  die  Umwohnenden  für  die  Pfarre  zu  enichten  haben.  Der 
so  arbeitende  Peon  oder  Indianer  hiess  u7i  mitayo  (K). 

§  71.  Im  Gegensatz  zu  mita,  der  Pflichtarbeit,  ist  la  nilnga 
(M<K,  so  noch  heute  Chilofe)  oder  el  niingaco  (K,  so  an 
andern  Orten)  eine  Arbeit,  zu  der  jemand  seine  Nachbarn  auf- 
fordert, und  die  diese  ihm  ohne  Bezahlung,  nur  gegen  Speise  und 
Trank,  leisten,  doch  mit  der  Bedingung  der  Gegenseitigkeit  bei 
entsprechender  Gelegenheit.  Am  Schluss  der  minga,  deren  Zweck 
etwa  der  Bau  eines  Eancho  oder  eine  Feldarbeit  ist,  wird  ein 
regelrechtes  Fest  auf  Kosten  des  Arbeitempfängers  veranstaltet. 
So  bekommt  mingaco  i.  A.  die  Bedeutung  von  Gelegenheitsfest; 
mingaqkiero,  a  ist,  wer  gern  an  solchen  mingacos  teilnimmt. 

§  72.  El  camarlco  (M  <  K)  war  eine  Verpflichtung,  den 
auf  Reisen  befindlichen  spanischen  Beamten  an  bestimmten  Orten 
Nahrungsmittel  und  Reit-  und  Zugtiere  zu  stellen;  daher  das 
Wort  verschiedentlich  als  Ortsname  erhalten. 
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Hacer  medan  (M)  heisst  auf  Cliilo6  ein  unter  Nachbarn 
veranstaltetes  Fest,  zu  dem  einer  Schnaps  und  Chicha  stellt,  die 
andern  Hammel,  Kartoffeln,  Bretter  (zum  Hausbau),  Geld  u.  dgL 
bringen.  Auch  dieses  beniht  auf  Gegenseitigkeit.  Der  Zweck 
ist  hier  die  Materiallieferung,  beim  mingaco  die  Arbeit. 

Mandar  un  lloco  (M,  Chilofe)  heisst  ein  Schlachtefest  ver- 
anstalten und  an  die  Nachbarn  etwas  vom  Festessen  verschicken; 
el  lloco  besteht  hauptsächlich  aus  chichmrones  con  mücao  i 
sopaipillas  (siehe  §  18).  Auch  hier  ist  Wiedervergeltung  die 
einzige  Bezahlung. 

§  73.  Ganar  un  cancho  (K?  Norden,  sonst  ga7mr  un 
Corte)  sich  durch  einen  kleinen  Dienst  ein  Trinkgeld  verdienen. 

Trauque,  m.  (M)  ist  im  Süden  jede  Person,  mit  der  man 
auf  freundschaftlichem  Fusse  steht,  besonders  durch  Verkauf 
oder  Austausch  von  Waren;  letzterer  wird  trauqulnto,  m.  (M) 
genannt.  Man  sieht,  alle  diese  Sitten  deuten  auf  eine  Kultui*- 
stufe,  bei  der  eigentlicher  Geldverkehr  noch  wenig  in  Frage 
kommt.  Bretter  von  Älerce,  die  mit  der  Axt  gespalten  werden 
{Fitzroya  patagonica),  dienen  bis  heute  im  Süden  zuweilen  als 
Münze.  Sie  wurden  auf  den  Schultern  getragen  und  tma  des- 
cansada  heisst  bei  den  Holzfällern  im  Süden  soviel  wie  eine 
Stunde  Weg;  die  kleinere  Zeiteinteilung,  bei  der  die  Bretter  auf 
die  andere  Schulter  gelegt  werden,  ohne  im  Marsche  anzuhalten 
(=  1/^  Stunde),  heisst  cantutün,  m.  (M). 

XV.   Mythisches. 

§  74.  Die  oberste  Gottheit  der  Mapuches,  ein  Donnergott 
el  Fillan  (M),  ist  als  Name  des  Teufels,  in  den  ihn  die  Missionäre 
verwandelten,  in  einigen  Gegenden  bekannt;  auch  gelegentlich 
für  Donner  und  Gewitter  (=  trdlca)  gebraucht.  El  lyigucliSn^ 
pitichen,  auch  pihui  chin  (M)  bezeichnet  einen  mythischen 
Vampyr,  in  Mittelchile  auch  eine  Spelunke,  Bordell,  cafe  adätico 
0  chino  (weil  oft  von  Chinesen  gehalten).  Hacer  un  inilninche 
(M)  jemandem  durch  Zauber  einen  Schaden  anthun.  Auf  Chilo6 
heisst  inibunche  oder  vuta,  m.  (M)  der  Führer  des  Geisterheeres; 
el  caleucfie  (M?)  ist  ebenda  ein  unter  Wasser  fahrendes  Geister- 
schiff; el  camaliueto  (M?)  ist  ebenfalls  ein  chilotisches  Fabel- 
wesen.  El  hualichu  (wahrscheinlich  tehuelche  aus  der  Pampa) 
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ein  böser  Geist.  Nur  in  Chilofe  scheinen  bekannt  zn  sein:  el 
tratico  (M),  fabelhafter  Waldmensch  mit  Kleidung  aus  Baum- 
bast; el  niacuü  (M),  eine  phosphorescierende  getrocknete  Fisch- 
haut, die  die  Hexen  (brujosy  brujas)  in  der  Nacht  zum  Leuchten 
gebrauchen;  auch  ein  Hexenlicht  aus  Menschenfett  und  allgemein 
phosphorescierende  Gegenstände;  el  llapui  (M),  die  gesamte 
Ausstattung  zui*  Hexerei,  und  cl  challanco  (M  — ?),  das  Zauber- 
buch der  Hexen. 

§  75.  El  chwiicho  ein  Kauz  (Noctua  j^umilio),  in  Aconcagua 
chucho  (M),  ist  als  unheil-  und  todverkündender  Vogel  allgemein 
bekannt;  daher  achunehar  erschrecken;  refl.  vor  Schreck  starr 
sein;  und  el  chonchon  =  chunchoj  auch  ein  Drachen  (Kinder- 
spielzeug) und  eine  primitive  Lampe,  Ölbehälter  mit  Docht,  auch 
zusammengedrehten  Lumpen.  Der  Name  der  Shamanen,  machi 
(masc.  und  häufiger  fem.  M)  wird  auf  alte  Naturheilkünstler, 
curanderos,  as  noch  vielfach  angewandt,  im  Süden  auf  die  noch 
bestehenden  echten  indianischen  Machis,  von  denen  manche  weit 
berühmt  sind  und  auch  von  Chilenen  konsultiert  werden;  die 
Ausübung  ihrer  Kunst,  auch  andere  geheimnisvolle  Handlungen, 
heissen  el  tnachitiin  (M);  Verbum  niacMtucar  (M). 

§  76.  Von  geheimnisvollem  Zauber  umgeben  sind  die 
Peruanergräber  im  Norden,  las  huacas  (K);  wer  darin  nach 
Schätzen  sucht,  ist  httaquero.  Die  Etymologie  des  Wortes 
ancuviüa  für  Indianergräber,  auch  in  Mittelchile,  ist  mir 
unbekannt,  aber  jedenfalls  amerikanisch.  Auch  die  apachetas^ 
f.  pl.  (K),  von  den  Indianern  errichtete  Steinhaufen,  besonders 
auf  Passübergängen,  werden  mit  Scheu  betrachtet;  heilige  Steine, 
an  denen  der  Wanderer  Opfergaben  niederlegt,  existieren  auch 
im  Süden,  heissen  aber  einfach  piedras  santas  (vgl.  meine  Estudios 
Araucanos,  S.  423  ff.). 

Las  capucas  (M)  sind  auf  Chilofe  zwei  Stücke  aus  Kiesel- 
guhr  vom  Cerro  Huimanao  im  Departamento  Castro,  von  denen 
eins  im  andern  gebohrt  wird  (nmcho  i  hembra),  um  den  Acker 
fruchtbar  zu  machen. 

XVI.    Feste  und  Spiele. 

§  77.  Bei  Prozessionen  wurden  von  der  Geistlichkeit  mit 
Vorliebe  Indianer  in  phantastischem  Schmuck  herangezogen  und 


39]  Die  indianischen  Elemente  im  chilenischen  Spanisch.  39 

80  christliche  Bedeutung  den  Festen  und  Tänzen  der  Indianer 
untergeschoben.  Berühmt  sind  noch  heute  die  Prozessionen  der 
Virjeii  de  AndücoUoj  del  Pelicmio  in  Quillota  iL  a.  m.  Die  Tänzer 
heissen  pifaneros  (sie  gebrauchen  noch  die  alte  Indianerflöte), 
chinos  (d.  h.  Indianer,  obgleich  sie  gute  Chilenen  sind,  siehe  §  81) 
oder  €atimbii(d)o8  (K).  Letzteres  Wort  heisst  jetzt  allgemein 
ein  Hanswurst,  ein  Mensch  in  lächerlichem  Schmuck.  Das 
Käme valsf est  feiern  heisst  cmrcr  los  chalilofies  (M;  in  Chilo6 
auch  chalüos);  das  Werfen  mit  Papierschnitzeln,  Mehl  und 
Spritzen  mit  Wasser  (letzteres  früher  die  Hauptsache,  jetzt  ver- 
boten) wird  mit  jugar  a  la  challu  bezeichnet. 

§  78.  Ein  Saufgelage  heisst  ausser  dem  span.  remolmida 
^un  cahuin^  (M);  andar  efi  cahuines  in  Streitereien  verwickelt 
sein;  cahuiniento,  a  ein  Schreihals,  Raufbold.  An  Trink- 
gelagen teilnehmen  collecar  (M.  Süd). 

Der  Volkssänger  heisst  pallador  (K)  vor  allem,  wenn 
es  sich  um  Wettsingen,  Streitlieder  zu  zweien,  pallas,  f.  pl.  (K), 
handelt;  Verbum  pallar;  das  Instrument  zur  Begleitung  ist  die 
vihuelay  guitaira  oder  guitarron  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  der 
ToBLER  -  Festschrift). 

§  79.  Der  Spielplatz,  Rennplatz  etc.  heisst  la  cancha 
(siehe  §  61),  der  Besitzer  desselben  el  canchero  (K).  Viele 
Spiele  sind  spanischer  Herkunft,  wenn  auch  oft  verändert;  so 
auch  das  heute  fast  nur  noch  von  Indianern  geübte  la  chiieca\ 
woher  das  Ballspiel  el  linao  auf  Chilo6  stammt,  weiss  ich  nicht. 
Indianischen  Ursprungs  ist  jugar  a  la  pallalla  (K)  mit  Kugeln, 
die  mit  der  Hand  in  die  Höhe  geworfen  und  wieder  aufgefangen 
werden;  el  jv£go  de  los  lliffues  (M),  eigentlich  ein  Bohnenspiel 
der  Indier,  jetzt  auch  gleich  a  las  chapitas  (span.),  wobei  Scherben 
oder  Münzen  an  die  Wand  geworfen  werden.  Der  Name  ptüi^ 
troque  (M),  mit  dem  jetzt  das  Kegelspiel,  auch  das  deutsche, 
genannt  wird,  stammt  von  dem  Indianerwort  für  die  Chueca 
palin.  Auf  das  Kreiselspiel  gehen  quiflar  (K),  mit  dem  eisernen 
Stachel  eines  Kreisels  den  andern  auf  den  Kopf  treffen,  hacer 
U7i  qwf/fiazo\  dasselbe  heisst  auch  hacer  quifie  (M). 

§  80.  Eine  schlechte  Kneipe  heisst  la  chingana  (K);  sich 
dort  herumtreiben  chinffa^near,  wer  es  thut  chinganero,  a\ 
von  derselben  Wurzel  kommt  auch  chingarse^  nicht  losgehen, 
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von  Feuerwaffen,  Feuerwerk  und  allgemein  ^^fracasar.  Woher 
chinchel,  m.  =  diingana  kommt,  weiss  ich  nicht;  el  quUonibo 
(selten)  Bordell,  scheint  mexikanisch  zu  sein,  wenigstens  geben 
Wörterbücher  quilinibo  als  gleichbedeutendes  mexikanisches  Wort. 
Die  Bittfeste  der  heutigen  Indianer,  m£atun,  sind  den 
Chilenen  im  Sttden  bekannt  als  villatün  oder  miUatün^  jxl 


XVIL   Der  Mensch  nach  Alter,  Verwandtschaft, 

Stand  etc. 

§  81.  Da  in  der  ersten  Zeit  der  Conquista  so  gut  wie 
keine  Frauen  nach  Amerika  kamen,  so  traten  die  Eroberer  selbst- 
verständlich in  Geschlechtsverkehr  mit  indianischen  Weibern. 
Das  hat  bis  heute  seine  Spuren  im  Sprachschatz  der  Chilenen 
hinterlassen,  obwohl  jetzt  Ehen  zwischen  Weissen  und  Indianern 
nicht  mehr  häufig  sind.  China,  f.  heisst  auf  Keshua  das  Weibchen 
von  Tieren,  sodann  die  Magd;  auf  Chilenisch  i.  A.  ein  Mädchen 
aus  dem  niederen  Volke,  Magd,  Kindermädchen;  gewöhnlich  mit 
dem  verächtlichen  Hinweis  auf  dunkle  Haut,  indianische  Ab- 
stammung, also  auch  geradezu  Schimpfwort  im  Munde  der  besseren 
Klassen,  die  rein  spanischer  Abkunft  zu  sein  behaupten.  Anderer- 
seits ist  es  im  Volke  selbst  gleichbedeutend  mit  Geliebte  und 
besonders  in  der  Form  chi7iita  Kosewort.  Das  Wort  hat  sich 
über  ganz  Amerika  verbreitet.  —  Dazu  wurde  als  Masc.  gebildet 
el  chino,  der  Indianer,  besonders  aber  der  Mann  aus  dem  Volke 
(der  Indianertypus  hat).  So  spricht  man  von  el  baue  de  los  chinos 
in  Quillota  (siehe  §  77);  {whinado,  a  ist,  wer  Züge  oder  Eigen- 
schaften des  Plebejers  an  sich  hat;  la  chineria  und  seltener 
el  chinaniiento,  Pöbel;  chinero,  m.,  wer  sich  viel  mit  diinas 
abgiebt,  der  Mädchenjäger. 

§  82.  Das  Mapuchewort  für  Mensch,  che,  m.,  ist  charak- 
teristisch als  Anruf  für  jedermann  in  Argentinien;  in  Chile  ist 
es  bekannt,  wird  aber  wohl  nur  gebraucht  in  bewusster  Nach- 
ahmung, Verspottung  der  cuyanos  [Bewohner  der  alten  Provincia 
del  Cuyo  (Mendoza);  dann  allgemein  Argentiner];  auf  dieselbe 
Quelle  könnte  das  chil.  la  chei  vulg.  =  diinita,  Geliebte, 
Liebste  gehen;  aber  das  Wort  soll  auch  in  Andalusien  ge- 
bräuchlich sein,  und  es  läge  daher  vielleicht  altes  span.  arab. 
Erbgut  vor. 
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§  83.  Das  Wort  la  mucama  scheint  ursprünglich  nur 
auf  die  im  Hausdienst  beschäftigte  Negerin  zu  gehen;  es  ist  über 
Brasilien,  Argentinien,  Uruguai,  Paraguai,  Peru,  Bolivien  und 
Nordchile  verbreitet  und  vermutlich  afrikanischen  Ursprungs; 
insbesondere  bezeichnet  man  damit  das  Stubenmädchen  (weder 
Köchin  noch  Kindermädchen);  das  masc.  el  mneamo  der  Haus- 
bursche (so  z.  B.  Argentinien)  ist  in  Mittelchile  durchaus  un- 
bekannt; man  sagt  hier  einfach  ^mozo\ 

§  84.  La  fia^a  (K  >  M)  ist  Kose-  und  Kinderwort, 
schwankt  aber  in  der  Bedeutung  zwischen  Amme,  Kindermädchen, 
ältere  Schwester,  Freundin  und  Mutter  (Chiloö);  chacha,  m.  (M) 
für  den  Vater  ist  nur  auf  Chilo6  gebräuchlich;  sonst  sagt  man 
vulg.  el  taita  oder  taitita  und  für  Mutter  mamita  (auch  'die 
Amme'). 

Als  Kosewort  unter  Verliebten  wird  in  einigen  Gegenden 
chinffullo,  a  (M?),  besonders  im  Deminutiv,  Vokativ:  ^chin- 
gullita  mia\  Das  Gegenstück  zu  la  chei  ist  el  laclio  (wahr- 
scheinlich span.  lazo,  mapuchisiert  lachu),  dessen  Femininum 
selten  ist. 

§  85.  Für  den  Säugling  und  das  Kind  etwa  bis  zu  3  Jahren 
sagt  man  allgemein  lu  huähuu  (K;  aber  nur  von  der  Mutter  für 
das  eigene  Kind);  das  Wort  hat  viele  Ableitungen:  httahtiatear 
Kinder  wiegen  und  umhertragen;  htiahtial,  m.  Tölpel,  auch 
huahualan;  tvuahualote  grosser  ungeschlachter  Mensch; 
auch  grosser  kindischer  Bengel.  Das  Mapuchewort  für  htuihiui 
^el  cofiV  ist  nur  im  Süden  gebräuchlich.  El  hueüi  (M)  ist  ein 
halbwüchsiger  Junge,  besonders  wenn  er  Indianertypus  zeigt; 
el  huaina  (K  >  M)  ist  der  schon  mannbare  j,jövnv\  Ob  das 
Wort  el  peiieca  der  ABC -Schütz,  Schüler  der  untersten  oder 
einer  niederen  Klasse,  amerikanischen  Ursprungs  (etwa  Keshua) 
ist,  scheint  mir  zweifelhaft. 

§  86.  Besonders  im  Süden  ist  das  Wort  hiiinca,  m.  (M) 
bekannt,  mit  dem  die  Indianer  jeden  Weissen  bezeichnen;  der 
Ausdruck  cholo,  m.  (Aimarä)  wird  vom  W^eissen  auf  den  Indianer 
und  das  Halbblut  besonders  im  Norden  angewandt;  aber  auch 
sonst  =  chino]  speziell  ist  es  der  Spottname  für  alle  Peruaner; 
die  Bolivianer  heissen  cuicos  (Etym.?). 
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Der  gaucho  (M?)  gehört  nach  der  Pampa  Argentiniens; 
die  Ableitungen  sind  leicht  verständlich:  la  gauchada  ein  ver- 
schmitzter Streich,  oder  andere  eines  Gaiicho  würdige  Handlang; 
el  ga'iichaje  die  Gesamtheit,  Masse  der  6.;  agatichado  wer 
ihre  Manieren  und  Kleidung  angenommen  hat  =  gauchero,  a. 
Der  entsprechende  chilenische  Typus  ist  el  huaso  (K);  sein 
Benehmen  htia^eHa',  wer  es  hat  ahuasado;  ahfuasarse 
verbauern.  Von  dei-selben  Wurzel  kommt  wohl  el  huasaniaco^ 
der  Bauemlümmel. 

Die  Schiffer  auf  dem  Rio  Maule  heissen  h'iianayes,  m.  pl.  (K). 

Der  Namensvetter  tocai/o,  a  stammt  aus  dem  Nahuatl  und 
ist  weit  verbreitet. 

XVin.   Der  Mensch,  geistige  Eigenschaften 

und  Thätigkeiten. 

§  87.  Hier  mag  eine  einfache  Aufzählung  der  Worte 
genügen:  Ailtiünyes,  m. pl.  (K),  Liebkosungen,  Schmeicheleien; 
aüanäi  (K>M)  Ausruf  der  Zustimmung;  huara,  guara,  t 
gew.  pl.  (K),  Schmuck,  Grazie;  huarosOj  a  geschmückt,  graziös; 
quiniba,  f.  (K?),  graziöse  Bewegung.  CTiopeco,  a  (Etym.?) 
schlau,  gerieben;  cocoroco,  a  (?)  unverfroren;  ayecahue^  m. 
(M),  Spötter,  pl.  Geschwätz,  Unsinn;  allen  reo,  a  (?)  schlau, 
gerieben  besonders  zum  Lügen;  jugar  la  talquUia  (von  der 
Stadt  Talca?0)  betrügen;  la  Uauca,  Jauca,  pocha  Lüge, 
Schwindel  sind  etymologisch  unsicher;  la  caila  (M.  Süd)  Lüge, 
daher:  callet^o,  a  lügnerisch;  Betrüger. 

§  88.  El  meiiu  (M — ?  Chiloe)  Seltsamkeit;  suche,  m. 
(K)  untergeordneter  Mensch;  michefi,  adj.  (M.  vulg.)  unehelich; 
pichiüiqiie,  adj.  (M)  geizig,  schäbig;  ptchiruche  und  pichU 
rui^hi,  m.  (M)  elender,  kleiner  Wicht;  pelele,  adj.  (M?)  ärmlich; 
lele  (M?  oder  cf.  span.  lelo)  dumm,  dämlich.  Huarango,  a 
(K?)  grob,  knotig;  hiiallipen  (M — ?)  schwerfälliger,  stumpf- 
sinniger Kerl,  dickes  Kind. 

Chapetmiy  m.  (M)  nannte  man  den  frisch  von  Spanien 
gekommenen  Soldaten,  der  aus  Mangel  an  Landeskenntnis  Domm- 

*)  Vielleicht  nur  ein  Wortwitz;  in  Talca  wird  l  vor  Konsonant  wie  in 
Santiago  zu  r,  also  Tarca;  tarqnina  vielleicht  gleich  tarquinada  (siehe  Wb. 
Akad.  13)  von  TarquiniOf  mit  leichtem  Bedeutungswechsel. 
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heiten  machte;  noch  heute  wird  das  Wort  für  einen  ungeschickten 
Menschen,  Tölpel  gebraucht;  chapetonear  heisst  Dummheiten 
machen;  chapetonada  die  Tölpelei  (die  Bedeutung  ,,Klima- 
krankheit^',  die  die  Akademie  giebt,  kennt  hier  niemand). 

§  89.  Verbalbegriffe  sind:  fvuachapear  (K?)  mausen; 
relatichar  (M;  siehe  laiccha  §  5)  schwatzen,  sich  unterhalten, 
pilluntioT  (M.  Chilo6)  Geheimnisse  mitteilen,  tuscheln,  hacer 
ffueniü  (M.  Chilo6)  nicht  annehmen  wollen,  weil  man  beleidigt 
ist;  den  Beleidigten  spielen,  mucken,  chaüarj  chu/fUir  (M) 
etwas  Hingeworfenes  gierig  aufraffen;  chaüado,  a  etwas 
Schlechtes,  das  man  fortwirft;  chaüa,  chaMadura,  f .  =  te 
rebatiflaj  etwas  Hingeworfenes  aufraffen;  Spiel  mit  Drachen,  die 
man  gegenseitig  zum  Fallen  oder  Abreissen  zu  bringen  sucht. 


XIX.   Der  Mensch,  körperliche  Eigenschaften 

und  Thätigkeiten. 

§  90.  Chatte ,  adj.  (K?)  fein  aufgeputzt,  der  hiuiso  im 
Staat;  chegre,  adj.  (?)  das  Gegenteil:  schäbig,  ärmlich; 
huaüangOj  a,  deshuafianga(d)Oj  a,  de8huai/anga(d)o,  a 
liederlich  gekleidet;  lumpig.  El  pinen  (pifiin  Chilofe)  (M) 
Schmutz  am  Körper;  Dreckkruste  an  Händen  und  Füssen; 
pur  an  y  adj.  (M)  nackend;  lleulle,  m.  (M?  Süd)  Schwächling, 
vor  allem  schlapper  Soldat;  üegtie,  m.  (M)  Kraft,  Stärke, 
Energie.  Lue,  adj.  (M?)  zitterig,  liliqtiear  den  Tatterich 
haben,  wie  ein  alter  Säufer. 

MänidOj  m.  (M  —  ?  Chilo6)  alter  Mann;  püon,  a  Mensch 
oder  Gegenstand  (Topf),  dem  ein  Ohr  (Henkel)  fehlt;  mtitH 
oder  niutro,  a  (M.  Süd)  stumm,  taubstumm;  hueli^  adj.,  links, 
linkisch.  Fotöco,  m.  (M?)  kleiner,  dicker  Kerl;  huatoti,  a 
(selten  huatron,  cf.  huata  §  99)  Dickwanst;  httacamaco,  a 
(K)  langbeinig;  curco,  a  (K)  buckelig;  curcuncho,  a  (K) 
buckelig;  auch  mit  Bruch  behaftet. 

§  91.  Hacer  cheque  a  uno  (M?  Chiloe)  auf  dem  Kücken 
tragen,  huckepack,  in  Mittelchile  sagt  man  llevar  al  apa  (siehe 
§  60);  o/iope,  chopazo,  m.  (M?)  Knuff,  Puff;  estar  trelaca{d)o,  a, 
auch  tralaca(d)o  faul  auf  dem  Boden  hocken;  die  Beine  spreizen; 
rittlings  ohne  Sattel  reiten;  llapihuar  (M.  Chilo6)  mit  den 
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Augen  zwinkern.  La  chalcha  (M)  gew.  plur.  Doppelkinn,  Hänge- 
backen; chalrhudOj  a  ist,  wer  diese  Eigenschaften  hat,  auch 
ein  Hund  mit  überhängenden  Lippen;  un  chalchazo  eine  Back- 
pfeife. El  tungo  (?)  ist  der  Specknacken,  auch  der  dicke 
Hals  und  =  chalcha.  Loneo^  m.  (M)  Nacken,  Kopf,  — 
coiiar  el  lonco  =  köpfen;  bei  Wiederkäuern  der  Labmagen. 
Curiche,  m.  (M)  ist  ein  Mensch  mit  dunkler,  schwärzlicher 
Hautfarbe. 

Auf  die  Haare  beziehen  sich:  huco'  lluillüi  (M.  Chilo6) 
Haare  ganz  kurz  abschneiden;  trunucar  (M.  vulg.)  die  Haare 
zausen,  reissen;  chape  und  ehapecan  (M)  Zopf,  die  beiden 
langen  seitlichen  Flechten  der  Frauen  aus  dem  Volke  (und 
Indianerinnen),  el  chape  del  choclo  die  Haare,  Fasern  am  Mais- 
kolben, estar  erifermo  del  chape  nicht  ganz  richtig  im  Kopf  sein; 
chapecar  Zöpfe  flechten.  La  lauen  (M)  der  Kahlkopf,  die 
Platte;  laucado,  a  kahlköpfig.  Chasca,  f.  (K)  wirres  Ha^r, 
chasquilla,  f.  Simpelfi-anzen  auf  der  Stirn;  chascon,  a  mit 
wirrem  Haar,  Struwelkopf;  clmsconear  die  Haare  verwirren, 
zerzausen. 

§  92.  Im  Anschluss  an  dieses  Kapitel  gebe  ich  Wörter, 
die  sich  auf  die  Sexualsphäre  beziehen.  Warum  indianische 
Worte  in  dieses  Gebiet  eindrangen,  ist  nach  §  81  leicht  ver- 
ständlich.  Metaphorische  Übertragungen  sind  im  Kap.  I  be- 
sprochen. Ihnen  schliesst  sich  vielleicht  das  gebräuchlichste  Wort 
für  Vulva  an  ^chucha^  wahrscheinlich  eine  Muschelart  aus 
Mittelamerika.  Sehr  gebräuchlich  ist  el  jyoto  (M)  der  Hintere, 
seltener  gleich  weiblicher  Geschlechtsteil.  Ein  drastischer  Spruch 
für  die  Macht  des  Geldes  ist  „platifa  en  la  mano,  potito  eti  el 
suelo^.  La  j^i^hola  oder  pichula  der  Penis,  ist  wahrscheinlich 
Map.  pichülu  *der  Kleine';  doch  kann  auch  span.  pistola  mit- 
gewirkt haben;  pichulear  huren.  Im  chuUoca  in  derselben 
Bedeutung  ist  wahrscheinlich  Keshua.  Haccr  ehiqui  (M.  Süd) 
=  fornicar;  pifionguear  (M.  Süd)  sich  verheiraten.  Von  den 
zahlreichen  Ausdrücken  für  Hure  ist  la  pichuncha  wahr- 
scheinlich mapuche;  chuchunieca  soll  =  chichimeca  aus  Mexiko 
stammen  und  füi'  rhuqui^ia  wird  Herkunft  aus  dem  Keshua 
angegeben,  die  ich  aber  nicht  belegen  kann.  Chusca  in  dem- 
selben Sinne  ist  w^ohl  spanisch,  nur  mit  Verschlechterung  der 
Bedeutung. 
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XX.    Krankheiten  und  Gebrechen. 

§  93.  Während  die  Indianer  viele  Krankheiten  erst  von 
den  Spaniern  kennen  lernten  und  daher  ihre  Worte  aufnahmen 
[z.  B.  mapuche:  perte  =  span.  peste;  aus  sarampmi,  die  Masern 
(heute  nur  alfonibnllu  genannt)  machten  sie  mit  Volksetymologie 
charam-piru,  den  „Charam-Wurm",  entsprechend  ihrer  Meinung, 
dass  viele  Krankheiten  durch  Würmer  (map.  j^/r«^)  hervorgerufen; 
dann  auch  abgekürzt  einfach  cJiaram],  sind  andere  mit  indianischen 
Namen  im  Volke  geblieben. 

La  nana  (K)  das  *  Weh  weh',  Kinderwort.  Die  Höhen- 
ki'ankheit  la  lyuna  (K),  daran  leiden  ajniuarse.  Für  dieselbe 
Erscheinung  sagt  man  im  Norden  el  soroclie  (K),  das  aber 
auch  das  EiTöten  bezeichnet,  wie  beim  Ersticken  oder  grosser 
Hitze;  daher  asorocharse  an  Höhenkrankheit  leiden  oder  vor 
Hitze,  auch  vor  Scham  rot  werden. 

§  94.  Chulleco,  a,  in  Santiago  auch  ehui/enco,  a  (M) 
krummbeinig;  cheutOj  a  (M?)  schiefes  Gesicht  mit  Hasenscharte 
habend,  auch  seltener  schielend. 

El  coto  (K)  der  Kropf;  cotudo,  a  damit  behaftet;  eototo 
und  cotrotrOj  m.  (M)  Beule,  Geschwulst;  chupan^  m.  (K)  eitrige 
Beule,  Geschwür. 

La  tutunia  (K?)  ist  in  einigen  Gegenden  =  Geschwür,  in 
andern  gleich  Buckel.  Der  Bruch,  hemia  heisst  pahua,  f.  (M)  und 
pahuacha,  t]  manche  wenden  pahuaclia  ebenso  wie  span.  ^ofm 
auf  den  Buckel  an.    Wer  einen  Bruch  hat,  ist  pahiiento,  a. 

§  95.  La  caraeha  (K)  ist  Hautausschlag,  besonders  Kopf- 
grind; adj.  carachentOj  a.  La  pitra  (M)  Kiätze,  Ausschlag; 
daher  pUriento,  a  oder  apitrado,  a\  auf  Cliiloe  sagt  man 
tencr  pltruSj  m.  pl.    Ein  juckender  Ausschlag  ist  piyen,  m.  (M). 

§  90.  El  chavalongo  (M)  ist  jede  fieberhafte  Ki-ankheit, 
besonders  Typhus,  auch  Sonnenstich.  Die  Eingeweidewürmer 
heissen  ptduUes,  m.  pl.  (M?);  esta^^  con  pidulles  (in  Santiago 
piuye)  heisst  unruhig  sitzen,  *  Hummeln  haben'. 

Die  Schwämmchen  am  Munde  der  Kinder  heissen  el  quinie 
(M.  eigentlich  *das  Gute');  vermutlich  hielten  die  Indianer  diese 
Krankheit  für  gesund,  so  wie  in  manchen  Gegenden  der  Kopf- 
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grind  den  Kindern  für  zuträglich  gehalten  wird.  Im  Süden 
gebraucht  man  quimei  (M.  =  'es  ist  gut')  auch  im  Sinne  von 
*  etwas  Gutes'. 

§  97.  Wer  Durchfall  hat,  ist  calchi^  adj.  vulg.  (K);  das 
Gegenteil  heisst  in  Chilo6  hacer  chüle  (M).  Nach  Chilo6  ge- 
hören auch  el  quUpe  (M — ?)  der  Nachtwandler,  el  teldelde 
(M — ?)  Krampf,  Steif  werden,  Einschlafen  eines  Gliedes,  und  el 
paüihMe  (M — ?)  ein  Geschwulst  am  Fusse. 

§  98.  La  quinhuilla  (von  quinoa  K)  als  Bezeichnung 
für  Finnen  der  Schweine,  und  el  pirihnitij  eine  Art  Blutegel 
und  eine  dui'ch  Verschlucken  derselben  mit  schmutzigem  Wasser 
beim  Vieh  hervorgenifene  Kranklieit,  sind  die  einzigen  auf  Tier- 
krankheit^n  bezüglichen  Wörter. 

XXI.    Teile  und  Eigenschaften  der  Tiere. 

§  99.  Folgende  Ausdrücke  beziehen  sich  auf  die  Teile  des 
geschlachteten  Tieres,    huachalonio,  m.  (K  +  Span.)  das  beste 

Ende  vom  /owo;  wer  es  verkauft  ist  Äifrir/wi/omcfoO;  huata, 
f.  (M)  der  Bauch,  besondere  der  Magen  der  Wiederkäuer,  ein 
Leckerbissen  der  chilenischen  Küche;  como  huata,  vulg.  zart, 
weich,  sanft,  'wie  Ol';  ccMr  huata  dick  werden,  Speck  ansetzen, 
auch  übertragen  'sich  verbessern'.  El  huatero  der  Verkäufer 
von  jiatas  i  huataa  (der  Buf  ist  meist  jcompra  pätaihuatitks, 
compra  pätihuatit'!). 

Los  rhunchullos  oder  chmichnles  (K)  sind  Eingeweide 
vom  Hammel, 'Kutteln'.  El  chaj^ecHe  (M,  ( 'hiloe)  beim  Hammel 
das  Bauchfleisch.  CuHtra,  f.  (M.  Süd)  und  Mi/a,  f.  (M  — ?  Chilo6) 
ist  die  Blase.  Fantf,  f.  (M)  die  Leber  von  Tieren;  trapaljmfraj 
f.  (M)  Bauchfleisch  beim  Rind.  Et  tuto^  ttnito  oder  trutro  (M) 
die  Geflügelkeule;  el  contri  (M)  der  Geflügelmagen;  hasta  el 
contrL  Redensart,  etwa  'bis  ins  Innerste',  'bis  ans  Mark'. 

§  100.  Las  caJchiiH  (M)  lange  Haare  an  den  Füssen,  bei 
Pferden;  Federn  an  den  Füssen  bei  Tauben,  Hühnern,  auch 
zuweilen  Simpelf ranzen  auf  der  Stirn  bei  Mädchen ;  calchon,  a 


»)  Früher  wurden  sehr  viele  Teile  des  Tieres  von  besondem  Händlern 
in  der  Stadt  herumgetragen  und  ausgerufen;  heute  ist  das  fast  nur  noch  bei 
pataa  i  huatitas  und  sangre  de  corderito  in  Santiago  gebräuchlich. 
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oder  calchudo,  a  ist,  wer  diese  Eigentümlichkeit  hat.  La 
calchona  ist  ein  Nachtgespenst,  ähnlich  wie  chonchon  (siehe  §  75), 
sodann  auch  eine  alte  Postkutsche.  El  calchoneo  heisst  von 
Kutschern:  ohne  Erlaubnis  die  Kutsche  jemand  anderem  überlassen. 

§  101.  Ul  trehua  (M)  für  den  Hund  ist  nur  im  Süden 
bekannt,  dagegen  sind  el  quiltro  (M)  der  kleine  Köter,  und  el 
munütru  oder  niunütro,  der  langhaarige  Pinscher,  allgemein 
bekannt  (en  Uanto  de  mujer  i  aullidos  de  quiltro  no  hui  qiie 
creer,  Spruch). 

Auf  Chilo6  giebt  es  eine  sehr  kleine  Pferderasse  (pony),  die 
manipatos  (Etym.?)  genannt  werden;  im  Gegensatz  dazu  heisst 
ein  grosses  Pferd  dort  i>iciinfo,  eigentlich  „nördliches",  vgl.  §66. 

§  102.  Cfioco,  m.  ist  zunächst  ein  Pudel;  dann  ein  Mensch 
mit  wirrem  Haar,  Tudelkopf ';  ferner  ein  wolliges  Fell,  das  man 
oben  auf  den  Sattel  legt  (Etym.  K?);  es  giebt  aber  auch  ein 
adj.  choco,  a,  wahrscheinlich  anderer  Herkunft  =  mocho  ohne 
Schwanz,  ohne  Ohren,  vei*stümmelt,  abgeschnitten;  in  derselben  Be- 
deutung gebraucht  man  chongo,  a ;  el  chmguito  auch  vulg.  Penis. 

§  103.  chücarOjii  (K)  wild,  ungezähmt,  feurig  von  Pferden; 
eaita,  adj.  (M),  dasselbe  aber  auch  vom  Rinde.  Chacanear 
(M?  oder  K?)  das  Pferd  mit  den  Sporen  verletzen. 

TiHntre,  adj.  (M),  wird  von  Hühnern  gesagt,  deren  Federn 
umgekehrt  stehen,  was  in  Cliile  häufig  ist;  besonders  interessant 
sind  aber  niavinatnu  oder  fnarlnamo^a,  von  Hühnern  mit 
überzähligen  Zehen,  auch  von  Menschen,  die  einen  Finger  oder 
eine  Zehe  zuviel  haben  (Etym.  map.  nmri  zehn  +  namun  Fuss), 
und  melimeta,  adj.  (Cliiloe),  vom  Schaf  mit  überzähligen  Hörnern 
(Etym.  map.  meli  vier,  7tiata  Hom). 

XXn.    Varia. 

§  104.  Die  folgenden  Begriffe  lassen  sich  nicht  gut  in  den 
andern  Kapiteln  unterbringen. 

amtUucarse  (M.  Süd)  sich  aufliäufen,  lape,  m.  (M?  Süd) 
etwas  bis  zu  Ende  Gutes;  luido,  a  (M.  Süd)  schlüpfrig,  glatt; 
metrancan^  m.  (M)  etwas  Dichtes,  Dickes,  Verwirrtes;  vietreu" 
ca{d)Oj  a  (M?)  aufgerichtet,  sich  bäumend;  la  traüna  (M.  Chilo6) 
eine  Handvoll,  Haufe;  pichin,  adj.  (M.  Süd),  wi  pichintun 
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(M.  Süd)  ein  wenig,  ein  bisclien;  niucre,  adj.  (?)  herb,  von  Ge- 
schmack, zusammenziehend;  fiango^a  (M.  Ohiloe),  von  Hühnern 
=  klein,  kurzbeinig;  itpul,  adj.  (M.  Süd)  voll,  satt;  cuflfo,  a 
(Etym.?  vielleicht  scherzhafte  Bildung)  angezecht;  cha^^hado,  a 
(K)  elend,  verunglückt;  ehuche,  adj.  (?)  stumpf,  ohne  Spitze; 
cari,  adj.,  eine  Farbe,  bräunlich  ^^«rrfo,  aber  auch  weiss-,  gelb-, 
rot-,  schwarz -gefleckt;  loaUj  adj.  rotgelb,  bräunlich  (map.  Itian 
*das  Huanako',  also  'huanakofarben';  colihtuicho,  a  (M)  dunkel- 
rot, schwarzrot  von  Tieren  gesagt. 

§  105.  Zum  Schluss  die  Redensart  cn  ticmpos  de  Nauqiie 
0  Naucas  o  Nativa  eine  Verballhomung  des  Peruanischen 
flaupasj  ahora  fiaupan  *vor  langer  Zeit'  aus  dem  Keshua  fiauiHi, 
alt,  vor  Alters,  antiquitus  olim. 

§  106.  Eigenartig  sind  die  Indianisierungen  spanischer 
Wörter:  Ja  xdcana  der  Ochsenstachel,  langer  Stock  mit  Nagel 
an  der  Spitze,  ist  zweifellos  eine  Keshua- Ableitung  auf  ana  (vgl. 
z.  B.  maeana  §  54)  vom  span.  picar\  die  Mapuches  bildeten  für  das 
grosse  Messer,  machctCj  das  zum  Anfertigen  von  Pflöcken,  esta<*as, 
gebraucht  wurde  „cstacahue'^  (vgl.  GiiüüEus  Zeitschrift  XVII, 
S.  207).  In  Chilo6  nennt  man  eine  Gerte,  die  zum  Verscheuchen 
von  Geflügel-  und  Haustieren  gebraucht  wird,  j>ichana;  das 
ist  jedenfalls  eine  Verkleinerungsform  nach  Mapuche-Art  durch 
Übergang  des  c  in  eh.  Nach  Chiloe  gehören  auch  die  übrigen 
Curiosa;  la  2>lcuta  statt  2)icota  eine  Spitzhacke.  Wechsel  von 
o>  u  ist  Mapuche. 

Aus  Span,  en  pclosy  nackend,  mit  der  Mapuche -Endung 
qucchu  bildet  man  peluqucchu,  nackend.  Die  Padres  wurden  von 
den  Indianern  patiru  genannt  (vgl.  Guöbeus  Zeitschrift  XVII, 
S.  20);  2}atirru  heisst  bis  heute  in  Chiloe  el  padre  eura. 

Die  Schafe  treibt  man  mit  dem  Ausruf  huedUf  wahrscheinlich 
span.  oreja  >  map.  ohuida,  ovisa  (vgl.  Gküüeks  Zeitschrift  XVII, 
S.  20). 

Auch  die  Anrede:  ^como  te  ra,  chiüo?  ist  mapuchisieiles 
sefiar  und  maüo  Koseform  von  mano  <  honiano. 


Germanisches  Kriegswesen 
im  Spiegel  des  romanischen  Lehnwortes. 

Von  Mobitz  Goldschmidt  in  Wolfenbtittel. 


Auf  keinem  Gebiete  sind  die  romanischen  Sprachen  nach- 
haltiger von  den  germanischen  beeinflusst  worden,  als  auf  dem 
des  Kriegswesens.  Schon  zu  den  Zeiten  des  Caesar  und  des 
Augustus  dienten  germanische  Söldner  in  römischen  Legionen, 
und  wie  sich  die  Germanen  gar  bald  der  lateinischen  Sprache 
bedienen  lernten,  so  entlehnten  die  römischen  Soldaten  kriege- 
rische Ausdrücke  von  ihren  germanischen  Kameraden.  Tacitus 
bezeugt  solch  ein  germanisches  Wort:  framea  „Spiess",  das  frei- 
lich weder  in  den  germanischen  noch  in  den  romanischen  Sprachen 
Spuren  hinterlassen  hat.  Die  Zahl  der  Soldatenausdrücke  ger- 
manischer Abkunft  aus  dieser  ersten  Zeit  des  Zusammenlebens 
ist  sicher  grösser  gewesen,  und  wir  dürfen  mit  Kluge,  Vor- 
geschichte der  altgermanischen  Dialekte  in  Pauls  Grundriss  I  *  307 
eine  Reihe  gemeinromanischer  Lehnworte  wie  brarido  „Schwert", 
helmo  „Helm",  gonfanone  „Fahne"  und  sperone  „Sporn"  dieser 
ersten  Schicht  zuzählen. 

Zu  den  ältesten  Lehnwörtern,  die  dem  Kriegswesen  zu 
verdanken  sind,  gehören  nach  Kluge  a.a.O.  auch  die  Farben- 
benennungen (blünco,  brüno,  fftnsio,  blavo,  falvo,  hlondo);  die  Über- 
nahme dieser  Benennungen  ins  Eomanische  sei  dadurch  zu  er- 
klären, dass  es  den  Eömem  aufgefallen  sei,  dass  die  Germanen 
ihre  Schilde  bunt  bemalten. 

Natürlich  können  wir  nicht  wissen,  ob  diese  Wörter  schon 
im  1.  Jh.  n.  Chr.  eingeführt  worden  sind  oder  erst  4 — 5  Jahr- 
hunderte später.    Aus  ihrer  Form  ist  wenigstens  kein  ßück- 

Festgab«  für  W.  Foenter.  ^ 
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schluss  zu  ziehen.  Die  Einwirkung  der  germanischen  Völker 
auf  die  römischen  ist  ja  sicher  im  4.  und  5.  Jh.  starker  gewesen 
als  im  ersten,  und  so  können  wir  vermuten,  dass  sich  in  dieser 
Zeit  die  römische  Sprache  stark  mit  germanischem  Sprachgute 
vermischt  hat.  Wie  wir  noch  heutzutage  in  den  romanischen 
Sprachen  manches  Germanische  finden,  das  in  keiner  germanischen 
Sprache  mehr  erhalten  ist,  so  dürfen  wir  wohl  mit  Eecht  an- 
nehmen, dass  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  die  römische 
Sprache  auch  viele  germanische  Wörter  enthielt,  die  sich  in 
keiner  romanischen  Sprache  mehr  finden.  Wir  besitzen  kein 
romanisches  Litteraturdenkmal  aus  dieser  Zeit,  sind  also  nicht 
in  der  Lage,  uns  über  den  Wortschatz  der  romanischen  Sprachen 
in  jener  Zeit  eine  ausreichende  Vorstellung  zu  bilden.  Aber 
sicher  haben  in  den  romanischen  Ländern  die  germanischen 
Herrscher  mit  ihren  Kriegern  germanisch  gesprochen,  wie  die 
Sprache  der  Beherrscher  Englands  aus  dem  Normannengeschlechte 
und  ihrer  Höflinge  die  normannische  (d.  i.  französische)  war.  Dass 
die  romanischen  Sprachen  nicht  in  dem  Umfange  von  germanischen 
Elementen  durchsetzt  sind,  wie  die  englische  von  französischen, 
mag  an  dem  Einflüsse  der  Kirche  liegen,  die  für  den  Grottesdienst 
den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  vorschrieb  und  dadurch 
auch  die  germanischen  Herrscher  und  ihre  Krieger  zwang,  sich 
eine  ausreichende  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  zu  ver- 
schaffen; ausserdem  freilich  an  dem  numerischen  Übergewicht 
der  unterworfenen  Bömer.  Der  Wortschatz  für  das  Kriegswesen 
(auch  für  das  Eecht  und  die  Staatsverwaltung)  blieb  im  wesent- 
lichen germanisch.  Aber  allmählich  drangen  auch  auf  diesen 
Gebieten  die  romanischen  Bezeichnungen  wieder  durch  und 
gingen  sogar  in  die  germanischen  Länder  über.  Hatten  die 
Germanen  im  ersten  Jahrtausend  durch  ihre  kriegerischen  Thaten 
die  Bomanen  in  Erstaunen  gesetzt,  so  verfeinerten  die  Bomanen 
gewisse  Seiten  des  kriegerischen  Lebens  und  wurden  dadurch 
massgebend  für  die  Germanen.  Wir  denken  hier  vor  allem  an 
das  Turnier,  das  den  Deutschen  mit  anderer  höfischer  Sitte  von 
den  Franzosen  überliefert  wurde.  Damals  drangen  in  das  Deutsche 
unzählige  französische  Wörter,  von  denen  ein  grosser  Teil  im 
Laufe  der  Zeiten  wieder  ausgemerzt  worden  ist,  viele  aber  auch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  sind,  wie  turnen^  Lame^  Sold 
n.  a.  Aber  auch  die  Zeiten  der  Bitter  gingen  vorüber,  und  wie 
eine  neue  Völkerwandeioing  ergossen  sich  germanische  Söldner 
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in  romanische  Länder  und  führten  aufs  neue  germanisches 
Sprachgut  dort  ein.  Deutsche  „Landsknechte^  zeigten  den 
Welschen,  was  ein  deutscher  Mann  in  der  Aufnahme  von 
alkoholischen  Getränken  leisten  kann,  so  dass  den  Italienern 
bei-ere  come  un  lanzo  „tüchtig  saufen  können"  bedeutet.  Auch 
brindisi  „das  Zutrinken"  vom  deutschen  (ich)  bring  dir's  wird 
auf  jene  Zeit  zurückgehen.  Die  Landsknechte  führten  auch  ein 
Kartenspiel  ein,  das  nach  ihnen  it.  lamichenccco,  fr.  Unsquenet 
bezeichnet  wird. 

Bei  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  romanischen 
Kriegsausdrücke  germanischen  Ursprungs  kam  es  mir  weniger 
darauf  an,  eine  Fülle  neuer  Ergebnisse  zusammenzustellen,  son- 
dern die  von  Diez  in  der  Grammatik  I  67  f.  veröffentlichte  Liste 
darauf  zu  prüfen,  wie  weit  sie  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft gegenüber  bestehen  kann.  Da  eine  Anordnung  nach  der 
Aufnahme  der  betreffenden  Wörter  in  die  romanischen  Sprachen 
nicht  durchweg  durchzuführen  ist,  so  habe  ich  es  vorgezogen,  die 
germanischen  Etyma  alphabetisch  in  der  Form,  die  sie  wahr- 
scheinlich zur  Zeit  ihres  Eindringens  gehabt  haben,  hintereinander 
zu  bringen,  also  etwa  in  der  Weise,  wie  sie  in  Körtings  etymo- 
logischem Wörterbuche  für  das  gesamte  Material  gewählt  worden 
ist.  Duich  dieses  Wörterbuch  werden  Zusammenstellungen,  wie 
die  unsere,  nicht  überflüssig,  da  sich  Körting  bei  den  romanischen 
Wörtern  germanischen  Ursprungs  meist  darauf  beschränkt,  auf 
die  Stelle,  wo  das  betreffende  Wort  bei  Diez  bezw.  Mackel 
erwähnt  ist,  hinzuweisen  und  sich  auch  auf  Einzelheiten,  die  zur 
Aufhellung  dienen  könnten,  naturgemäss  nicht  einlassen  kann. 

1.  '*'a8cöu  dat.  acc.  sing,  zu  "^asco  schw.  fem.  „Esche"  könnte 
das  Grundwort  zu  sp.  azcona,  pr.  ascma,  altcat.  escmia  „Wurf- 
spiess"  sein.  Was  die  Bedeutung  anbelangt,  so  unterliegt  die 
Herleitung  keinem  Bedenken.  Denn  das  ahd.  st.  m.  asc  =  mhd, 
asch  bedeutet  „Esche"  und  „Eschenlanze",  auch  „Speer".  So 
könnte  denn  auch  das  got.  Wort,  das  den  romanischen  Wörtern 
zu  Grunde  liegt,  diese  Bedeutungen  in  sich  vereint  haben.  Auch 
die  Form  passt  recht  gut  zu  dem  romanischen  Worte.  Wie  sich 
die  Endung  des  Dativs  4n  des  schwachen  männlichen  Hauptwortes 
garda  in  dem  frz.  prov.  jardin  wiederspiegelt  (dem  starken  Hptw, 
gards  entspricht  das  von  Mackel  nicht  erwähnte  afrz.  jarz\  so 
musate  auch  die  Endung  des  Dativs  -on  eines  weiblichen  Haupt- 
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Worts  im  span.,  prov.  und  altcat.  -o^ia  ergeben.  Die  Annahme 
eines  weiblichen  Wortes  für  „Esche"  im  Gotischen  kann  wohl 
kaum  bedenklich  erscheinen,  da  ja  dieses  Geschlecht  dem  Worte 
auch  im  Nhd.  zukommt. 

Zu  Bedenken  veranlasst  nur  die  von  Diez  erwähnte  span. 
Nebenform  fascona.  Wie  aus  dem  germ.  Stamm  hard-  die  span. 
Wörter  ardido  (z.  B.  Poema  de  Cid  79, 3359)  und  fardido  (ib.  443) 
geflossen  sind,  müssten  wir  demnach  auch  annehmen,  dass  das 
Grundwort  zu  dem  span.  (f)ascma  mit  h-  angelautet  habe.  Aber 
die  offenbar  seltene  Nebenform  fascma  (ich  habe  sie  nirgends 
belegt  gefunden),  braucht  uns  nicht  zu  veranlassen,  von  unserer 
Herleitung  abzugehen. 

Booch-Arkossy  führt  übrigens  als  dialektisch  (in  Navarra 
gebräuchlich)  ein  männliches  Hauptwort  azco7i  an.  Im  pg.  findet 
sich  in  der  Bedeutung  „kleiner  Wurfspiess"  ascuma,  ascunha. 
Diez,  der  diese  portugiesischen  Wörter  nicht  erwähnt,  hält  mit 
Recht  pg.  ascona  „kleiner  Komet  mit  goldenem  Schweif"  für 
identisch  mit  dem  gleichlautenden  span.  Worte.  Wegen  des 
Bedeutungswandels  erinnert  er  an  lat.  hasta,  das  ja  auch  „Lanze" 
und  „Komet"  bedeute. 

2.  ae^tgär  „Spiess"  (ae.)  ist  das  Grundwort  zu  gleichbedeuten- 
dem aJgier,  algeir,  das  dreimal  im  Rolandslied  belegt  ist.  Gaütier 
will  dieser  Herleitung  wegen  atgier  lesen,  was  bedenklich  ist,  da 
ja  in  der  Schrift  der  Zeit,  aus  der  die  Hds.  des  Roland  stammt, 
l  und  t  sehr  scharf  geschieden  waren.  Hierher  gehört  wohl 
auch  ein  von  Godefroy  belegtes  (Les  Chfetifs,  Richel.  12558.  i\ 
134  a)  agies  (II  li  traient  saietes  et  bons  dars  enpenes.  Museras 
et  agies),  als  dessen  Nominativ  er  agict  angiebt.  God.  bemerkt 
zu  dem  Worte:  „semble  designer  des  armes  de  trait,  ce  qu'on 
Jette,  ce  qu'on  lance."  Vielleicht' ist  als  Nom.  agier  anzunehmen, 
und  wr  hätten  dann  eine  ältere  Form  von  algicr,  das,  wie  auch 
Körting-  No.  1004  meint,  dieses  l  einer  orientalischen  Färbung 
verdanken  kann. 

3.  Ahd.  balderich  „Wehrgehänge"  oder  vielmehr  ^baldet-ic 
ist  die  Grundform  zu  afrz.  "^haldric,  *baudric,  die  in  das  me.  als 
baiidric,  hawdrik  (so  bei  Chaücer  belegt)  übergegangen  sind;  aber 
auch  haldric  muss,  wie  Skeat  s.  v.  mit  Recht  annimmt,  bereits  in 
.jener  älteren  Zeit  vorhanden  gewesen  sein,  wie  es  ja  heute  allein 
noch  im  Englischen  fortbesteht.  Im  afrz.  ist  das  Wort  in  jener 
Form  nicht  belegt.    Es  findet  sich  haudre  =  prov.  laudratj  also 
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mit  Suffix  -attis.  Ein  anderes  Suffix  liegt  vor  in  nfr.  haudiier, 
aus  dem  ital.  hudriere  und  das  wohl  ziemlich  modenie  pg.  boldne 
stammen.  Das  afrz.  haudre,  sowie  die  Zusammensetzung  esbaudre 
haben  auch  die  Bedeutung  „der  von  dem  Gürtel  umfasste  Teil 
des  Leibes,  Mitte  des  Leibes'  (s.  Diez,  EW.  11  c  haudre). 

Es  ist  nun  freilich  fraglich,  ob  "^häldenc  ein  urgermanisches 
Wort  ist.  Das  lat.  hat  das  gleichbedeutende  halteus,  das  bei  der 
üebemahme  in  die  germanischen  Sprachen  zu  *balfja  wurde, 
woraus  sich  altn.  beltif  ae.  belt  (auch  ne.)  entwickelten.  Im  ahd. 
hätte  man  *palzi  erwarten  sollen  (wie  puteus  >  j^fuzn),  doch  ist 
nur  paUj  balz  belegt..  Aus  einer  gleichlautenden  langobard.  Form 
mag  auch  ital.  haha  „Saum"  geflossen  sein.  Ob  das  gleich- 
lautende Span,  balza  =  pg.  balsa  „Banner  der  Tempelritter" 
hierher  gehört,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Im  pg.  findet 
sich  übrigens,  wie  im  ital.,  balsana  in  der  Bedeutung  „Saum". 
Die  span.  und  portug.  Wörter  müssten  natürlich  aus  dem  ital 
entlehnt  sein. 

Nun  finden  sich  in  mlat.  Urkunden  die  Formen  haldr-elltts, 
•ingus,  die  doch  kaum  von  jenem  lat.  Lehnworte  zu  trennen 
sind.  Vielleicht  liegt  eine  Anlehnung  an  got.  haips,  altn.  baldr 
„kühn",  ae.  beäldor  „Fürst"  (woher  der  Name  des  Gottes  Balder) 
vor.  So  mag  denn  auch  das  ahd.  baldei^ich,  das  wohl  zu  diesem 
germ.  balps  gehört,  unter  Einfluss  des  lat.  Lehnwortes  *baltja 
zur  Bedeutung  „Wehrgehänge"  gekommen  sein.  Der  frz.  Eigen- 
name Baiidriy  der  aus  demselben  germ.  Worte  stammt,  hat  jeden- 
falls die  ursprüngliche  Bedeutung. 

4.  Germ,  bau  (=  Zeichen  s.  Mackel  S.58)  ist  nach  Foerster 
Gröbebs  Zts.  XXn  265  auch  das  Grundwort  zu  der  roman.  Sippe 
httTido.  Er  vergleicht  lat.  Oarumna  >  Oarmine,  Gironde  u.  ä. 
und  sieht  die  physiologische  Erklärung  dieses  Lautwandels  darin, 
dass  das  Gaumensegel  durch  einen  Fehler  im  Verlauf  der  Artiku- 
lation zu  früh  hinaufgezogen  und  angedrückt  worden  sei.  —  Aus 
dem  Stamm  baji  ist  unmittelbar  das  afrz.  ba^i  „Fahne",  prov. 
auri-ban  „Goldbanner"  geflossen.  Eine  Ableitung  ist  pr.  baneira, 
fr.  bafiniere,  woher  me.  banej-e,  ne.  bariner  (ebenso  nhd.)  stammen. 
Im  mhd.  ist  neben  banierCf  banier,  bancr  auch  paner,  panier  und 
panner  belegt.  Diese  Formen  mit  p-  sind  offenbar  oberdeutsch, 
in  welchem  Dialekte  sich  ja  auch  sonst  ein  Schwanken  zwischen 
P'  und  b'  zeigt.  Das  im  nhd.  noch  erhaltene  Panier  ist  seiner 
Form  nacb  nicht  so  volkstümlich  wie  Bayvnern 
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Das  einfache  bando,  dessen  Vorkommen  schon  Paulus  Diac. 
bezeugt  („vexillum,  quod  bandum  appellant"),  kommt  in  dieser 
Bedeutung  in  den  romanischen  Sprachen  nicht  vor.  Wir  haben 
nur  das  weibliche  banda,  das  sich  ja  gut  mit  dem  got.  fem.  bandi 
=  westgerm.  "^barida  vereinen  lässt.  Dieses  Wort  bedeutet 
^Bande,  Binde",  aber  auch  „Trupp"  (cf.  unser  „Fähnchen"  in 
dieser  Bedeutung).  Unser  Ba7ule  in  der  Bedeutung  „Schar"  ist 
erst  aus  dem  frz.  entlehnt.  In  der  Bedeutung  „Fahne"  finden 
sich  nur  die  Ableitungen  von  bafidu,  so  ital.  pr.  handiera,  sp. 
handeray  pg.  haiideira,  nfr.  bayuHere,  walirscheinlich  ein  Lehnwort 
aus  dem  ital.  Weitere  Ableitungen  sind  ital.  ha^idolo,  bandoliera 
„Schultergelenk",  woraus  nfr.  bandouliere,  sp.  ba7idoIe)'a,  pg.  Jaw- 
dolÄra,  auch  das  nhd.  Fremdwort  Bandeliei\ 

5.  barda  (et  altn.  hardi  „Schild"),  vielleicht  Grundwort  zu 
ital.  sp.  pg.  iardn,  fr.  harde  „Pferdeharnisch"  (gleichsam  „Schild 
des  Pferdes",  s.  Körting  ^  No.  1237).  Die  Bedeutungen  „Sattel, 
Speckschnitte",  die  diese  Wörter  noch  haben,  erklärt  K  ebenfalls 
aus  jenem  german.  Grundwort;  sie  träfen  in  dem  Begriffe  des 
Bedeckens  zusammen.  Zu  beachten  ist,  dass  sich  im  span.  pg. 
albarda  in  der  Bedeutung  „Saumsattel,  Speckschnitte"  findet,  das 
doch  wohl  nicht  gut  von  dem  einfachen  harda,  das  dieselben 
Bedeutungen  vereint,  getrennt  werden  kann.  Nun  existiert  ein 
gleichbedeutendes  arabisches  aJharda,  das  man  wohl  als  das  Grund- 
wort des  span.  Wortes  ansieht  (s.  Eouilaz  y  yanguas,  Glosario 
etimol6gico  de  las  palabras  espaflolas  de  origen  oriental,  S.  103). 
Könnte  nicht  das  arab.  Wort  aus  dem  span.  harda  stammen  und 
das  Spanische  nicht  seinerseits  das  arabisierte  albarda  entlehnt 
haben?  (Wir  haben  ja  ähnliche  Entlehnungen  romanischer  Worte 
germanischen  Ursprungs  in  grosser  Anzahl). 

6.  Mlat.  barigildas  „sicher  ein  deutsches  Wort,  aber  von 
unklarem  Ursprung"  Diez,  EW.  I  hargeUo.  —  Das  Wort  ist  ähn- 
lich gebildet,  wie  langob.  tvingüd  „Menschenvergeltung",  ein 
Ausdruck  der  Kechtssprache,  der  gebraucht  wurde,  um  zu  be- 
zeichnen, dass  für  den  Tod  eines  Menschen  als  Busse  das  Leben 
eines  Menschen  gefordert  wurde.  —  Daher  ital.  har{i)gello  „Be- 
fehlshaber der  Truppen,  die  in  der  fiorentinischen  Republik  bei 
Aufständen  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  und  die  Bewachung 
der  Stadt  zu  besorgen  hatten,  später:  Hauptmann  der  Häscher," 
wohl  entlehnt  aus  mfrz.  barigcl,  barizel,  barisel  (die  Belege  Godb- 
FBOYS  stammen  aus  dem  16.  Jh.);  daher  auch  span.  pg.  bairacheU 
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(Das  von  Körting  2  No.  1238  angeführte  barrachol  ist  wohl  Druck- 
fehler.) [Sp.  ch  =  fr.  i  auch  in  sp.  chupa  =  fr.  jupe^  chvharba 
=  jonbarbe.] 

7.  Germ,  (altnfrk.)  bSrgfrid  „Wachturm"  (mhd.  hercimt)  > 
afr.  berfroiy  heffroit,  nfr.  heffroi.  Aus  demselben  germ.  Grund- 
wort, doch  mit  volksetymologischer  Umdeutung  ital.  battifredo. 

8.  '"bihardau  „einzäunen"  ist  wahrscheinlich  das  Grundwort 
zu  dem  afr.  behort,  bohort,  bouhourt,  Zeitw.  behorder  „Buhurt, 
buhurdieren".  Dieses  Ritterspiel  wurde  nämlich  auf  eingezäunten 
Plätzen  vorgenommen  und  hätte  demnach  seinen  Namen  von  dem 
Platze.  Aus  dem  frz.  ging  das  Wort  in  das  mhd.  behurty  buhurt 
über,  sowie  in  das  ital.  bagordoj  bigordo,  bagm'darCj  pr.  beorUz, 
biort'Zj  bof't'Zj  aspan.  bohordo,  bofordo,  pg.  bafordo.  Da  das  be- 
treffende Ritterspiel  ganz  ungefährlich  war  (s.  Schulz,  Höf.  Leben 
I^  96),  so  ist  nicht  zu  verwundem,  dass  das  altspan.  bofordar  die 
Bedeutung  „scherzen,  jubeln"  entwickelt  hat,  z.B.  tomö  a  la 
(iudat  riyendo  e  jugando,  los  mangebos  iban  delante  bofordando 
Ali  XI  399.  Sp.  bohordoj  pg.  bafordo  bedeuten  „die  bei  den  Ritter- 
spielen gebrauchte  Lanze";  im  span.  hat  sich  daraus  auch  die 
Bedeutung  „Blumenstengel"  u.dgl.  entwickelt. 

9.  Mhd.  bt  wache  (=  Bei -wache?)  >  fr.  bivac  (daraus  sp. 
vivdc,  pg.  Uväc\  bivotiac  (ins  nhd.  übergegangen).  Das  Wort  ist 
auch  im  frz.  nicht  alt. 

10.  Ahd.  blftsan  „hauchen,  schnauben"  (ahd.  bläsä  „Trom- 
pete") ist  nach  Skeats  (s.v.  blazon)  recht  ansprechender  Ver- 
mutung,  die   sonderbarerweise   weder  von  Mackel   noch   von 
Körting  erwähnt  wird  (wohl  aber  bei  Sachs),  das  Grundwort 
zu  fr.  blason.    Wie  lat.  fama  zu  fari  gehört,  so  konnte  sich  auch 
die  Bedeutung  von  blasoriy  das  ja  im  sp.  „Ruhm,  Ehre,  Prahlerei" 
bedeutet  (ebenso  pg.  brasäo,  catal.  blasö,  pr.  blezö,  blizö;  bei  den 
pr.  Formen  könnte  möglicherweise  das  ältere  *bUsa  zu  Grunde 
liegen),  leicht  aus  jener  von  bläsan  entwickeln.   Im  frz.  hat  das 
Wort  die  Bedeutung   „Wappenschild,  Wappenkunde";    dieselbe 
Bedeutung  hat  ital.  blasoncy  das  aus  dem  frz.  entlehnt  ist,  da  ja 
ältere  Lehnwörter  aus  dem  germ.  *bia8one  ergeben  hätten  (s. 
biavo  <  blau);  auch  das  sp.  und  pg.  haben  diese  Bedeutung.    Sie 
entwickelte   sich    wohl    über    „Wahlspruch"    (so  im  span.)   zu 
„Wahlspruch  auf  dem  Wappenschild"  und  schliesslich  „Wappen- 
schild"   und    „Wappenkunde".     Zu   den   von  Diez   erwähnten 
Verben  it.  blasmutrcj  fr.  blasonner  „Wappen  malen",  sp.  blasonar 


ä 


56  Moritz  Goldschmidt,  [8 

„rühmen"   ist   noch    pg.  brasonar,  blasonar    „sich   einer  Sache 
rühmen,  sich  brüsten  mit;  ein  Wappen  erklären"  hinzuzuziehen. 

11.  Dtsch.  Bollwerk^  das  seinerseits,  wie  Skeat  s.  v.  bul- 
warh  behauptet,  aus  dem  skand.  entlehnt  ist,  ist  Grundwort  zu 
mfr.  boideiverquicTf  bolletverqtw  (Roquefort),  nfr.  bmdevard.  Ausser- 
dem findet  sich  pr.  balloar,  it.  baluardo,  sp.  pg.  baluarte.  Diese 
Formen  sind  Entlehnungen  aus  dem  frz.,  aber  nicht  aus  bmil^ard, 
sondern  aus  einem  nicht  belegten  *boloart  (wie  Grimoart  =  Orim- 
ward),  *baloaii.  (Das  allen  diesen  Entlehnungen  gemeinsame  a 
in  der  ersten  Silbe  muss  doch  wohl  schon  im  frz.  vorhanden  ge- 
wesen sein.) 

12.  Germ,  brand  „Feuerbrand"  >  ital.  brando,  altval.  braut, 
pr.  bran,  afr.  brant,  bran,  branc  „Schwertklinge".  (Wegen  des 
Bedeutungswandels  erinnert  Diez  s.  v.  brando  mit  Recht  an  sp. 
tizon  „Feuerbrand"  :  tizoyia  „Schwert".)  Noch  nfr.  branc  „Flam- 
berg" (+:  Sachs.  Das  c  ist  offenbar  falsche  Schreibung  aus  einer 
Zeit,  da  man  das  auslautende  d  (f)  nicht  mehr  sprach.)  Hierher 
das  ital.  verbum  brandire  =  pr.  fr.,  aber  auch  asp.  pg.  braiidir 
(von  Diez  für  das  asp.  und  pg.  nicht  belegt;  asp.  z.  B.  las  asconas 
bien  brandiendo  Alf.  XI  Y.  489  neben  las  langas  en  las  manos 
muy  noble  miente  blandiendo  ib.  503),  gewöhnlicher  sp.  pg.  blandir, 
im  sp.  auch  die  Ableitung  blandear  „einen  Spiess  u.  dgl.  hin-  und 
herschwenken".  Im  frz.  gehört  hierher  auch  branler,  brandüler, 
bra7idüloire  „Schaukel"  (s.  Foekster,  Gröbers  Zts.  II 170).  Eine 
andere  Ableitung  ist  ^r.brandöj  fv.bra^idon,  sp.  blandoii,  pg.  brafidäo 
„Fackel";  hierher  auch  das  ebenfalls  von  Deez  erwähnte  afrz. 
Verb  brander  „brennen",  neupr.  brandä,  piem.  bratid^  „kochen", 
apr.  abrafidar  „in  Brand  setzen". 

13.  brSka  „Werkzeug  zum  Brechen"  >  frz.  breche  „Scharte" 
(woraus  ital.  breccia,  sp.  pg.  brccha,  nhd.  Bresche  abgeleitet  sind). 
Hierher  auch  prov.  berca  „Kerbe",  bercar,  enbercar,  pik.  Verquer 
=  frz.  ebrecher  „schartig  machen".  —  Eine  Ableitung  dieses 
Wortes  ist  vorahd.  *brekil  (oder  *b)'ikil  s.  Mackel  106),  woraus 
mit  Vertauschung  des  Suffixes  ital.  briccola  „Mauerbrecher"  ent- 
standen sein  soll,  und  aus  dem  ital.  entlehnt  frz.  byicole.  Der 
Hinweis  Mackels  a.a.O.  auf  Diez  11^323,  dass  das  Wort  sich 
zuerst  im  ital.  gebildet  haben  müsse,  da  nur  dieser  Sprache  ein 
produktives  Suffix  -olo,  -olu  zukomme,  kann  freilich  vor  der  Be- 
merkung Meyer -LüBKES  11  476  nicht  bestehen,  nach  der  sich 
dieses  Suffix  produktiv,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  sowohl  ijn 
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frz.  wie  im  span.-pg.  Sprachgebiet  findet.  Deshalb  braucht 
natfirlich  die  Herleitung  aus  dem  ital.  nicht  Bedenken  zu  erregen. 
Auffällig  ist  das  g  in  span.  higola.  Doch  findet  sich  g  auch  in 
anderen  Ableitungen  des  germ.  Wortes  briJcan,  z.  B.  ital.  briga. 

14.  Ahd.  *bretta  (=  altnord.  bredda  „kurzes  Messer  oder 
Säbel")  >  nfr.  breite  f.  „Hieber",  wozu  bretaiUer  ^viel  auf  dem 
Fechtboden  liegen". 

15.  Anfrk.  brnniija  „Panzer"  (Mackel  S.  21)  >  afr.  h'^niie, 
brgigyie,  pr.  brgnha. 

16.  Altdt.  *bnltjo  schw.  m.  „Bolzen"  (s.  Mackel  S.  24),  wahr- 
scheinlich das  Grundwort  zu  ital.  bolzone,  bolcione  „Bolzen,  Mauer- 
brecher", aspan.  bozon  „Mauerbrecher",  afrz.  bozoiij  prov.  bosso-s. 

17.  Altn.  bytin  „Beute,  Tausch"  ist  nach  Mackel  S.  112 
das  Grundwort  zu  frz.  butin.  Wegen  des  erhaltenen  t  kann  das 
Wort  nicht  zu  den  ältesten  Lehnwörtern  gehören  und  mag  also 
mit  den  Normannen  nach  Franki'eich  gekommen  sein;  von  dort 
nach  Italien  als  bottifio  und  Spanien  als  bottJi, 

18.  Mndl.  dolektn  (Demin.  von  doIJc  „Dolch",  das  nach 
Kluge  s.  v.  erst  seit  Beginn  des  16.  Jh.  im  Deutschen  aus  dem 
Slavischen  auftaucht)  ist  also  jedenfalls  auch  erst  in  neuerer 
Zeit  ins  frz.  als  dolequin  „kurzer  zweischneidiger  degen"  über- 
gegangen. 

19.  Got.  '*'dabbön  „ausrüsten"  ist  nach  Brückner,  Charak- 
teristik der  germanischen  Elemente  im  Italienischen  S.  14  f.  das 
Grundwort  zu  ital.  addobbare,  sp.  adobar,  pg.  advharj  pr.  adobar, 
frz.  adouhcr  „rüsten".  Im  nfrz.  hat  es  fast  nur  noch  die  Be- 
deutung „eine  Figur  im  Schach-  oder  Damenspiel  berühren" 
(Braune,  Gröbers  Zts.  XXII  200  verweist  hierfür  auf  nhd.  tupfen 
„leicht  berühren".) 

20.  Fr.  flaue  „Seite"  (das  wahrscheinlich  germanischen  Ur- 
sprungs ist,  s.  Mackel  S.  66,  der  es  zu  lüank  zieht)  +  dtsch. 
bergen  >  frz.  flumberge  „Seitenschützer,  Schwert",  daraus  nlid. 
Flamberg.  Dafür  findet  sich  auch  im  afrz.  floberge^  wohl  unter 
Einfluss  des  gleichbedeutenden  frobei-ge,  in  dessen  erster  Silbe 
das  ahd.  frö  „Herr"  steckt;  das  Schwert  wird  also  hier  als 
„Beschützer  des  Herrn"  bezeichnet.  In  den  „Loherains"  ist 
Froberge  der  Name  eines  Schwertes  (Qui  tient  Froberge  la  bele 
an  poing  dor6). 

21.  Westgerm,  gllda  „Festversammlung,  Gilde"  (die  heutige 
Qedeutun^  hat  das  nhd,  Wort  erst  aus  dem  ndl.  Oild  entlehnt, 
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s.  Kluge  s.  v.)  >  afr.  gelde  „Trupp  Fussvolk",  gtieude  „Gilde", 
geUon  „Fussoldat",  prov.  gelda  „Trupp",  geldmi  „Lanzenträger", 
it.  geldra  „Lumpenvolk",  daneben  gialda  „Lanze",  gialdomere 
„Lanzenträger",  wohl  erst  aus  einem  afrz.  ^galde  entlehnt.  Auf 
diese  Form  gelien  auch  die  von  Godefroy  belegten  altfrz.  Formen 
gaudo,  ja\ide,  jode  zurück.  Vgl.  den  germ.  Eigennamen  Mähthüdj 
der  zu  Mahciit  und  Mnhmitj  Mehaut  (aus  afrz.  Mdhaud  engl 
Maiid)  wurde,  s.  0.  Schultz  in  den  Tobler- Abhandlungen  S.  186  i 
Wegen  des  Übergangs  der  Bedeutung  von  „Truppe"  auf  „die 
von  der  Truppe  gebrauchte  Lanze"  vgl.  Diez,  EW.  I  partigiand. 

22.  Germ.  gun)7i(i)fano  (ahd.  gundfano)  „Kriegsfahne"  >  afr. 
prov.  gonfanon,  daneben  (wohl  unter  Anlehnung  an  das  Präfix 
coH'  s.  Baist,  Rom.  Forsch.  1 109)  cmifanon^  cojifaron  (von  Gode- 
froy belegt),  nfr.  gonfanon,  gonfalotij  cojifalony  pr.  confanö,  itaL 
gonfaloyiCj  piera.  confalon  „Kriegsfahne,  Panier",  venez.  confdl^ 
niero  (s.  Brückner,  Charakteristik  S.  20),  sie.  cunfaluni,  sp.  gan- 
falön  „Kirchen-,  Reichsfahne",  goyifaUn  „Fahne",  confalon  „Fahne, 
Kirchenfahne",  pg.  gonfdläo  „Kirchenfahne". 

23.  Ndl.  haakhis  „Hakenbüchse"  >  afr.  harquehuse,  wallen. 
harkibuse,  nfr.  arquebuse,  sp.  pg.  arcahuz,  sp.  alcabuz,  dlcabuzazo, 
ital.  archihuso,  arcobugio.  Das  Wort  ist  erst  spät  aus  dem  ndL 
ins  frz.  gedrungen,  wie  Brückner  S.  29  meint,  in  den  Kriegs- 
zeiten des  16.  Jh.  Das  Einschieben  eines  r  wird  mit  Recht  auf 
Volksetymologie  zurückgeführt  (arc  „Bogen"). 

24.  Deutsch  Habersack  >  frz.  hatresac  „Reisebündel  der 
Handwerker;  Tornister  der  Infanteristen  (wofür  jetzt  sacy. 
Brückner  a.a.O.  S. 32  erwähnt  auch  als  hierher  gehörig  com. 
abarsdch  „Tomister",  tessin.  barmch  „Felleisen",  alles  natürlich 
ziemlich  junge  Entlehnungen,  s.  Knappsa<^h  No.  34. 

25.  Germ,  halsberc  „eine  den  Hals  bergende  Rüstung"  > 
afrz.  VialsbcrCf  halbere  (mit  Ausfall  des  ,s,  der  sich  nach  Mackel 
S.  174  nur  bei  diesem  Worte  findet,  während  sonst  das  s  auf 
Kosten  der  umgebenden  Konsonanten  erhalten  bleibe,  z.  B.  nastila 
>  7iade  U.S.W.;  Diez  nimmt  einen  solchen  Ausfall  auch  bei 
Mterel  an),  hauberc,  nfr.  havbert  „Panzerhemd";  auf  *halsberc 
geht  auch  prov.  ausberc  und  afrz.  *osberc  zurück,  das  G.  Parö, 
Rom.  XVn  425  als  Grundwort  des  ital.  osbergo  erschlossen  hat 
(s.  auch  Mackel,  Herrigs  A.  CIV,  224).  Daneben  findet  sich  im 
ital.  usbergOf  das  auf  prov.  ausberc  zurückgeführt  wird  (vgl.  lat. 
audire  >  udire).    Auf  dieses  Wort  könnte  freilich  auch  osbergo 
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.zurückgehen  (vgl.  auriculum  >  orecchio),  Diez  s.  v.  ushergo  er- 
wähnt noch  ein  veraltetes  ital.  sherga  =  *usberga,  mit  Abfall 
des  anlautenden  Vokals,  wie  so  oft  im  ital. 

26.  Dtsch.  halt  (s.  mnd.  halt  „Halt,  Hinterhalt,  Versteck") 
>  afrz.  halt  (el  halt  des  ors  et  des  lions  Parton.  5739),  ital. 
alto  in  far  alto  „Halt  machen",  sp.  alto  „halt!".  Daneben  eine 
weibl.  Form  (s.  ahd.  halta  „Hemmung,  Hindernis")  >  nfr.  lialte 
„Halt  auf  dem  Marsche".    S.  Braune,  Gröbers  Zts.  XX  369. 

27.  Altgerm,  handsahs  „Handmesser"  (s.  ae.  handseax,  mhd. 
sdhs)  >  afrz.  Imnmcs,  daneben  hansart  Parton.  5128.  Letztere 
Form,  die  wohl  auf  einer  Sufflxvertauschung  beruht,  noch  in 
modernen  Dialekten. 

28.  Altnfrk.  linriban  „Heerbann"  >  afrz.  arhaUf  nfrz.  mit 
volksetymologischer  Umbildung  arnere-han  „Landsturm". 

29.  Germ.  *hnriberga  (ahd.  heriberga)  „Herberge"  >  afrz. 
"^aiim'gc,  ^alberge,  nfi'z.  auherge,  prov.  albeiga.  Auf  heriberga  geht 
afr.  herberge  zurück,  das  im  nfrz.  heberge,  hel)erger  u.s.w.  fort- 
lebt. Daneben  die  männliche  Form  *hariberg-  (s.  Reichenaüeb 
Glossen  ed.  Foerster  872:  eastro  :  het^ibergo),  auf  der  ital.  aspan. 
albergOf  prov.  alhei'c-s,  auch  afi'z.  herbere,  helbert  beruhen ;  aus  dem 
prov.  stammen  nsp.  pg.  aUbergue. 

30.  Altgerm,  '"hariwaldo^  harald  „Herold"  >  ital.  araldo, 
sp.  araldo,  haraMo,  altfrz.  *haralt,  Viaraut  (woraus  asp.  Mrdute, 
faräute,  aus  letzterem  nach  Caix  ital.  farabutto,  neap.  fraVbutto, 
frahbotto,  s.  Zur  Kritik  der  altgerm.  Elemente  im  Spanischen 
S.  64);  belegt  ist  heralt,  das  aus  der  jüngeren  germ.  Fonn  heralt 
entstanden  sein  könnte,  und  hiraltj  hiraut,  (Die  weibliche  Form 
hiraude  findet  sich  Sone  de  Nausay  V.  1103  in  der  Bedeutung 
„schlechtes  Frauenzimmer";  s.  Glossar  zu  meiner  Ausgabe).  Hier- 
von ist  ein  Zeitwort  abgeleitet  afrz.  lieratuler,  heraulder,  hiraiider 
XL  a.  „proclamer  par  la  voix  du  heraut".  In  Poitou  sagt  man  noch 
heutzutage:  heraidder  =  „crier  aprfes  une  personne"  (s.  Godefroy). 
So  wird  wohl  auch  afrz.  Mroder  „Zeter  schreien",  das  übrigens 
GoD.  aus  Saintonge  in  der  Bedeutung  „maltraiter"  belegt,  das- 
selbe Wort  sein.  In  dem  span.  Dialekt  von  Murcia  ist  faröta 
in  der  Bedeutung  „freches,  unbesonnenes  Weib"  belegt,  was 
offenbar  auf  faräute  zurückgeht.  Im  sp.  pg.  findet  sich  heraldo 
(s.  Zur  Kritik  S.  13),  im  pg.  ausserdem  aräuto  „Herold,  Bote" 
und,  wie  im  sp.,  faräute. 

31.  Helm  (got.  hilms)  >  ital.  pg.  altspan.  elmo  (daneben 
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schon  yehnoy  z.B.  Poema  de  Cid  766),  prov.  elm,  frz.  heaume. 
Diminut.  im  pg.  und  sp.  ebnete,  almete  „Pickelhaube".  Dieser 
Wandel  eines  anlautenden  e  >  a  in  der  dem  Tone  unmittelbar 
vorhergehenden  Silbe  findet  sich  im  sp.  auch  sonst,  während  er 
in  Portugal  unbekannt  ist,  pg.  almete  ist  also  aus  dem  sp.  ent- 
lehnt, das  auch  nach  Diez'  Ansicht  dem  gleichbedeutenden  frz. 
armet  zu  Grunde  liegt.  Wahi-scheinlich  bestand  aber  bereits  im 
span.  eine  Form  "" armet e.  da  sich  in  dieser  Sprache  der  Wandel 
Icom  ->  y^oPM  öfters  findet  und  sich  sogar  noch  in  modernen  Dialekten 
entwickelt,  z.  B.  in  Chile  arto  =  sp.  alto  (s.  Lenz,  Apuntaciones 
para  un  testo  de  Ortolojia  i  Ortografia  de  la  Lengua  Castellana. 
Santiago  de  Chile  1894,  S.  14). 

32.  Germ,  (anfrk.)  *hilt  „Schwertgriff"  (s.  Mackel  S.  120) 
>  afr.  helt;  daneben  aus  *helta  afr.  helte  (S.  Brandan  1708)  und 
helde  (Les  Ch6tifs  s.  Godefroy);  G.  belegt  auch  heutes  (=  capulos) 
und  heude.  Davon  abgeleitet:  enheldir  (veez  m'espee  ki  d'or  est 
enheldie  Eol.  966)  und  enhelder  (Ceinent  espees  enheldees  d'or 
mier  ib.  3866).  Diese  beiden  Formen  *hiU  und  *helta  müssen 
auch  noch  später  neben  einander  fortbestanden  haben.  Denn 
die  italienischen  gleichbedeutenden  eho  und  eha  gehen  auf  "^helz 
und  *Mlza  zurück.  [Die  von  Thomas  Romania  XXV  81  an- 
genommene Herleitung  des  afrz.  heusse,  nfr.  esse  „Achsnagel"  aus 
ital.  eha  wird  von  Horning,  Gröbers  Zts.  XXII,  560  bezweifelt.] 

33.  Dtscli.  Horuwerk  (term.  der  Kriegsbaukunst)  >  sp. 
homaheque,  pg.  homarequ4?\  offenbar  ziemlich  moderne  Entlehnung. 

34.  Dtsch.  Knappsack  >  fr.  canapsa  „Schnappsack,  Ränzel" 
(porter  le  canapsa  „Infanterist  sein")  junges  Lehnwort;  s.  auch 
Hahersa<;lc  No.  23. 

35.  Germ.  *kokro-  (ae.  cocur,  me.  coker,  ahd.  chohhar)  „Pfeü- 
köcher  >  Sitrz.euhre  (woraus  ne.  quiver),  cueire,  caivre  (s. Foerster, 
Gröbers  Zt.  1 156). 

36.  Hd.  Landsknecht  >  ital.  laymchcneccoj  abgekürzt  lanzo, 
fr.  lamquenet,  woraus  sp.  lasquenete,  pg.  lansque^iet.  Natürlich 
ein  junges  Lehnwort,  da  das  Wort  auch  im  hd.  erst  1474  vor- 
kommt. Die  Organisierung  der  Truppe  geht  auf  Kaiser  Maxi- 
milian zurück  (s.  Alwin  Schulz  in  Pauls  Grundriss  11  *,  2  S.  206). 

87.  Germ.  '*'raisa  (cf.  altn.  ahd.  reisa)  >  afr.  raise  „Kriegszug". 

38.  Germ.  *rauba  „Raub,  erbeutetes  Kleid,  Kleid  im  all- 
gemeinen (s.  Kluge  s.  v.  Raub)  (ahd.  fem.  rauba  belegt  im  Hilde- 
trandslied  V.  57  und  in  walurraiqm  „Raub  an  den  auf  der  Wal- 
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stett  liegenden  Gefallenen"  Lex  Bajuv.  18, 8,  s.  Bkauke,  Gköbers 
Zts.  XXII 196)  >  ital.  span.  roba,  prov.  raiä>a,  frz.  rgbe  „Kleid", 
ital.  rubare,  sp.  robar,  pg.  raubar,  nfr.  aerober,  pr.  raubar  „rauben". 
Wegen  der  afrz.  Nebenfonn  revbe  (reuber)  verweist  Braune 
a.  a.  0.  S.  198  auf  as.  girobi,  birröhhm.  Die  span.  Form  ropa, 
pg.  roupa  „Kleid,  Geräte"  setzt  ahd.  raupa  voraus,  das  freilich 
nicht  direkt  in  jene  Sprachen  übergegangen  sein  kann.  Vielleicht 
bestand  eine  ital.  Form  *raupa.  Span.  7'obo,  pg.  roubo  „Raub" 
sind  nicht  unmittelbare  Entlehnungen  aus  dem  germ.,  sondern 
Verbalsubstantive  zu  röbar,  rovhar, 

39.  Mhd.  (auch  frühnhd.)  sack  man  „Trossknecht,  Plünderer" 
>  ital.  sacconianno  „Soldatenknecht,  Trossknecht,  Plünderung", 
sp.  sacomayiOj  pg.  saccamano  „Plünderung"  (=  saqueo\  pg.  saccomäo 
„Plünderer". 

40.  Mhd.  sclierje  „Büttel,  Scherge"  ist  nach  Brückner 
a.a.O.  S. 28  das  Grundwort  zu  it.  sgherro  „Schläger,  Raufer". 
Das  sgh  des  ital.  Wortes  gebe  vielleicht  einen  Laut  wieder,  der 
beim  Uebergang  vom  alten  sk  zum  späteren  s  gesprochen  worden 
sei.  Diese  Ableitung  ist  jedenfalls  wahrsclieinlicher  als  die  von 
Körting  2  No.  8685  citierte  von  »icarius. 

41.  Germ,  skara  (ahd.  skara  f.  Schar)  >  afi'Z.  eschiere 
(phonetisch  ^=  ^eskyej-e  s.  Meyer  -  Lübke,  Litbl.  f.  germ.  u.  rom. 
Phil.,  1888,  S.  803),  daraus  entlehnj,  prov.  esqueira,  it.  schUra. 
Dieselbe  Bedeutung  hat  prov.  escala,  altfrz.  eschiele,  die  nach 
PüGATSCHER,  Gröbers  Zts.  XII  556  von  germ.  *scald  (s.  ae.  liajul- 
scalu  Beow.  1817)  abzuleiten  sind. 

42.  Germ,  skirm  (Igbd.  ahd.  scirm)  >  ital.  schermo  „Schirm" 
u.  s.  w.  s.  meine  Besprechung  von  Brückners  Charakteristik, 
Gröbers  Zts.  XXIV  577.  Zu  dem  dort  erwähnten  ital.  schermire 
{=  ahd.  skirmja7i)  gehört  das  Hauptwort  schermifu  =  afr.  es- 
carmie  „Scharmützel",  welches  deutsclie  Wort  seinerseits  wieder 
aus  ital.  scaramuccia  (=  prov.  sp.  escaramuza,  pg.  escaramuqa, 
frz.  escarmouche)  entlehnt  ist.  Da  sich  nach  Meyer-Lübke  R.  Gr. 
n  §  418  das  Suffix  -iccceus  nur  im  rumän.  (-uf)  und  ital.  {-uccio) 
findet,  so  hat  sich  wohl  im  ital.  scaramuccia  aus  dem  neben 
schemiita  bestehenden  *scaramia  entwickelt;  dies  letztere  aus 
afrz.  escarmie  unter  Einschub  eines  a,  wie  auch  sonst  im  ital. 
z.  B.  palayica,  salcimioyie,  s.  Gröbers  Grundriss  I  529.  Das  afrz. 
escarmie  aber  wird  aus  *escher7nie  entstanden  sein,  mit  jenem 
Wandel  eines  in  unbetonter  silbe  vor  r  stehenden  e  >  a,  den 
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Mackel  S.  80  erwähnt,  den  ich  freilich  für  die  von  ihm  an- 
geführten Beispiele  in  den  TonLEu-Abhandlungen  S.  164  zurück- 
gewiesen habe,  der  aber  wohl  für  einige  andere  Wörter  anzu- 
nehmen ist,  z.  B.  afrz.  esvhamir  neben  eschenür  aus  *skmijafi, 
vielleicht  aucli  escluirir  (prov.  escarir)  neben  escherir  aus  *$kerjan 
(s.  Braune,  Gköbers  Zts.  XX  356);  doch  wäre  in  diesem  letzteren 
Falle  auch  ein  Etymon  ""skarjmi  möglich. 

Dem  Hauptworte  afrz.  eseamnCj  ital.  *scaramia  hat  wohl 
auch  ein  Zeitwort  *oscarmh'  entsprochen,  das  wohl  auch  im 
aspan.  bestanden  hat.  In  der  letzteren  Sprache  hat  sich  daraus 
escarmoitar  „aussclielten,  vor  Schaden  warnen"  entwickelt  (vgl. 
hervir  :  hcrventar).  Mir  scheint  diese  Herleitung,  an  die  doch  wohl 
auch  DiKz  (s.  EW.  II  b  s.  v.)  gedacht  hat,  allen  anderen  von  ihm 
erwähnten  vorzuzielien.  Was  die  Bedeutung  anbelangt,  so  müsste 
man,  entsprechend  der  Bedeutungsentwicklung  ähnlich  gebildeter 
Verben  (Intransitiva  in  Factitiva)  ausgehen  von:  jemanden  ver- 
anlassen, sich  zu  schirmen",  d.  i.  „ihn  vor  Schaden  warnen". 

Auch  ital.  scarm-iglme  „zerzausen^  durfte  eher  dieser  Sippe 
zuzurechnen  sein  als  dem  lat.  carminare  „ki'ämpeln". 

43.  Got.  '*'spaiha  schw.  m.  (vgl.  ahd.  spehm  „spähen")  > 
ital.  spkij  hieraus  neugebildet  spime.  s.  Brückner,  Char.  S.  22, 
Zeitw.  spiare.  Daraus  entlehnt  afrz.  espier,  Hauptwort  espic,  nfrz. 
epie,  oHpion  (denn  eine  unmittelbare  Ableitung  aus  dem  germa- 
nischen Worte  hätte  wohl  *espoiur  ergeben,  s.  broiier  <  geim. 
hykan\  sp.  pg.  esplar,  cspiOy  sp.  espimu  pg.  oHpiäo,  Das  deutsche 
Spion  ist  ebenso  wie  das  engl.  sp\ß  aus  dem  Romanischen  zurück- 
gewandert. 

44.  Frk.  *speut  „Spiess",  daraus  nach  Süchier,  Gröbers 
Zts.  I  429  ff.  prov.  cspeiitZj  cspimiz,  afr.  espieii{i\  nfr.  epteii^  daraus 
durch  Suffixvertauschung  espieh  a^pieily  cspier,  espiet,  espiff.  espiet 
kann  auch  direkt  auf  spiot  beruhen,  csjmr  einem  ahd.  sper  ent- 
sprechen, s.  Mackel  S.  127.  Hierher  gehört  auch  noch  das  von 
FoERSTER  zu  Aiol  043  aus  Parise  la  duchesse  58  belegte  espief 
(vgl.  sYtcm  >  soif).  Auch  die  dialektischen  Formen  des  ital.,  wie 
berg.  s2)('f,  ven.  sjjco  sollen  nach  Brückner,  Gröbers  Zts.  XXIV,  68 
auf  *spcuta  zurückgehen,  wenn  auch  eine  Ableitung  ans  *8pit 
„Spiess"  niclit  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Auffällig  sind  die 
ital.  Formen  spiedo,  sjnodc,  spiodone  (auch  schidone,  schidione 
„Bratspiess"  hierher?),  ebenso  sp.  espedo,  espiedo  wegen  des  d. 
Auch  im  Reich.  Gloss.  I  474  findet  sich,  worauf  ich  bereits  Zur 


15]       GFermanisches  Kriegswesen  im  Spiegel  des  roman.  Lehnwortes.         63 

Kritik  d.  altgerm.  Elem.  im  Sp.  S.  18  hingewiesen  habe:  veru : 
spidus  fetreus.  Dieses  spidus  könnte  Grundwort  zu  sp.  espedo 
sein;  aber  wie  ist  es  zu  erklären?  In  den  ital.  und  span.  Formen 
{e)spiedo,  spiede  sieht  Bkuckner  a.  a.  0.  Entlehnungen  aus  dem 
afrz.  espie]  aber  das  d  wird  doch  dadurch  nicht  erklärt.  Das 
schon  oben  erwähnte  spit  ist  auf  alle  Fälle  die  Grundlage  von 
neap.  spito,  berg.  sjnt  „Bratspiess",  sp.  es2)eto  (daneben  espedos 
et  garrales  AF.  1149,  wohl  vei-schrieben),  davon  abgeleitet  espetar 
(ovieralo  sen  dulda  por  el  cuerpo  espetado  Alex.  1548),  pg.  espeto 
„Bratspiess",  fr.  epois  „die  obersten  Ende  am  Hirschgeweih". 

45.  Germ,  sporo  „Sporn"  (ahd.  sporo,  accus,  sjwrm;  ae.  spora). 
Einer  Form  wie  spora  entspricht  pg.  espora,  aspan.  cspuem 
(z.B.  Alex. 84,  im  Reim:  avuela,  moQuela,  s.  Zur  Kritik  S. 42). 
Die  gewöhnliche  Form,  schon  im  aspan.,  ist  espiiela.  Das  l  über- 
wiegt auch  in  den  Ableitungen  (Belege  a.  a.  0.).  Auf  sporon  gehen 
zurück  ital.  sperone,  sprone,  aspan.  esp&ron,  nsp.  espolon,  pg. 
esporäOj  pr.  esperö,  afr.  esporouy  nfrz.  epcran. 

46.  Lgbd.  '*'8talfa  „Schritt"  nach  Bkrückner  S.  19  Grund- 
wort zu  ital.  staffa  „Steigbügel",  Diminutiv  staffetta  (wovon  sp. 
pg.  estafetttj  frz.  estafette)  „Eilbote".  Hängt  mit  dem  german. 
Wolle  auch  pg.  estafa  „Beschwerlichkeit,  mülisame  Arbeit"  zu- 
sammen? Im  sp.  hat  dasselbe  Wort  die  Bedeutung  „Betrügerei", 
^e  auch  dem  pg.  nicht  fremd  ist  (z.  B.  dar  uma  estafa  a  alg. 
„jem.  im  Spiele  eine  grosse  Summe  in  betrügerischer  Weise  ab- 
nehmen"). 

47.  Germ.  *8tokk  „Stock,  Stamm"  (vgl.  mhd.  sfo^  ==  truncus 
Braune,  Gröbers  Zts.  XXII 205)  >  ital.  sfocco  „Stossdegen",  pr.  fr. 
estoCf  daraus  sp.  pg.  estoque  (s.  auch  sp.  pg.  esfoeada  „Degen- 
stich", estoquear  „mit  dem  Degen  stossen").  Die  Bedeutung 
„Stamm,  Baumstumpf",  die  Diez  für  das  frz.  und  span.  angiebt, 
finde  ich  nur  für  frz.  estoc,  etoc.  Nicht  liierher  gehört  frz.  c^au 
„Schraubstock";  es  muss  der  Form  wegen  auf  das  von  Diez 
schon  vermutete  germ.  stall  „Gestell"  zurückgeführt  werden. 
Das  von  Diez  erwähnte  lothr.  eifaiique  und  bask.  estoJca  werden 
wohl  späteren  Ursprungs  und  in  der  That  auf  *stükk  zurückzu- 
führen sein. 

48.  Mhd.  sträl  „Pfeil"  (ahd.  sträla)  >  gleichbedeutendem 
ital.  strale. 

49.  Germ.  *8triban  (s.  Kluge,  Etym.  Wb.  s.  v.  streben)  „sich 
abmühen,  ringen"  >  afrz.  estriver  „kämpfen",  Hauptwort  estrif, 
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prov.  esfribar.    Das  im  Leodegar  Z.  55  belegte  cstnt  wird  man 
am  besten  mit  Diez  zu  germ.  sMt  „Streit"  ziehen. 

50.  Burg,  sturillng  (alid.  sturiUnc)  „junger  Krieger"  >  pr. 
esturlefic. 

51.  Germ,  starm  >  ital.  stormo  „Getümmel,  Handgemenge", 
rtr.  stürm,  prov.  estoii^i-s,  estar-s  „Kampf",  afrz.  estor-,  dazu  von 
"^sturynjan  prov.  afrz.  estoiifiiir  (s.  Buaune,  Gröbers  Zts.  XXTT,  205). 

52.  Germ.  *targa  „Rand,  Einfassung"  (s.  ahd.  zarga)  ist  nach 
Diez  EW.  I  s.  v.  targa  (s.  auch  Mackel  S.  63)  das  Grundwort  zu 
span.  atarjea  „Einfassung  eines  Kanals".  (Es  finden  sich  im  sp. 
auch  die  Formen  afajca,  tajea)  Im  Booch-Arkossy  finde  ich  als 
Bedeutung  dieses  span.  Wortes  „Ueberzug  von  Ziegelsteinen  über 
eine  Eöhrenfahrt,  Abzugsrinne"  angegeben,  was  doch  wohl  nicht 
ganz  der  von  Diez  angegebenen  Bedeutung  entspricht;  noch 
weniger  lässt  sich  die  Form  mit  tärga  vereinigen.  Es  scheint 
deshalb  empfehlenswerter,  es  aus  arab.  at-tarja  „aquae  recepta- 
culum  ad  exitum  canalis"  abzuleiten,  s.  Eguilaz  y  Yanguas  a.  a.  0. 
S.  305.  Dagegen  stammt  von  jenem  germ.  targa,  das  wohl  auch 
ausserhalb  des  altnord.  und  ae.  den  Wandel  von  Schild r and  zu 
Schild  durchgemacht  hat,  das  ital.  targa,  frz.  targe,  pr.  turja,  aus 
welchem  sp.  pg.  täija,  sowie  auch  dtsch.  Tartsche  entlehnt  ist 
Im  sp.  findet  sich  übrigens  auch  in  derselben  Bedeutung  targa, 
das  ja  direkt  aus  dem  germ.  kommen,  aber  auch  auf  das  gleich- 
lautende ital.  Wort  zurückgehen  könnte.  Die  span.  Formen 
adarga,  adaraga,  daraga  führt  bereits  Diez  auf  das  arab.  addu- 
raqah  zurück  (adaraga  ist  wohl  auch  im  Poema  del  Cid  727  für 
adagara  einzuführen:  Veriedes . . .  tanta  adagara  foradar  e  passar). 
Es  scheint  übrigens  empfehlenswerter,  nur  adaraga,  daraga  auf 
jene  arab.  Form  zurückzuführen,  während  sich  adarga,  darga  (so 
auch  altcat.  s.  Diez)  nach  Dozy-Engelmann  S.41  aus  einer  vulgär- 
arabischen Nebenform  erklären. 

Für  das  nfrz.  f ülut  Mackel  S.  63  aucli  targue  an,  das  sich 
bei  Sachs  nicht  findet.  Dagegen  ist  im  nfi'z.  ein  Verbum  sc  targuer 
=  pr.  se  targar  „sich  mit  etwas  brüsten,  auf  etwas  trotzen"  vor- 
handen, das  von  Diez  und  Mackel  a.  a.  0.  hierher  gezogen  wird. 
Die  Form  spricht  dafür,  dass  es  aus  dem  ital.  entlehnt  ist,  das 
freilich,  soweit  ich  aus  meinen  Hilfsmitteln  ersehen  kann,  dieses 
Wort  nicht  kennt.  Das  sp.  pg.  hat  adargar{se)  „(sich)  mit  einem 
Schilde  decken,  (sich)  schützen". 

53.  Germ,  wahta  „Wacht"  >  ^vow.giMita,  9irz,  guaite^  guette. 
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com.  berg.  guaita.  Im  sp.  pg.  findet  sich  gaita  auch  in  der  Be- 
deutung „Sackpfeife",  und  da  pg.  na  pnmeira  gaita  =  „beim 
ersten  Hahnenschrei"  ist,  so  hat  Diez  vermutet,  dass  hier  der 
Hahn  als  Wächter  aufzufassen,  dass  also  auch  dieses  gaita  auf 
das  germ.  zurückzuführen  ist.  Andere  nehmen  arabischen  Ur- 
sprung an,  s.  Zur  Kritik  S.  65  Anm. 

Aus  dem  Zeitworte  wallten  ist  prov.  giiaitar,  aguaitar,  afrz. 
aguaitiet'  (nfr.  guetter)  entstanden;  daraus  entlehnt  ital.  aguatare 
(in  Urkunden  des  10.  und  11.  Jh.  auch  guaitare,  gtiaita,  s.  Brückner, 
Gröbers  Zts.  XXIV  74,  auch  Charakteristik  S.  25),  sp.  aguaitar. 

Das  nfr.  masc.  guet  ist  keine  Weiterbildung  aus  afrz.  gicette, 
sondern  als  Verbalsubstantiv  zu  gucttet*  aufzufassen,  ebenso  aguct 
(nur  im  plur.  üblich)  „Hinterhalt"  zu  agueter,  ital.  aguato.  (Das 
von  DiEz  EW.  I  guatarc  erwähnte  span.  agait  ist  wohl  Versehen.) 

Hierher  gehört  auch  germ.  ^scar-tüahta  „Schaarwacht"  > 
afrz.  eschargaite,  dai*aus  entlehnt  ital.  (dial.)  scaraguaita  „Be- 
zeichnung der  bei  Hochwasser  am  Po  und  an  der  Etsch  auf- 
gestellten Wächter",  s.  Brückner,  Gröbers  Zts.  XXIV,  74,  ausser- 
dem ital  sguarguato,  guaraguato  nebst  dem  Vb.  sguaraguardare, 
auf  dessen  Gestaltung  das  Ztw.  guardare  Einfluss  gehabt  hat;  im 
afrz.  auch  das  Vb.  eschargaiticr.  Daneben  ist  im  afrz.  escalgiiaite 
belegt  (Kol.  2495),  worauf  die  nfrz.  Form  echauguette  zurückgeht. 

54.  Germ,  war  da  „Beobachtung,  Acht  habende  Mannschaft, 
Wache"  >  sp.  pg.  pr.  guarda,  frz.  garde,  dazu  das  Vb.  ital. 
guardare,  sp.  pg.  pr.  ghuirdar,  fr.  garder  „hüten";  got.  schw.  m. 
wardja  >  ital.  span.  gimrdia,  davon  abgeleitet  ital.  guardianoj 
sp.  pr.  gtmrdian  (im  sp.  jedenfalls  keine  unmittelbare  Ableitung), 
frz.  guardien  „Hüter".  Wie  sich  die  verschiedenen  Bedeutungen 
des  germ.  wardan  „acht  haben,  ausschauen,  wahrnehmen,  auf 
der  Hut  sein"  im  frz.  wiederspiegeln,  habe  ich  Gröbers  Zts.  XXTI 
260  f.  gezeigt. 

55.  Germ,  warjnn  „wehren"  >  ital.  guarire,  prov.  afrz. 
aspan.  apg.  gmirir  „der  Krankheit  wehren,  heilen,  genesen";  eine 
jüngere  Form  ist  nfrz.  gmrir  (aus  *werjan).  Davon  abgeleitet 
ist  das  freilich  nicht  belegte  ital.  *gtuirita,  das  ins  pg.  gtmrita, 
sp.  garita,  afrz.  garite,  nfr.  guerite  (in  Anlehnung  an  guerir?) 
„Schilderhaus"  übergegangen  ist.  Die  echt  span.  pg.  Form  ist 
guarida  ^Höhle,  Lager  der  Tiere,  Zuflucht",  pr.  guerida. 

56.  Germ,  warnjan  >  ital.  guarnire,  asp.  guamirj  nsp. 
guamecer  „verstehen,  ausrüsten",    fr.  gamir   „warnen,  benach- 

Fcst^be  für  W.  Foenter.  5 
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richtigen,  schützen",  s.  Gröbers  Zts.  XXII  261.  Eine  Ableitung 
ist  frz.  gamison,  ital.  ffiiaimigione,  sp.  guamicionj  pg.  guaimi^äo, 
aus  dem  frz.  auch  ins  Deutsche  übergegangen. 

57.  Germ.  wSrra  (mit  „Wirren"  zusammengehörig)  >  ital. 
gicert'a  etc.  „Krieg".  Das  fi'z.  gtcerre  ist  in  engl,  war  über- 
gegangen. Von  den  Ableitungen  ist  span.  guerrilla  „Scharmützel" 
hervorzuheben,  das  wir  in  der  tautologischen  Form  „Guerrilla- 
krieg"  auch  bei  uns  finden. 

58.  Altnord,  vigr  „Speer"  >  afrz.  wifffe  „carreau  de  flache, 
espfece  particuliöre  de  javelot"  Eol.2974;  häufiger  ist  guivrCy  das 
dieselbe  Bedeutung  hat  und  doch  vielleicht  auf  dasselbe  Grund- 
woil  zurückgeht.  Man  führt  es  fi-eilich  auch  auf  lat.  vipera 
zurück,  indem  man  das  Wurfgeschoss  als  eine  losfahrende  Schlange 
auffasst. 

59.  Mhd.  wöldan  „Kriegssturm"  wird  als  Grundwort  zu  ital 
guaUmia  „  Streif zug  von  Reitern  auf  feindliches  Gebiet,  Soldaten- 
schar'' angenommen.  Die  Herkunft  des  germ.  Wortes  ist  mir 
unbekannt.  Könnte  nicht  die  erste  Silbe  aus  wal  „Kampf"  ent- 
standen sein?  Aus  einem  weibl.  *walda7i  (dessen  zweite  Silbe 
mir  freilich  unerklärbar  ist)  würde  sich  das  ital.  Wort  ergeben. 

Eine  Reihe  der  von  Diez  Gramm.  I  67  f.  erwähnten  Aus- 
drücke sind  nicht  germanischen  Ursprungs;  wenigstens  ist  dieser 
Ursprung  nicht  ohne  weiteres  erwiesen.  Wir  wollen  sie  am 
Schluss  unserer  Arbeit  zusammenstellen. 

60.  Frz.  berme  „Wallabsatz"  (woraus  sp.  pg.  bernia)  soll 
aus  ndl.  hreme  „Rand"  (=  engl,  brim)  stammen.  Andere  be- 
haupten, dass  das  germ.  Wort  aus  dem  frz.  komme.  Cohn, 
GRöBKits  Zts.  19, 50  ff.  leitet  das  letztere  aus  *barme,  *balniey  baunie 
aus  %assima  (zu  bassus)  ab  und  vergleicht  fantome  aus  (pävxaofia. 
Zwingend  erscheint  freilich  auch  diese  Herleitung  nicht. 

61.  Ital.  span.  dardo  „Speer",  prov.  dart-z,  frz.  duH  wird 
auf  ae.  darad  „Speer"  zurückgeführt.  Me.  durt  kommt  jedenfalls 
aus  dem  fi'z.  Aber  die  Form  des  ae.  Wortes  kann  nicht  dem 
frz.  Worte  zu  Grunde  liegen. 

62.  Frz.  fliehe,  altfrz.  flcsche  „Pfeil"  aus  altir.  flcsc  f.  (aus 
"^vliscä  „Stäbchen")  nach  Thurneysen,  Keltoromanisches  S.  59. 
Aus  dem  frz.  stammt  ital.  freccia,  sp.  pg.  fiecha,  flecha.  Die 
Herleitung  vom  ndl.  flUs  ist  der  Form  nach  bedenklich,  die 
keltische  jedenfalls  vorzuziehen. 
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63.  Ital.  gnloppare  „schnell  laufen",  prov.  galaupavy  frz. 
galoper  (woraus  wir  Oalopp,  gdloppieien  entlehnt  haben),  sp.  pg. 
galopar  ist  vielleicht  aus  ga-hlaupan  entstanden,  wie  Diez  und 
neuerdings  auch  Brückner,  Gröbeus  Zts.  XXIV  64  annehmen. 
Auch  letzterer  meint,  dass  sich  die  pikard.  Formen  waloper 
neben  galo2)ey'  dadurch  erklären,  dass  man  auch  wardei-  neben 
garder  gehabt  habe.  Es  finde  sich  auch  wasi)ail  neben  gaspail 
=  gaspillagCy  wo  ebenfalls  das  Präf.  ga-  zu  Grunde  liege.  Jeden- 
falls sind  die  anderen  vorgeschlagenen  Etymologien  aus  qvuidnir 
pedare  (Eünsch,  RF.  1 445)  und  vapulure  „geprügelt  werden", 
daher:  „springen" >*vaZMpare  >*valuppare  >*valoppare  >  galgper 
(Körting,  Zeitschr.  f.  frz.  Spr.  XXI 108)  noch  unwahrscheinlicher. 
Körting  1  No.  3566  =  ^  jjo.  4122  berichtet,  dass  Schuchardt, 
Slawo-Deutsches  S.  79  das  Wort  aus  dem  Slawischen  deute.  Das 
beruht  auf  einem  Missverständnis  einer  Stelle  in  meiner  Disser- 
tation S.  65,  in  welcher  ich  darauf  hinweise,  dass  Schuchardt 
a.  a.  0.  eine  Deutung  von  galoscia  aus  dem  slav.  vei-sucht. 

64.  Frz.  hanipe  „Griff  einer  Waffe"  nach  Diez  von  ahd. 
hanthabä  „Handhabe",  nach  Thomas,  Essais  S.  318  f.  für  älteres 
hanste  (nfrz.  hante,  ante).  In  der  Bedeutung  „Brust  des  Hirsches" 
ist  es  nach  Cohn,  Herrigs  A.  CIII,  239  (in  der  Besprechung  des 
Buches  von  Thomas)  durch  eine  Mischung  von  ahd.  wampa 
„Wampe"  und  hamma  „Hinterschenkel"  entstanden. 

65.  Ital.  liccia^  liz^a  „Schranke"  kann  jedenfalls  mit  mhd. 
Iche  „Palissade"  (=  ahd.  *laija)  nichts  zu  thun  haben.  Körting  ^ 
No.  5570  leitet  es  von  Ucium  „Faden"  ab,  da  eine  Schranke  durch 
einen  starken  Faden  u.dgl.  gebildet  werden  könne. 

66.  Die  Herleitung  des  frz.  niassacro  aus  ynatseheim  (s. 
Körting*^  No. 6014)  erscheint  mir  ebenso  unwahi-scheinlich,  wie 
die  aus  ammazzare  +  sacrare.  Das  Suffix  -acj^e  ist  im  frz.  un- 
gewöhnlich, im  lat.  findet  sich  simula^rum,  laracrum,  deren 
Endung  im  rom.  auch  nicht  -acre  ergeben  konnte.  Diese  lateini- 
schen Wörter  sind  Ableitungen  aus  Zeitwörtern.  Da  es  höchst 
unwalirscheinlich  ist,  dass  sich  aus  einem  lat.  *massa7'e  „kneten" 
das  Hauptwort  *massac7'um  gebildet  haben  sollte,  das  erst  in 
später  Zeit  auf  gelehrtem  Wege  ins  frz.  eingedrungen  sein  müsste, 
so  müssen  wir  uns  damit  vorläufig  begnügen,  dass  wir  nicht 
wissen,  woher  das  Wort  entstanden  ist. 

67.  Das  von  Diez  S.  68  erwähnte  ital.  brida  „Zügel"  kann 
man  wohl  nicht  zu  den  Ausdrücken  des  Kriegswesens  rechnen. 

5* 


68 


Moritz  Ooldscbmidt, 


[20 


Es  setzt  germ.  brida  voraus.  Eine  Ableitung  von  frz.  bride  ist 
afrz.  bridcJ,  während  ital.  briylia  aus  h'idil  abgeleitet  werden 
kann  (s.  Körting  2  No.  1569). 

68.  In  jener  Zusammenstellung  von  Diez  nicht  erwähnt, 
aber  doch  von  ihm  im  EW.  auf  germanische  Quellen  zurück- 
geführt, ist  ital.  giusarnia,  das  auf  ahd.  get-ham  „Jät-eisen** 
zurückgehen  soll,  was  mir  selbst  mit  Zuhilfenahme  volksetymo- 
logischer Umbildung  unmöglich  ei-scheint.  Nun  ist  die  Bedeutung 
des  frz.  gidsamic  (ital.  giusarma  ist  bei  Rigütini  und  Bulle 
nicht  belegt)  „zweischneidiges  Schwert"  (s.  Sachs).  Das  afrz. 
guisarme  übei-setzt  Godefroy  mit  „aime  dliast,  compos6e  d'un 
tranchant  long,  recourb6,  et  d'une  pointe  droite,  d'estoc."  Daneben 
findet  sich  im  afrz.  gidsenne,  gisarne,  jiisarmCj  giisanno,  jusm-nief 
auch  ivimrmc  (bei  Eoquefort  ohne  Beleg),  prov.  gazarma.jusa'nna^ 
asp.  guisarma  und  sp.  pg.  bisarma,  me.  gisarm,  Scheler  erwähnt 
auch  afrz.  bisarmej  das  sich  aber  bei  Godefroy  nicht  findet.  Die 
span.  pg.  Form  bismtiia  könnte  ja  ohne  weiteres  auf  ein  lat 
*bisarma  zurückgehen,  wenn  hier  nicht  gelehrte  Umdeutung  vor- 
liegt. Auf  dieselbe  Gnindform  Hesse  sich  auch  afrz.  wism-^ne^ 
guisarme  zurückführen.  Aber  es  erscheint  doch  schwer,  alle 
angeführten,  offenbar  zusammengehörigen  Formen  klar  aus  einer 
gemeinsamen  Form  abzuleiten.  [Scheler  weist  in  seinem  Wört^r- 
buche  auf  guimauvc  =  bismalca  hin,  aber  auch  dieses  Wort  wird 
meistens  anders  erklärt.] 


Wortverzeichnis. 

Die  Ziffern  verweisen  auf  die  Nummern  der  betreffenden  Artikel. 


abarsach  com.  23 
abrandar  apr.  12 
adagara  asp.  52 
adar(a)ga  sp.  52 
adargar  sp.  pg.  52 
addobbare  ital.  18 
adouber  frz.  18 
agi^s  afrz.  2 
aguaitar  pr.  53 
aguato  ital.  53 
aguet  frz.  53 
albarda  sp.  pg.  5 


alberga  prov.  28 
albergo  ital.  28 
alcabuz  sp.  22 
algier  afrz.  2 
almete  sp.  pg.  30 
alto  ital.  sp.  25 
araldo  ital.  sp.  29 
arauto  pg.  29 
arban  afrz.  27 
archibuso  ital.  22 
ardido  sp.  1 
armet  frz.  30 


arquebuse  nfr.  22 
arriere-ban  nfr.  27 
arto  chilen.  30 
ascuma  pg.  1 
ata(r)jea  sp.  52 
auberge  nfrz.  28 
auriban  pr.  4 
ausberc  pr.  24 
azcona  sp.  1 

bafordo  asp.  pg.  8 
bagordo  ital.  8 
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balloar  pr.  11 
balsana  ital.  pg.  3 
baluai-te  sp.  pg.  11 
balza  ital.  sp.  3 
ban  afr.  4 
banda  ital.  4 
bandi^re  nfrz.  4 
bandolo  ital.  4 
banni^re  nfr.  4 
barda  ital.  sp.  pg.  5 
bargello  ital.  6 
barrachel  sp.  pg.  6 
barsach  tessin.  24 
battifredo  ital.  7 
bandr6  afrz.  3 
bandrier  nfrz.  3 
beffroi  nfrz.  7 
behort  afrz.  8 
beort-z  pr.  8 
berca  pr.  13 
berfroi  afrz.  7 
berme  frz.  60 
bigordo  ital.  8 
biort-z  pr.  8 
bivac  frz.  9 
blandir  asp.  pg.  12 
blanden  sp.  12 
blasen  fr.  sp.  10 
blez6y  blizö  pr.  10 
bofordo  asp.  8 
bohort  afrz.  8 
boldrid  pg.  3 
bollewerque  mfrz.  11 
bolzone  ital.  16 
bort-z  pr.  8 
bos80-8  pr.  16 
bottino  ital.  17 
boulevard  nfrz.  11 
bozon  asp.  frz.  16 
branc  nfrz.  12 
brandir  pr.  frz.  asp.  pg.  12 
brandiller  nfrz.  12 
brande  ital.  12 
branler  nfrz.  12 
brasao  pg.  10 
brasonar  pg.  10 
breche  frz.  13 
bretailler  nfrz.  14 


brette  nfrz.  14 
briccola  ital.  13 
brida  ital.  67 
briga  ital.  13 
brigola  sp.  13 
broigne  afrz.  15 
brouha  pr.  15 
bndriere  ital.  3 
bntin  frz.  17 

canapsa  frz.  34 
confauon  afrz.  22 
confaron  afrz.  22 
cniyre  afrz.  35 
cnnfaluni  sie.  22 

daraga  sp.  52 
dardo  ital.  61 
darga  sp.  altcat.  52 
derober  frz.  38 
doleqnin  frz.  18 

überquer  pik.  13 
^chaugaette  nfrz.  53 
eitanque  lothr.  47 
elmo  ital.  pg.  asp.  3 
eise,  elsa  ital.  31 
enbercar  pr.  13 
enheldir  afrz.  32 
Operon  frz.  45 
^pieu  frz.  44 
^pois  frz.  44 
cscala  prov.  40 
escalgaaite  afrz.  53 
escaramnza  prov.  sp.  42 
escarmentar  sp.  42 
escarmie  afrz.  42 
escarmouche  frz.  42 
eschargaite  afrz.  53 
escharir  afrz.  42 
eschamir  afrz.  42 
eschiele  afrz.  40 
eschiere  afrz.  40 
escona  altcat  1 
espedo,  espeto  sp.  44 
espeut-z  pr.  44 
espiet  afrz.  44 
espion  afrz.  43 


espora  pg.  45 
espuela  sp.  45 
eaqneira  pr.  40 
estafa  pg.  sp.  46 
estafette  frz.  46 
estoc  pr.  frz.  47 
estor  pr.  frz.  51 
estormir  pr.  afrz.  51 
estribar  pr.  49 
estrif  afrz.  49 
estriver  afrz.  49 
esturlenc  pr.  50 
4tau  frz.  47 
6toc  frz.  47 

farabutto  ital.  30 
faraute  sp.  pg.  30 
fardido  sp.  1. 
faröta  sp.  (Mure.)  30 
flamberge  frz.  20. 
flanc  frz.  20 
flache  frz.  62 
floberge  afrz.  20 
frabbutto  ital.  30 
freccia  ital.  62 
froberge  afrz.  20 

gaita  sp.  pg.  53 
galoppare  ital.  63 
ganfalou  sp.  22 
garde  frz.  54 
ganiir  frz.  56 
gamison  frz.  56 
gande  afrz.  21 
gazarma  pr.  68 
gelde  afrz.  21 
gcldon  afrz.  pr.  21. 
geldra  ital.  21 
gialda  ital.  21 
gisarne  afrz.  68 
gonfanon  afrz.  pr.  22. 
gnaita  pr.  53 
gnaldana  ital.  59 
gnaragnato  ital.  53 
gnarda  sp.  pg.  pr.  54 
gnardia  ital.  54 
gnarida  sp.  pg.  55 
guarire  ital.  55 
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gnarita  pg.  55 
gnamire  ital.  56 
gn^rir  frz.  55 
guerra  ital.  57 
gnerrilla  sp.  57 
gnet  frz.  53 
guette  afrz.  53 
guende  afrz.  21 
goisarme  frz.  68 
gnivre  afrz.  58 


halbere  afrz.  25 
halt,  halte  frz.  26 
hampe  frz.  64 
hansacs  afrz.  27 
hansart  afrz.  27 
haraldo  sp.  80 
har&nte  aspan.  80 
haroder  afrz.  80 
harquebnse  afrz.  23 
hanbert  frz.  25 
hayresac  frz.  24 
heatune  frz.  81 
h^berge  nfrz.  29 
beide  afrz.  82 
helt  afrz.  82 
heralt  afrz.  30 
herberge  afrz.  29 
hirande  afrz.  30 


hirant  afrz.  80 
homabeque  sp.  83 

jande  afrz.  21 
jode  afrz.  21 
jnsarme  afrz.  68 

lansqnenet  afrz.pg.36 
lanzichenecco  ital.  86 
lasquenete  sp.  36 
liccia  ital.  65 

Mahant  frz.  21. 
massacre  frz.  66 

osbergo  ital.  25 

raise  afrz.  37 
raubar  pr.  38 
renbe  afrz.  38 
robe  frz.  38 

saecomanno  ital.  39 
sberga  ital.  25 
scaragnaita  ital.  (dial.)  53 
scaramiiccia  ital.  42 
scarmiglione  ital.  42 
schermita  ital.  42 
schcrmo  ital.  42 


schidone  ital.  44 
schiera  ital.  41 
sgherro  ital.  40 
sgaaragnardare  itaL  53 
sgnargaato  ital.  53 
speo  Yen.  44 
sperone  ital.  45 
spet  bergam.  44 
spia  ital.  43 
spiedo  ital.  44 
spito  neap.  44 
staffa  ital.  46 
staffetta  ital.  46 
stocco  ital.  47 
stormo  ital.  51 
strale  ital.  48 
Sturm  rtr.  51 

tajea  sp.  52 
taija  ital.  52 
targuer  frz.  52 
taija  pr.  52 

nsbergo  ital.  25 

vivac  sp.  9 

wigre  afrz.  58 

yelmo  sp.  30 


Fromondins  als  Klosterbruder. 

Episode  aus  der  Chanson  TOn  Oerbert  de  Mez  nach  11  Hss. 

Von  Edmund  Stengel  in  Greifswald. 


Fromondins,  des  alten  Fromont  von  Bordeaux  Sohn,  der 
Erbfeind  der  Lothringer,  war  von  Gerbert,  Garins  des  Lothringers 
Sohn,  vor  Belin  im  Kampfe  zu  Boden  geworfen.  Auf  sein  Flehen 
war  ihm  vom  Sieger  das  Leben  geschenkt  worden.  Schwer  ver- 
wundet wird  er  auf  einer  Bahre  nach  Bordeaux  ins  Kloster  des 
heiL  Remigius  gebracht  und  erbittet  vom  Abt  Renier  als  IQoster- 
bruder  angenommen  zu  werden.  (Vgl.  Mone,  F.  J.,  Untersuch. 
z.  Gesch.  d.  teutschen  Heldensage.  Quedlinburg  u.  Leipzig  1836 
S.  273;  Paris,  P.,  Garin  le  Loh.  mis  en  nouveau  lang.  Paris, 
Hetzel  S.  346).  —  Zu  Grunde  gelegt  ist,  wie  in  der  geplanten 
Gesamtausgabe  des  Lothriugerliedes  und  den  bisher  daraus  von 
mir  veröffentlichten  Proben  (s.  Zs.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit.  Xm,  187  ft, 
XIX,  297  ff.  u.  XXm),  die  Hs.  B.  Der  Variantenapparat  ver- 
zeichnet die  varia  lectio  von  A,  CO;  D^Jy  SQ,  NI,  M,  unberück- 
sichtigt blieb  die  der  Hss.  EFPBVW,  während  OTX  ebenso  wie 
die  zahlreichen  bisher  bekannt  gewordenen  Hss.- Bruchstücke 
unsere  Stelle  nicht  enthalten.  Wegen  der  Hss.-Siegel  vergleiche 
Vietor,  W.,  Die  Hss.  der  Chanson  des  Loherains,  Halle  1876, 
S.  5  ff.  Auf  einen  evidenten  gemeinsamen  Fehler  von  BACO 
(CCCXXVI,  43-45  wegen  CCCXXVin,  61)  sei  hier  mit  besonderem 
Nachdruck  hingewiesen,  da  er  Victors  Stammbaum  widerspricht 
und  gestattet  der  Lesart  DaJSQNIM  auch  sonst  und  öfter  als 
von  mir  geschehen  den  Vorzug  zu  geben  und  insbesondere  nur 
von  BACO  überlieferte  Zeilen  aus  dem  Texte  zu  entfernen.  S. 
aber  auch  CCCXXVIII,  41. 
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cccxxv. 

9    En  ime  hicre  aipoHcnt  Fromondin, 
Jusc'a  Bordelle  ne  prisent  onques  fin 
Et  desceiidirent  al  mostier  saint  Sevrhi, 

12  L'abes  Reniers  a  l'encontre  loi^  vint; 
Fromons  le  voit,  a^  pies  li  va  cliair. 
„Merci",  dist  il  „frans  abes  beneis! 

15    A  vos  me  rent  por  ma  vie  garir." 

CCCXXVI. 

„Merci,  frans  abes!"  dist  Fromons  li  menbrfes. 

„Dex  ne  \ue\i  mais  soffrir  ne  endurer 
3    Qu'en  cestui  siecle  puisse  plus  demorer. 

Moines  yuel  estre  beneis  et  riul6s." 

Li  abes  Tot,  si  s'en  est  air6s, 
6    „Fromons",  dist  il  „qu'est  qo  que  dit  av6s? 


826,  12  J  211  c  —  13  B  70e  —  14  0  151  b        826  +  1.  I>«  181  c 
+  2.  I  92b  -  1  S  134c  —  4  A  215c  —  bQ  168a 


826,9  =  AC0S1\  Anz  anz  D«, 
Dede[u]z  J,  En  la  (^M,  Qui  en  A'; 
litiere  D<*J(^Myi  üne  litiere  fiseut 
A  F,  B  10  =  ACOJS]  Tresqu^a 
D<^QI'y  prenent  N\  feblt  M  11  U  d. 
D<^JS(iIM;  Remi  BCOD<^  (vgl.  328, 
2G  n.  55);  el  pallais  marberin  M;  Des- 
cendu  sout  au[8]  degrcz  uiarberm[8] 
Tont  droitcment  an  m.  8.  S.  K;  fehlt  A 
12  =  ACQ;  \i  Y.  B;  L*ab6  Renier 
(Baiuie  Q)  fönt  (fit  I)  de  laienz  (deyant 
ans  JM]  fissent  a  yans  S)  venir  (issir 
QI)  DaJSQNIM  13  =  ausser:  al 
pi6  B;  si  Ta  a  raison  mis  J;  Et 
Fromondins  li  va  au[8]  pi^s  eh.  N 

14  fet  il  0;  bons  a.  AC\  de  franc  lin 
Af  de  baut  pris  00;  Jantis  frans  abes 
(Abes  dist  il  N)  por  den  amor  (a.  d. 
JQIM,  la.  d.  SN)  merci  D^JSNIU 

15  =  ausser:  et  por  ^;  m'ame  SQ\ 
garautir  SI  —  Folgt:  De  cex  d'infer 
qui  me  cuident  ravir  (^ 


326  Vorauf  geben:  1.  Or  fu  Fromons 
a  pi6  (es  piez  J)  devant  (F.  d.  les 
pi^s  S)  WU  D<»JSQmM,  2.  Toz 
correciez  (-ceus  I><»)  et  dolauz  (d.  et 
Af,  doleroux  i)  et  irez  (airez  M) 
DoJSi^NIM  —  1  =  00;  danz  a.  d. 
F.  Tadurez  A;  M.  por  dex  f.  a.  naturez 
Ji;  Gentis  f.  a.  merci  por  amor  (Pamor 
SNI)  den  :  sonst  —  Folgt :  A  vos  me 
rant  por  ma  vi'e  sauver  D<*JSQNIM 

2  =  ausser:  velt  B;  pas  ^1,   m'ie  0 

3  =  ACO\  Que  Chevaliers  doie  estre 
en  mon  a6  J,  Que  (Qu'il  M)  en 
cest  8.  me  laist  (puisse  S)  p.  d. 
:  sonst  4  =  ausser:  vel  B;  et 
sacrez  CNIM  5  Li  moine  B;  molt 
ACO;  en  AC;  Ot  lou  li  a.  (Com 
l'a.  Tot  M)  si  commance  a  plorer 
(pencer  N\  le  sens  cuide  derver  S) 
:  sonst  6  =  AC\  qu'est  or  0;  Sire 
cosins  (Fro.  S)  merci  por  amor  (Fa. 
SN)  den  :  sonst 
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Jovnes  hom  estes  et  encor  baceler^r. 
La  riule  est  foi-s;  se  tenir  \a  vol6s, 
9    Aspre  vos  iert,  molt  fait  a  redoter." 
Dist  Fromondins:  „Por  coi  me  serraonfe? 
Ja  ve6s  vos  que  a  mort  sui  navr6s. 

12    Ne  vivrai  tant  que  il  soit  avespr6, 

De  droite  rente  vos  doing  C  muis  de  bl6 
De  droit  sAwet  por  Teglise  honorer". 

15    Lors  fönt  Ludie  en  la  place  amener. 

Quant  Vit  son  frere,  ne  pot  sor  pi6s  ester, 
De  droite  angoisse  la  covint  a  pasmer; 

18    Quant  se  redrece,  s'a  son  frere  acol6 
Et  li  baisa  et  la  boche  et  le  n6s 
Et  le  visage  qu'il  ot  ensanglentfe. 

21    „Frere"  dist  ele  „je  quit  que  vos  mor6s; 
Se  je  vos  pert,  50  est  la  veritfes, 
N'aurai  ami  en  cest  siecle  mortel." 

24    Dist  Fromondins:  „Bele,  laissi6s  ester! 


826,  10  C  154c  —  15  4- 1.  3f  212c 


320, 7  =  ACO;  Jovenes  . . .  boceler 
B;  mescbins  (aufes  I)  et  (et  ligers  M) 
b. :  sonst  8  Et  nostre  riglc  A ;  si 
(molt  S)  fait  a  redouter  (f.  molt  a 
donter  D<*JQNI)  :  sonst  ansser:  le  B; 
ne  la  porries  durer  M  9  se  tenir 
la  volez  ACO'y  MaFest  a  praudre 
se  Yos  ne  la  tenez  :  sonst  10  = 
ansser:  D.  Fro.  sire  D<*JQI]  de  coi 
N  11  =  AC;  qne  (je  JQN)  sui 
a  m.  n. :  sonst  12  =  ACO;  Ja  ne 
verrei  (Je  ne  vivrai  M)  t.  qu'il  s.  a. 
:  sonst;  fehlt  N  13  =  ACO;  A 
chascnn  an  mil  libres  d'erit6  N;  C 
muis  de  blef  (terre  JSQI)  vos  doig 
en  herit^  (de  marant6  M)  :  sonst  (nach 
14  ausser  S)  14  =  CO;  alues  B; 
De  mes  alues  D<»JSQlj  Del  mien 
donrai  Jf ;  por  le  liu  h.  AD<»JSQIM] 
De  mes  honors  iert  ce  lieu  honorez 
N  15  Dont  A,  La  .  .  .  mener  0; 
Dame  L.  fönt  (fist  S,  ont  J)  el  (do 
JQ)  palais  mander  (-dd  J)  :  sonst  — 


Folgt:  Et  ele  i  vint  sans  plus  de 
demorer  M  16  =  COS;  Ou  (Com 
M)  voit . . .  puet  D^JQNIM;  pere  A 
11  =  A;  le  B,  li  C;  Docl  et  d'a.  0; 
Pasmee  s'est  (est  7,  chiet  SQNM)  en 
(lez  I,  a  M)  ]a  chambre  ou  il  (ele 
IM)  ert  (sur  le  marbre  liste  SN) 
:  sonst  18  =  ACN;  Com  M;  s'a 

Fromont  a.  0,  si  lo  vait  acoller  JV//,  si 
commcnce  a  crYer  Q,  vait  son  f.  acoler 
DoJS  19  =  COD«;  Si  AJSIM,  le 
B;  Ele  (Adonc)  li  baise  ^.Y  20  = 
ACN;  qui  est  e.  0;  Que  tot  le  vis  en 
ot  e. :  sonst  21  =  AO;  je  cuit  vos 
vos  m.  C;  He  Fro.  frere  (sire  N)  com 
dolant  dessevrer  :  sonst  22  =  ACO; 
fehlt  sonst  23  Jamals  nul  frere  ne 
porrai  ACO^  Ou  poroit  on  tel  baron  M, 
Fame  ne  puet  (pot  D^)  tel  frere :  sonst; 
recovrer  :  überall  24  =  ACOM;  D. 
Fro.  b.  (suer  Q;  Et  d.  Fro.  SN)  car 
me  (belle  N)  1.  e. :  sonst  —  Folgt : 
Tont  avenra  ce  qu'i  est  destin^  N 
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Je  vos  ciain  quite  Bordelle  la  cit6". 

Lors  Ten  revest  voiant  tot  le  barn6. 
27    La  vei*ssi6s  tant  Chevalier  plorer, 

Lor  puins  detordre  et  lor  cheviaus  tirer, 

Lor  dras  de  soie  deronpre  et  descirer. 
30    Entre  ses  dens  dist  Fromondins  söef: 

„Or  a  Heraals  quanqu'il  a  demand6; 

Mais  se  deu  piaist  le  roi  de  maiest6 
33    Et  il  me  lait  de  la  mort  respasser, 

Encor  ferai  Gerbert  trestot  ir6, 

Lui  et  Gerin  et  Heraalt  Talosö, 
36    Je  li  quit  faire  ma  suer  molt  comparer; 

Petit  tenront  Bördele  la  cit6". 

Fromons  jura  Gerbert  et  a  Tabfe: 
39    N'iert  Chevaliers  jamais  en  son  a6. 

En  une  canbre  Tont  li  moine  men6. 

Fox  fu  Gerbers,  quant  il  s'en  est  tom^s, 


826,  25  J  211d   —   29  D«  181d   —   33  jV  120e   —  UA  215d   — 
89  0  151  c 


326,25  =  AO]  Bordiax  ceste  c.  C; 
Ja  TOS  ai  je  Bordelles  aqnit^  3f ;  Ja 
avez  TOS  Bordiax  an  (a  JI)  qnite^ 
(hirete  S;  de  Bordiax  rerit6  N) :  sonst 
26  =  C;  Dont  4,  La  0;  devant  t.  le 
b.  0;  Je  la  yos  rant  par  cest  baston 
quarrt  :  sonst  27  =  D<^JQ1M\  Lore 
A,  Dont  C;  veist  on  S-,  maint  (cez  0) 
eh.  ANO  28  =  SN\  L.  mains 
d.  ACOD<^JQI\  lor  chevex  detirer 
(decirer)  AC,  et  lor  vis  gratiner  M 
—  Folgt:  Et  lor  chevox  esragier  et 
tirer  M  29  =  ACD<^I',  Les  d.  0; 
depaner  JN-,  fehlt  SQM  80  = 
ausser :  ait  dit  Fromons  s.  Jf  81  = 
ACO\  ce  qu'il  a  (qn'a  tant  M)  de- 
sirr^  :  sonst  82  =  sonst  88  = 
ACO'j  laisse  D^JNIM]  de  ma  m.  (cest 
mal)  IQ;  trespasser  JM,  escaper  8 
84  =  ACO;  fehlt  sonst  85  =  C; 
Lui  et  H.  et  Ge.  A;  le  sen6  AO; 
fehlt  sonst         36  =  ^1;  Ge  lor  0; 


chier  c.  CO;  fehlt  sonst  87  =  0; 
tenra  A;  Bordiax  la  grant  c.  C;  Poi 
me  (Ja  ne  M)  toldront  (tandront 
JM)  de  Bordiaus  la  (ma  8)  c.  (Perit^ 
D<^JQN)  :  sonst  —  Folgen:  1.  Que  ne 
parface  tonte  ma  yolente  N;  2.  Unes 
reliqnes  ont  faites  [fönt  iluec  J,  a 
on  (lor  ai  I,  i  ont  Q,  li  ont  M)  fait 
NIM]  aporter  D^JQNIM;  8.  De 
Saint  Sevrin  le  core  saint  honcr6  Q 
88  =  ACO;  La  lor  (Illuec  Qy  Adonc 
N)  j.  (Je  jurerai  S)  sor  sainz  yeiant 
(devant  SQNI)  VaU  :  sonst  39  = 
ACO;  Chevaliers  n'iere  j.  en  mon  S; 
Ja  (Que  N)  eh.  nlert  mais  :  sonst 

40  =  ACO;  est  Fromondins  antrez 
M;  ont  Fromondin  (en  o.  Fromont 
S)  men^  (o.  Fro.  dement   Q) :  sonst 

41  =  OD<^JQ;  F.  est  N;  que  CN, 
com  M;  fu  alez  81  ^  est  sevr^s  BA  — 
Man  sollte  eher  erwarten:  q.  il  n'i 
est  rem6s 
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42    Tant  que  il  fust  et  röegniös  et  r^s, 

Et  d^altre  chose  fist  eticor  pis  assüy 

Quant  des  harmis  7ie  prist  la  feeltes. 
45     Tot  droit  a  Blaives  est  Ocrbers  retomeSj 

Hernais  li  quens  et  Gerins  li  senes 

Et  Mavoisins  li  preus  et  Talos^s; 
48    Dame  Ludie  tont  avec  eis  aler. 

Or  quide  bien  Gerbers  avoir  fin6; 

De  paine  eschape,  en  plus  grant  est  entr6s. 
51    Uabes  Reniers  fist  ses  mires  mander 

Por  Fromondin  garir  et  respasser 

Nicht  ganz  einen  Monat  später  erscheint  vor  Gerbert  ein 
Bote  des  Königs  Anse'is  von  Köln,  der  Hilfe  gegen  die  Heiden 
verlangt.  Gerbers  schlägt  sie  ab,  aber  Gerins  erinnert  seinen 
Bruder  an  die  Unterstützung,  welche  ihm  Anseis  früher  ge- 
währt hat. 

CCCXXVIIL 

21    Gerbers  Tentent,  fierement  respondi6: 
„Sire  cosin^s",  molt  m'av6s  preechi6. 

826,  48  Q  168b  —  49  Jf  212d  -   52  S  134d       828,  21  i  92d 


326,42  T.  (Dub)  q.  Fro.  C0\  £.  et 
(s'eost  0)  tondu  et  ACO\  riglez  A\ 
Tres  (Dus  S,  Tant  N)  qu'a  cel'hore 
qii*il  f.  tonduz  :  sonst;  fehlt  J  43-45 
fehlen  BACO  43  =  ausser:  D'nne 
a.  S;  fist  il  ancore  peis  (encor  peis 
ass^s)  MS  44  =  ausser:  Com  M; 
n*en  a  pris  f.  N;  p.  les  s6urt4s  S 
45  =  ausser:  vers  M;  sen  est  G. 
toumes  SN,  an  e.  G.  alez  M  46  = 
ausser:  H.  li  prox  et  G.  Talosez  M 
47  =  CO;  li  p.  li  a.  ii,  li  jentius  et 
]i  her  Q,  li  p.  et  li  membrez  :  sonst; 
fehlt  M  48  ==  A;  fait  (fist  CO) 
a.  li  BCO;  en  fönt  (fait  D«)  o  ex 
porter  (mener  Ql)  D^JQI,  en  ont  o 
yaus  men6s  8MN         49  Or  cuide 


avoir  G\  (fl\  J;  H*.  avoir  M)  tot 
afin6  (aquit^  C,  acheve  M)  :  sonst 
50  =  AC\  Mais  c'est  naienz  (ce  n-e. 
riens  S)  ancor  parlera  (-ai  Jl)  d'el 
:  sonst;  fohlt  0  51  L'a.  Rainies  Q; 
fait  Do^SI\  les  ACOD<»JQI;  le  mire 
S',  a  fait  m.  m.  Jf ,  a  1.  m.  mand^s 
JN  52  =  ACO;  P.  (A  X)«.7iYi)  F. 
por  (de  Q,  et  S)  ses  plaies  saner  :  sonst 

828,  21  =  ACO;  lou  saue  quide 
chang^ier  D<^J1N,  molt  (trop)  s'en  est 
coureci^s  SM,  si  a  lev6t  le  chief  Q 
22  =  AC\  cosin  B;  Cousins  dist  il  N; 
molt  a.  8;  reprochi6  0;  bien  (trop 
X)«I)  savez  preechier  (bien  pragier  i) 
:  sonst 
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Mien  escient  n'a  pas  un  mois  entier, 
24    Combati  moi  al  fer  et  a  l'acier 

Devant  Belin  a  Fromont  le  guerrier. 

Moine  en  ai  fait  a  saint  Sevrin  mostier, 
27    Je  ne  gart  Tore  qu'il  doie  repairier. 

Encor  ne  sont  garni  mi  Chevalier, 

Ne  sai  u  prendre  ne  argent  ne  or  mier 
30    Que  je  donasse  as  barons  Chevaliers". 

Et  dist  Gerins:  „Or  oi  plait  qui  bien  siet. 

De  ccst  afaire  te  sai  bien  conseilUer; 
33    Vent  et  engage  tes  alues  et  tes  fi6s! 

Enpiimte  pailes  et  siglatons  ploies, 

Uor  et  Vargent  les  mars  et  les  deniers, 
36    Tant  que  tu  faces  le  gr6t  as  sodoiers! 

En  France  enmaine  et  navr6s  et  plai6s! 

AI  roi  Pepin  va,  si  reprent  ton  fl6 
39    De  Bordelois  et  l'onor  qui  afiert 

A  ues  Hemalt  et  Ludüe  o  cors  chier 

Qiu*  tint  Fromons  li  chentcs  et  li  vieU! 


828,23  ^  71a  —  31 
36  Q  168d  —  38  il  216c 


D«  182c    -  33  J  212c  —  34  0  152a  — 


828, 23  =  ACO ;  Par  mon  avis  N; 
Encor  n*ai  pas  passez  I;  I  an  5, 
II  mois  :  sonst  24  =  ausser:  Qne 
combatins  M  25  =  ausser :  a  Fro- 
mondin  le  fier  QiV,  an  fer  et  a  l'acier 
J  26  =  ausser:  a  B;  M.  l'ai  f.  AI 
27  =  ausser:  qu'en  d.  D^^JQI,  quel 
voie  M  28  =  OS;  gari  C;  E.  n'en  s. 
ral6  A ;  s.  pas  gari  11  bleci6  (garriers  7) 
D<*JQIjS]  fehlt  M  29  =  AC;  Je  n'ai 
iV;  ou  praigne  (penre  N)  D^JQNIM; 
lou  cost  (l'cscost  N,  Tavoir  QI)  ne 
(et  M)  les  deniers  D<»JSQN1M,  ne 
a.  ne  denier  0  30  =  CO;  donrai 
D^JSQIj  donroie  N;  Que  doi  doner 
M;  a  mes  b.  prisiez  A  31  =  JM; 
Voir  D<»SQNI;  q.  mal  (me  Q^  ne  S) 
8.  ACOSQN  32  =  D<»QI;  De  tes 
a.  J;  vos  MN;  voudrai  c.  N;  feWt 
BACOS      33  =  ACOi  V.  si  e.  Q;  t. 


terres  et  t.  f. :  sonst  34  =  ausser : 
Achate  B  35  ==  ausser:  Emprunte 
Tor  B;  Tavoir  et  1.  d.  J,  les  murs 
et  les  somiers  D^JQNy  pallefrois  et 
destriers  M  36  =  ausser:  T.  q. 
faiz  aies  I;  les  gr6s  S;  cheyaliers 
D<»Q  37  =  ACO;  Enmaine  (Et 
moine)  en  F.  SI;  En  F.  moine  (voisent 
M)  JQM;  les  n.  les  p.  D<»JQNI,  li 
n.  li  p.  M  38  =  ausser:  Au  r.  de 
France  N;  A  P.  va  et  si  iä;  va  si 
recoy  le  fief  Q;  Del  roi  P.  reseveras 
lo  fiez  M  39  =  ausser:  ki  y  a. 
S  40  =  D<»M;  Avoec  AJQ,  AUle 
I;  L.  et  a  H.  le  fier  BACO;  au  vis 
fier  S;  Tont  por  L.  la  belle  ou  le  c 
eh.  N;  nach  41  3f  41  =  D<»SQN1M; 
Qui  fu  Fro.  le  chenu  et  le  viel  J; 
De  par  Fro.  le  (la  CO)  dois  (doit  A) 
tenir  en  fi4  BACO  (doch  wohl  besser) 
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42 


45 


48 


51 


54 


57 


Quant  eil  Vorront  qui  la  sont  en  lor  fi^'s, 

Cil  qui  (ü  furent  sont  riche  repairuf, 

A  toi  venront  de  gre  et  volefitiers, 

Se  de  Pepin  as  reeeu  le  fie^ 

Plus  en  seras  dote's  Vune  moitie." 

Et  dist  Gerbers:  „Molt  sav6s  bien  plaidier. 

Or  ne  lairoie  por  tot  Tor  desos  ciel 

Que  je  ne  face  tot  quanque  bon  vos  iert". 

Gerins  l'entent,  merve/'Ues  en  fu  lies, 

Si  haus  com  fu  11  est  clieus  as  pi6s. 

Li  dus  Gerbers  Ten  corut  redrecier. 

—  D'entr'aus  se  part  tantost  I  mesagiers 

Qui  a  Bördele  l'ala  Fromont  noncier 

A  Tabeie  «aint  Seviiu  d  mostier. 

Preu  sont  U  mire  qui  tant  ont  esploitie, 

Que  Fromons  pot  errer  et  clievauchier, 

Porter  ses  armes  et  son  escu  baillier. 


828,  4G  C  155b  -  48  i^  121  a  —  51  Ji  213 c 


S28, 42  =  N;  Q.  eil  o.D^^Q;  roirent 
JSI;  qui  seront  dcsconfiez  AT;  Q.  Torra 
dire  (le  sara  ß)  la  geus  de  cest  regniö 
BÄCO  43  =  DaQNI,  la  f.  JS] 
fehlt  BACOM  44  =  D<'NIM;  0  t. 
JQ,  Auroy  S;  irontSQ;  fehlt  BACO 
—  Folgt:  Et  te  donront  et  argent  et 
or  mier  M  45  =  D<*JQI\  as  r. 
ton  SN;  Et  se  P.  li  rois  te  rant 
ton  fiez  M,  Que  de  P.  as  la  terre  a 
bailUer  BACO  46  =  AC;  seroies  3f, 
sarez  J;  et  doutcz  D^MIN,  redot^s 
BQ;  le  moiti6  5,  et  prisi6  D<»Q1NM; 
doutez  (tote  0)  l'une  moiti6  (et  re- 
80gni68  JS)  ACOJS  47  =  ACQ; 
Voir  (Et  Q)  d.  O.  bien  s.  preechier 
(consillicr  M)  :  sonst  48  =  ausser: 
de  cest  ciel  J;  por  les  menbres  trenchier 
JM  49  =  0D<»Q1;  tant  J,  de  M; 
t.  ce  que  ACS ;  f.  ce  que  b.  v.  en  i.  N 
50  =  ACO;  merveUes  B;  onques  ne  fu 
si  (plus  M)  1. :  sonst.  51  ==  ausser: 
com  est  A'y  len  e.  eh.  J,  li  yait  (vot) 


käyr  SI  52  =  CO;  le  c.  r.  A, 
endroit  soi  le  (ot  droit  si  Ten  Q) 
retient  (l'a  dreci6  D«)  JSQN1D(», 
len  ait  tost  redreciet  M  —  Folgt:  Par 
le  main  destre  Ta  amont  redreciet  Q 
53  =  C;  s^empart  0;  D'iluec  (De  la  N) 
s'en  est  tomez  D^JSQNIM;  11  AI, 
mesagier  JB,  Chevaliers  JS  54  = 
AS;  Bordiax  C;  le  vait  D^'QN,  le 
fait  J,  ala  0;  a  Fromont  Ta.  tantost 
n.  M  55  Dedenz  l'abie  A;  s.  S.  el 
(de  8.  S.  B)  m.  COB;  A  s.  S.  ou  il  ert 
(est  JI;  ou  estoit  N)  el  m.  :  sonst 
5G  Böen  MN;  Les  mires  ot  BACO;  q. 
molt  (si)  AS;  l'ont  aprochiö  D^JMI;  et 
bien  sont  ascne  N;  De  lui  garir  sunt  11 
mire  esforciet  Q  —  Folgt:  Fromondin 
ont  gari  et  espurgi6  iV  57  =  ACO ; 
Que  il  (Q.  Fro.  S)  puet  bien  (Q.  bien  p. 
mais  M)  monter  sor  son  (sor  Sj  sor  un 
N)  destrier  :  sonst  58  =  ACOQN; 
ses  ados  D<^JM,  son  hamas  S;  et  s. 
haubers  doblier  I 
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Droit  devaiit  lui  s'en  vint  li  mesagier^, 

60    Dist  Fromondins:  „Dont  es  tu  repairies?" 
„De  Blaives,  sire  mui  hui  a  Tesclairier." 
Dist  Fromondins:  „S6s  noveles  noncier?" 

63  „Oil,  bias  sire,  par  deu  le  droiturier. 
Gerbei'S  s'en  vi^^lt  a  Paris  repairier 
AI  roi  Pepin  por  aide  proier. 

66    0  lui  Oenns  et  Hemals  al  euer  fier." 
Fromondins  Tot,  n'i  ot  que  corecier, 
Par  maltalent  e^i  est  saillis  en  pi6s, 

69    Ansdos  ses  mains  en  tendit  veis  le  ciel 
Et  jure  deu  qui  tot  a  a  jugier: 
„T6s  compagnons  aura  a  Tencaucier, 

72    Se  j'en  ai  aise,  coperai  li  le  cief. 

Trop  par  m'ont  ore  Loherenc  abaissiö, 
Quant  il  de  moi  ont  fait  moine  cloistrier, 


828,  61  D«  182d  —  S  135b  —  63  J  212d  —  IIA  216d 


828, 59  en  y.  AG\  Atant  ez  yos 
venu  (venir  M)  D^'JSQINM;  I  m. 
OQ;    mesagier   B  60  =  ACQ] 

Fromons  deniande:  dont  yicns  tu 
Manessier  (amis  chier  Af ;  d.  vient  tes 
cors  picnier  S)  :  sonst  61  =  ACQ; 
De  B.  mn  sire  a  J;  dont  mni  a 
D^QlNj  huimain  a  <S';  me  mus  a 
Fannitier  M  62  =  ACQ;  Scz  tn 
n.  garde  nel  (ue  Ql)  mc  noier :  sonst 
63  =  AC;  Oi'l  par  deu  le  sire  d.  0, 
Et  eil  respout  (a  dit  N):  verite  (la 
vert6  NM)  en  oiez  :  sonst  64  = 
ACQ;  s'en  (en  SQ)  vait  (vient  J,  vclt 
B)  :  sonst ;  droit  a  P.  Ion  sie  D^JSNT^ 
a  P.  par  mon  cliief  Q,  il  et  Ge.  ses 
niez  M  65  =  AC;  Au  r.  de  France 
OJSQINM;  por  rec^jvoir  (re^oivre  J, 
raconter  M)  ton  (son  I)  fi6  D<^JQ1M, 
p.  ta  terre  baillier  N  —  Folgen:  A 
Anseis  doit  aler  le  gerrier  Del  roy 
de  France  doit  reprendre  son  fief  S 


66  =  0;  0  1.  H.  et  Ge.  B\  A  hues 
(Avec  JQ,  C'est  por  A-)  H.  et  Ludle 
au  cors  chier  :  sonst  —  Folgt,  aber 
unterpnnktiert:  Qui  fu  Fro.  le  chenn 
et  le  viel  J  Gl  =  ACQ;  lou  sanc 
(le  Sans  JSQM)  cuida  (cuide  SN) 
changier  :  sonst  68  =  D<^JSQ1\ 
en  (s'en  N)  e.  levez  (est  1.  sus  BCO) 
en  (ses  0)  p.  ABCONM  69  = 
DoJQNlM;  a  tendu  v.  S;  fehlt  BACO 
—  Folgt:  Peres  de  gloire  tu  soies 
gracies  J  70  ausser:  qui  en  crois 
fu  dreciös  .7,  ki  lassus  maint  el  ciel 
S,  le  pere  droiturier  N  71  = 
CO;  arai  i4,  auront  N;  al  repairier  M, 
al  chalongier  :  sonst  72  =  CO;  Se 
aise  en  ai  A;  Qui  li  feront  (fera  SiV) 
la  teste  rooignier  :  sonst  73  =  CO ; 
or  lor  orguel  a.  A;  N*i  (Qu'il  n'i  N) 
voldroit  estre  por  tot  Tor  desouz  ciel 
:  sonst;  fehlt  M  74  =  ACO;  fehlt 
sonst 
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75    Comment  diable,  tienent  m'il  por  bergier? 

Cuident  il  dont  que  pois  doie  mangier? 

S'en  paradis  estoie  la  moitiä 
78    Et  je  veisse  infer  desverellife, 

Si  m'en  iroie  en  iufer  lierbergier, 

Ains  que  laissasse  al  conte  Hernalt  mon  fie".  <) 
81    Son  chanbrelain  en  apela  Renier: 

„Don  Qa  mes  dras  c'om  m'envoia  Tautrier!" 

Et  eil  respont:  „Biaus  sire,  volentiei-s". 
84    II  les  aporte,  Fromons  les  a  bailli6s. 

Et  quant  il  fu  et  vestus  et  caucies, 

Devant  lui  vint  li  bons  abes  Reniers 
87    Et  li  piiors  avec  les  osteliers; 

Ou  voit  Fro7no7it,  si  s'est  de  dcu  seignies. 


79 


828,  75  I  93a  —  76   §  169a 
84-ß71b  —  87C155C 


77  0  152b  —  Si   M  213d  - 


328,  75  =  ^;  tient  me  il  (il  moi 
I)  D<^JIM,  me  t  il  SQN;  a  b. 
CONM  76  =  C;  puis  A,  pons  B; 
doient  0;  Guide  il  ores  (C.  Gerbers 
8N)  cloches  (que  c.  J,  cordes  N,  tilles 
S)  doie  sachier  (suocier  S,  que  doie 
estre  an  mostier  M) :  sonst  —  Folgt : 
Je  me  puis  bien  loiaument  aficbier 
N  71  =  ausser:  e.  berbergiez  M, 
je  e.  am.  S;  lern,  B  —  Folgt:  Avoc 
les  angles  et  mis  et  berbergi^s  (et 
Icfl  ordres  del  ciel  M)  I)<*JQN1M 
78  =  ausser:  Et  si  v.  N;  desTeroillier 
ODoJ;  feblt  Slf—  Folgt:  De  paradis 
certes  istroie  gic  (p.  i.  sanz  congi^  iV) 

D^jqmM     79  =  Do^jsqi,  Et  n, 

Miex  ACOj  Ains  B^  weggerissen  Af; 
ameroie  A\  nach  ^  ACO  —  Folgt: 
0  les  (Ayec  JV)  diables  et  o  les  (d. 
maufez  et  N)  ayersiers  D<»JSQNIM 
80  =  ausser:  Que  je  B  81  =  AM; 
S.   chapelain  0N\   a  apelle  CO,  en 


apcle  Q;  Garnier  D<*JSQNI  82  = 
CO;  Bau  (Or  N)  ^  (moi  Q)  ASQN, 
Don  (Done  J)  moi  M7/,  Ren  me  I)«; 
les  d.  D<*JSQNI;  c'on  m'estuia  AOj 
que  m'envoias  I  83  =  ausser:  r. 
de  gret  et  v.  Q;  Et  eil  adit:  en  nou 
dien  y.  N  84  =  ACO;  II  1.  a. 
de  gr6  et  volentiers  S;  II  li  (i  D") 
corrut  molt  tost  (tan tost  M)  apareillier 
:  sonst  —  Folgt:  Et  Fromondins  se 
keurt  aparillier  iS'  85  =  ON;  Et  q. 
(C'ant  il  xiCS)  sc  fu  :  sonst  86  = 
CO;  vit  le  bon  abe  R.  ^;  Ez  vos 
l'ab^  laicuz  est  repairiez  D**,  Atant 
ez  vos  l'abe  qui  laiens  vient  :  sonst 
87  =  CO;  Et  le  prior  avoeques  [avec 
eis  (lui)  Sj  et  0  lui  A'/,  et  avoc 
JQM]  ADoJSQMM;  l'ostelier  S, 
lou  (maint  N)  cloistricr  DoJNL,  li 
cloistriers  QM  88  =  />«;  Et  JQN, 
Quant  M;  Voit  lo  Tabbes  7;  Voient  Fro. 
de  d.  se  sont  saigni6  S;  fehlt  BACO 


')  Vgl.  für  diese  Gedankeneinkleidung  eine  Miscelle  in  Zs.  f.  frz.  Spr. 
XXni:  „Eine  weit  verbreitete  Gedankeneinkleidung". 
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CCCXXIX. 

Li  ahcs  est  dedefis  la  camlne  entres; 

Quant  Vit  Fromont,  si  se  saigna  de  de, 
3    „Fromons",  dist  il  „ce  n'est  pas  loiaut6. 

Seins  Beneois  ne  Ta  pas  command6 

Que  mais  doi^s  sifais  dras  afubler. 
6    Vos  estes  sains  garis  et  respasses, 

D'orenavant  as  matines  ir6s." 

Fromondins  Tot,  a  poi  qu'il  n'est  derves, 
9    Par  maltalant  respondi  a  Tabä: 

„Cuidi6s,  dans  abes,  cloche  doie  soner? 

Si  estes  cras  gros  roons  et  enflös, 
12    Que  il  resemble  que  vos  doi6s  crever. 

Vos  estes  fox,  quant  de  rien  me  blasmfes. 

Je  nel  poroie  soffrir  ne  endurer: 
15    Ma  terre  tienent  ml  anemi  mortel 

829,  1  J  213a  —  Da  I83a  —  6  A'  121b  —  14  A  217a 


829, 1  =  ausser:  enz  en  I;  enmi 
le  cloistre  N;  En  la  canbre  est  li  bons 
a.  e.  5  2  =  ACQ;  Com  B;  Et  voit 
F.  si  s'est  saigni^s  de  de  (asez  N) 
:  sonst  —  Folgt:  Li  abes  est  deyant 
Ini  arestez  N  8  =  ACQ;  Sire 
d.  (fait  Q)  :  sonst  4  =  Überall ; 
fehlt  C  5  =  ACO;  Q.  moiues  doie 
(doit  M)  :  sonst;  itcs  d.  M;  endosser 
D<>JQNIM  6  =  ACQ]  haligres  (et 
ligiers  M,  haiti^s  et  SN)  an  sant6 
:  sonst  7  =  ACOS;  Desoremais  JQ; 
levez  D<»JQNI,  alez  M  —  Folgt :  Öez 
les  hores  et  la  messe  escontez  D^JC^M, 
En    la    semaine   Uli  jors  jSunez   N 

8  =  yjV;  Fro.  l'oi  O;  a  po  n'est 
forseuez  D^JM^  n*i  ot  qne  airer  CO, 
molt  en  est  aürez  A,  le  sens  cuidc 
derver  S;  Et  dit  Fro.:  de  foli'e  perlez  I 

9  =ACüS\  Dites  (Comment  Q)  sire 
abbes  venez  vos  (nos  y.  Q\  Abes,  dist 
il,  volez  V.  N)  sermouner  (qu'fe  sou 
que  dit  avez  M)  DoJ^i^M)  fehlt  I  — 


Folgen:  1.  Par  celi  dien  qui  a  tont 
estor6  N\  2.  Dorenavant  (Del  preechier 
Q)  yos  taig  a  fol  (Je  vos  tenroie 
tost  por  musart  N)  prov§  D<*JQNM; 
3.  Oez  les  ores  et  la  messe  escontez  D« 

10  C.  vos  ores  (done  N)  D<^JQNIM; 
cloches  ACD<»JSQNI  —  Folgt:  Ne 
vostre  rigle  ne  tenir  (maintenir  D«)  ne 
(r.  tenir  ne  bien  M)  garder  D^JSQNM 

11  Si  e.  noirs  gros  et  lais  (lez  noirs  et 
gros  0)  et  e.  ACQ]  Si  e.  gras  que 
tuit  iestes  e.  (ke  resambl^s  mauft^s  jS, 
vgl.  12)  :  sonst  12  =  ACQ;  Qu'il 
est  avis  Bi  Et  si  tres  noir  que  bien 
sanblez  (n.  bien  resanblez  QM^  Et 
estes  n.  en  guise  de  iV)  mauf4  :  sonst; 
fehlt  S  13  =  4 ;  Molt  e.  COI;  com 
B\  He  (Le  J)  vif  diable  (Les  vis 
deiables  D<*M)  d'enfer  enkaien6  (des- 
cheainuez  D<»,  le  chaeu6  J)  SQD<*JM', 
fehlt  Nl  U  =  A;Qe  ne  0,  Comment 
:  sonst ;  fehlt  C  15  =  ACOl ;  taignent 
D<»JS(^Mf  taigne  mon  a.  m.  iV 
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Qui  m'ont  mon  pere  de  cest  paus  jet^. 
Par  povret6  s'est  as  paiens  don6s, 

18    Eelenqui  a  le  cors  meisme  d6. 

En  mon  aluet  est  eis  mostiers  ley^s, 

Et  les  grans  rentes  i  sont  dont  vos  vives. 

21    J'en  sui  molt  povres  et  vos  riches  clam6s; 
Mais  par  celui  qui  en  crois  f u  pen6s 
Nl  remanra  autes  a  escrouter, 

24    Ne  filateres  ne  crucefis  dor6s, 

Que  je  n'en  face  Tor  et  Targent  oster 
Que  je  donrai  as  Chevaliers  menbr^s 

27    Qui  en  bataille  sevent  grans  cols  doner, 
Si  m'aideront  ma  terre  a  aquiter. 
Fui6s,  dans  abes!  Ne  vos  puis  esgarder". 

30    Un  grant  tison  a  Fromondins  trov6, 
I  moine  en  fiert,  el  col  Ta  asen6, 
Jambes  levees  a  le  moine  envers6. 


829,18  8  135c  —  21  Jf  214a  —  23  Q  169b   -  28  J>  183b  — 
29  J  213b  —  30  0  152c 


829, 16  »  CDo;  m'a  0,  ont  IM,  a 

N;  Q.  mon  p.  ont  AQ,  Mort  ont  m.  p. 
J;  de  mon  p.  B,  fors  des  (ors  don)  p.  SM 
17  =  ACQ;  Or  m'a  Ten  (on  SQNl) 
dit,  qn'as  (qn'a  QN,  as  J)  p.  est  remes 
:  sonst  18  =  ansser :  le  c.  saiutisme 
D^JIf  le  Saint  cors  dame  N;  sainte 
crestiantö  M  19  =  CO ;  f ondd  A ;  De 
mes  alnez  (almones  M;  mou  avoir  N) 
e.  c.  leos  honorez  :  sonst  20  =  CO; 
r.  ansi  d.  A;  fehlt  sonst  21  =  C; 
Qe  s.  0]  Je  en  s.  p.  A;  Vos  estes 
riches  je  sui  (et  je  N)  povres  c.  (ass^s 
S)  :  sonst  22  =  ttberaU  23  = 
ACS;  N'i  demora  N,  N'i  r.  en  an- 
gaigier  altez  M;  esgmuer  JQN,  es- 
gmmer  D<^y  esconter  0,  crevanter  I 
24  =  ACOS;  ne  (crobs  n'  D^J)  en- 
censiers  d.  :  sonst  25  =  ausser:  ge 
ne  f.  OM;  fehlt  I  26  =  ACQ;  Si 
(Et  N)  lou  d.  D<»JNI,  Tont  pour  donner 

F«stgab«  für  W.  Fotnur. 


S]  as  legiers  (hardis  N)  bachelers 
:  sonst  27  =  ausser:  sarout  SM,  se 
yont  J  28  =  ausser:  Qui  AS]  ma 
g^ere  AQ;  a  afiuer  A ;  fehlt  M  29  = 
ACQ]  F.  de  ci  :  sonst;  n'ai  soing  d'a 
vos  gengier  N  —  Folgt:  Fromondins 
a  seur  destre  regardö  N  30  Une  g. 
husche  (boise  S)  ACOSj  Un  g.  pestail 
(baton)  NI,  Un  estelaz  (trestellet  M) 
D<'JQM;  a  devant  lui  t.  D<»JSQ/M  — 
Folgt:  II  (Si  M)  s^abaissa  [se  baissai 
IM;  Don  lit  s'abaisse  (saUi  N)  D<^N] 
a  deus  poinz  (malus  SQ)  Ta  covr^ 
(combre  JQN,  leve  -Si)  D<^JSQN1M 
Si  =  AO;  m.  f.  CD<^JSN',  que  (et  M) 
bien  l'a  (si  l'a  si  N)  a.  D^JNM,  ne  Ta 
pas  delu^  (trespassd)  SI,  saus  nul  autre 
arester  Q  (vgl.  32).  32  fet  (fist  A)  le 
m.  en  verser  (verser  ^0)  GAO\  Panui 
lou  col  que  tot  l'a  (tot  Ti  a  iV)  estonnö 
(Fa  molt  bien  asen6t  Q)  :  sonst 
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33    Les  jenetaires  li  poist  on  coper, 
Ains  que  cCülitec  se  poist  remiier. 
En  fuies  torne  li  prior s  et  Tabös; 

36    Li  cloistriers  est  de  pasmiiSon  lev6s, 
A  mi  pi6s  s'en  est  fuiant  tomSs. 
Li  abes  fist  le  chapitre  soner, 

39    Tos  li  covens  i  est  ensanble  al6s. 
Li  jentis  abes  commence  a  sermoner, 
„Segnor^  dist  il  „^iens  a  nn  maufö, 

42    C'est  Fromondins  li  fix  Fromont  Tose 
Qui  tos  DOS  Yuelt  ocire  et  afoler 
Et  Tabeie  et  le  liu  deserter. 

45    Et  Tescriture  commande,  ce  say6s, 

Com  ne  doit  home  tenir  outre  son  gr6." 
Dient  li  moine:  „Sire,  laissi6$  Taler! 

48  A  c  diables  soit  ses  cors  command^s! 
Ne  gardons  Tore  que  il  nos  ait  tü6s". 
Bespont  li  abes:  „Dit  en  av^s  as6s. 

829,  40  I  93b  —  42  C  155d  —  44-4  217b 


829,  83  =  AD^JSM]  Toz  les 
genoz  Cf  Trestoz  les  mambres  I,  Si 
que  la  corge  0;  oster  Q,  conter  B; 
feblt  N  —  Folgt:  Et  Teskinart  ki 
est  gros  et  enfl^  8  34  A.  qne  il 
(An^is  qn*il  AO)  fast  revenns  de 
pasmer  BCAOf  A.  qne  d'enqni  se  pöist 
relever  J,  Ne  se  polst  d'Ulneqnes  r. : 
sonst;  fehlt  N  35  =  AQIM;  Me 
COn^NIM]  toment  JSN-,  et  p.  et 
a.  D<^N\  li  moines  et  Fabö  B  36  = 
0;  Li  moines  BAG\  Et  li  c.  (portiers 
J;  Tosteliers  S)  repaire  de  pasmer 
(r.  qniert  pasmez  M)  :  sonst  37  = 
ausser:  Aprds  TabS  N,  An  piez  se 
lieve  Jf ;  est  (s'est  M)  en  foie  (foies 
J)  t.  AJM  38  =  AC\  fet  0;  Dans 
a.  a  fait  c.  s.  <S,  Et  li  frans  (bons  Q) 
habbes  fait  (fist  D^)  eh.  s.  (a  eh. 
sonn6  N)  :  sonst;  fehlt  U  89  = 
ansser:  est  entor  loi  a.  N\  Toz  li 
chapitles  i  est  Ines  assanblez  Af   40  = 


AGO\  Voit  les  (le  JS)  li  a.  ses  prist 
(prent  Q)  a  s.  (s.  a  andson^s  J,  ü 
leur  a  sermonnö  N)  :  sonst  41  = 
ausser:  S.  fait  il  J;  conmssi^s  I  m. 
8  —  Folgt:  ün  vif  deiable  d'anfer 
(trestot  J)  deskeain6  (enchain6  Q3i) 
D<^J8QN1M  42  =  ACOSI;  F.  Ion 
her  Z)oJQ;  F.  filz  Fro.  le  barb6  NM 
43  =  ansser:  o.  et  desmanbrer  IM; 
yet  B  —  Folgt:  Nen  i  ot  an  n'est 
an  foie  tomez  M  44  =  ausser: 
Et  9L.  B;  craventer  Q;  Et  Fa.  le  Heu 
desheriter  8  45  =  ausser:  bien 
s.  3f  46  =  ACOQ]  pour  povret^ 
8f  par  pöest^  :  sonst  47  =  CO; 
laissi6  le  a,  B;  l.  a.  A;  si  Ion  (l*en 
JMN)  1.  a.  D<»JQN1M;  D.  si  home: 
s.  laii^  ester  8  48  :=  überaU; 
fehlt  M  49  =  AQNM ;  qu'U  nos 
ait  toz  t  :  sonst  50  =  ausser: 
Et  dist  AN,  Ce  dit  2;  yos  ayes  dit 
a.  N 
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51    Mais  Tabeie  muet  de  son  parentö, 

Et  ses  ancestres  \a  flst  faire  et  fonder. 
Ains  qu'il  nos  faice  destruire  et  deserter, 

54    Si  li  faisons  c  sodoiers  doner  !^ 

Dient  li  moine:  „Si  soit  com  vos  voh^sl^ 


6 


cccxxx. 

Li  gentis  abes  ne  s'entroblia  mie, 
0  lui  c  nioines  qui  sont  de  s'abeiie, 
A  Fromont  vienent  en  la  cambre  votie. 
Fromons  les  voit,  si  n'a  talent  qu'il  rie, 
Dist  a  rab6:  „Vol6s  vos  sennon  dire? 
Quidies  vos  ore  que  je  tigne  capitre? 
Par  cele  foi  que  doi  sainte  Marie, 
Se  (aiens  estes  jusc'a  Tore  de  prime, 
Ne  vos  garoit  tos  Tors  d'Esclatonie, 


829,  51   Jf  214  b  —  54  B  71  c  —  i^  121  c  —  55  +  2.  ÄD<^  183c 
880,  1  J  213c  —  e  169c  -  7  S  135d 


829,  51  =  ACO;  naist  de  s.  p.  S 
m.  de  lui  ce  savez  :  sonst  b2  =  AC 
le  £;  Fi  0;  fehlt  sonst  58  =  CO 
A.  qae  n.  2;  honnir  et  yergonder  A, 
odre  et  afoler  i7,  d.  n'afoler  (ne 
ttter  S)  D^SQNM  —  Folgt:  Ne 
l'abale  ne  Ion  len  deserter  (degaster 
2)  D<^JSQNIM  54  Se  5,  Car 
D^JSQNIM;  mü  s.  CS]  Uvrer 
AOD^JSIj  prester  N,  mander  M  — 
Folgen:  1.  On  se  ce  non  tos  nos  fera 
tüer;  2.  Si  com  il  dist  ja  n*i  porons 
dnrer;  3.  Ains  saisira  nos  rentes  e 
non  d€  Q  55  ==  ACOD<'SIM,  ce 
soit  J;  com  dit  av^s  ß;  si  com  vos 
commandez  N,  trop  mal  serions  men^ 
Q  —-  Folget:  Ain^ois  li  faites  tontes 
ses  Yolent^s  Q,  Atant  (Adont  Q)  s'en 
est  li  firans  (bons  NM)  abbes  tomez 
(dans  a.  retom^  8)  D<^JSQNIM 

830, 1  =  CO;  si  ne  se  targe  m,  A; 
Vait  s*en  li  abbes  Jesus  Ion  (qui  J.  N) 


beneie  :  sonst  2  A  (0  2)  tot  V  (X  0 
m.  D<»JSQNIM;  Tabete  AC0D<*J8NI 
3  =  ACO;  Tres  (Dus  Q)  qu»an (Jusqn'a 
J8NM)  la  chambre  ne  s'aresterent 
m'i'e  [ne  cessent  (cesse  QIM)  ne  ne 
finent  (-ne  QIM)  JSQIM,  il  n'i  ont 
fet  detri'e  N]  :  sonst.  4  =  CON; 
Voit  les  (le  QM)  Fro.  JQM;  n'a  t. 
que  il  (qn'il  en  JQ^  qn'il  lor  D«)  r. 
AD<*SIMJQ  5  =  ACO;   Dites 

(Qn'est  ce  Q)  sire  (moi  M)  abes 
DoJSQIM,  Abes  dist  il  N;  venez  v. 
D^JQIM;  ne  nons  sermonn§8  mYe  8 
6  =  AO;  C.y,  donc  CNM;  tegne  B; 
ge  (que  2)  vos  fconons  (?)  Q]  t.  c. 
D<'JQIf  tenir  doie  (que  doi  tenir)  c. 
SM  7  =  tiberaU.  8  =  ACO; 
Se  vos  i  (je  v.  M)  tmis  (v.  t.  ci  Q) 
demain  (dusc'a  Sf  deci  M)  l'ore  (ore 
JSlf  a  oure  M)  de  (d.  a  heure  JV, 
d.  dusques  a  Q)  p.  :  sonst  9  = 
ausser:  g.  li  ors  CD^J;  EsdabonYe  B; 
toz  li  ors  de  Pavie  N 

6* 
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15 


18 


21 


24 


27 


Que  ne  vos  face  detrencier  et  ocire". 

Li  abes  Tot,  tos  li  sans  li  fremie, 

Dist  a  Fromont:  „Ne  vos  coreci6s  mie! 

Congi6  vos  done  bonement  Tabeie. 

Tos  vos  talens  en  faites  comme  sire! 

Nos  somes  tot  en  la  vostre  baillie, 

Nostre  avoirs  est  en  vostre  commandi'e, 

C  Chevaliers  vos  dom-ons  en  aie. 

Un  an  tot  piain  les  ten^s  de  maisnie, 

Ja  n'i  metr^s  valissant  une  aillie!'' 

Dist  Fromondins:  „Vostre  merci,  biaus  sire! 

Or  dites  vos  comme  prodom  et  sire. 

Dedens  i  an,  se  dex  me  beneie, 

Metrai  ^aiens  qui  vaura  vn  c  livres. 

Mais  faites  moi  bri6s  et  cartres  escrire! 

Si  manderai  la  grant  chevalerie. 

Ne  puis  soffrir  n'esgarder  en  ma  vie, 

Mi  anemi  ttgnent  ma  segnorie^. 

Et  li  frans  abes  ne  Ten  ose  escondire. 


380, 15  0  152d  —  19  -4  217c  —  25  3f  214  c  —  27  C  lB6a 


830, 10  =  ACON\  desmenbrer  et 
0. :  sonst  11  =  ACO\  Ot  Ion  li  a. 
(Li  a.  Toit  A^)  doncemeut  (dnrement 
SM)  s'nmeh'e  (li  marcl'e  T)  :  sonst 
12  =  ACQ ;  Cosins  (Sire  S)  Fro. :  sonst; 
ne  TOS  esmai^s  m.  3f  13  =  ACO\ 
li  chapitres  :  sonst  14  =  ACO\  pöez 
fere  com  s.  N,  fer^s  vos  c.  s.  S,  faites 
si  c.  s.  (si  com  vos  dites  M)  :  sonst 
15  fehlt  JQI ;  =  sonst  16  =  ACOM\ 
Toz  Ta.  D<^1\  avoir  B\  Tons  nos  a. 
e.  en  vo  c.  S;  Et  n.  a.  en  v.  c.  N\ 
fehlt  JQ  17  =  AO,  M.  eh.  CS; 
donons  B]  v.  d.  par  devise  S,  anrois 
a  TOS  devise  (an  vo  baillie)  NM, 
a  (en  I)  la  vostre  devise  D<^JQI 
18  a  faire  vo  Service  A^  vos  rendront 
gervisse  N;  1.  (vos  D<*JQ1 )  t  (tenrois 
M,  tendrons  D<<JSQI)  de  (a  M)  m. 
(en  a!e  C,  a  delivre  D<»SQ1,  a  devise 
J)  :  sonst;  fehlt  O  19  =  ACQ;  Mar 
i  m.  sonst;  la  monte  d'one  ailUe  Nj 


vaillant  I  angevine  D<»JQIM  20  = 
ansser :  Et  d.  Fromons  0 ;  bian  B ;  Vostre 
m.  dit  F.  b.  s.  3f  21  =  CO;  c.  p.  doit 
dire  Ay  qne  (com  JQIAT)  boens  abbes 
et  riches  (a.  nobile  QM)  :  sonst  22  = 
ACO ;  D*  ni  en  (Dnsqn*a  01a.:  sooBt; 
se  d.  me  done  vIe  I       23  =  0;  V. 

(vm.  S)  c.  ACSj  V.  (vn.  jm)  m. 

D^QJMy  vaiUant  C.  M.  L  N,  qne  v. 
meanz  de  Frise  I  24  =  ansser:  eh. 
et  br.  Af;  bri^s  saeUes  de  dre  J;  Fetes 
mes  b.  et  mes  c.  e.  N;  fehlt  J  25  = 
ansser:  ma  g.  eh.  JQNM  26  = 
ansser:  Ne  p.  veoir  Q]  a  ma  v.  J;  ne 
endnrer  beax  sire  J,  se  dex  me  benole  if 
27  =  AC'y  tegnent  B,  tiennent  OJI; 
ma  terre  quite  D<^JSQNIM  28  = 
0;  Et  li  sains  (bons)  a.  QM;  si  ne 
Fo.  e,Af  ne  Fa  066  desdire  S,  ne  Toesa 
O^oise  I)  e.  (contredire  D^JNIM) 
:  sonst  —  Fol^:  Fromons  manda  par 
trestot  son  anpire  M 
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Fromondins  als  Klosterbruder. 
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Jusc'a  Marseille  ne  jusqu'en  Bomenie 
30    N'a  Chevalier  de  grant  pris  qui  n'i  vigne, 

S'il  n'est  ses  hom  qu'en  sodees  ne  ttgne. 

Que  d'ans  que  d'autres  de  ciaus  de  son  enpire 
33    En  asembla  Fromondins  xv  mile 

Si  coiement,  que  Gerbers  nel  sot  mie 

Qoi  sejomoit  a  Blatves  \a  gam'ie. 

330, 30  D«  183d  —  34  J  213d 


830,  29  =  ACO]  Marselle  B;  Des 
(Tres  S)  les  porz  d'Aspre  (Acre  S) 
josqn'a  cels  (enfireci  SN^  de  si  que  Q) 
de  (a  QSN)  saint  Gile  (en  Sarie  S;  de 
ci  an  Normandl'e  M)  :  sonst  30  = 
D<^J1;  N»ot  ÄCO\  qu'ü  JV^;  de  g.  p. 
la  ne  yigne  8,  de  si  grant  seignorie 
Mf  qoi  en  son  ost  ne  v.  Q  31  Qui 
n^e.  ACO\  CÜl  .  .  .  qu'a  s.  N^  en  s. 


ACOD<»S,  qu^a  sondoier  /;  nel  (le 
ACQ)  t.  ACOD^QNI\  tegne  B,  viegne 
J\  Ne  soient  tuit  venns  an  son 
aie  M  32  =  ACOSQ-,  que  cex 
D<^JN1M  33  =  ausser:  igosta  J; 
Xn  m,  A  34  =  ausser:  c.  G.  ne 
le  s.  ^  35  =ACO]  La  ou  sejome 
(estoit  QN)  :  sonst;  Blaves  le  J9;  B. 
sa  fort  yille  M 


Herec  de  Beaujeu,  marechal  de  France, 
et  les  demiers  vicomtes  d'Aubusson. 

Par  Antoine  Thomas,  k  Paiis. 


Au  moyen  äge,  comme  en  d'antres  temps,  la  littöratnre  a 
rfeagi  de  plus  d'une  fagon  sur  la  vie  sociale.  Quand  une  oeuvre 
avait  r6ussi,  on  n'aimait  pas  seulement  k  en  reproduire  certaines 
seines  par  Tart  de  la  peinture  ou  de  la  sculpture,  on  s'attachait 
encore  ä  en  faire,  pour  ainsi  dire,  reyivre  les  personnages  en 
donnant  leur  nom  aux  enfants  venus  au  monde  au  moment 
oü  l'oeuvre  6tait  dans  toute  sa  vogue.  Cette  pratique  a  6t6 
surtout  en  usage  en  Italie,  et  M.  Pio  Rajna  a  trouv6  dans 
r^tude  des  noms  port6s  par  les  membres  des  gi-andes  familles 
de  la  vall6e  du  Po  de  pr6cieux  renseignements  sur  la  vie 
litt6raire.  ^)  Mais  eile  n'a  pas  6t6  tout  k  fait  inconnue  en  France. 
Je  n'en  veux  pour  preuve  que  le  nom  du  personnage  qui  fait 
Tobjet  de  la  präsente  notice.^)  Du  manage  de  Guichard  de 
Beaujeu,  seigneur  de  Montpensier,  deuxi^me  fils  de  Guichard, 
sire  de  Beaujeu,  et  de  Sibylle  de  Hainaut,  avec  Catherine 
d'Auvergne,  fiUe  de  Guillaume,  comte  de  Montferrand,  c616br6 
en  1223,  naquirent  cinq  fils:  Guichard ,3)  Humbert,  H6rec,  Louis 
et  Guillaume.    C'est  du  troisi^me  qu'il  sera  question  ici. 


*)  Bomania  IV,  161;  XVÜ,  161  et  355. 

')  Le  nom  d'H6rec  a  6t6  aussi  port^  par  an  clievalier  de  la  famille  de 
Maumont,  qui  figure  dans  deux  actes,  du  23  avril  1387  et  du  15  man  1391. 
Les  copies  modernes  de  ces  deux  actes  (Bibl.  Nat.  9196,  p.  587  et  593)  ^noncent 
son  nom  sons  les  formes  Cretus  (lisez  Eretus)^  Horetw  (lisez  Heraus)  et 
Herettis, 

^)  Ce  Guichard,  qui  n^est  pas  mentionn^  par  les  g^n^alogistes,  figure 
dans  la  confirmation  de  la  Charte  de  Montferrand,  en  f^yrier  1249,  comme  fils 
ain6  du  seigneur  de  Montferrand  (Annäles  du  Midi,  TU,  309. 
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Son  nom  a  diconcertö  les  historiens  modernes.  Baloze 
l'apelle  H&ic;^)  le  Pfere  Anselme,  Herric  et  HM4t\^)  J.-M.  de 
La  Mure,  Hi^t  ou  Erric  (mais  en  faisant  remarquer  que  quelques- 
uns  le  nomment  Henri)\^)  Guigue,  Hmri  ou  Erric ]*)  Huillard- 
Br6holles,  HAic  et  Herve;^)  P.-L.- J.  de  B6tencourt,  Heretj  alias 
Ouiheret^)  En  r6alit6,  on  lui  avait  donn6  le  nom  i'EreCy  li6ros 
d'un  pofeme  de  Chr6tien  de  Troyes,  le  po6me  ä!Erec  et  Enidc\^) 
Tusage  de  son  entourage  et  le  sien  6tant  d'öcrire  ce  nom  par  une 
h  initiale,  nous  nous  conformerons  ä  cet  usage  en  Tappelant 
Herec.^)  ün  acte  6man6  de  lui,  qui  nous  publions  plus  loin, 
porte  clairement  Herec,  et,  ayec  Vs  analogique  du  cas  sujet 
combinee  avec  le  c,  Herex,  D'autres  documents  contemporains 
öcrivent  incontestablement  Heret  H  faut  voir  dans  cette  parti- 
cularit6,  soit  une  Etymologie  populaire,  qui  faisait  rapprocher  ce 
nom  insolite  du  nom  commun  het^et  „höritier", »)  soit  la  tendance 
phon^tique  qui  a  changE  en  at  et  en  mty  mit  tant  de  noms  de 
lieux  de  TAuvergne  et  des  provinces  voisines  dont  la  dfesinence 
primitive  6tait  en  ac  et  en  e7ic,  comme  Oiat,  Magyiat,  Mozatj 
Pio7isatf  Herment,  Crozantj  etc. 

Nous  ne  savons  rien  de  Tenfance  ni  de  la  jeunesse  d'H6rec 
de  Beaujeu.  N6  vraisemblablement  en  1226,  il  etait  trop  jeune 
pour  prendre  part  k  la  campagne  de  Poitou  et  de  Saintonge,  en 
1242,  contre  le  comte  de  la  Marche  et  le  roi  d'Angleterre,^*^  ®^ 


*)  Hist,  de  la  maison  üAuvergne^  1, 197. 

*)  JB^t,  gin6al.  de  la  maison  de  France^  VI,  85  et  630. 

')  Hist,  des  ducs  de  Bourbonj  1, 131. 

*)  G^n^alogie  des  sires  de  Beaigen,  dans  La  Mure  IIl,  2"*  partie,  p.  19. 

^)  Titres  de  la  maison  de  Bourbon,  no.  392  A  et  494. 

')  Noms  fiodeaux,  article  Beaujeu. 

^  La  cultnre  litt^raire  dtait  de  tradition  dans  la  famille  de  Beaigen. 
On  sait  qne  Gnichard  III,  qnadrisaüenl  de  notre  H^rec,  a  compos^  nn  Sermon 
en  yers  fran^ais. 

*)  Cette  orthographe  se  retronve  an  vers  4351  dn  po^me  de  Beaudous 
par  Bobert  de  Blois. 

")  C*est  ce  qni  expliqne  qn*on  ait  latinis^  ce  nom  en  Heredias  an  dos 
de  Facte  de  1262  pnbli6  plns  loin. 

^^  Le  podte  fran^is  qni  a  c^l^br^  la  yictoire  dn  roi  de  France  k 
TaiUebonrg  et  k  Saintes  mentionne  parmi  les  barons  qni  s'y  distingn^rent 
cü  de  Beat^eu;  mais  il  s'agit  de  Toncle  d'H^rec,  Hnmbert  de  Beaigen,  mort 
conn^table  de  France  en  1250,  et  non  de  son  fr^re,  comme  j'ai  en  le  tort  de 
le  dire,  Annales  du  Midi,  IV,  367. 
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ä  la  premifere  croisade  de  Saint  Louis  en  1248.0  Son  pere 
Guichard  6tant  mort  avant  1256,  H6rec  obtint  pour  sa  part  de 
succession  les  seigneuries  du  Monteil-Degelat,*^  d'Hennent')  et 
de  Crocq,  *)  dont  il  fit  hommage  ä  Alphonse,  fi'ere  de  saint  Louis, 
seigneui'  suzerain  de  la  Terre  d'Auvergne,  ^)  et  d'autres  flefs  dans 
la  mouvance  du  Sire  de  Bourbon,  dont  nous  ne  connaissons  pas 
les  noms.  ^)  Le  premier  acte  eman6  d'H6rec  de  Beaujeu  qui  nous 
soit  paiTenu  est  interessant  au  point  de  vue  linguistique  autant 
qu'au  point  de  vue  historique.  II  a  et6  rMig6  dans  Tabbaye  de 
Bellaigue,  a  quelques  kilomfetres  au  nord  de  Pionsat  (Puy-de- 
Döme),  au  mois  d'octobre  1262.  11  nous  est  parvenu  a  la  fois 
en  original')  et  par  une  copie  ex6cutee,  au  commencement  du 
quatorzieme  si^cle,  dans  la  chancellerie  du  seigneur  de  Bourbon.*») 
Je  le  donne  sous  ces  deux  formes,  en  respectant  autant  que 
possible  la  gi'apliie,  et  sans  resoudre  le  sigle  p,  que  Ton  inter- 
pretera  k  volonte  par  j;rtr,  k  la  fran^Äise,  ou  par  2)er,  k  la  pro- 
ven^ale.  C'est  un  cuiieux  6cliantillon  de  la  langue  hybride  que 
Ton  6crivait  alors  en  Bourbonnais,  k  la  frontiere  des  dioc&ses  de 
Bourges  et  de  Clermont. 


^)  C'est  dans  cette  croisade  qne  monmt  son  oncle  Humbert,  le  conn^table. 

*)  Commnne  du  canton  de  Pontaumur,  arrondissement  de  Riom  (Pny-de- 
D5me),  dont  Torthographc  officielle  travestit  le  nom  en  Montel-de-Gelat.  Le 
sobriquet  degelat  vent  dire  rS^le,^  et  fait  allnsion  au  nide  climat  de  cette 
region.  On  le  retrouve  dans  le  nom  d'une  commune  de  la  Ck)rr^ze,  que 
rortbograplie  officielle  appelle  St.-YHeix-le-D^alcU. 

')  Chef-lieu  de  cAuton  de  rarrondissemeut  de  Riom,  qui  a  ^t^  Tobjet 
d'une  bonne  monographie  de  M.  Ambroise  Tardieu,  Tinfatigable  historiographe 
de  rAuvergne,  en  1866. 

*)  Chef-lieu  de  canton  de  Tarrondissement  d'Aubusson  (Creuse),  sur 
lequel  on  peut  consulter  une  monographie  de  MM.  A.  Tardieu  et  A.  Boyer, 
publice  en  1888. 

'^)  Ilerex  Belli  Joci  de  Monteto  et  Degalat  (sie)  cum  perdnentiis  et 
de  Hermenco  cum  pertinenciis  et  de  Croc  cum  pertinenciis  fecit  homagium 
(Ohassaing,  Spicilegium  Brivatense,  p.  62). 

')  C'est  ce  qui  r^sulte  d'une  phrase  de  Tacte  de  1262  publik  ci  dessous. 

')  Arch.  Nat.  P  461,  cote  92  (jadis  2378),  piece  sur  parchemin.  Le  sceau 
a  disparu.  Au  dos  se  trouve  la  notice  suivante,  4crite  k  la  fin  du  treiziöme 
siöcle:  Littera  domini  Heredii  de  BeUojoco  super  obligaciofie  Podii  Mausseignat 
et  totius  feodi  quod  tcnebat  a  domino  Borbonii. 

»)  Arch.  Nat.  P471',  cote  HO  QMa  5814).  En  Ute  se  trouve  la  notice 
suivante:  Transcriptum  littere  domini  dicti  Herot  de  Biau  Jeu  super  obli- 
gacione  dt  Puy  Mausagnat  et  super  obligetcione  feodi  quod  tenebat  a  domino 
Borbonii, 
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Original. 

Oiue  Herec  de  Beate  Jec,  sires  de 
HermenCf  foys  assavoir  a  tot  cehaua 
qui  cet  presentes  letres  verrunt  que 
quant  li  nobles  her  sires  de  Borhon^) 
heut  pris  et  tenit  en  sa  main  lo  Pui 
Maussegnatf^  por  pltisors  detes  que 
li  vicofis  d^Aubugon^)  devet  a  lui  et 
asses  serjant  et  asses  borgeis ,  que  li 
diz  vicons  no  volet  payer,  je  li  diz 
Herex,  a  cui  li  dit  cliatheaus  avient 
et  aptient  et  m'a  eti  donet  en  mariage 
au  ma  fema,  sui  tenui  de  venir  devant 
le  dit  segnor  de  Borbon ,  ou  devant 
son  certain  comandament,  sant  autra 
cort  ressallir,  et  de  paier  ce  que  dreit 
contes  aportera  que  je  devrai  paier  a 
lui  et  es  autrcs  detors  devant  dit,  au 
termes  qui  serant  mis  et  acordi  p  la 
volanti  mon  segnor  de  Borbon,  Et 
p  cet  covenant  tenir,  je  ai  donS  pleges 
jwfa  cincent  livres  de  tomeis ,  go  et 
assavoir  lo  sseg[n]or  de  Magnac*)  p 
Cent  livres  de  torneiSj  et  mon  sengor 
Aimes  de  Larrocha^  p  cent  livres  de 
tomeis  f  et  mon  seg[n]or  Raimunt  p 
cent  livres  de  tomeis  y  et  Ghiillaume 
de  la  Bocha  p  cent  livres  de  tomeis, 


Copie. 

Oe  Heret  de  Biau  Jeu,  sires  de 
Hermen t,  fais  assavayr  a  tous  ceus 
qui  ces  presentes  letres  verront  que 
quant  li  nobles  ber  sires  de  Bourbon 
heut  pris  et  tenit  en  sa  main  lau  Puy 
de  Mausegnat,  p  pluseurs  deptes  que 
li  vicons  d^Aubugon  devoit  a  lui  et  a 
ses  sergenz  et  a  ses  borjois,  que  li 
ditz  vicons  ne  voloit  paer,  je  li  diz 
Herer  (sie),  a  cui  li  diz  chasteaus 
avient  et  apptient  et  m^a  este  donnez 
en  mariage  ou  ma  ferne j  sui  tenuz 
de  venir  devant  le  dit  seigneur  de 
Bourbon,  ou  devant  son  certain  com- 
mandement,  satiz  autre  cort  rcsalhirj 
et  de  payer  ce  que  droit  comples 
apportera  que  je  devrai  payer  a  lui 
et  aus  autres  detors  devant  ditz,  aus 
termes  qui  seront  mis  et  acordi  p 
la  volunte  mons^  de  Borbon.  Et  p  cest 
convenant  tenir  je  ay  don6  pleges 
ju&a  cincenz  livres  de  tornays,  (fest 
assavayr  lo  seigneur  de  Magnac  p 
cent  livres  de  tomoiSj  Agnes  de  la 
Roche  p  cent  livres  de  tomois,  et 
mons*"  Raymont  p  cent  livres  de 
tomois,  et  GuiUes  de  la  Roche  p  cent 


^)  La  Birerie  de  Bourbon  passa  des  mains  d'Odon  de  Bourgogne,  eponx 
de  Mahant,  k  Celles  de  Jeaiii  son  fr^re,  4ponx  d'Agn^s  de  Bonrbon,  k  la  fin  de 
rannte  1262,  par  soite  de  la  mort  de  Mahant,  dont  on  ignore  la  date  precise. 
Bien  qn'on  ne  connaisse  pas  d'acte  de  Jean,  comme  sire  de  Bourbon,  avant 
novembre  1262,  il  est  probable  qn'il  s'agit  de  lui  plutot  que  de  son  fr^re. 

')  Le  Puy-Malsignat,  canton  de  Ch^n^railles,  arrondissement  d'Aubusson 
(Creuse). 

')  Gni,  yicomte  d'Aubusson,  dont  il  sera  question  plus  loin. 

')  Magnat,  canton  de  La  Conrtine,  arrondissement  d'Aubusson  (Creuse), 
berceau  d'une  famille  f§odale  qui  jou4  un  role  important  dans  la  r^gion,  et 
dont  malheurensement  la  g^n^alogie  critique  n^a  pas  encore  ^t^  dreBs^e.  Les 
historiens  modernes  confondent  souvent  les  seigneurs  de  Magnat  avec  les 
seigneurs  de  Magnac -Laval  (H^  Vienne). 

*)  Aimon  de  la  Boche,  de  la  c^l^bre  famille  de  la  Roche -Ay  mon,  dont 
il  7  a  une  bonne  gdn^alogie,  imprim^  au  siecle  demier,  de  l'abb^  d'Estr^es. 
Aimon  de  la  Boche,  qui  avait  4pous§  Agn^s  d*Aubusson,  soeur  du  yicomte 
Gui,  §tait  Toncle  d*H6rec  de  Beaigeu. 
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et  Arhert  de  lea  Vergnes^)  p  cent  livrea 
de  tomeiSf  et  chacuna  de  cet  a  juri 
et  autreh6  refidre  gages  covenables 
dedent  quinze  jorz  aprfyt  la  requeta 
mon  segnor  de  Borbon,  ou  aaaon 
comandement ,  ou  a  tenir  otages  a 
Monlugon  tant  que  je  heussa  fin^  da 
dit  deta;  et  8ur  ce  je  oblige  ancora  tot 
lo  fU  que  je  tien  dodit  se^n\or  de 
Borhon,  Ou  temoign  de  la  que[l]  chosa 
je  li  ai  donees  cet  presantes  letres  seelees 
de  mon  sahel.  Cetcs  letres  furent 
faites  a  Bela  Aigue,^)  Van  de  Vin- 
camacion  notrc  Segnor  mil  et  dos 
Cent  et  sessanta  et  dos,  ou  moes  de 
huitovre. 


livrea  de  tomois,  et  Arbert  de  les 
Vergnea  p  cent  liwrea  de  tamois,  et 
chaacuns  de  ceux  a  jwri  et  otroii 
rendre  gages  convemü)les  dedanz  quinze 
jourz  empr6s  la  requeste  mons^,  ou  a 
son  commandement,  ou  a  tenir  estage 
a  MonltQon  tant  que  je  heusse  find 
doudit  dete;  et  sur  ce  je  oblige  encore 
tout  le  fii  que  je  tien  doudit  seigneur 
de  Bourbon,  Ou  tesmoing  de  la  qud 
chose  je  li  ay  donees  ces  presentes 
letres  seelees  de  mon  seel,  Cetes  letres 
fureiixt  faites  a  Bele  Aygue,  Van  de 
Vincamacion  Nostre  Seigneur  mil  dcux 
cenz  et  sexante  et  deux,  ou  moys  de 
ottovre. 


Cet  acte  a  6te  connu  des  historiens  modernes,  mais  seulement 
par  la  voie  de  deux  analyses  inexactes,  dont  Tune  est  un  v6ritable 
travestissement.  La  premifere  est  due  ä  Tauteur  des  Norm 
fMaux  et  est  ainsi  congue:  „Heret,  alias  Guiheret  de  Beaujeu, 
s'oblige  ä  acquitter  les  dettes  de  son  vassal  Lopin  de  Maussegnat 
envers  le  seigneur  de  Bourbon,  8  octobre  1262."  Le  respectable 
P.-L.- J.  de  Betencourt  a  pris  le  pronom  je,  sous  sa  fonne  extra- 
ordinaire  ffiuCj^)  pour  un  nom  propre;  il  a  fait  de  la  seigneurie 
du  Puy-Malsignat  le  „vassal  Lopin  de  Maussegnat,"  et  il  a  6t6 
hallucinö  par  la  premi^re  syllabe  du  mot  huitotre  au  point  qu'il 
y  a  yu  är  la  fois  une  date  de  jour  et  une  date  de  mois.^)  La 
seconde  figure  dans  les  Tifres  de  la  maiscni  de  Bourbon,  n^  392  A, 
en  ces  termes:  „1262,  octobre.  Heric  de  Beaujeu,  seigneur  de 
Herment,  declare  que  la  seigneurie  du  Puy-Malsignat  a  6t6  con- 
stituee  en  dot  ä  sa  femme  par  le  vicomte  d'Aubusson,  frere  de 
Celle- ci,'^    L'auteur,  Huillard-BrehoUes,  n'a  connu  ni  l'original 


^)  Ce  seigneur  tirait  probablement  son  nom  dn  chatean  des  Vergnes, 
commune  de  St.-Maurice,  canton  de  Crocq. 

')  BeUaigue,  abbaye  de  l^ordre  de  Citeaux,  fond^e  an  douziöme  si^le 
au  dioc^se  de  Glermont,  est  aigourd'hni  un  bameau  de  la  commune  de  Virlet, 
cantou  de  Montaigut-en-Oombraille,  arrondissement  de  Riom  (Puy-de-D6me). 

•)  EUe  n'est  pas  dans  Godefroy,  ofi  Ton  trouve  gie^  jeu,  ju,  jou,  gou,  etc. 

*)  L'analyse  des  Noms  fiodaux  a  pass6  dans  VHistoire  d^Herment  de 
M.  A.  Tardieu,  p.  36,  dans  VHistoire  d^Aubusson,  de  M.  Cyprien  P^rathon, 
p.  378,  et  aüleurs  encore. 
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ni  la  copie  dont  nous  noas  sommes  servi:  il  indiqne  comme  source 
un  „extrait  du  premier  registre  des  chartes  de  Bonrbonnais  qni 
se  trouvait  jadis  k  la  Chambre  des  Comptes  de  Paris,"  de  la 
main  de  Baloze,  qui  existerait  anx  Archives  Nationales  dans  le 
carton  M  348.  Le  carton  M  348  est  devenu  aujourd'hui  le  carton 
E2  68.  Tout  ce  qu'on  y  trouve,  relativement  ä  la  question,  c'est 
une  analyse,  de  la  main  de  Du  Bouchet,  ainsi  conQue:  ,,1262,  an 
mois  d'octobre,  Heric  de  Beaujeu,  seigneur  de  Herment,  declare 
que  la  seignenrie  de  Massignat  avoit  est6  constitn6e  en  dot  k  sa 
femme  par  le  vicomte  d'Aubugon,  807i  pere,"  Huillard-Br6holles 
s'est  evidemment  servi  du  r6sum6  de  Du  Bouchet;  au  lieu  de 
2)e7'e,  il  a  lu  fi-ere,  ce  qui  est  une  erreur  trös  facile  k  commettre. 
Ainsi  rectifl6e,  Tanalyse  qui  est  imprim6e  dans  les  Tifres  de  la 
Maison  de  Bourboriy  reste  bien  incomplete.  Voici  comment  on 
peut  rfesumer  Tacte:  „H6rec  de  Beaujeu,  seigneur  d'Herment, 
d6clare  que  le  chäteau  et  la  seignenrie  du  Puy-Malsignat,  saisis 
par  le  sire  de  Bourbon  sur  son  d^biteur,  le  vicomte  d'Aubusson, 
ont  6te  constitu6s  en  dot  k  sa  femme  par  le  vicomte  d'Aubusson; 
il  s'engage  k  payer  ce  qui  est  du  au  sire  de  Bourbon,  et  lui 
donne  caution  jusqu'ä  concurrence  de  cinq  cents  livres  toumois." 

Donc,  en  octobre  1262,  H6rec  6tait  marie.  On  remarquera 
que  Facte  n'6nonce  par  formellement  le  rapport  exact  de  parente 
existant  entre  le  vicomte  d'Aubusson  et  la  femme  du  seigneur 
d'Herment.  Mais  Du  Bouchet  a  vu  juste  en  estimant  que  ce 
rapport  est  celui  de  pfere  k  Alle  et  en  faisant  d'H6rec  de  Beaujeu 
le  gendre  du  vicomte  d'Aubusson:  cela  rßsulte  de  Tesprit  meme, 
sinon  de  la  lettre  du  texte.  Des  documents  posterieui-s,  qui 
seront  produits  plus  loin,  nous  apprennent  que  la  femme  d'H6rec 
de  Beaujeu  s'appelait  Alengard  et  le  vicomte  d'Aubusson,  Gui. 
Tons  ceux  qui  se  sont  occupes  jusqu'ici  de  la  g6n6alogie  des 
vicomtes  d'Aubusson  ont  tellement  embrouille  les  derniöres  g6ne- 
rations  qu'il  nous  faut  reprendre  le  sujet  en  faisant  table  rase 
de  ce  qu'ils  ont  dit  et  en  nous  appuyant  exclusivement  sui*  les 
documents  authentiques. 

Le  vicomte  Rainaud  VI  etait  encore  vivant  au  mois  d'avril 
1247,  epoque  oü  il  fit  une  donation  k  T^glise  Notre-Dame 
d'Aubusson.  9    II  6tait  mort  le  22  octobre  1250,  date  oü  son  fils 

1)  Copie  moderne  de  la  coufirmation  de  c«tte  donation  par  le  vicomte 
Gui,  son  fils,  en  date  du  mois  de  novembre  1250,  Bibl.  Nat.  Carr^  de  d'Hozier 
42,  fo.  57. 
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Gui  conflrme  une  donation  qu'il  avait  faite  k  T^lise  Notre-Dame 
de  Clairavaux.^  ü  avait  6te  marie  deax  fois.  Sa  premifere 
femme  s'appelait  Marguerite;  eile  fut  fort  courtis6e  par  les  trou- 
badours,  notamment  par  Jaucem  Faidit  et  par  Gui  d'Ussel;  et 
le  biographe  provengal  de  Jaucem  Faidit  nous  a  cont6,  en  un 
r^cit  digne  de  Boccace,  ses  amours  avec  Hugues  de  Lusignan,  fils 
de  Hugues  IX,  comte  de  la  Marche,  devenu  plus  tard  comte  de 
la  Marche  ä  son  tour  et  mort  en  Terre  Sainte  en  1249.^)  La 
seconde  s'appelait  Alix,  ou,  comme  on  öcrivait  quelquefois  alors, 
Ahdw^)  Le  2  mars  1241,  le  vicomte  avait  fait  ä  Tabbaye  de 
Bonlieu,^)  une  donation  assign6e  sur  les  revenus  de  sa  seigneurie 
du  Puy-Malsignat,  pour  fonder  des  anniversaires  en  Souvenir  de 
ses  deux  femmes:  pro  saltUe  mmvarum  domi?ie  Aylw  et  domine 
Margarite,  u^rorum  dicti  [vi€c]coniitis.^)  II  semble  avoir  fini  ses 
jours  dans  l'ordre  du  Temple:  c'est  du  moins  la  fagon  la  plus 
naturelle  d'expliquer  qu'on  lui  ait  fait  des  funferailles  solennelles 
ä  Chambereau, ♦*)  siöge  d'une  commanderie  de  cet  ordre.'') 

Les  enfants  de  Rainaud  VI  furent,  sans  qu'on  puisse  dis- 
tinguer  sürement  les  lits:  Oui,  qui  lui  succ^da  dans  la  vicomte 
d'Aubusson;  Ramnulfe,  qui  forma  la  brauche  des  seigneurs  de 
La  Borne;  Ouillaume,  mort  simple  damoiseau  avant  le  26  octobre 
1260;  Agnes,  qui  6pousa  Aimon  de  la  Eoche;*)  Alix,  qui  6pousa 


')  Cette  confirmation  est  publice  d^apr^  roriginal  dans  Leronx,  Molinier 
et  Thomas,  Documents  historiquea  concemant  la  Marche  et  le  Limousin, 
I,  p.  182. 

*)  Chabanean,  Biogr.  des  TroubadourSf  p.  37. 

')  Les  docnment«  mannscrits  ^crivent  en  abregt  Ahel.,  forme  quo  plnsienrs 
auteurs  modernes  ont  prise  ponr  le  nom  r^l  de  la  seconde  femme  de 
Rainand  VI. 

*)  Abbaye  de  l'ordre  de  Citeanx,  commune  de  Peyrat-la-Noni^re,  canton 
de  CheneraUles  (Creuse). 

'^)  Copie  moderne  d'un  acte  sons  le  scean  de  Durand,  6y^que  de  Limog:es, 
qui  constate  le  fait,  Bibl.  Nat.  Carr^^  de  d^Hozier  42,  fo.  46. 

^)  Canton  de  St.-Snlpice-les-Champs  (Creuse);  on  ^crit  officieUement 
Chamberaudy  par  confusion  de  suffixe. 

^)  Sou  fils  puin6  Ranmulfe  dit,  dans  un  acte  du  9  aoüt  1256:  „Cum 
teneremur  assignare  prioratui  de  Blessiaco  sexaginta  libras  annui  redditus 
legatas  sibi  a  Bajnaldo  vicecomite  de  Albuconio,  patre  nostro  jam  defuncto, 
et  eciam  obsequium  sepulture  tale  facere  in  prioratu  quäle  fuit  in  domo  et 
ecclesia  Combarelli  {corrigez  Cambarelli)  factum  .  .  .^  (Copie  moderne,  Bibl. 
Nat.  Carris  de  d^Hozier  42,  fo.  60). 

^)  Celui  qui  figure  dans  Tacte  d'H^rec  de  Beaujeu  publik  d  dessus. 
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Boger  Ebrard;  et  Assalide,  religieuse  k  Blessac^  On  lui  en  a 
pr§t^  d'autres,  mais  h,  tort.^) 

Goi  n,  vicomte  d'Aubusson,  Als  de  Rainaud  VI,  est  mentionnä 
dans  la  donation  que  fit  ce  dernier,  au  moment  oü  il  allait  partir 
pour  la  croisade  contre  les  Albigeois,  le  28  aviil  1221,  i  l'abbaye 
de  Bonlieu.3)  L'ann6e  suivante,  au  tömoignage  du  chroniqueur 
Bernard  Itier,  il  se  rendit  coupable  d'un  meurtre  sur  la  personne 
de  Bemard  de  Giat,  prieur  de  Felletin.^)  En  1226,  le  jour  de 
Saint  Benoit  (21  mars),  il  se  qualifle  „Chevalier,  fils  de  B^ainaud, 
vicomte  d'Aubusson"  dans  un  acte,  scell6  de  son  sceau,  par  lequel 
il  confirme  toutes  les  donations  que  son  p^re  et  ses  autres  parents 
avaient  f aites  k  l'abbaye  de  Bonlieu.  ^)  Nous  ne  connaissons  que 
trois  actes  de  lui  comme  vicomte:  ce  sont  deux  confirmations  de 
donations  faites  par  son  p6re  en  faveur  des  6glises  de  Clairavaux 
(22  octobre  1250)  et  d'Aubusson  (novembre  1250),  qui  ont  6t6 
mentionn6es  ci-dessus,^)  et  une  donation  aux  chanoines  de  Moutier- 
Eozeille,')  dat^e  du  13  novembre  1250.  s)  Son  fröre  Ramnulfe, 
seigneur  de  La  Borne,  parle  incidemment  de  lui  dans  un  acte 
dat6  du  26  octobre  1260.»)  Enfln,  Facte  d'H6rec  de  Beaujeu,  du 
mois  d'octobre  1262,  que  nous  avons  publik  ci-dessus,  est  le 
demier  document  r6dig6  de  son  vivant  oü  il  soit  question  de  lui. 

Le  vicomte  Gui  nous  apparait  comme  couvert  de  dettes 
en  octobre  1262.  D  est  certain  d'autre  part  que  la  vicomtfe 
d'Aubusson  fut  acquise  par  le  seigneur  suzerain,  Hugues  XII, 
comte  de  la  Marche,  mort  ä  Tunis  en  1270.  Donc,  il  est  vrai- 
semblable  que  c'est  Gui  lui-meme  qui  a  vendu  sa  vicomte  au 
comte  de  la  Marche.  Malheureusement,  nous  ne  savons  rien  de 
pr6cis  sur  la  date  et  sur  les  circonstances  de  cet  acte  si  important 
pour  rhistoire  du  comt6  de  la  Marche.  Nous  ne  sommes  renseignös 
que  par  deux  documents  postörieurs,  dont  Tun  meme  ne  nous  est 

^)  Prienr^  de  Tordre  de  Fontevranlt,  canton  d'Anbnsson  (Creuse). 

s)  Notamment  Raoul  d'Aubnsson,  foudatear  du  coU^ge  d*Anbnsson,  k 
Paris,  siur  lequel  on  pent  voir  les  Annalea  du  Midi,  VII,  442. 

')  Cartnlaire  de  Bonlieu,  Bibl.  nat.  lat.  9196. 

*)  Chron,  de  SL-Martial  de  lAmogeSf  6dit.  Dnpl^s- Agier,  p.  114. 

^  Copie  partieUe,  Bibl.  nat  Carris  de  d^Hozier  42,  fo.  37. 

^  Pages  91,  note  1,  et  92,  note  1. 

^  Canton  de  FeUetin  (Creuse). 

*)  Mention  dans  Joullietton,  Hiat  de  la  Marche  I,  202. 

*)  Salvo  alio  dominio  in  omnibus  rebus  supradictis  pro  me  et  Guidone 
fntre  meo.    (Copie  moderne,  Bibl.  nat.  Cam^is  de  d*Hozier  42,  fo.  60.) 
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connu  que  par  une  analyse  du  quinzifeme  sifecle  et  par  une  allusion 
fugitive  d'un  historien  du  dix-septifeme  siöcle,  Pierre  Robert. 

Le  3  avril  1273,  Roger  Ebrard,  Chevalier,  et  Roger  Ebrard, 
valet,  son  fils,  reconnaissent  avoir  recju  de  Jeanne  de  Fougferes, 
veuve  de  Hugues  XII,  comte  de  la  Marche,  et  ayant  le  bail  de 
ses  enfants,  cent  livres  de  revenu  annuel  en  fief  et  hommage 
lige,  dans  la  chatellenie  de  Gurret,  que  le  feu  comte  s'6tait  oblig6 
par  lettre  k  leur  assigner  en  echange  de  la  renonciation  qu'ils 
ayaient  faite  ä  tous  les  droits  qui  pouvaient  leur  appartenir  sur 
la  vicomte  d'Aubusson  du  chef  d'Alix,  femme  dudit  Chevalier  et 
mfere  dudit  valet.*) 

Le  12  novembre  1279,  Hugues  Xni,  comte  de  la  Marche, 
d6sint6ressa  un  autre  höritier  de  la  vicomt6  d'Aubusson  par  une 
Charte,  aujourd'hui  perdue,  qui  est  ainsi  analys^e  dans  un  ancien 
inventaii'e: 

Coppie,  collacionnee  comme  dessuSf  Voriginal  cCicelle  donni  en  date  Van 
mil  IIc  LXXIXf  le  dimanche  apr^s  la  Saint  Martin  dHveTf  par  laqHeUe  apert 
que  Raymon  d^Aubtasonf  prevost  de  HauHf  fist  convenir  devant  U  bailly  du 
concte  de  Poitou  U  pere  de  Hugues  Bruni,  conte  de  la  Marche^  d'Ängoulesme 
et  seignewr  de  Fougeree^  pour  avoir  la  moitU  du  chastd  d^Aubuasan  et  de 
toute  la  terre  que  ledit  pierre  (lisez  pere)  avoit  en  ladite  conti  (lisez  viconti) 
d'Aubusson;  et  sur  ledit  procis  ledit  Hugues  ^  d'une  part,  et  ledit  Baymond 
d'Aubiissonf  (Tautre,  [compromirent]  et  se  condescendirent  au  dict  et  ordonnance 
de  Geffroy  de  Li8[in]iacho ^  oncle  du  pere  dHcelluy  Hugues,  lequel  Geffroy 
declara  par  son  arbitrage  que  le  pere  d'icelluy  Hugues  assigneroit  audit  Geffroy 
(lisez  Baymon^  mil  livres  de  rente  et  a  ses  hoirs  et  successeurSf  et  aussy  lui 
assigneroit  LX  livres  de  rente,  tant  comnie  il  vivroit,  lequel  Hugues,  ensuivant 
ledit  arbitrage,  assigna  audit  Geffroy  (lisez  Baymond)  les  dites  LX  livres 
de  rante,  a  les  prandre  sur  la  p^-evosti  d'Ahun.^) 

Pierre  Robert  nous  dit,  dans  ses  memoires  manuscrits  sur 
rhistoire  de  la  Marche,  en  parlant  d'Aubusson: 


')  Copie  daus  le  cartulaire  des  comtes  de  la  Marche  et  d^Angonl^me, 
Bibl.  Nat.  lat.  17089|  p.  557—561.  L'acte  est  aiiisi  date:  „Datiun  die  Inne  post 
Raiuos  .palmarum,  auuo  Domiui  millesimo  dncentesimo  octuag^imo  secaudo"^. 
II  faut  corriger  octuagesimo  eu  septuagesimo,  sans  h^sitation.  Comme  Tacte 
indique  que  le  si^ge  de  Limoges  4tait  vacant  an  moment  oü  il  fat  r4dig6,  et 
qu^il  yaqua  effectivement  de  juillet  1272  a  decembre  1275,  la  date  pronve  qu^ou 
y  a  soivi  le  style  de  Paques,  et  uou  celni  de  TAnnouciation. 

*)  Bibl.  Nat  fran^.  18961,  pi^ce  cot^e  L  dans  un  inventaire  intitnle: 
„Extraict  des  lettres  prodnictes  par  Monseiguenr  de  Castres  [Jacques  d^Armagnac, 
mort  en  1477]  et  madame  sa  mere  [Eleonore  de  Bonrbon]  pour  [lisez  contre] 
Mouseigneur  le  Conte  deVendosme  [Jean  de  Bonrbon,  mort  en  1478J,  demandenr**« 
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„C'est  nne  antienne  vicontö,  possedee  jadis  par  cenx  du  nom 
d'Aabüsson  et  La  Feoillade,  parvenue  aux  comtes  de  la  Marche 
par  eschange,  car  il  se  trouve  que  Hugue  Brun,  sire  de  Lezignen, 
comte  de  la  Marche  et  d'Engolesme,  sieur  de  Fougeres,  par  tiltre 
da  dimenche  empr^s  la  Saint  Martin  de  Tan  1279,  confirma 
Tassignat  donnS  par  son  pere  k  Raymon  d'Aubusson  en  recom- 
pense  de  la  moiti6  du  comt6  ou  vicomt^  d'Anbosson,  et  l'aultre 
moiti^  fast  peu  apr6s  acqnise  par  aultre  eschange  des  comtes 
de  la  Marche."  0 

Nos  deax  soarces  concordent  et  pour  la  date  et  pour  le 
nom  du  personnage  qui  r6clamait  la  moitie  de  la  yicomt6.  Ce 
demier  detail  doit  cependant  etre  rectifie.  L'analyse  du  quinzi^me 
sifecle  nomme  ce  personnage  Raymon  d'Auhusson,  prevost  de  Haun. 
n  faut  reconnaitre  lä,  sans  h6siter,  Rainaud  (et  non  Raimond) 
d'Aubusson,  pr6v6t  dJEtpnoiitms  (et  non  i'Ahun),  titre,  qui 
s'6nonce  en  latin  prepositus  Haentensis  ou  Ahmtmsis,  et  qui  a 
et6  mal  compris  par  Tauteur  de  Tanalyse.^) 

Bevenons  au  vicomte  6ui  II.  Nous  ne  connaissons  pas  le 
nom  de  sa  femme.  II  est  infiniment  yraisemblable  que  Bainaud, 
pr6v6t  d'Eymoutiers,  fetait  son  fils,  et  que  c'est  k  ce  titre  qu'il 
r^clamait  k  Hugues  Xn,  comte  de  la  Marche,  la  moitie  de  la 
vicomt6  d'Aubusson.  H6rec  de  Beaujeu  ne  dut  pas  etre  le  dernier 
k  faire  valoir  ses  droits,  c'est-ä-dire  ceux  de  sa  femme  Alengard, 
soeur  de  Rainaud.  Or,  le  27  mars  1273  ou  1274, »)  nous  retrouvons 
Alengard,  veuve  d'H6rec,  remari6e  k  Guillaume  de  Rochedagoux,*) 

>)  Bibl.  nat  Nouv.  acq.  fran?.,  10065  fo.  27  v°;  Bibl.  de  Poitiers,  collection 
Fontenean,  tome  XXX,  fo.  61. 

')  Par  an  acte  de  Simon  de  Beanlien,  archev^qne  de  Bonrges,  dat6 
d^ymontiers  le  l^r  septembre  1285,  nous  apprenons  qne  maitre  R.  d'Aubusson 
^tait  k  la  fois  pr^vöt  de  Moutier-Rozeille,  pr^vot  d^Eymoutiers  et  cur^  de 
St  Silyain- de -Bellegarde  et  qn'il  pr^tendait  avoir  des  dispenses  apostoliques 
pour  ce  cumul  (Baluze,  Miscellaneaf  6d.  Mansi,  1,287).  Les  archives  de  la 
Creuse  possödent  un  acte  original  de  lui,  oi\  il  est  appel6  Raynadus  (sie) 
de  AlbuconiOf  AJientensia  et  Baiisolienais  ecclesianmi  prepositus,  le  4  mars 
1286.  II  mourut  le  5  mai  de  la  m^me  ann^e,  etont  pr^vöt  d'Eymoutiers  depuis 
1254  au  moins  (ßulL  de  la  8ocUt6  archeologique  du  Limousin^  XXXVI,  441). 

»)  Bibl.  Nat.  Carris  de  d^Hozier,  42,  fo.  77.  La  pi^ce  est  de  1273  ou 
de  1274  Selon  que  le  r^dacteur  a  suivi  le  style  de  P&ques  ou  le  style  de 
TAnnonciation,  point  qull  n'est  pas  possible  de  d^terminer. 

«)  Commune  du  canton  de  Pionsat,  arrondissement  de  Riom  (Puy-de- 
Ddme).  Bien  que  le  second  414ment  soit  le  nom  d'homme  Dagydfus,  Tortho- 
graphe  officieUe  est  Boche- d^Agoux, 


ä 
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en  possessio!!  de  la  seigneurie  de  Felletin,  9  partie  intfegrante  de 
Tancienne  vicomt6  d'Aubusson.  H  est  pennis  d'en  conclure  que 
la  possessio!!  viag^re  de  cette  seigneurie  loi  fut  c6dee  par  le 
comte  de  la  Marche  en  behänge  de  la  renonciation  qu'elle  dut 
faire  ä  ses  droits  de  succession.  Aprfes  sa  mort,  snrvenue 
postörienrement  k  Tannfie  1293/^)  Felletin  fut  reuni  au  comt6  de 
la  Marche.  6ui  II  ne  semble  pas  avoir  eu  d'autres  enfants  que 
Rainaud  et  Alengart,^)  et  sa  vie  ne  dut  guöre  se  prolonger  aprös 
Tannee  1262.  H  fut  le  dernier  des  anciens  vicomtes  d'Aubusson. 
H  ne  nous  reste  plus  qu'ä  6num6rer  les  demiers  actes 
connus  de  la  courte  carrifere  d'Herec  de  Beaujeu.  Par  une  Charte 
dat6e  de  quelques  jours  aprfes  les  Rameaux  1265  (ancien  style), 
il  constitua  un  fief  dans  ses  domaines  au  vicomte  Raoul  de  la 
Roche,  Chevalier,  auquel  il  ceda,  moyennant  la  somme  de  cent- 
yingt  livres  de  clermontois ,  diff^rentes  possessions  dans  les 
paroisses  de  Gelles^)  et  de  Landogne ,'i)  au  diocise  de  Clermont, 
en  reseiTant  express6ment  les  fiefs  que  tenaient  de  lui  dans 
les  memes  paroisses  Etienne  Bouchard,  Chevalier,  et  Durand 
Enjaubert,  bourgeois  d'Herment.<^)  Le  sceau  dont  il  avait  scell6 
cet  acte  ne  nous  est  pas  parvenu  en  entier;  mais  on  y  yoit 
encore  nettement  Vh  initiale  avec  laquelle  il  6crivait  son  nom 
d'H6rec.7)  Le  dimanche  avant  la  Toussaint,  30  octobre  1267,  il 
accorda  une  Charte  de  conimune  k  la  ville  d'Herment;  cette  Charte, 
probablement  imitfee  de  celle  de  Montferrand,  ne  nous  est  pas 
pa!Tenue.  Nous  n'en  connaissons  Texistence  que  par  un  acte  du 
26  juin  1476,   oü  les  consuls  pretent  ser!nent  ä  leur  nouveau 


')  Clief-lien  de  canton,  arrondissement  d^Anbosson  (Creuse). 

*)  Chassaing,  S^icileg.  ßrivatensef  p.  225. 

•)  Le  Pore  Anselme,  V,  326 ,  lui  attribue  en  outre  une  fiUe  du  nom  de 
Guillelme,  mentiouuee  dans  un  acte  du  24  septembre  1275,  mais  c^est  par  snite 
d'un  anachronisme  d'un  si^cle:  l'acte  est  en  realite  de  1375. 

0  Canton  de  Kochefort,  arrondissement  de  Eiom  (Pny-de-Döme);  dans 
le  texte  latin  AgeUa. 

^)  Canton  de  Pontaumur,  arrondissement  de  Eiom  (Puy-de-Dome);  dans 
le  texte  latin  Nopdonia.  Le  nom  actuel  präsente  un  exemple  interessant  de 
dissimilation  d*une  n  initiale  en  l,  dissimilation  que  Ton  retrouve  dans  Lantagrs 
(Aube),  latin  Nantavia,  et  dans  Lamay  (Vienne),  latin  AamioeiM. 

*)  Orig.  parchemin,  Arch.  Nat  R*  14  (ancien  M264),  cote41;  plusienrs 
passages  sont  devenus  illisibles,  notamment  le  premier  Clement  de  la  date. 

'')  Le  sceau  est  decrit  par  Douet  d'Arcq,  sous  le  n<>  1350;  la  date  1245 
doun^e  par  l'auteur  est  erronee;  Tacte  porte  indubitablemeut  post  Eamos 
palmar  um  anno  Domini  M^CC^  LX*^  quinto^  menst  marcii. 
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seigneur  Guillaume  de  Bosredon  et  jurent  de  „tenir  et  observer 
.  .  .  les  franchises,  libei1;ez,  usages  et  Privileges  escripts  et 
octroyez  le  dimanche  avant  la  Toussains  au  mois  d'octobre  Tan 
mil  deux  cens  soixante  et  sept  par  feu  messire  Heret  de  Beaujeu." ') 

Au  mois  d'octobre  1269,  il  transigea  avec  Rainaud,  comte  de 
Forez  et  sire  de  Beaujeu,  pour  ses  droits  de  succession  en  Beau- 
jolais  et  obtint  la  seigueurie  de  Pouilly  2),  plus  une  rente  annuelle. 
Enfin,  il  prit  part  ä  la  seconde  croisade  de  Saint  Louis  et  fut 
promu,  ä  cette  occasion,  ä  la  dignite  de  mareclial  du  roi  de 
France.  II  y  avait  jadis  au  Tresor  des  Cliartes  une  piece, 
aujourd'hui  en  deficit,  dont  Dupuy  donne  Tanalyse  suivante: 
„Quittance  du  s''  de  Beaujeu,  mareclial  du  roy  de  France,  de 
la  somme  de  400^*  que  lui  devait  le  roy;  au  camp  proche  de 
Carthage,  1270;  scelle."^)  Le  titre  de  „s^'de  Beaujeu"  appliqu6 
Ä  Hferec  de  Beaujeu  n'est  pas  exact,  mais  ce  n'est  pas  une  raison 
süffisante  pour  douter  que  cette  pi^ce  le  concerne.  II  est  probable 
que  Dupuy  a  ete  arret6  par  le  nom  d'H6rec,  et  qu'il  Ta  volon- 
tairement  escamot6  en  disant  „le  s' de  Beaujeu".  <) 

Tout  porte  k  croire  qu'Herec  de  Beaujeu  est  mort  sur  la  terre 
d'Afrique.  H  ne  laissait  pas  d'enfants  de  sa  femme  Alengard.  Ses 
biens  patrimoniaux  passörent  k  son  fröre  aine  Humbert,  connetable 
de  France,  et  k  ses  descendants,  sauf  reserve  de  cent  livres  de 
rente  pour  le  douaire  d' Alengard,  veuve  dTIerec,  qui,  comme 
nous  Tavons  dit,  s'etait  remariee  k  Guillaume  de  Rocliedagoux.«») 


^)  Tardieu,  Hist  de  la  viüe  (VHerment,  p.  137. 

*)  Pouilly-le-Chätel,  canton  de  Feurs,  airondissement  de  Montbrison 
(Loire).  Cf.  Titres  de  la  maison  de  Bourbon,  n°494.  Cotte  transactiou  est 
en  latin.  J'y  rel^ve  une  indication  interessante  an  poiut  de  vne  philologiciue. 
Dans  les  confrontations  de  la  seignenrie  de  Pouillj  figure  le  membre  de  phrase 
sniyant:  et  descendit  ad  aquam  de  Jamossa,  Ce  cours  d'ean  s'appelle  aigounVhni 
le  Jamossirif  afflnent  de  droite  de  la  Loire.  Jamossin  est  donc  bien  Ic  eas 
obliqne  de  Jamosse^  comme  je  Tavais  jadis  coi\jectnre  dans  mon  memoire  snr  les 
noms  de  rivi^res  en  atn,  reimprime  dans  mes  Essais  de  philologie  frangaise^  p.40. 

')  Cette  pifece  devrait  fetre  aigourd^hui  dans  la  layette  J270;  cf.  Hnillard- 
BröhoDes,  Titres  de  la  maison  de  Bourbon^  n"  508  B. 

*)  Une  ancienne  cot«,  dont  je  dois  la  connaissance  h.  mon  confrcre 
M.  Legrand,  est  aiusi  con^ue :  „Qnittancia  H.  de  Bcllo  Joco  de  Illlo  1. 1.  a  rege 
racione  more  per  enm  facte  in  partibns  nltramariuis,  M"CO»LXX."  (Arch. 
Nat  JJ  278,  fo.  285.) 

')  Uxori  domini  Goillelmi  de  Enppe  Dagnlphi,  militis,  relicte  domiui 
Hereti  de  BeUojoco  qnondam,  pro  dote  sna  pro  toto  anno,  C  libr.  (Chassaing, 
Spicileg,  Brivatenae,  p.  225). 
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La  seigneurie  du  Puy-Malsignat  resta  longtemps  dans  cette  demiöre 
maison,  dont  les  reprfeentants  finirent  par  transformer  leur  nom 
en  celui,  plus  sonore,  de  Rochcdragon.^) 

Le  Souvenir  du  mareclial  de  saint  Louis  est  perpetue  par 
cette  simple  inscription,  qu'on  lit  dans  la  Salle  des  Croisades 
du  cliäteau  de  Versailles: 

H&ic  de  Beaujeu,    1270. 

Si  Ton  ecrivait  Hcrec,  ce  serait  parfait;  cet  hommage  national 
s'adresserait  k  Tancienne  litt^rature  en  meme  temps  qu'ä  Tancienne 
chevalerie  fian^aise. 


Post- Scriptum.  —  Au  deniier  momciit,  j'ai  decouvert  un  uoayeau 
docnmeut  relatif  k  H6rec  de  Beaujcn.  C'est  nne  lettre  de  Philippe  in,  qui 
^tahlit  que  les  trois  freres  de  Beatgen  avaieut  re(;n  de  la  comtesse  de  Bluis, 
par  les  mains  de  soii  inari,  une  somme  de  1500  liyres  toiimois  pour  Toeuvre 
de  la  (-roisade.  J'en  pnblie  ci  dessous  le  texte  in  extenso.  On  reniarqnera 
que  le  nom  de  notrc  personnage  y  est  latinisö  en  Erec'niSf  sans  hf  ce  qui  ue 
laisse  snbsister  aucuu  doutc  sur  Tiden tite  de  ce  nom  avcc  celui  du  heros  de 
Chrctien  de  Troyes. 

Ph.f  Dei  gracia  Francortmi  reXf  univefsia  prescntea  litteras  inapectut'is 
salutem.  Notum  fachmis  quod  in  nostra  prescn^ia  conatitutus  dilectua  et 
fulclia  consanguincua  noater  Ymbertua  de  Bdlo  JocOf  cofiatabtäariua  Francie, 
recognovit  ae  habuiaae  stw  et  Krecii  de  Bdlo  Joco^  militiaf  qnondam  ftatria 
auij  defancti,  ac  lAidovici  de  Bdlo  Joco,  militiaf  fratria  «wi,  nomine^  a  dUecto 
et  fiddi  7ioatro  Johanne  de  Caatelliotief  comile  Bleaenai  ac  domino^)  de  Aveania, 
mille  qaingentaa  libraa  turonensium  in  peccunia  numerata  eideiH  co7iatabulario 
a  diclo  comite  traditaa  nomine  dictorum  conatabularii  et  fratnim  aiiorum  pro 
comitiaaa  Bleaenai^  Mxore  dicti  comitia^  pro  habetida  indtilgencia  pro  aubaidio 
Terre  Sancte,  promittetia  predictoa  comitem  et  comitiaaam  ae  acquitaturwn 
erga  dictum  Ludovicuyn  ac  aiioa  et  jyrefati  Erecii  heredea  de  dicta  peccunie 
quantitate  et  ae  ipaoa  comitetn  et  cotnitiaaam  auper  hoc  aervaturiim  indetnpneaj 
quantum  ad  fioc  antedictia  comitiaae  obligana  ae  ac  lierede^  atwa  et  omtiia  botia 
aua  mobilia  et  immobilia  preaencia  et  futura.  In  cujua  rei  teMimoniiim 
preaentibua  litteria  noatrum  fecimua  apponi  aigiüum.  Actum  apwl  Sanctum 
Dioniaium  in  Franciüf  anno  Domini  M °  CC^  aeptuageaimo  primOf  menae  maio 

(Arch.  Nat  JJJ,  fol.  125  r°;  copie  du  quatorzitme  ai^cle.) 

0  Tardieu,  Orand  Dictionnaire  de  la  Haute  Marche,  col.  174. 
*)  Ms.  comitia  bleaen  ac  dfH, 


Die  Entstehung  des  Moniage  Guillaume.') 

Von  Wilhelm  Cloeti^a  in  Jena. 


I. 

Wenn  man  die  drei  ältesten  und  sicherlicli  ui'sprüngliclisten 
Überlieferungen  des  Mmiiage  Ouillaume:  das  nur  als  Fragment 
erhaltene  Moniage  /,  das  Moniage  II  und  den  IX.  Teil  der 
KarlaniagniiS'Sagaf  miteinander  vergleicht,  so  erkennt  man  leicht, 
dass  sie  alle  drei  den  gleichen  Rahmen,  dieselbe  Fassung  haben, 
in  welche  eine  Anzahl  Episoden  gefügt  sind.  Unter  diesen 
kommen  die  bloss  im  Mon.  Ouill.  II  enthaltenen,  als  späte  Zu- 
sätze, für  unsere  Untersuchung  gar  nicht  in  Betracht.  Aber 
auch  die  Kloster-  und  die  Ysor6- Episode  —  den  aus  Lokalsagen 
entsprungenen,  in  der  K.  S.  fehlenden,  im  Mon.  I  mindestens 
nicht  erhaltenen  Bau  der  Teufelsbrücke  lasse  ich  zunächst  bei- 
seite —  hatten  ursprünglich  nicht  das  geringste  mit  Wilhelm 
zu  thun,  sondern  sind  erst  vom  Verfasser  des  Moniage  auf  ihn 
übertragen  und  in  den  Rahmen  gefügt  worden,  der  allein  ge- 
schichtlich ist  und  uns  zum  gemeinsamen  Ausgangspunkt  der 
drei  Dichtungen  führen  kann. 

Völlig  gleich  ist  dieser  Rahmen  allerdings  schon  in  den 
ältesten  Dichtungen  nicht  mehr  geblieben,  aber  durch  Vergleich 
lässt  sich  doch  mit  hinlänglicher  Sicherheit  folgende  Form  als 
die  ursprüngliche  feststellen: 

Znr  Zeit  des  Königs  Ludwig  begiebt  sich  der  Graf  Wilhelm  iu  voUer 
ritterlicher  BtLstong  nach  der  Abtei  von  Aniane,  übergiebt  ihr  reiche  Geschenke 


^)  Die  vorliegende  Abhandlung  entspricht  in  der  Hauptsache  dem 
V.  Kapitel  meiner  Einleitung  zu  der  im  Druck  befindlichen  Ausgabe  von 
Moniage  I  und  II  (in  der  Soci6U  des  andcm  textes  frangais), 
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nnd  will  als  Mönch  aufgenommen  werden:  sogleich  verlangt  er  die  Tonsur 
und  empfängt  das  Mönchsgewand.  Einige  Zeit  darauf  zieht  er  nach  Gellone, 
einem  einsamen  Orte  in  der  Wildnis,  wo  sich  ein  kürzlich  noch  bewohntes 
Haus  mit  einer  Kapelle  befindet,  die  bereits  zum  Gottesdienst  verwendet 
worden  war.  Aber  die  Gebäulichkeit  ist  in  einem  wenig  befriedigenden 
Zustand;  Wilhelm  verbessert  und  vollendet  sie  mit  Hilfe  anderer  und  legt 
sodann  ri]igsherum  einen  schönen  Garten  an.  Daselbst  dient  er  Gott  bis  an 
sein  seliges  Ende;  seine  Seele  kommt  ins  Himmelreich. 

Die  Cbereiustimnumg  dieses  Rahmens  mit  dem  kurzen 
Berichte  Akdos  in  seinem  ungefälir  823  verfassten  Leben  des 
heiligen  Benedikt  von  Aniane  ist  augenfällig;  zweifellos  ist  der 
betreffende  Abschnitt  (§  30  in  der  Ausgabe  der  Mo7i.  Gemu  hist^ 
SS.  XV,  S.  211ff.^0  die  Quelle  des  Moniayc  gewesen.    Dagegen 


')  Ich  gebe  ihn  hier  zum  Vergleiche  nach  obiger  Ausgabe  wieder: 
Guilelmus  quoque  comeSj  qui  in  aula  iwperaforis  pre  cunctis  erat  clarior, 
tanto  dilectionis  affectu  hcafo  Betiedicto  deinceps  adaesit^  «f,  seculi  dignitatibtu 
dispectiSf  hurtc  duceni  viae  salutaris  eligeretj  qua  pertingere  passet  ad  Chrit^tum; 
acceptamque  tandem  convertendi  licefitia,  magnis  cum  munerUms  auri  argen- 
tique  ac  preciosarum  vestium  sjjetiebus  subsequittir  veficrabiletn  virum.  Nee 
mora  in  deponetido  cotnam  fieri  passus  est^  quin  pocius  die  natalis  aposto- 
lorum  Petri  et  Pauli ,  auro  textis  depositis  vestibuSf  christicolarum  induit 
abitum  seseque  caelicolarum  adscisci  numero  quantocius  congaudetis.  Vallis 
vero  a  beati  viri  Benedicti  monasterio  ferme  quatuor  distat  milibuSf  cui  nomen 
est  GelloniSj  in  qua  construere  prefatus  conies  in  dignitate  adhuc  seciüi  jfositus 
cellam  iusseraty  illo  se  vitae  suae  tempore  Christo  tradidit  serviturwn.  Et 
quoniam  nobilibus  naialibus  ortus  nobiliorem  se  fieri  Chnsti  amplectendo 
pauperiem  studuit  summwnquef  quem  genuino  perceperatf  pro  Christo  cibiecit 
honorem j  ratum  puto  si  de  piis  conversationis  eius  actibus  pro  nescientibus 
pandam.  Etenim  in  cellam  prefatam  venerabilis  pater  Benedictus  suos  tarn 
posuerat  monachos,  quorum  exetnplo  imbtUtis  infra  paucos  dies  eos  a  quihws 
edoctus  est  virtutibus  antecellit.  Adiuvantibus  quoque  cum  filiiSf  quos  suis 
comitatibus  prefeceratf  comitibusque  vicinis,  ad  perfectum  fabricam  monasterii^ 
quam  coeperat,  cito  deduxit.  Qui  locus  ita  secretus  est,  ut  solitudinem  non 
dcsideret  abitator.  Cingitur  denique  nubiferis  undique  montibus;  ncque  cui- 
quam  illic  accessus  est,  nisi  quem  ultroneus  orandi  causa  deduxerit  animus. 
Tanta  vero  amoenitate  est  perfusuSf  utf  si  Deo  servire  decreverit,  aliorum 
non  desideret  loca,  Siquide^n  adsunt  vineaCf  quas  prefatus  vir  plantare 
precepitj  ortorum  quoque  copia,  vallis  stipata  diversorum  generibus  arborum. 
Possessiones  adquisivit  plurimas  —  pefente  siquidem  eo,  Serenissimus  rex 
Ludoycus  spatioso  hoc  dilatavit  termino^  de  fiscis  suis  ad  laborandum  concedens 
loca  —f  vestes  sacras  perplurimas  dedit,  calices  argenteos  aureosque  et  offer- 
toria  preparavitf  libros  secum  perplures  adtulit^  altaria  auro  argentoque  t>estivit. 
In  hajic  nempe  ingressus  ceUam  totum  se  dedicavit  Christo  ^  nichil  mundanae 
pompae  relinquens  vestigium,  Tantae  autem  deinceps  umilitatis  fuit,  ut  rarus 
aut  MiUus  ex  monachis  ita  flecti  passet,  dum  abviare  cantingeret,  ut  ab  eo 
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kann  man  mit  eben  solcher  Bestimmtheit  sagen,  dass  das  ei*st 
gegen  1122  in  Gellone  zurechtgemachte  Wilhelmsleben  0  die  Quelle 
nicht  gewesen  sein  kann.  In  der  That,  das  Wilhelmsleben  sagt 
kein  Wort  von  Aniane,  aus  nur  zu  ersichtlichen  Gründen.  Es 
berichtet  uns  nicht,  dass  Wilhelm  sich  zunächst  in  einer  Abtei 
mit  der  Tonsur  und  Mönchskleidern  versehen  und  als  Mönch 
aufnehmen  liess,  und  erst  dann  nach  der  ccUu  (oder  Einsiedelei) 
von  Gellone  ging.  Ganz  im  Gegenteil:  nach  dem  Wilhelmsleben 
begiebt  sich  Wilhelm  von  vornherein  nach  Gellone,  grosse 
Geschenke  mit  sich  bringend;  dort  empfängt  er  die  Mönchs- 
kleidung und  die  Tonsur  und  lässt  er  sich  sogar  den  Bart 
scheeren,  wovon  nirgends  im  Moniage  noch  in  Audos  Bericht 
die  Rede  ist.  Und  dann  ist  Gellone  im  Wilhelmsleben  nicht 
etwa  eine  cella  oder  eine  Einsiedelei  (vgl.  w.  u.  S.  106),  sondern 
ein  grosses  Kloster  —  mindestens  so  gross  wie  Aniane  —  mit 
einem  Abt,  den  Wilhelm  selber  ernannt  hat,  und  vielen  Mönchen, 
die  alle  ihrem  Wohlthäter  und  Stifter  entgegengehen,  ihn  mit 
grossem  Pomp  empfangen  und  in  feierlicher  Prozession  in  die 
von  ihm  gegründete  Kirche  geleiten.  Das  alles  steht  im  voll- 
kommensten Widerspruch  zum  Moniage  und  genügt  schon,  um 
nachzuweisen,  dass  das  Wilhelmsleben  unmöglich  der  Ausgangs- 
punkt der  betreffenden  Gedichte  gewesen  sein  kann.    Und  die 


umilitate  non  vincereiur.  VidimMS  sepe  eum  aedentem  asinum  suunif  flasconea 
vini  in  stratorio  deferre  eumque  super  insediy  calicem  in  terga  humeris 
vehefitem,  nostri  mona»terii  fratribtis  tempore  messis  ad  refocilandam  sitim 
eorum  occurrere.  In  vigiliis  qtioqne  ita  pervigil  erat,  ut  vinceret  cuywtos. 
In  pistrino,  nisi  occupcttio  aliqua  prepediret  atU  aegriUido  tardaretj  2>^oprii8 
operabatur  manibus.  Quoquinam  vice  sua  complebat;  in  habitu  summae 
humilitatis  adsumpserat  formam;  ieiunii  amator  extitit,  orationibus  instans, 
compunctioni  continuu8;  vixque  corpus  Christi  poterat  perciperCj  priusquam 
lacrimarum  eins  in  terram  dccurrerent  guttae.  Lectuli  quoque  duritiam  avide 
expetebcU;  sei  propter  eius  invalitudinetn  Benedictus  pater  culcitramj  eo  nolente 
licet,  substemi  fecit,  Aiunt  nonnullif  se  quia  sepe  pro  Christi  amore  flagellis 
caedif  ntUlo  alio  preter  eo  qui  aderat  conscio,  iussit.  Mediis  fere  noctibus 
glacialibus  profusus  rigorüms,  uno  perraro  tectus  tegmine,  sepe  in  oratoriunif 
quod  in  honore  sancti  Michaelis  construxeratf  soli  Deo  notus  vacans  orationibus 
stabat  Eis  aliisque  virtutum  fructibus  intra  exiguos  stipatus  annos,  immi- 
nere  sibi  diem  mortis  cognoscens,  cunctis  monasteriis  in  regno  domni  Karoli 
penc  sitis  per  scripturam  notum  fieri  iussit,  se  ab  hoc  iam  seculo  migrnsse; 
9icque  deinceps  copia  virtutum  reportans  Christo  vocante  migravit  e  mundo. 
0  Abgedruckt  von  den  Bollandisten  in  den  Acta  Sanctontm,  28.  Mai, 
Bd.  VI,  S.  811  ff. 
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Gründe  dafür  Hessen  sich  mit  Leichtigkeit  vermeliren,  aber  es 
hätte  keinen  Zweck,  weiter  darauf  einzugehen. ^) 

Dagegen  werden  allerdings  noch  einige  Erklärungen  be- 
sonders hinsichtlich  der  für  die  Gewinnung  des  ursprünglichen 
Rahmens  massgebenden  Anschauungen  nicht  zu  entbehren  sein. 
Der  Leser  konnte  bereits  erkennen,  dass  ich  hauptsächlich  dem 
Montage  I  gefolgt  bin,  denn  dieses  Gedicht  scheint  mir  in  der 
That  meistens  das  Ursprüngliche  am  besten  bewahrt  zu  haben; 
man  braucht,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  bloss  ärdos  Bericht 
zum  Vergleiche  heranzuziehen.  Aber  natürlich  habe  ich  auch 
dem  Moniage  II  und  der  Karlamagnus  -  Saga  IX  Rechnung  ge- 
tragen. In  welcher  Weise  das  geschehen  ist,  wird  die  folgende 
eingehende  Prüfung  des  von  mir  aufgestellten  Rahmens  darthun. 


IL 

Ich  fange  an  mit  den  Worten:  „Zur  Zeit  des  Königs  Ludwig". 
Man  könnte  mir  entgegenhalten,  dass  es  zui'  Zeit  Karls  des  Grossen 
gewesen,  und  dass  die  Ä'.  S.  IX  darin  dem  Original  treu  geblieben 
sei.  Aber  Ph.  Aug.  Beckek^)  ]iat  bereits  darauf  auftnerksam 
gemacht,  dass  die  K.  S^  da  sie  eben  eine  Sammlung  von  Karls- 
sagen ist,  das  Moniage  nur  dann  aufnehmen  konnte,  wenn  sie 
die  Ereignisse  in  die  Zeit  Karls  des  Grossen  verlegte.  Statt 
eines  ui*sprünglichen,  könnten  wii'  hier  also  sehr  wohl  erst  einen 
spätem  Zug  vor  uns  haben.  Feiner  ist  der  Tod  Wilhelms  vor 
demjenigen  Karls  allerdings  zweifellos  geschichtlich,  aber  er  ist 
unvereinbar  mit  der  ganzen  Wilhelmsgeste.  Endlich  aber  ist 
w^ohl  zu  beachten,  dass  die  Quelle  des  Mo7iiage,  nämlich  der 
Bericht  Ardos  selber  irreführen  konnte.  In  dem  betreffenden 
Abschnitt  ist  Karl  der  Grosse  nicht  genannt;  Ardo  spricht  zu- 
nächst ganz  allgemein  von  der  aula  iynperatonsy  und  weiterhin 
ist  bloss  der  serenimmus  rex  Lucloyciis  erwähnt.  Natürlich  ist 
unter  dem  imperator  Karl  der  Grosse  zu  verstehen,  und  ist 
Ludwig  eben  damals  noch  König  von  Aquitanien,  wie  das  das 

^)  Wenn  ich  mich  auch  der  dieshezüglich  von  Ph.  Aug.  Becker  in 
seiner  Altfranzösischen  Wilhelmsage  geäusserten  Ansicht  gegenüber  durchaus 
ablehnend  verhalten  muss,  so  hindert  mich  das  nicht,  die  sonstigen  Verdienste 
seiner  einschlägigen  Arbeiten  und  insbesondere  auch  die  mir  daraus  zu  teil 
gewordene  Förderung  voll  und  dankbar  anzuerkennen. 

«)  Wilhelmsage,  S.  74. 
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Gelloner  Wilhelmsleben  auch  ganz  richtig  aufgefasst  hat.  Aber 
ein  Ependichter  konnte  sich  darin  leicht  täuschen  und  den  Kaiser 
mit  dem  König  identifizieren.  Ich  glaube  also,  dass  Moniage  1 
und  II,  indem  sie  die  Ereignisse  in  die  Zeit  Ludwigs  verlegen, 
dem  Original  treu  geblieben  sind,  während  die  K.  8.  IX  hierin 
erst  eine  nachträgliche  Änderung  aufweist. 

Ich  fahre  sodann  fort:  „. . .  begiebt  sich  der  Graf  Wilhelm 
in  voller  ritterlicher  Rüstung  nach  der  Abtei  von  Aniane,  über- 
giebt  ihr  reiche  Geschenke  und  will  als  Mönch  aufgenommen 
werden".  Wilhelm  verlässt  sein  Land  in  voller  Eüstung  und 
hoch  zu  Ross,  und  so  gelangt  er  auch  vor  die  Abtei,  wo  er 
Mönch  werden  will:  die  drei  ältesten  Dichtungen  sind  sich 
darin  völlig  einig  (nur  die  K,  S.  nennt  nicht  ausdrücklich 
noch  einmal  das  Pferd  gelegentlich  der  Ankunft  in  der  Abtei). 
Der  Bericht  Ardos  sagt  bloss,  dass  Wilhelm  im  Kloster  seine 
goldgewirkten  Gewänder,  d.  h.  seine  vornehme  Kleidung,  gegen 
das  Mönchsgewand  umgetauscht  habe.  —  Nach  dem  Bericht 
Ardos  und  dem  Moniage  II  befindet  sich  die  Abtei  in  Aniane, 
während  die  K.  S.  keinen  Ortsnamen  giebt,  das  Moniage  I  den 
Ort  aber  Genevois  (sour  mer)  oder  Oenves,  d.  i.  Genua,  nennt. 
Es  erscheint  aber  doch  einleuchtend,  dass  Genres  nur  auf  dem 
Missverständnis  eines  umarbeitenden  Dichters  oder  eines  Ab- 
schreibers beruht,  der  das  Agnenes  ^)  seiner  Vorlage  durchaus 
nicht  verstand.  Schon  Paulin  Parus^)  scheint  ungefähr  diese 
Ansicht  gehabt  zu  haben,  und  Pio  Rajna^)  macht  darauf  auf- 
merksam, wie  widersinnig  es  sei,  gerade  nach  Genua  ein  Kloster 
zu  verlegen,  von  dem  aus  es  einer  langen  Reise  bedarf,  um  ans 
Meer  zu  gelangen.    Unter  solchen  Umständen  ist  es  unmöglich 

• 

anzunehmen,  dass  die  Wahl  des  Dichters  ganz  zufällig  auf  Genua 
gefallen  sei,  bloss  um  einem  beliebigen  Ort,  der  in  der  Über- 
lieferung anonym  war,  irgend  einen  Namen  zu  geben.    Und  es 


*)  Die  richtige  Form  im  Moniage  II  ist  sicherlich  AignieneSf  oder 
Ägnienes,  was  auf  dasselbe  herauskommt.  Aber  man  findet  häufig  auch 
Agnenes f  welches  man  auf  zweierlei  Art  erklären  kann:  die  Schreiber  könnten 
gni  (oder  auch  igni)  als  blosse  Notierung  des  mouillierten  n  aufgefasst,  oder 
sie  könnten  es  auch  für  überflüssig  gehalten  haben ,  das  i  des  Diphthongs  ie 
nach  einem  mouillierten  n  wiederzugeben,  wie  man  ja  das  gelegentlich  auch 
nach  palatalen  Beibelauten  findet. 

«)  Eist,  litt  XXn,  521. 

*)  Bomania  XXTH,  S.  44  n.  3. 
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hilft  nichts,  mit  Becker^)  zu  sagen,  dass  der  Dichter  keine 
richtige  Vorstellung  von  der  geogi-aphischen  Lage  Genuas  hatte; 
da  er  die  Stedt  Gmetms  sour  mer  nennt  (üfow.  /,  v.  60),  so 
wusste  er  offenbar,  dass  sie  am  Meere  lag,  und  darauf  allein 
kam  es  an.  Ein  Missverständnis  hingegen  lag  sehr  nahe.  Schon 
Rajna  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Name  von 
Aniane  in  den  Handschriften  des  Mmiage  II  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  entstellt  ist,  weil  die  Kopisten  den  Ort  eben 
nicht  kannten.  Der  geringste  der  Fehler  ist  dabei  die  Ver- 
wechslung von  n  und  w.  So  hat  die  Hs.  C,^)  in  Vers  68:  agneues, 
C2:  agiicnesy  während  C3  hier  das  richtige  agnenes  zu  haben 
scheint.  Aber  die  letztere  Hs.  schreibt  an  anderen  Stellen  auch 
aguenes  (88),  oder  agume  (344;  1308),  und  in  Vers  254  scheint 
sie  sogar  agneues  zu  haben.  Dieser  letztere  Vers  lautet  in  Dj 
f olgendermassen :  Guülaumes  fu  aigyiiegnes  labeie,  und  in  der 
Gruppe  C:  Or  fu  Ouillaumes  agneues  (araines  Cj,  arames  Cj) 
Jabaie^y,  wie  nahe  lag  es  nun  für  einen  Kopisten,  der  nur  Di 
oder  Cj  vor  sich  hatte,  zu  lesen:  GuiUaumes  fu  (bezw.:  Ch'  fu 
Ouillaumes)  a  Oeiives  Vaheie.  Vers  344  liest  Dt :  Ouillaumes  fu 
aigniegnes  voiremcntj  und  die  Gruppe  C:  O)'  fu  Ouillaumes  a 
aguene  {ageyie  C2,  augie  C,)  voireme7it^)\  nichts  war  natürlicher 
als  zu  bessern:  Ouillaumes  fu  (oder  Or  fu  Ouillaumes)  a  Genres 
voiremetif.  Der  Vers  1002  beginnt  in  den  Hss.  mit  Dagncnes 
{Dagiennes  Dj,  Dangimes  B,  Dagriengnes  C2,  Dagriengyie  Cj) 
suij  und  wer  Agneues  nicht  kannte,  konnte  darin  leicht  einen 
offenbaren  Fehler  für  De  Genres  sui  vermuten.  Die  Familie  C 
entstellt  den  Vei-s  1130  f olgendermassen:  Qua  guenes  (gaingnes  Ci, 
gaiffnes  C2)  puisse  repairier  auques  temprej^)  was  man  durch 
Umstellung  eines  einzigen  Buchstabens  verständlich  machen 
konnte,  indem  man  las:  Qu'a  Genres  p.  r.  a.  t  Es  wäre  über- 
flüssig hier  noch  mehr  Beispiele  anzuführen;  die  vorstehenden 
genügen,  um  zu  zeigen,  wie  leicht  aus  Agnenes  ein  a  Genres 
werden  konnte.   Nimmt  man  an,  dass  der  Dichter  des  Moniage  I 


0  Wilhelmsage,  S.  96. 

')  Über  die  Bedentniig  dieser  Sigel  s.  Archiv  für  das  St  d.  n.  Sp.  93, 
8.  399  i. 

')  Ursprünglich  lautete  der  Vers:  Ghuillawnes  fu  remis  en  VaheU, 

^)  Ursprünglich  hiess  es:  Ghiiüaumes  fu  moines  tout  voiremerU. 

^)  Dieser  Vers,  in  dem  alle  Hss.  auseinandergehen,  lautete  vielleicht 
ursprünglich :  Que  a  Aignienes  puisse  repairier  tempre. 
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den  Namen  dieser  letztern  Stadt  in  dem  von  ihm  verarbeiteten 
Gedicht  zu  erkennen  glaubte,  so  begreift  man  schliesslich,  dass 
er  ihn  bestehen  Hess  ohne  den  Widerspruch  zu  bemerken.  — 
Was  die  von  Wilhelm  nach  Aniane  gebrachten  Geschenke  betrifft, 
so  erwähnen  das  Mon.  I  und  die  -ST.  S»  nur  die  Waffen,  welclie 
Wilhelm  beim  Eintritt  ins  Kloster,  das  ilin  als  Mönch  aufnehmen 
soll,  auf  den  Altar  niederlegt  (J/ow.  J,  v.  108  ff.)  oder  im  Münster 
aufhängen  lässt  {K.  S.  IX,  §  1).  Aber  das  Motu  II  erwähnt 
ausser  Waffen  und  Pferd  noch  feine  goldgestickte  Tücher,  seidene 
Stoffe,  wertvolle  Decken  und  1000  Mark  Silber.  Ardo  sagt: 
ynagnis  cum  muneribus  auri  argmiiqiic  ac  preciosarum  restium 
spetiebus,  was  sehr  gut  zu  Mo7u  II  stimmt.  Letzteres  wird  hier 
also,  wie  öfters,  einen  ursprünglichen  Zug  gewahrt  haben,  den 
die  beiden  andern  Fassungen  verloren  haben. 

„Sogleich  verlangt  er  die  Tonsur  und  empfängt  das  Mönchs- 
gewand."  Dieser  Zug  ist  im  Mmi,  I  viel  besser  gewahrt  als 
in  den  beiden  andern  Dichtungen,  die  jedoch  auch  noch  Spuren 
davon  erhalten  haben. 

„Einige  Zeit  darauf  zieht  er  nach  Gellone,  einem  einsamen 
Orte  in  der  Wildnis,  wo  sich  ein  kürzlich  noch  bewolintes  Haus 
mit  einer  Kapelle  befindet,  die  bereits  zum  Gottesdienst  ver- 
wendet worden  war.  Aber  die  Gebäulichkeit  ist  in  einem  wenig 
befriedigenden  Zustande;  Wilhelm  verbessert  und  vollendet  sie 
mit  Hilfe  anderer  und  legt  sodann  ringsherum  einen  grossen 
Garten  an."  Nach  der  K  S.  bewohnt  Wilhelm  während  25  Jahren 
einfach  eine  Grotte,  und  das  Mo7i.  II  spricht  von  keinerlei  Bau- 
lichkeit, die  schon  vor  Wilhelms  Ankunft  in  der  Wüste  bestanden 
hätte.  Aber  das  J/ow.  I  berichtet  uns,  dass  ein  Einsiedler  langezeit 
in  der  Wüste  gelebt  hatte,  und  dass  er  daselbst  wenige  Tage  vor 
Wilhelms  Ankunft  von  den  Sarazenen  niedergemacht  worden  sei 
(831  ff.,  856  f.).  In  der  That  findet  Wilhelm  daselbst  auch  ein 
Haus  mit  einer  Kapelle  (834,  851,  854  f.),  das  die  Sarazenen 
zerstört  hatten,  indem  sie  zugleich  den  einzigen  Bewohner,  eben 
jenen  Einsiedler,  umbrachten  (852);  jedoch  stellt  es  Wilhelm  in 
ziemlich  kurzer  Zeit  völlig  wieder  her  (861—865).  Allerdings 
erwähnt  das  Moiu  I  die  Wilhelm  dabei  von  andern  Leuten  ge- 
währte Hilfe  nicht,  aber  das  Mon.  II  spricht  ausdrücklich  davon 
(v.  2765  ff.):  Leute,  die  in  der  Umgegend  wohnen,  sind  gekommen, 
um  Wilhelm  in  der  von  ihm  erbauten  Kapelle  predigen  zu  hören; 
sodann  helfen  sie  ihm  den  Bau  seines  Hauses  vollenden.    Das 
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sind  sicherlich  wieder  alte,  im  Moyu  II  erhaltene  Züge;  ihre 
Verw^andtschaft  niit  dem  Berichte  Ardos  ist  klar  (vgl.  darin  die 
Sätze:  VaUis  —  dcduxit).  Und  wenn  das  Moniage  den  Namen 
Gellme  nicht  enthält,  so  nennen  dafür  Mo7i,  I  und  II  den  Ort 
Sai7it  GuilUnme  del  DcscH^\  was  also  aufs  gleiche  herauskommt; 
übrigens  würde  schon  die  Ortsbeschreibung  in  den  drei  Dichtungen 
keinen  Zweifel  darüber  zulassen,  dass  der  deseH  bei  Montpellier^) 
mit  Gellone  identisch  ist.  —  Noch  eine  andere  Übereinstimmung 
mit  dem  Berichte  Ardos  (aber  nicht  mit  dem  Wilhelmsleben, 
s.  w.  0.  S.  101)  liegt  auf  der  Hand:  wenn  unsere  drei  Dichtungen 
Wilhelm  in  Gellone  als  P^insiedler,  und  nicht  als  Mönch  schildern, 
so  liegt  das  daran,  dass  der  Verfasser  des  uraprünglichen  Moniage 
das  Wort  cellaj  das  in  dem  Bericht  Ardos  dreimal  vorkommt, 
missverstanden  hatte.  Und  das  ist  leicht  begreiflich,  hat  doch 
dasselbe  Wort  zu  einem  Irrtum  anderer  Art  beim  Verfasser  des 
Wilhelmslebens  geführt.  Dieser  hat  es  in  dem  Satze:  In  luine 
7ieynpe  ingrcsms  ccUam  .  .  .  als  Zelle  aufgefasst,'*)  während  es 
daselbst  nichts  anderes  bedeutet  als  in  den  beiden  vorhergehenden 
Sätzen,  nämlich  ein  von  einer  grossen  Abtei  abhängiges  Kloster, 
ein  Sinn,  den  das  Wort  ungemein  häufig  hat.  Der  Verfasser 
des  ursprünglichen  Maniage  andererseits  glaubte,  dass  cella  an 
den  drei  Stellen  bei  Ardo,  wie  das  auch  oft  der  Fall  ist,  ein 
Haus  für  einen  einzelnen  Menschen  bezeichne,  der  Gott  in  völliger 
Abgeschiedenheit  dienen  will.  4)  —  Die  beiden  französischen  Ge- 
dichte berichten  übereinstimmend,  dass  Wilhelm,  nachdem  er  das 
Haus  vollendet,  um  oder  neben  dasselbe  einen  Garten  anlegte,  in 
den  er  Bäume,  Kräuter  jeder  Art,  Kohl  u.  s.  w.  pflanzte  {Mo^i,  I, 
866  ff.;  Mo7i.  II,  2756  ff.,  5000  ff.,  5089  ff.;  vgl.  die  entsprechende 
Stelle  bei  Ardo:  Siqiiidem  —  arbomm). 

Der  letzte  Satz  des  Rahmens:  „Daselbst  dient  er  (Jott  bis 
an  sein  seliges  Ende;  seine  Seele  kommt  ins  Himmelreich",  bedarf 

>)  Mon,  II f  6021 ;  S.  G.  des  Desers  heisst  es  im  Mon,  2,  878. 

*)  Diese  Angabe  findet  sich  wieder  in  Mon,  I  und  21,  aber  nicht  in 
der  K.  S. 

«)  Wilhelmsleben,  §  30;  vgl.  C.  Revillout,  Etüde  hiat  et  litt,  sur 
Vouvragc  latin  intitidi  :  Vie  de  8aint  Guillaumej  in  den  Mömoires  de  la  Soc. 
arch.  de  Montpeüier  VI,  S.  531. 

*)  Vgl.  z.  B.  in  dem  Leben  des  heiligen  Einsiedlers  Wilhelm,  Bolland., 
Acta  Sanct.,  10.  Febr.,  II,  S.  402  F,  403  A  und  B,  wo  das  Wort  cella  viermal 
in  diesem  Sinne  vorkommt,  neben  dem  ihm  gleichbedeutenden  cdltUa  (402  F, 
403  D). 
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keiner  Rechtfertigung.  Wenn  Wilhelm  in  den  Dichtungen  ein- 
oder  zweimal  Gellone  verlässt,  so  thut  er  es  nur  notgedrungen 
und  um  alsbald  wiederzukehren;  und  diese  Unterbrechungen  seines 
Gelloner  Aufenthalts  sind  eben  eine  Folge  der  eingeschobenen 
Episoden. 

m. 

Allein  die  vorstehende  Untersuchung  des  Rahmens  hat 
bereits  gezeigt,  dass  das  Mon.  I  nicht  das  ursprüngliche  Moniage, 
ja  nicht  einmal  die  Vorlage  von  Mo7i»  II  sein  kann,  da  es  ver- 
schiedene, zweifellos  echte  Züge  entstellt  oder  fallen  gelassen  hat, 
die  in  diesem  erhalten  sind:  1.  Dieses  hat  Aniane  gewahrt,  das 
jenes  durch  Genua  ersetzt  hat;  2.  Mon.  I  erwähnt  die  Geschenke 
an  Stoffen,  Decken  u.  s.  w.  nicht,  die  Wilhelm  nach  Aniane  bringt, 
während  Motu  II  das  thut  und  darin  mit  Ardo  übereinstimmt; 
3.  Mo7u  I  sagt  nichts  davon,  dass  Leute  aus  der  Umgegend 
Wilhelm  bei  der  Vollendung  des  Baues  in  der  Einöde  behilflich 
waren,  aber  das  Mon»  II  erwähnt  das  ausdrücklich,  in  Überein- 
stimmung mit  Ardo.  —  Natürlich  können  ilfow.  II  und  das  durch 
K  S.  IX  vertretene  Gedicht  noch  weniger  das  ursprüngliche 
MoJiiage  sein,  da  sie  meist  jüngere  Züge  aufweisen  als  Mon,  L 

Dieses  enthält  nun  ziemlich  zu  Anfang  (v.  73  ff.)  die  kleine 
Szene  in  der  Klosterkirche  zu  Brioude,  wo  Wilhelm  auf  den 
Altar  des  heiligen  Julian  seinen  Schild  (targe)  unter  der  Be- 
dingung niederlegt,  dass  er  ihn,  falls  er  zur  Verteidigung  seines 
Königs  Ludwig  noch  einmal  die  Waffen  ergreifen  mttsste,  wieder 
abholen  dürfe.  Bekanntlich  findet  sich  diese  Szene  mit  geringen 
Abweichungen  auch  im  Wilhelmsleben  (§  20),  dagegen  fehlt  sie  in 
der  K.  S.  und  im  Mon.  IL  Allerdings  macht  Ph.  Aug.  Becker  ^) 
darauf  aufmerksam,  dass  das  Mo7h  II  die  targe  nicht  unter  den 
Waffen  anführt,  die  Wilhelm  in  Aniane  niederlegt,  und  dass 
Wilhelm  in  diesem  Gedichte  gleichfalls  keine  targe  hat,  als  er 
gegen  Ysor6  kämpft:  Le  ceral  broche  K  marcis  Fiere-Brace,  Mais 
il  rCavoit  a  son  col  point  de  targe  (60691).  Jedoch  wäre  es 
verkehrt,  daraus  den  Schluss  ziehen  zu  wollen,  dass  die  Briouder 
Szene  sich  ursprünglich  auch  im  Mm,  II  befand.  Denn  wenn 
Wilhelm  seine  targe  in  Brioude  auf  den  Altar  gelegt  hätte,  so 
wäre  das  kein  Grund  dafür,  dass  er  sie  nicht  im  Kampfe  gegen 


^)  Wilhelmsage,  S.  126  und  Anm.  2. 
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Ysor6  hätte  haben  können,  im  Gegenteil!  Er  hatte  sich  doch 
ausdrücklich  ausbedungen,  dass  er  die  targe  wieder  holen  dürfe, 
falls  er  nochmals  für  König  Ludwig  in  den  Kampf  ziehen  müsse, 
und  welchen  Sinn  hätte  diese  Bedingung  wohl  gehabt,  wenn 
Wilhelm  eintretendenfalls  den  Schild  doch  ruhig  in  Brioude 
gelassen  hätte?  Und  er  hätte  gar  keinen  Grund  gehabt,  ihn 
nicht  abzuholen,  da  Brioude  auf  dem  Wege  von  Gellone  oder 
Äniane  nach  Paris  liegt,  wogegen  es  allerdings  ein  kleiner 
Umweg  ist,  wenn  man  von  Gellone  über  Aniane  nach  Paris 
zieht,  wie  das  Wilhelm  im  Mcm.  II  thut,  weil  er  in  Aniane  sein 
Pferd  und  seine  Eüstung  holen  muss.  Im  Mon.  I  hätte  Wilhelm 
diesen  Umweg  nicht  zu  machen  brauchen,  denn  er  begiebt  sich 
in  die  Einsiedelei  nach  Gellone  hoch  zu  Ross  und  mit  allen 
Waffen  versehen,  die  er  ehedem  nach  Oenves  gebracht  hatte 
(v.  825  ff.,  841  ff.).  Als  er  daher  seinem  König  zu  Hilfe  eilte, 
konnte  er  gleich  von  Gellone  aus  vollständig  gerüstet  aufbrechen 
und  brauchte  nur  noch  unterwegs  in  Brioude  seinen  Schild  ab- 
zuholen. Man  sieht  also,  dass  die  beiden  altfranzösischen  Gedichte 
in  dieser  Beziehung  grundsätzlich  von  einander  verschieden  sind. 
Sie  weichen  auch  von  einander  ab  hinsichtlich  der  Waffen,  die 
Wilhelm  mit  sich  nimmt  als  er  von  Nimes  {Moju  I)  oder  Por- 
paillart  {Mon.  11)  aufbricht,  um  sich  ins  Kloster  zurückzuziehen. 
Nach  dem  Mo7u  I  nimmt  Wilhelm  bei  seinem  Weggang  von 
Nimes  alle  seine  Waffen  mit  (v.  68;  70),  und  der  Verfasser  unter- 
lässt  nicht  hinzuzufügen:  Sa  bone  targe  7iH  a  pas  oüblie  (69). 
Im  Mon.  II  wird  die  targe  nicht  nur  nicht  unter  den  Waffen 
aufgefülirt,  die  Wilhelm  nach  Aniane  bringt  und  daselbst  zurück- 
lässt  (121  ff.;  213  f.),  sondern  sie  befindet  sich  (im  Gregensatz  zum 
Mon»  I)  auch  nicht  unter  denjenigen,  die  Wilhelm  mitnimmt 
als  er  von  Porpaillart  nach  Aniane  aufbricht  (66  f.).  Wilhelm 
verlässt  also  nach  Mo7i,  II  sein  Land  ohne  seine  turge  mit- 
zunehmen, wahi-scheinlich  weil  diese  ein  sehr  hinderlicher  und 
lästiger  Gegenstand  ist,  den  die  Ritter  nicht  mitnahmen,  oder 
unterwegs  zui'ückliessen,  sobald  sie  ihn  nicht  unbedingt  nötig 
hatten.^)    Da  Wilhelm  sie  nun  nicht  nach  Aniane  mitgenommen 

*)  So  lässt  Wilhelm  auf  dem  Wege  von  Orange  nach  Laon  seine  targe 
in  einer  Abtei  zn  Etampes  zurück  (Aliscans ^  ed.  Guessard  2275 ff.,  ed. 
JoNCKBL.  2527  ff.|  ed.  Rolim  2157  ff.),  und  will  sie  anf  dem  Rückwege  wieder 
abholen  (aber  inzwischen  war  die  Abtei  abgebrannt,  ib.  G.  8925  ff.,  J.  4168  ff., 
R.  3310  ff.). 
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hatte,  so  war  er  auch  genötigt,  ohne  sie  in  den  Kampf  gegen 
Ysor6  zu  ziehen. 

Welche  von  diesen  beiden  so  grundverschiedenen  Über- 
liefei-ungen  ist  nun  älter?  Die  K.  S.,  welche  eine  selbständige 
Fassung  des  Montage  dai'Stellt,  kann  uns  darüber  aufklären,  und 
sie  stüzt  entschieden  Mmu  IL  Wilhelm  Korneis  ist  als  Einsiedler 
mit  einer  Kutte  bekleidet;  er  hat  weder  Waffen  noch  Pferd  und 
ist  genötigt,  all  dies  von  Grimaldus  zu  leihen.  —  Es  ist  auch 
viel  natürlicher,  dass  Wilhelm  nicht  auf  seinem  Schlachtross  und 
in  voller  Rüstung,  als  ging  es  in  den  Kampf,  sondern  zu  Fuss 
und  im  Mönchskleide  in  die  Einsiedelei  zieht,  und  jedenfalls  stimmt 
das  besser  zu  dem  Berichte  Akdos.  Endlich  ist  noch  folgendes 
zu  erwägen:  Wenn  es  ein  Umweg  ist,  sich  über  Aniane  von 
Gellone  nach  Paris  zu  begeben,  so  ist  dieser  Umweg  doch  ver- 
hältnismässig unbedeutend  und  durch  die  Umstände  vollständig 
gerechtfertigt,  denn  es  war  in  der  That  vernünftiger,  die  Waffen 
und  das  Pferd  der  Pflege  des  Klosters  anzuvertrauen,  als  sie  mit 
sich  in  die  Einöde  zu  nehmen,  um  daselbst  ein  Einsiedlerleben 
zu  führen.  Ganz  anders  liegt  es  aber  bezüglich  des  Besuches, 
den  Wilhelm  in  Brioude  abstattet  als  er  unterwegs  nach  der 
Abtei  war,  wo  er  als  Mönch  aufgenommen  werden  wollte.  Im 
Wilhelmsleben  ist  dieser  Besuch  erklärlich:  Wilhelm  kommt  aus 
Frankreich,  wohin  er  durch  Karl  den  Grossen  gerufen  worden 
war,  und  begiebt  sich  nach  Gellone,  ohne  Orange  zu  berühren, 
das  er  nicht  wiedereehen  will;  Brioude  liegt  also  thatsächlich 
auf  seinem  Wege,  und  es  ist  ganz  natürlich,  dass  er  sich  dort 
aufhält  und  ausruht.  Aber  in  Montage  kommt  Wilhelm  von  seinen 
Besitzungen,  Nimes  {Mon,  i).  Orange  (?  K.  S)  oder  Porpaillart 
{Mon.  11),  um  sich  nach  Aniane  zu  begeben:  Brioude  liegt 
nicht  nur  nicht  auf  seinem  Wege,  sondern  in  ganz  entgegen- 
gesetzter Richtung  und  viel  weiter  entfenit  als  Wilhelms  Be- 
stimmungsort. 

Ich  schliesse  daraus,  dass  der  Besuch  in  Brioude  im  ui^prüng- 
lichen  Moniage  nicht  enthalten  war,  und  dass  der  Verfasser  des 
Mmi.  I  ihn  dem  Wilhelmsleben  entnommen  hat.  Geogi^aphie  war 
nicht  seine  starke  Seite,  da  er,  wie  wir  gesehen  haben,  Aniane 
nicht  kannte  und  der  maritimen  Lage  von  Oenavois  sw-  irm-  keine 
Rechnung  trug.  Wir  werden  uns  also  nicht  \\Tindern,  dass  es 
ihm  gleichgiltig  war,  ob  Brioude  auf  dem  Wege  von  Nimes  nach 
Genua  liegt  oder  nicht.    Die  geringen  Änderungen,  die  er  an 
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dem  Berichte  des  Wilhelmslebens  vorgenommen  hat,  erklären  sich 
leicht.  Nach  letzterem  bringt  Wilhelm  am  Grabe  des  Heiligen 
nicht  nur  seinen  Schild,  sondern  auch  seinen  Helm  dar,  und 
bereits  in  der  Vorhalle  seinen  Köcher,  seinen  Bogen,  einen  Un- 
geheuern Speer  und  ein  zweischneidiges  Schwert.  Nun  kam  aber 
Wilhelm  schon  im  ui'sprünglichen  Moiiiaye  (die  drei  ältesten 
Überlieferungen  beweisen  es)  vollständig  gerüstet  nach  Aniane, 
der  Verfasser  des  Mon.  I  musste  also  die  Geschenke  an  Waffen, 
die  ^Mlhelm  dem  heiligen  Julian  machte,  nach  Möglichkeit  ein- 
schränken; und  da,  nach  Angabe  des  Wilhelmslebens  selbst,  nur 
noch  der  Schild  in  Brioude  zu  sehen  war,  so  brauchte  man  Wilhelm 
nur  diesen  Teil  seiner  Rüstung  darbringen  zu  lassen.  Es  ist  sogar 
w^alu'scheinlich,  dass  Wilhelm  im  urepiünglichen  Maniaye  seinen 
Schild,  ebenso  wie  im  Mm.  II,  zu  Hause  liess  als  er  sein  Land 
verliess,  um  Mönch  zu  werden,  und  dass  der  Verfasser  des  Mo7i.  1 
den  Vers  69  (Sa  hone  tarye  n'i  a  i)as  ouhlU^  eigens  zu  dem 
Zwecke  hinzugefügt  hat,  um  den  Besuch  in  Brioude  einschalten 
zu  können. 0  —  Im  Wilhelmsleben  bringt  Wilhelm  seine  Waffen 
dem  heiligen  Julian  bedingungslos  dar,  denn  gemäss  dem  Berichte 
Akugs^)  sollte  er  ja  Gellone  niemals  verlassen  und  daher  keine 
Verwendung  mehr  für  seine  Waffen  haben.  Aber  nach  dem 
Moulage  sollte  er  späterhin  noch  kämpfen,  und  das  ist  der  Grund, 
wesshalb  er  sich  im  Mmu  I  (v.  84  ff.)  das  Eecht  vorbehält,  seinen 
Schild  wieder  zu  holen.  Es  handelt  sich  hier  also  mehr  um  ein 
bloss  anvertraut  es  Gut  als  um  ein  Geschenk,  und  das  ist  wohl 
der  Grund  der  Zahlung  eines  Tributs  {Mon.  L  88  ff.),  wovon  im 
Wilhelmsleben  ebenfalls  nicht  die  Eede  ist.  Im  übrigen  weisen 
die  betreffende  Szene  im  Mon.  I  und  diejenige  im  Wilhelmsleben 
so  gi'osse  Ähnlichkeiten,  ja  wörtliche  Anklänge  miteinander  auf, 
dass  eine  enge  Verwandtschaft  zwischen  beiden,  die  nicht  nur 
auf  gemeinsamer  mündlicher  Überlieferung  beruhen  kann,  nur 
zweifellos  scheint.  Da  liegt  es  am  nächsten,  Abhängigkeit  des 
Mon.  I  vom  Wilhelmsleben  anzunehmen;  das  Umgekehrte  ist 
jedenfalls  ausgeschlossen. 

Dieser  Besuch  in  Brioude  ist  wohl  auch  der  Grund,  wesshalb 
Wilhelm  nach  dem  Mon.  I  (im  Gegensatz  zum  ursprünglichen 


0  Vgl.  oben  S.  108  f. 

*)  Auch  das  WUhelmsleben  beruht  bekanntlich  zum  grOssten  Teil  auf 
diesem  Berichte. 
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Montage,  s.  w.  o.  S.  109)  seine  Waffen  und  sein  Pferd  nicht  im 
Kloster  zurücklässt,  wo  ihm  die  Mönche  so  übel  mitgespielt 
hatten,  sondern  sich  hoch  zu  Boss  und  in  voller  Rüstung  in  die 
Einsiedelei  begiebt.  In  der  That,  wenn  Wilhelm  im  Mm.  I 
seine  Waffen  und  sein  Pferd  nicht  mit  sich  in  die  Einöde  ge- 
nommen hätte,  so  hätte  er,  als  er  zum  Kampfe  nach  Paris  eilte, 
zunächst  von  Grellone  nach  Genua  wandern  müssen,  um  dort  sein 
Pferd  und  seine  Waffen  abzuholen,  worauf  er  sich  dann  erst 
noch  in  Brioude  seinen  Schild  hätte  ausliefern  lassen  müssen. 
Das  wäre  zu  umständlich  gewesen,  und  man  begreift,  dass  der 
Verfasser  des  Mmi,  I,  der  die  Szene  in  Brioude  einschalten  wollte, 
das  ursprüngliche  Verhältnis  dahin  abänderte,  dass  er  Wilhelm 
gerüstet  und  zu  Pferd  nach  der  Einsiedelei  ziehen  liess. 

Noch  eine  Stelle  des  Mon.  I,  die  sich  in  den  beiden  andern 
Bearbeitungen  nicht  findet,  klingt  an  das  Wilhelmsleben  an.  Ich 
meine  die  Verse  11 — 18,  gleich  in  der  ei-sten  Tirade.  Entsprechend, 
wenn  auch  viel  schwülstiger  und  breiter,  schildert  das  Wilhelms- 
leben in  den  §§  7  und  12  die  Friedensperiode  nach  den  Kämpfen, 
sowie  Wilhelms  Werke  des  Friedens,  und  in  §  6  spricht  es  auch 
von  der  Furcht,  die  Wilhelm  den  Sarazenen  einflösste,  so  dass 
diese  sich  gar  nicht  mehr  zu  zeigen  wagten.  Besonders  der  8  12 
und  der  vorletzte  Satz  des  §  6  zeigen  soviel  Ähnlichkeit  mit  den 
angegebenen  Versen  des  Mmu  J,  dass  mir  ein  Abhängigkeits- 
verhältnis vorzuliegen  scheint.  Und  da  das  M(yn,  I  die  Szene 
in  Brioude  dem  Wilhelmsleben  entnommen  hat,  so  ist  dasselbe 
wohl  auch  hinsichtlich  der  Verse  1 1—18  anzunehmen.  Ich  meinte 
früher,»)  dass  der  Friedensvertrag  mit  Thibaut,  von  dem  in 
Vers  12  die  Rede  ist,  sich  auf  eine  episclie  Überlieferung  beziehe, 
die  uns  in  Foucon  de  Cmidie  erhalten  ist,  und  das  scheint  mir 
noch  jetzt  möglich.  Aber  man  könnte  diesen  Vers  auch  durch 
das  Wilhelmsleben  allein  erklären.  Allerdings  spricht  dieses  nur 
allgemein  von  dem  erlangten  Frieden  (§  7),  aber  die  Sarazenen 
waren  die  Feinde  gewesen,  deren  einziges  vom  Wilhelmsleben 
mit  Namen  genanntes  Oberhaupt  eben  Thibaut  war  (§  6;  vgl. 
auch  §  12). 

Man  begreift  es,  dass  das  Wilhelmsleben  die  Friedensperiode 
erfunden  hat,  denn  in  Kriegszeiten  hätte  Wilhelm,  der  erste 
Mann  des  Beiches  nach  Karl  dem  Grossen,  seine  Stelle  nicht 


>)  Archiv  für  neuere  8pr,  XCm,  S.  433. 
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verlassen  können.  Dagegen  hatte  das  Montage  einen  ausge- 
zeichneten Grund  für  Wilhelms  Rficktritt:  den  Tod  seiner  Frau, 
welche  nach  dem  Wilhelmsleben  noch  lebteJ)  Und  es  scheint 
mir  wahrsclieinlich,  dass  dieser  Tod  in  der  Einleitung  des  alten 
Gedichtes  einfach  als  eingetreten  bericlitet  war,  etwa  wie  im 
Mmi.  II,  womit  natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  der  Ver- 
fasser des  Mon.  I  unrecht  daran  gethan  hat,  die  Einzelheiten 
über  die  Krankheit,  den  Abschied,  die  Geschenke,  die  Absolution 
und  die  Beerdigung  Guibourgs  hinzuzufügen  (Moti.  I,  v.  19 — 54). 
Wenn  aber  bereits  das  ursprüngliche  Montage  diese  Einzelheiten 
enthalten  hätte,  so  würde  man  nicht  begreifen,  weshalb  das  viel 
weitschweifigere  Mon.  II  sie  unterdrückt  haben  sollte. 

Nach  K.  S.  IX  zieht  sich  Wilhelm  ins  Klosterleben  zurück, 
weil  er  sich  mit  seiner  Frau  gezankt  hat.  Ich  habe  früher  2) 
die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  diese  Überlieferung  dem  Ein- 
flüsse des  Guilelmus  Fera-Brachia  zuzuschreiben  sein  durfte, 
der  sich  gegen  990,  nach  einem  neuen  heftigen  Streite  mit  seiner 
Frau,  in  das  Kloster  Saint -Cyprien  zu  Poitiers  zurückzog  und, 
als  er  sich  bald  darauf  mit  dem  Abte  entzweit  hatte,  ins  Kloster 
Saint-Maixent  übersiedelte,  wo  er  994  starb.  Bekanntlich  war 
der  Graf  von  Poitiei*s  und  Herzog  von  Aquitanien  Guilemus 
Fera-Brachia  der  Bruder  Adelaidens,  die  Hugo  Capet  im 
Jahre  970  heiratete.  Die  Thatsache,  dass  Wilhelm  von  Orange 
überall  als  Schwager  des  Königs  erscheint,  soll  nach  Jonckbloet 
auf  einer  Verwechselung  mit  diesem  Grafen  von  Poitiers  und 
Herzog  von  Aquitanien  Guilelmus  beruhen,  von  dem  der  epische 
Wilhelm  auch  den  Beinamen  Fiere-Brace  erhalten  haben  könnte.^) 
Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  scheint  der  Anfang  der  K.  S,  IX 
eine  erst  spätere  Überlieferung  wiederzugeben. 

Ich  vermute  also,  dass  dem  aus  Akdos  Bericht  entnommenen 
Bahmen  im  ursprünglichen  Moriiage  einfach  folgende  Angabe 

*)  Letzterer  Umstand  erklärt  sich  ans  der  missverständlichen  Anffassong 
der  Stiftnugsnrkunde  Wilhelms,  wie  die  mit  der  Abfassung  des  Wilhelmslebens 
ungefähr  gleichzeitige  Fälschung  jener  Urkunde  erkennen  lässt:  der  betreffende 
Fälscher  und  der  Verfasser  des  Wilhelmslebens  —  in  Wirklichkeit  vielleicht 
eine  und  dieselbe  Person  —  haben  die  in  der  Stiftungsurkunde  als  tot  an- 
geführten Familienglieder  als  noch  lebend  aufgefasst  (s.  G.  Pabis,  Bomania 
VI,  470). 

>)  Archiv  a.  a.  0.  423. 

^)  S.  Guülaume  d^ Orange  ed.  Jonckbloet,  tu,  S.  97  und  106;  Le 
Couronnement  de  LouU  ed.  Lanolou  (S.  A.  T.),  S.  XLYin. 
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Yorausging:  Wilhelm,  betrübt  durch  Gniboorgs  Tod  und  bedrückt 
durch  seine  zahlreichen  Sünden,  beschliesst,  sich  für  den  Eest 
seiner  Tage  in  ein  Kloster  zurückzuziehen.  —  Ausserdem  schob 
der  Verfasser  des  ursprünglichen  Montage  die  Kloster-  und  die 
Tsor6- Episode  an  den  betreffenden  Stellen  ein,  wo  man  sie  in 
den  drei  ältesten  erhaltenen  Fassungen  liest. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  die  Erbauung  der  Teufels- 
brncke,  welche  in  der  K.  8.  IX  fehlt,  bereits  dem  ursprünglichen 
Montage  angehörte.  Diejenigen,  die  den  Mönch  Wilhelm  Ulrichs 
voK  TüRHBTM  als  aus  dem  Mon.  I  hervorgegangen  ansehen, 
können  daraus  folgern,  dass  letzteres  Gedicht,  und  infolgedessen 
auch  das  ursprüngliche  MoniagCy  die  fragliche  Episode,  die  zweifel- 
los auf  einer  Lokalsage  beruht,  bereits  enthielten.  Da  nun  die 
Teufelsbrücke  erst  im  Jahre  1029,  oder  gar  um  ein  geringes 
später,  1)  zu  bauen  begonnen  wurde,  so  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  sich  diese  Lokalsage  schon  in  einer  Zeit  gebildet 
habe,  wo  man  sich  noch  des  Baues  erinnerte,  d.h.  also  vor  dem 
Ende  des  11.  Jahrhunderts.  Daraus  würde  weiter  folgen,  dass 
das  ursprüngliche  Moniage  nicht  vor  den  letzten  Jahren  des 
11.  oder  gar  den  ersten  Jahren  des  12.  Jahrhunderts  verfasst  sein 
könnte,  was  übrigens  durchaus  annehmbar  wäre,  aber  allerdings 
nur  als  äusserste  Grenze  nach  unten,  denn  sicherlich  war  das 
ursprüngliche  Gedicht  nicht  jünger. 


IV. 

Die  Verschmelzung  des  epischen  Wilhelm  von  Orange  mit 
dem  geschichtlichen  Wilhelm  von  Toulouse  war  also  zur  Zeit 
der  Abfassung  des  Wilhelmslebens  gewiss  schon  vollzogen,  und 
zwar  durch  einen  Dichter,  der  beim  Lesen  von  Ardos  Bericht 
die  beiden  Wilhelm  ohne  weiteres  identifiziert  hatte.  So  erklärt 
es  sich,  dass  das  Wilhelmsleben,  das  sich  den  Anschein  eines 
historischen  Textes,  einer  relatio  atähentica  giebt,  nicht  das 
geringste  Bedenken  trägt,  den  Stifter  von  Gellone  als  Wilhelm 
von  Orange  vorzustellen,  was  sicherlich  nicht  geschehen  wäre, 
wenn  eine  derartige  Überlieferung  nicht  bereits  bestanden  hätte. 


^)  Siehe  Mabillon,  Annalea  ordinis  S,  Benedicti,  Bd.  lY,  S.  355; 
J.  Renouvi£R,  Hiatoire,  antiquiUs  et  architectonique  de  l'abbaye  de  Saint' 
Guülem-du-Diaert,  S.  25. 

Fcttgmbe  fUr  W.  Foerster.  8 
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Man  wird  einwenden,  dass  das  Wilhelmsleben  ja  auch  nicht 
Bedenken  getragen  habe,  Wilhelm  von  Gellone  mit  dem  Wilhelm 
zn  identifizieren,  dessen  Schild  man  in  Brioude  zeigte, 0  ohne 
dass  ich  mich  deshalb  veranlasst  gesehen  hätte  anzunehmen,  dass 
diese  Szene  bereits  dem  ursprünglichen  Montage  angehört  habe. 
Aber,  wie  wir  sehen  werden,  ist  das  leicht  zu  erklären.  Denn 
man  muss  in  den  von  der  Legende  nach  und  nach  vorgenommenen 
Identifizierungen  vor  allem  drei  Stufen  unterscheiden: 

1.  Wilhelm  von  Orange  =  Wilhelm  der  Fromme; 

2.  Wilhelm  von  Orange  =  Wilhelm  von  Gellone; 

3.  Wilhelm  von  Orange  =  W.  der  Fromme  =  W.  v.  Gellone. 

Die  erste  dieser  drei  Gleichungen  geht  auf  die  Prise  d^  Orange 
zurück,  die  die  Quelle  des  §  5  des  Wilhelmslebens  ist  Die 
zweite  ging  vom  ursprünglichen  Moniage  aus  und  ist  von  da  ins 
Wilhelmsleben  gedrungen.  Die  dritte  endlich  ist  eine  ganz 
natürliche  und  notwendige  Folge  der  beiden  andern.  Als  Beleg 
für  diese  Behauptungen  diene  folgendes: 

1.  Die  Identifizierung  Wilhelms  des  Frommen  mit 
Wilhelm  von  Orange  ist  offenkundig  in  der  Prise  d'Orange. 
Daselbst  heisst  es  v.  7  fE.: 

Icil  le  aevent  qui  en  vont  a  Saint  OHCf 
Qui  lea  ensaignes  en  ont  vHu  a  Bride^ 
L'escu  GruiUaume  et  la  targe  flarie, 
Et  k  Bertran,  aon  neveu,  le  nobile. 

Neben  dem  Schild  eines  Wilhelm  zeigte  man  also  in  Brioude 
auch  denjenigen  des  Beiiran  le  palazin  genannten  Neffen  und 
Gefährten  Wilhelms  von  Orange.  Offenbar  war  man  also  in 
Brioude  selber  überzeugt,  dass  der  epische  Wilhelm  von  Orange 
kein  anderer  war  als  Wilhelm  der  Fromme,  dessen  Schild  that- 
sächlich  in  der  Julianskirche  zu  Brioude  aufbewahrt  wurde.  ^) 
Dieselbe  Überzeugung  liegt  der  P^ise  d^Orange  zu  Grunde,  in 
der  sich  dagegen  keine  Spur  einer  Verwechselung  mit  Wilhelm 


1)  Der  von  Wilhelm  dem  heiligen  Julian  dargebrachte  Schild  wnrde  cur 
Zeit  der  Abfassung  des  Wilhelmslebens  und  des  Mon,  I  noch  in  Brioude  auf- 
bewahrt, wie  beide  Texte  (Wilhebnsleben  §20,  Mon,I,  dB  f.)  ausdrücklich 
betonen. 

>)  Siehe  G.  Pabis,  Bomania  VI,  471. 
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von  Gellone  findet. i)  Denn  es  ist  klar,  dass  auch  Vers  28  f.  der 
Prise  cC Orange: 

Puis  crut  en  Deu,  le  fil  sainte  Marie, 
Et  estora  moustiers  et  aba^es 

sich  auf  Wilhelm  den  Frommen  beziehen,  welcher  in  der  That 
gegen  Ende  seines  Lebens  verschiedene  Klöster  gründete:  die 
Abtei  von  Cluny  (am  11.  Sept.  910),  die  Prioreien  von  Sauxillanges 
(910)  und  von  Maissac  (912,  beide  in  der  Auvergne),  und  welcher 
femer  das  Kloster  Sankt  Julian  in  Brioude,  dessen  Laienabt  er 
war,  restaurierte  und  reich  beschenkte.  Die  beiden  aus  der  Ftise 
d' (hange  angeführten  Stellen  befanden  sich  zweifellos  (nach  den 
Angaben  Schlägers,  der  eine  kritische  Ausgabe  des  Chairoi  und 
der  Piise  vorbereitet)  in  der  gemeinsamen  Quelle  aller  uns  er- 
haltenen Handschriften.  Allerdings  war  diese  Quelle  bereits  eine 
cyklische  Handschrift,  die  vielleicht  nicht  älter  war  als  das  Ende 
des  12.  Jahrhunderts,  und  daher  keine  Beweiskraft  für  die  ur- 
sprüngliche Prise  d' Orange  haben  kann,  um  so  weniger  als  gerade 
die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Gedichten  bei  der  cyklischen 
Zusammenfassung  am  meisten  umgearbeitet  wurden.^)  Aber  das 
hindert  nicht,  dass  diese  Veree  sehr  wohl  schon  der  ursprüng- 
lichen Prise  angehören  konnten,  und  meinerseits  bin  ich  davon 
überzeugt,  besonders  auch  was  die  Erwähnung  des  Scliildes  in 
Brioude  betrifft,  die  dem  Wilhelmsleben  den  Gedanken  zu  jener 
Szene  vor  dem  Altar  des  heiligen  Julian  (§  20)  eingegeben  haben 
könnte.  Sicher  ist  jedenfalls,  dass  die  Rückeroberung  von  Orange 
und  die  Niederlage  Thibauts,  welche  man  in  §  6  des  Wilhelms- 
lebens liest,  auf  das  alte  Gedicht  von  der  Prise  d' Orange  zurück- 


<)  Bezüglich  des  Namens  Gnibonrg,  den  Orable  in  der  Taufe  erhält 
(IV.  d*Or.j  V.  1872),  s.  w.  u. 

*)  Vgl.  Ph.  Aug.  Becker,  Der  südfrauzüsische  Sagenkreis,  S.  3;  5;  53, 
und  siehe  auch  Gröber,  Grundriss  11 1,  S.  467,  §  23.  —  Im  Charroi  de  Nimes 
liest  man  v.  12  f.  {Recueil  d'anciens  textes  ed.  Paul  Meyer,  S.  237): 

MoÜ  essauga  sainte  crestiente, 

Tant  fist  en  terre  qu'es  cieh  est  coronez. 

Diese  Verse  befanden  sich  ebenfalls  schon  in  der  gemeinsamen  Quelle  aller 
erhaltenen  Hss.  KOnnen  sie  sich  ebensowohl  auf  Wilhelm  den  Frommen  wie 
auf  Wilhelm  von  Gkllone  beziehen?  Ich  glaube  wohl.  Allerdings  ist  Wilhelm 
der  Fromme  nicht  heilig  gesprochen  worden,  aber  ist  das  ein  Grund  wesshalb 
man  von  ihm  nicht  hätte  sagen  können,  dass  er  im  Himmel  fUr  alles,  was  er 
im  Interesse  der  Kirche  geleistet  hat,  belohnt  wird? 

8* 
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gehen,  nur  dass  der  Verfasser  des  Wilhelmslebens  die  epische 
Erzählung  abgeändert  hat,  um  ihr  ein  mehr  geschichtliches  An- 
sehen zu  verleihen.  Und  in  §  5,  wo  es  sich  um  die  Entsendung 
eines  Heeres  gegen  Thibaut  und  die  Sarazenen  handelt,  liest 
man  folgendes:  Ornnes  .  ...  in  unam  c(mco7'dant  sententiam,  vi 
scilicet  comes  Willelmus  .  .  .  ad  hoc  opus  eligatur  et  ipse  cum 
suis  legionibus  contra  barbaros  condte  dirigatur.  Adiudicatur 
etiam  conclamante  exeicitit,  tä  totius  Äquitaniae,  quaniam  dignus 
est,  investiatur  ducatu  et  de  consule^)  sublimetur  in  ducem. 
Non  differt  Carolas  consilii  effectum  statimque  Willelmum  manu 
tenet  ac  promovet.  Ergo  Willelmus  comitis  et  ducis  gloria  subli- 
matus  ....  mittitur  co7itra  harharos.  Ebenso  ist  in  §  21  Aqui- 
tanien  als  illa  ducatus  sui  teira  bezeichnet,  und  Ordebich  Vital  2) 
sagt  in  seiner  zusammenfassenden  Wiedergabe  des  Wilhelms- 
lebens: Nomen  consulis  et  consulatum  et  in  rdms  hellicis  primae 
cohortis  sortitur  prindpatum.  Deinde  a  Carolo  dux  Äquitaniae 
constituitur  eique  legatio  contra  Theodebaldum  regem  et  Hispanos 
atque  Agarenos  iniungitur.  Nun  war  aber  Wilhelm  von  Gellone 
bloss  Graf  von  Toulouse,  und  nicht  er,  sondern  Wilhelm  der 
Fromme  erhielt,  als  er  bereits  Graf  von  Auvergne  war,  noch 
den  Titel  eines  Herzogs  von  Aquitanien.  Es  scheint  mir  dem- 
nach klar,  dass  die  vom  Wilhelmsleben  berichtete  Verleihung 
des  letzteren  Titels  an  den  Eroberer  von  Orange  wieder  auf  einer 
Verwechselung  mit  Wilhelm  dem  Frommen  beruht.*) 

2.  Die  Identifizierung  des  Wilhelm  von  Orange 
mit  Wilhelm  von  Gellone  liegt  in  den  drei  ältesten  Über- 
lieferungen des  Moniage  klar  zu  Tage,  muss  also  schon  dem  ur- 
sprünglichen Moniage  angehört  haben.  Das  Man.  I  zeigt  uns 
Wilhelm  als  Besitzer  von  Nimes  und  Orange  (v.  4);  Guibonrg 
ist  krank  und  stirbt  in  Nimes,  und  von  hier  aus  bricht  Wilhelm 
nach  Oenves  auf  (v.  21fE.);  der  Diener  singt  ein  Lied  über  die 


')  Consul  bemht  hier,  wie  oft,  auf  einer  Vemrechselmig  mit  comes. 

*)  Eistoria  ecdesiastica,  lib.  VI,  cap.  2. 

>)  Vgl.  G.  Paris,  La  litUratwre  fr.  au  m.  ä.,  2.  Aufl.,  §  39.  —  G.  Paris 
behauptet,  dass  Wilhelm  der  Fromme  der  Urenkel  Wilhelms  von  GeUone  war, 
aber  Tgl.  Em.  Mabille,  in :  Devic  et  Vaisete,  Histoire  genitale  de  Languedoc, 
Neue  Ausgabe,  Bd.  m  (Toulouse  1872),  S.  11  n.;  Bd.  n  (ib.  1875),  S.  216  n.  4; 
220  n.3;  283  ff.  (auch  gesondert  unter  dem  Titel  Le  royamme  d^Aqmiaine, 
Toulouse  1870,  S.  11—13,  19—22,  44—47). 
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Erobemng  von  Orange  durch  Wilhelm,  der  sodann  Orable  heiratete 
(v.  455  ff.).  Es  wäre  überflflssig,  Beispiele  für  diese  Vermischung 
aus  dem  Mm.  II  zu  geben  (vgl.  z.  B.  v.  12  ff.,  21,  55  ff.,  1089), 
wo  man  GvÜUmme  d^Orenge  mehrfach  in  der  Assonanz  findet 
(v.  1166,  3191,  4445,  4463,  6217  u.  s.  w.).  Was  die  K  S.  betrifft, 
so  ist  doch  wahrscheinlich,  dass  die  eroberte  Stadt  und  die  junge 
Frau,  von  denen  zu  Anfang  des  IX.  Teils  die  Eede  ist,  ur- 
sprünglich Orange  und  Orable  waren.  —  Zwei  sichere  Spuren 
dieser  Identifizierung  finden  sich  in  Gellone  selbst,  und  zwar  in 
der  dort  gefälschten  Stiftungsurkunde,  nämlich  erstens  die  Um- 
stellung der  Namen  der  beiden  Gattinnen  mit  der  orthographischen 
Änderung  OuiÜburgi  für  Witburgh,  und  zweitens  die  Einfügung 
des  Neffen  Bertran  (et  nepote  meo  Bertranno),  des  unzertrenn- 
lichen Gefährten  Wilhelms  von  Orange. 

3.  Die  Verschmelzung  der  drei  Wilhelm  zu  einem 
einzigen.  G.  Paris >)  sagt  betreffs  der  von  dem  Wilhelmsleben 
und  dem  Mon.  I  geschilderten  Szene  in  Brioude:  ;,iZ  est  probable 
que  dis  le  XI*  siecle,  ä  Brioude  meme,  on  ne  distingicait  plus 
bien  les  deux  Ouillaume,  et  que  Vattribution  identiquc  de  la  chanson 
du  Moniage  [I]  et  de  la  Vita  a  pour  source  les  assertions  des 
ehanoines  qui  ä  Brioude  montraient  ce  trophee  aux  pelerins,^^  Ich 
teile  durchaus  die  Ansicht  des  Meisters  was  die  Verwechselung 
zwischen  Wilhelm  von  Orange  und  Wilhelm  den  Frommen  betrifft. 
Aber  es  war  für  die  Mönche  in  Brioude  weit  schwieriger  Wilhelm 
den  Frommen  mit  dem  heiligen  Wilhelm  zu  verwechseln,  da  der 
erstere  in  ihrer  eigenen  Kirche,  letzterer  aber  in  Gellone  beerdigt 
war.  Die  Verwechselung  zwischen  diesen  beiden  Wilhelm  muss 
also  anderswoher  gekommen  sein.  Keine  den  drei  ältesten  Über- 
lieferungen des  Moniage  gemeinsame  Erscheinung  gestattet  uns 
diese  Verwechselung  bereits  dem  ursprünglichen  Moniage  zuzu- 
schreiben, und  ich  glaube  daher,  dass  sie  erst  aus  dem  Wilhelms- 
leben stammt.  Dieses  wollte  einen  kurzen  Abriss  von  Wilhelms- 
weltlichem  Leben  geben  und  erklären,  wie  er  nach  Gellone  ge- 
kommen war.  Vor  allem  kam  es  darauf  an  Aniane  und  dessen 
Abt  Benedikt  zu  beseitigen.  Nun  kannte  der  Verfasser  des 
Wilhelmslebens  einigermassen  die  epischen  Überlieferungen.  Er 
wusste,  vielleicht  ohne  das  Moniage  selbst  zu  kennen,  dass  man 


0  Vgl.  G.  Paris,  Bomania  TL,  S.  469. 
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den  Stifter  von  Gallone  mit  Wilhelm  von  Orange  identifiziere 
Er  kannte  mehr  oder  weniger  gut  das  Gredicht  von  der  Prise 
d' Orange;  er  erinnerte  sich  vielleicht  an  die  Stelle  dieses  Ge- 
dichtes, wo  der  in  Brioude  verwahrte  Schild  Wilhelm  von  Orange 
zugeschrieben  wird.  Vielleicht  war  er  selber  in  Brionde  gewesen, 
wo  ihm  die  Mönche  dasselbe  bestätigt  haben  werden.  Er  wird 
dort  zugleich  erfahren  haben,  dass  dieser  Wilhelm  Herzog  von 
Aquitanien  war;  so  würde  sich  die  Verleihung  dieses  Titels  im 
Wilhelmsleben  erklären.  Man  sieht  leicht  ein,  welche  Bedeutung 
der  in  Brioude  aufbewahrte  Schild  für  die  Gelloner  Fälscher 
hatte.  Wann  hätte  Wilhelm  diesen  Schild  wohl  in  Brioude 
niederlegen  können,  ausser  nachdem  er  beschlossen  hatte,  sein 
weltliches  Leben  aufzugeben  und  sich  ins  Kloster  zurückzuziehen? 
Man  hatte  also  einen  noch  sichtbaren  Beweis  dafür,  dass  er  über 
Brioude  nach  Gellone  gekommen  war;  und  da  Wilhelm  ohne 
Waffen  in  das  von  ihm  gestiftete  Kloster  kommen  musste,  liess 
man  ihn  bei  der  Gelegenheit  sich  auch  noch  seines  Helmes, 
Köchers,  Bogens,  Speeres  und  Schwertes  entledigen  (Wilhelms- 
leben, §  20).  Auf  diese  Weise  war  der  Bericht  Abdos,  welcher 
behauptete  Wilhelm  sei  von  Aniane  nach  Gellone  gekommen, 
geschickt  beiseite  geschoben.  Okderich  Vital  hegt  nicht  den 
leisesten  Zweifel  als  er  den  Inhalt  der  relatio  authentica  wieder- 
giebt,  die  auch  Aimbri  Picaud^  ohne  Zögern  hinnimmt.  Die 
Verschmelzung  der  drei  Wilhelm  war  vollendet,  ihre  Identität 
galt  als  geschichtliche  Thatsache. 


V. 

Ich  weiss  wohl,  dass  man  den  vorstehenden  Auseinander- 
setzungen etwas  entgegenhalten  kann,  was  scheinbar  alles  über 
den  Haufen  wirft:  den  Namen  Guibourg.  Da  Orable  mit  der 
Taufe  den  Namen  Guibourg  empfängt  (Pr.  d'Or.,  v.  1872),  und 
dieser  Name  zugleich  derjenige  einer  der  beiden  Gattinnen 
Wilhelms  von  Toulouse  ist,  so  hatte  offenbar,  wird  man  mir 
sagen,  bereits  die  Prise  d' Orange  die  drei  Wilhelm  identifiziert! 
Aber  das  bestreite  ich  eben,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  Orable - 
Guibourg  von  der  histoiischen  Witburg  durchaus  unabhängig  ist 


0  Le  Codex  de  Saint -Jacques- de -ComposteUe,  livre  IV  (herausgeg.  von 
Vita  und  Vinson,  Paria  1882  =  Beme  de  linguiatigue,  Bd.  XV),  S.  27. 
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Auf  welche  Weise  hätten  denn  die  Ependichter  Kenntnis  von 
dem  Namen  der  ersten  Gemahlin  Wilhelms  von  Toulouse  haben 
können?  Es  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass  man  ihnen  die 
Stiftungsurkunde  von  Gellone  zu  lesen  gegeben  habe.  Und  wenn 
sie  sie  gelesen  hätten,  wenn  Gellone  der  Ausgangspunkt  der 
epischen  Sage  von  Wilhelm  von  Orange  gewesen  wäre,  so  ist 
es  klar,  dass  sie  den  Namen  Eunigundens,  der  zweiten  Gattin 
des  Grafen,  genommen  hätten.  Denn  dieser,  noch  weit  davon  ent- 
fernt Mönch  zu  werden,  hat  sich  doch  nach  dem  Tode  Witburgs 
wieder  verheiratet,  und  erst  geraume  Zeit  später,  verschiedene 
Jahre  nachdem  er  auch  Eunigunde  verloren  hatte,  zog  er  sich 
ins  Eloster  zur&ck.  Die  gefälschte  Stiftungsurkunde  konnte  nicht 
von  Einfluss  sein,  da  die  Fälschung  erst  nach  der  Bildung  der 
epischen  Sage  von  Wilhelm  von  Orange  entstanden  ist.  Wir  haben 
ja  gesehen  (oben  S.  117),  dass  die  Umstellung  der  Namen  der 
Gattinnen  sowie  die  Einschaltung  des  Neffen  Bertran  dem  Einfluss 
der  epischen  Dichtung  zuzuschreiben  ist;  durch  diese  erst  ver- 
ursacht, kann  sie  unmöglich  die  Ursache  sein.  Und  welche  Ähn- 
lichkeit konnte  wohl  die  historische  Witburg  mit  Orable  haben? 
Die  Gleichheit  des  Namens,  den  Orable  bei  der  Taufe  empfängt, 
kann  rein  zufällig  sein.  Und  vor  allem:  ist  es  wirklich  derselbe 
Name?  Die  erste  Gattin  Wilhelms  von  Toulouse  hiess  nach  der 
Stiftungsurkunde  Witburgh.  Der  erste  Bestandteil  des  Namens 
ist  wahrscheinlich  das  deutsche  mt  (weit);  hier  und  da  könnte 
man,  nach  Förstbmann  (Altdeutsches  Namenbuch),  bei  Namen, 
die  mit  WiU  beginnen,  auch  an  witu  (Holz,  Wald)  denken.  Aber 
der  Orable  erteilte  Name  Quibowrg  könnte  auch  Wigburg  sein, 
ein  häufigerer  Name,  der  mit  mc  (Eampf,  Schlacht)  zusammen- 
gesetzt ist;  bei  Förstbmann  findet  man:  Wigburg^  Wichburg, 
Wicpurg,  Wicpurch,  Wichpurch.  Jedoch  ist  auch  Witburgh  keines- 
wegs selten;  in  der  Historia  miraculorum^),  die  die  nach  Wilhelms 
Tode  geschehenen  Wunder  berichtet,  heisst  eine  durch  die 
Eeliquien  des  heiligen  Wilhelm  geheilte  Frau:  Oitburgisy  und 
Förstbmann  führt  aus  verschiedenen  Texten  die  Formen  TFid- 
purCj  Wüpurc  und  OuHburgis  an.  Mögen  nun  Witburgh  und 
Ouibourg  dieselben  Namen  sein  oder  nicht,  jedenfalls  konnten  sie 
unabhängig  von  einander  zwei  verschiedenen  Frauen  gegeben 
werden,  in  unserem  Falle  so  gut  wie  in  zahlreichen  andern. 


1)  BoLLAMD.,  AA.  S8.f  28.  Mai,  VI,  S.  824,  §  9. 
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Es  sei  mir  noch  gestattet  einige  Worte  über  die  Episoden 
anzufügen.  Die  Hosengeschichte,  die  den  Kern  der  Elosterepisode 
bildet,  findet  sich  bereits  im  ersten  Viertel  des  11.  Jahrhunderts 
in  Egberts  von  Lüttich  Fecunda  ratis  I,  214  und  1717 — 1736, 
worauf  Ph.  Aug.  Becker  so  freundlich  war  mich  aufmerksam  zu 
machen.  Der  Held  der  Anekdote  ist  dort,  wie  in  der  nur  um 
wenige  Jahre  Jüngern  Novaleser  Chronik,  Walther  von  Aquitanien. 

Der  Name  Ysorfe  ist  dem  Ogierliede,  12614  ff.  und  12917  ff., 
entnommen, ^)  denn  so,  und  nicht  Insor((  (Hs.  von  Tours),  heisst 
Brehiers  Sohn  im  kritischen  Text,  wie  mir  Voretzsch  auf  meine 
Anfrage  freundlichst  mitteilt.  Demselben  Forscher  verdanke  ich 
die  Angabe,  dass  die  Handschrift  von  Montpellier  {Ihc.  de  med. 
247,  fol.  140)  diesen  Ysorfe,  der  ursprünglich  ebenfalls  von  Ogier 
erschlagen  wird,  entkommen  lässt,  worauf  eine  deutliche  An- 
spielung auf  die  Ysorßepisode  des  Montage  I  folgt : 

Fuis  vint  en  Franclie,  le  glotUon  mescrihis: 
Ne  fust  Ghiülaume  au  cort  nes,  le  membruSf 
Au  rot  Löis  eust  son  päis  tolus. 

Vielleicht  kannte  die  Prosafassung  des  Montage  Ovillaume  das 
Ogierlied  aus  einer  derartigen  Handschrift;  jedenfalls  hat  der 
Prosaist  das  richtige  getroffen,  als  er  die  im  Mmiiage  II  verloren 
gegangene  Beziehung  zu  Ogier  und  Brehier  wieder  herstellte.*) 


^)  Vgl.  Archiv  für  neuere  Sprachen  XCVm,   S.57.     (Den  Vers  917 
vou  HoFMAMNS  Ausgabe  lese  ich  jetzt:  Füb  fu  BrehieTf  de  Sasoigne  fu  nea.) 
«)  Vgl.  Archiv  XCVm,  S.  22  ff.  und  57  f. 


Das  Hohelied 
in  castülanischer  Sprache  des  XTTT.  Jahrhunderts 

nach  der  Handschrift  des  Escorlal  1. 1. 6.  >) 

Von  Julius  Cornu  in  Prag. 


[<£]i 

[Fol.  16  1  T)ese  me  con  el  beso  de  su  boca.  Ca  meiores  son  las 
r*  b]  J3  tus  tetas  que  el  vino.  2  Olio  esparzido  es  el  to 
nombre.  per  esso  te  amaron  las  mancebiellas.  3  Lieva  me  en 
pos  ti  Correremos  a  la  olor  de  tus  especias.  Metio  me  el  rey 
en  so  cellero.  Alegraremos  nos  e  gozaremos  nos  en  ti  ementando 
de  las  tns  tetas  mas  qne  del  vino.  Aman  te  los  derecliureros. 
4  Negra  so  mas  fermosa  fijas  de  Ilierusalem.  assi  como  las  tiendas 
de  Cedar.  assi  como  las  pielles  de  Salomon.  5  No  asmedes  que 
so  negra  ca  el  sol  me  descoloro.  Los  fijos  de  mi  madre  lidiaron 
contra  mi.  Pusieron  me  por  guarda  en  las  yinnas.  e  non  guarde 
la  mi  yinna.  6  demuestra  me  el  que  ama  la  mi  alma.  ö  pasces 
0  iazes  a  medio  dia.  que  non  vaya  debalde.  en  pos  las  greyes 
[Fol.  17  r^  aj  de  tus  conpanneros.  7  Si  non  te  connoces  tu  fermosa 
entre  las  mugieres:  sal  fuera  e  anda  en  poß  el  rastro  de  las 
greyes.  E  apacienta  tos  cabrones  cabo  las  tiendas  de  los  pastores. 
8  Tu  mi  amiga  assemeie  te  yo  ala  mi  cavalgadura  en  los  carros 
de  Pharaon.  9  Fermosas  son  las  tus  mexiellas  assi  como  de 
tortola.  el  to  cuello  assi  como  sartas.  10  Fazer  temos  armellas 
doro  nielados  de  plata.  11  Quando  estava  el  rey  en  su  camara. 
el  mio  nardo  dio  su  olor.  12  faceziello  de  mirra  es  a  mi  el  mio 
amigo.  entre  las  mis  tetas  morara.      13  El  mio  amigo  es  a  mif 

*)  Beschreibung  der  Handschrift,  woraus  ich  anch  die  Vier  Erangelien 
abgeschrieben  habe,  die  ich  bald  herauszugeben  gedenke,  bei  Samuel  Beroer, 
Les  BMei  Coitiüanes  in  Momania  XXVm  (1899)  S.  660  und  S.  891  §  2. 
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assi  como  grumo  de  cipres  en  las  vinnas  de  Engaddi.  14  0  que 
fermosa  eres  mi  amiga  o  que  fermosa.  tos  oios  de  palomas.  15  0 
que  fermoso  eres  mio  amigo  e  que  apuesto.  El  nuestro  lecho 
es  florido.  16  los  cabrios  de  nuestras  casas  son  de  cedro.  los 
enlazamientos  de  cipres., 

[<£]n 

1  T^  yo  so  flor  del  campo  e  lilio  de  los  valles.  2  Assi  como  el 
Xj  lilio  entre  las  espinas  :  assi  es  la  mi  amiga  entre  las  fljas. 
3  Como  el  ma^ano  entre  los  arbolest  de  las  selvast  assi  es  el 
mio  amigo  entre  los  fijos.  Assenteme  so  la  sombra  daquel  que 
amava.  e  el  so  fructo  es  dulce  al  mio  paladar.  4  Metio  me 
el  rey  en  la  bodega.  ordeno  caridat  en  mi.  5  Sostenet  me 
con  flores  e  cercat  me  de  ma^anas.  ca  damor  so  enferma.  6  La 
SU  siniestra  so  la  mi  cabe^a.  e  la  su  diestra  abra^ar  ma. 
7  Coniuro  vos  fljas  de  Iherusalem  por  las  corgas  e  por  los  ciervos 
de  los  campos  que  no  levantedes  ni  fagades  despertar  ala  mi 
amiga.  fasta  que  ella  quiera.  8  Voz  del  mio  amigo.  he  que  este 
yiene  saliendo  los  oteros.  traspassando  los  collados.  9  Semeia 
el  mio  amigo  ala  cor^a.  e  al  enodio  de  los  ciervos.  he  que  el  esta 
[Fol.  17  r®  b]  tras  nuestra  paret.  catando  por  las  finiestras.  oteando 
por  las  yentanas.  10  He  el  mio  amigo  que  me  fabla.  Levantat 
e  anda  amiga  mia  paloma  mia.  fermosa  mia  e  ven.  11  Ca  ya 
passo  el  yviemo  e  fuesse  el  agua.  12  las  flores  parecieron  en 
nuestra  tierra.  tiempo  de  cuedar  vino.  La  voz  de  la  tortola  es 
oyda  en  nuestra  tierra.  13  La  flguera  metio  sus  bevras.  las 
vinnas  floridas  dieron  su  olor.  Lieva  e  anda  amiga  mia.  fermosa 
mia.  e  ven  14  paloma  mia  en  los  forados  de  la  piedra.  e  en 
los  foyos  de  la  paret.  demuestra  me  tu  faz  suene  la  tu  voz  en 
mis  oreias.  Ca  la  tu  voz  es  dulce  e  la  tu  faz  fermosa.  15  Prendet 
nos  las  raposas  pequennas  que  socavan  las  vinnas.  ca  la  nuestra 
vinna  florecio.  16  El  mio  amado  es  a  mi  e  yo  a  el.  que  pasce 
entre  los  lilios  17  fasta  que  sala  el  dia.  e  sacorven  las  sombras. 
Torna  mio  amigo  e  sey  semeiant  ala  cor^a.  o  al  enodio  de  los 
ciervos  sobre  los  oteros  de  Bethel., 

[C]  m 

1  Tjln  las  noches  demandit  en  mio  lecho  el  que  ama  la  mi  alma. 

JlJ  demandit  le  e  nol  falle.       2    Levantar  me  e  catare  la 

ciudat.  por  barrios  e  por  calles  demandare  el  que  ama  la  mi  alma. 
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Demandit  le  e  nol  falle.  3  Fallaron  me  los  veladores  que 
goardan  la  ciudat  Si  viestes  el  que  ama  la  ml  alma?  4  Quando 
passe  un  poco  dellos^  falle  el  que  ama  la  ml  alma.  Prisle  e 
nol  dexare  fasta  quel  meta  en  casa  de  mi  madre  e  en  la  camara 
de  mi  madre.  5  Coniuro  vos  fljas  de  Iherusalem  por  las  corgas 
e  por  los  ciervos  de  los  campos.  que  non  levantedes  ni  despertedes 
la  mi  amada  fasta  que  ella  quiera.  6  Qual  es  esta  que  sube  por 
el  desierto  assi  como  verga  de  fumo.  de  los  unguentos  de  mirra  e 
de  acieuso  e  de  todo  polvo  de  especiero?  7  El  leclio  [Fol.  17  v<*  a] 
de  Salomon.  sesenta  arreziados  le  guardan  de  los  mas  fuertes  de 
Israel.  8  tenientes  espadas  e  sabidores  de  lit.  Gada  un  dellos 
espada  sobre  su  anca.  por  los  miedos  de  la  noclie.  9  Siella 
flzo  Salomon  pora  si  mismo  de  madero  de  Libano.  10  pilares 
de  plata  fizo.  e  acostadero  de  oro.  Sobida  de  porpola.  fizo  estrado 
de  media  caridat.  por  amor  de  las  fijas  de  Iherusalem.  11.  Fijas 
de  Syon  salit  e  v66t  el  rey  Salomon  con  la  Corona  de  quel  corono 
SU  madre  el  dia  del  su  desposamiento.  e  en  el  dia  del  alegria 
de  so  cora(on.y 

(C  IV 

1  /^ue  fermosa  eres  amiga  mia  que  fermosa  eres,  tos  oios  de 
\X/  palomas  sin  lo  que  esta  dentro  encubierto.  Los  tos  cabellos 

assi  como  greyes  de  cabras  que  subieron  del  otero  de  Galaat. 

2  Tos  dientes  assi  como  greyes  de  trasquiladas  que  subieron 
del  agua.    Todas  emellizas  de  fijos.  e  no  a  mannera  entrellas. 

3  assi  cuemo  toca  vermeia  son  los  tos  labros.  e  dulce  la  tu  fabla. 
Atales  son  las  tus  mexiellas  como  grano  de  malgranada  sin  lo 
que  dentro  sencubre.  4  £1  to  cuello  atal  cuemo  la  torre  de 
David«  que  es  fecha  con  amenas.  mil  escudos  cuelgan  della.  e 
todas  armas  de  arreziados.  5  Las  tus  dos  tetas  atales  como 
dos  fijos  de  cor^a  emelliza.  que  pacen  las  yerbas  6  fasta  que 
sale  el  dia  is  acorvan  las  sombras.  Ire  al  otero  de  la  mirra 
e  al  coUado  del  encienso.  7  Toda  eres  fermosa  amiga  mia.  e 
no  a  manziella  en  ti.  8  Yen  de  Libano  esposa  mia.  Yen  de 
Libano.  yen  e  seras  coronada  de  la  cabe^a  de  Amana.  de  somo  de 
Sanir  e  de  Hermon.  de  los  coviles  de  los  leones.  de  los  oteros  de 
los  leopardos.  9  Llagueste  mio  cora^on  ermana  mia  esposa  mia. 
Llagueste  mio  cora<jon  con  [Fol.  17  v**  b]  el  uno  de  tos  oios.  6  con 
la  una  crin  de  to  cuello.  10  Que  fermosas  son  las  tus  tetas 
ermana  mia  esposa  mia.    Mas  fermosas  son  las  tus  tetas  que  el 
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vino.  e  el  olor  de  tos  ungaentos  sobre  todas  especias.  11  Los  tos 
labros  son  panar  destellant  esposa.  miel  e  lech  so  la  tu  lengaa. 
e  el  olor  de  tos  pannos  es  atal  cuemo  olor  de  acienso.  12  Uerto 
cerrado  ermana  mia.  uerto  cerrado  e  fuent  sennalada.  13  Tos 
pareceres  son  parayso  de  malgranadas  con  fmta  de  ma^nas  de 
cipres  con  nardo.  14  Nardo  6  agafran.  fistula  e  cinnamomo.  con 
todos  los  arboles  de  Libano.  Mirra  e  aloe  con  totos  las  primeras 
especias.  15  Fuente  de  uertos  pozo  de  aguas  vivientes  qne 
corren  con  enpuxamiento  de  Libano.  16  Leväntat  sier^o  e  ven 
abrego.  solla  el  mio  uerto  e  correran  los  unguentos  del., 

[C]V 

1  TT^ino  el  mio  amigo  a  so  uerto  e  comio  la  fmta  de  sus- 
y  maganas.  Ven  a  mio  uerto  ermana  mi  esposa.  Ciogi  mi 
mirra  con  mis  especias  comi  panar  con  mi  mieL  bevi  mio  vino  con 
mi  leche.  Comet  amigos  e  bevet.  e  enbebdat  vos  karos.  2  yo 
duermo  e  mio  cora^on  vela.  Voz  del  mio  amigo  enpnxant.  Abre 
me  ermana  mia  amiga  mia  paloma  mia  no  manzellada  mia.  ca  mi 
cabe^a  Uena  es  de  rucio.  e  mis  bediias  de  gotas  de  las  noches. 
3  desnuye  me  mi  saya  e  cuemo  la  vistre?  lave  mios  pies  e  cuemo 
los  enlixare.  4  El  mio  amigo  metio  su  mano  por  el  forado.  e 
tremio  mio  uientre  porquel  tanxo  el.  5  Levante  me  por  abrir  a 
mio  ajnigo.  e  mis  manos  destellaron  mirra.  Los  mios  dedos  llenos 
de  mirra  mui  provada.  6  Abri  al  mio  amigo  el  pestiello.  de 
mi  puer[Fol.  18  r^  a]ta.  mas  el  ya  se  quitara  dent  e  passara. 
deslio  se  la  mi  alma  en  que  fablo  mio  amigo.  demandit  le  e  nol 
falle,  llamel  6  nom  recudio.  7  Fallaron  me  las  yelas  qne  guardan 
la  ciudat.  flrieron  me  e  Uagaron  me.  tollieron  me  mio  manto  los 
guardadores  de  los  muros.  8  Coniuro  vos  fijas  de  Iherusalem 
si  fallaredes  al  mio  amigo  quel  digades  que  damor  so  enferma. 
9  Qual  es  el  to  amado  de  amor  tu  mui  fermosa  mugier?  Qual 
es  el  to  amado  del  amor  por  que  nos  assi  coniurest?  10  El 
mio  amado  es  blanco  e  vermeio  escogido  entre  millanas.  11  La 
SU  cabe^a  es  atal  como  oro  mui  bono.  las  sus  clines  atales  como 
altas  palmas  negras  como  el  cuervo.  12  Los  sos  oios  atales 
como  de  paloma  sobre  los  rios  de  las  aguas  que  son  anchas.  e 
estan  cabo  los  rios  mui  llenos.  13  Sus  mexiellas  atales  cuemo 
eras  de  especias  apareiadas  de  especieros.  Los  sus  labros  lilios 
destellantes  la  mirra  primera  14  las  sus  manos  de  oro  atales 
cuemo  si  fuessen  fechas  en  tomo.  llenas  de  iacinctos.     El  so 
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vientre  de  marfll  engastonado  con  saphires.  15  Las  sus  ancas 
tales  cuemo  pilares  de  marmol  que  son  assentados  sobre  basas 
de  oiu  La  su  fermosura  atal  es  cuemo  de  Libano.  escogido  es 
assi  como  cedro.  16  Su  garganta  mui  apuesta  e  copdiciadera. 
Tal  es  el  mio  amado  e  est  es  el  mio  amigo  fijas  de  Iherusalem. 

[(Z]Y1 

17  /~\  fue  el  to  amado  mui  fermosa  mugier.  a  quäl  cabo  tomo 
\J  el  to  amado  quel  busquemos  coutigo?  1  El  mio  amado 
fue  a  so  uerto  ala  era  de  las  especias.  a  comer  en  los  uertos  e 
coger  las  yerbas.  2  yo  so  al  mio  amado  e  el  mio  amado  a  mi 
que  come  entre  las  yerbas.  3  Feimosa  eres  mi  amiga.  apuesta  e 
fer[Fol.  18r°b]mosa  assi  como  Iherusalem  espaventable  ordenada 
cuemo  azes  de  huestes.  4  Toma  tos  oios  esquantra  mi.  ca  ellos 
me  fizieron  volar.  Tos  cabellos  son  assi  como  greyes  de  cabras 
que  parecieron  de  Galaad.  5  Tos  dientes  atales  cuemo  greyes 
de  oveias  que  salen  de  lavamiento.  Todas  de*  fijos  emellizos.  e  no 
a  mannera  entrellas.  6  las  tus  mexiellas  atales  cuemo  corteza 
de  malgranada.  sin  tos  oios.  7  Sesenta  son  las  reynas  e  ochenta 
las  barraganas.  e  de  las  mancebiellas  no  a  y  cuenta.  8  Una 
es  la  mi  paloma.  la  mi  acubada.  una  sola  de  su  madre.  e  escogida 
de  su  madre.  Vieron  la  las  fijas  de  Syon.  e  por  bienaventurad 
la  razonaron.  las  reynas  e  las  barraganas  la  loaron.  9  Qual  es 
esta  que  sale  assi  como  el  albor  que  se  levanta.  fermosa  cuemo 
la  luna.  escogida  cuemo  el  sol.  espaventable  ordenada  cuemo  azes 
de  huestes.  10  Fui  a  mio  uerto  por  v66r  las  ma^anas  del 
vall.  e  por  v66r  si  florecie  la  vinna.  e  si  nacien  las  granadas. 

11  Non  sope.    Torbo  me  mi  alma  por  las  quadrigas  de  Aminadab. 

12  Toma  torna  Sunamitis.  torna  torna  que  te  veamos.  1  Que 
Veras  en  Sunamitis  sino  Carolas  de  huestes? 

c  vn 

Que  fermosos  son  los  tos  andamios  en  tu  cal<^adura  fija  de 
capdiello.  La  coiuntura  de  tus  muslos  es  atal  como  bronchas 
que  son  fechas  de  mano  de  maestro.  2  El  to  ombligo  es  vaso 
de  tomo  que  siempre  tien  vino:  El  to  vientre  atal  como  monton 
de  trigo  cercado  de  bonas  yerbas.  3  Tus  tetas  amasi  como 
dos  emellizos  de  corga.  4  El  to  cuelloi  cuemo  torre  de  marflL 
Tos  oiost  como  pesqueras  en  Esebon.  que  son  en  la  puerta  de 
fija  de  muchedumbre.    La  tu  narizt  co[FoL  ISV'ajmo  la  torre 
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de  Libano.  que  cata  esquantra  Damasco.  5  Ta  cabega'  cuemo 
Cannelo.  e  la  clin  de  tu  cabega.  atal  cuemo  porpola  de  rey 
canalada.     6  Que  f ermosa  eres  e  que  apuesta  mui  cara  en  delicios. 

7  El  tu  estado  semeia  de  palma.  e  las  tus  tetas  semeian  grumos. 

8  lo  dix.  subre  en  la  palma.  e  tomare  la  frnta  della.  e  seran 
tus  tetas  assi  como  razimos  de  vinna.  Ell  olor  de  tu  boca  assi 
como  olor  de  ma^nas.  9  Tu  garganta  atal  cuemo  mui  bon 
vinot  digno  de  bever  al  mio  amigo.  e  de  traer  le  por  sus  dientes 
e  por  sus  labros.  10  yo  al  mio  amado  e  el  su  tomamiento 
a  mi.  11  Yen  el  mio  amado  e  salamos  al  campo  e  moremos 
en  las  aldeas.  12  Vayamos  en  la  mannana  alas  vinnas.  e  veamos 
si  florecio  la  vinna.  e  si  la  flor  pario  frutos.  Si  florecieron  las 
malgranadas.  e  alla  te  dare  las  mis  tetas.  13  Las  mandragoras 
dieron  su  olor.  en  nuestras  puertas.  Todas  las  ma^anas  nuevas 
e  vieias  alce  yo  pora  mio  amigo. 

£  vra 

1  A  gr^ra  fuesses  mio  ermano.  que  mamasses  las  tetas  de  mi 
J\.  madre.  que  te  fallasse  fuera  e  te  besasse  e  no  me  preciasse 
ninguno  menos  por  ky.  2  Tomar  tia  e  aduzir  tia  ala  casa  de  mi 
madre  e  ala  su  camara.  alli  me  ensennaries.  e  dar  tia  a  bever  del 
vin  piment.  e  del  mosto  de  mis  granadas.  3  La  siniestra  del 
so  mi  cabe^a.  e  abra^ar  ma  la  su  diestra.  4  Coniuro  vos  fijas 
de  Iberusalem  que  non  despertedes  ni  levantedes  la  mi  amada 
fasta  que  ella  quiera.  5  Qual  es  esta  que  sube  del  desierto 
corriente  de  delicios.  acostada  sobre  so  amigo?  so  el  magano  te 
despertfe.  alli  fue  —  irada  tu  madre.  alli  fue  quebrantada  tu  madre. 
6  pon  me  por  sennal  sobre  to  cora^on.  e  cuemo  por  sennal  sobre 
to  [Fol.  18  v**  b]  brago.  ca  el  amor  assi  es  taerte  cuemo  la  muert, 
El  celo  assi  es  duro  como  inftemo.  Las  lamparas  de  celo  lamparas 
son  de  fuego  e  de  flamas.  7  Muchas  aguas  non  podrien  amatar 
el  amor.  ni  lo  podrien  rios  derribar.  Si  diere  ombre  todo  quanto 
a  en  su  casa  por  amort  no  lo  precia  nada.  8  Ninna  es  la 
nuestra  ermana.  e  no  a  tetas.  Que  faremos  a  nuesti*a  ermana 
en  el  dia  quando  a  de  fablar.  9  Si  es  muro  fagamos  sobrel 
amenas  de  plata.  Si  es  puerta  pintemos  la  con  tablas  de  cedro. 
10  yo  so  muro  e  las  mis  tetas  assi  como  torre.  desque  fuy.  so 
delante  el  assi  como  fallante  paz.  11  Vinna  ovo  el  pacient. 
en  aquella  que  ha  pueblos.  e  dio  la  aguardadoles.  da  el  ombre 
por  fruto  della  mil  dineros  de  plata.      12   Mi  vinna  delante  mi 
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esta.  mil  son  los  tos  pacientes.  e  dozientos  los  que  guardan  los 
fratos  della.  13  Tu  que  moras  en  los  huertost  los  amigos  te 
escuchan.  Faz  me  oyr  la  tu  voz.  14  Fui  mio  amigo.  semeia 
a  la  corga  e  al  enodio  de  los  ciervos  sobre  los  oteros  de  las 
espedas. 


Anmerkungen. 

Für  den  Druck  warden  die  wenig  zahlreichen  Abkürzungen  aufgelöst  und  u 

und  V  dem  heutigen  Gebrauche  gemäss  verwendet.    Die  Zählung  der  Verse, 

welche  ich  vorgenommen  habe,  ist  die  der  Vulgata. 


Aus  dem  Folgenden  ersehen  wir  unter  anderem,  wie  der  Übersetzer 
sich  seiner  Vorlage  gegenüber  verhält,  welche  er  einige  Male  ganz  und  gar 
misflverstanden  zu  haben  scheint. 

I  2  fragrantia  unffuentia  optimis.    Diese  Worte  wurden  nicht  wieder- 
gegeben  —  especias  unguenta  —  3  vulo.  Trahe  me  :  poat  te  etc  — 

6  andar  debalde  vagari  —  7  cabo  jiixta  —  9  mexiellas  genae  —  sartas 
monilia  —  10  armellas  murefiulae  —  nielado  vermicuUUua  —  12  faceziello 
>  fascicellUf  faaciculua  —  13  grumo  de  cipres  botrus  cypri  —  16  cabrios 
tigna  —  enlazamientos  laqtiearia. 

II  3  ma^ano  malus  ^  VIQ  5  arbor  malus  —  assentarse  scdere  —  paladar 
guttur  —  4  bodega  ceüa  vinaria  —  5  ma^ana  nialum  —  7  corga  caprea  — 
despertar  evigilare  —  8  otero  mons  —  traspassar  transilire  —  collado 
collis  —  9  enodio  hinnulus  —  agua  imber  —  otear  pf-osjncere  —  ventanas 
canceüi  —  12  tiempo  de  cuedar  vino  tempus  putationis  advenit.  Viel- 
leicht ist  ^vinnas'  ausgefallen  —  13  bevra  >  bifera,  grosaus  —  14  forado 
foramen  —  foyos  de  la  paret  cavema  maceriae  -  15  socavar  dentoliri  — 
17  acorvarse  inclinari. 

m  1.  2.  V6  demandit  qtiaesivi,  gleichsam  demandiii  —  2  barrio  vicus  — 
calle  platea  —  6  unguentos  aromata  —  acienso  ihus  —  7  arreziado 
foTÜs  —  8  anca  femur  —  9  siella  ferculum  —  madero  ligna  —  10  pilar 
columna  —  acostadero  reclinatorium  —  11  desposamicnto  desposatio. 

IV  2  trasquilado  tonsus  —  agua  lavacrum  —  emelliza,  Ableitung  von 
gemdluSy  hat  die  Bedeutung  des  heutigen  Prov.  bessouniero  —  mannera 
sterilis  —  3  toca  vermeia  vitta  coccinea  —  malgranada  malum  punicum  — 
4  amenas  prapugnacula  —  colgar  pendere  —  5  que  pacen  las  yerbas 
qui  pascuntur  in  liliis  —  is  acorvan  =  e  sacorvan  —  6  encienso  thus  — 

7  manziella  macula  —  10  especias  aratnata  —  11  panar  favus  — 
12  ^sponsa*  ist  nicht  übersetzt  —  14  a<;ufran  crocus  —  arboles  ligna  — 
Ms.  totos  —  15  correr  fluere  —  enpuxamiento  impetus  —  16  sierQO 
aquilo  —  abrego  auster  —  soUar  >  suffiare,  perflare. 
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V  1  Vino  vULG.  veniat  —  comio  vulg.  comedat  —  coger  meiere  — 
enbebdarse  inebriari  —  2  enpuxar  pulaare  —  rncio  ros  —  bediia 
cincinnus  —  3  cuemo?  quomodof  Im  relativen  (Gebrauche  kommt  ^cnemo' 
und  *como'  vor.  —  5  destellar  stillare  —  6  pestiello  ptssuius  — 
7  desleirse  liquefieri  —  recodir  rtspondert  —  10  millana  miüe  —  12  que 
son  anchas  vulo.  quae  lade  sunt  lotae,  —  13  eras  de  especias  areolae 
aromatum  —  14  de  marfil  ebumeus  —  engastonado  dütinctus  —  15  anca 
cru8  —  basa  baais  —  16  garganta  guttur  —  copdiciadero  detfiderabüis. 

VI  4  Toma  tos  oios  esquantra  mi,  übersetzt  Adverte  octdoa  tuos  ad  me, 
nicht  die  Lesart  der  vulo.:  Averte  octUos  tuoa  a  me  —  5  lavamiento 
lavacrum  —  6  sin  tos  oios,  vulo.  sie  genae  tuae  absque  occtdtis  meis, 
vom  Übersetzer  offenbar  missverstanden  —  7  barragana  concubina  — 
cuenta  nufnerus  —  8  acubada  perfecta.  Man  lese  acabada  —  razonan 
praedicare  —  9  albor  aurora  —  10  granada  malum  punicurnj  YLH  2 
malum  granatum  — 

VU  1  Carola  de  huestes  chorus  castrorum;  'carola'  ein  prov.  oder  franz. 
Lehnwort,  welches  zweifelsohne  choreola  ist,  nicht  coröUa,  welches  altfr. 
*coroule*  oder  *caroule\  wenn  es  vorkäme  (vgl.  *oule'),  lauten  müsste  — 
andamio  gresftus  —  cal^adura  calceamenta  —  capdiello  princtps  —  mnslos 
ftmora  —  broncha  monile  dürfte  bucctda  sein.  —  2  que  siempre  tien 
vino  numquam  indigens  poculis  —  monton  acervus  —  3  emellizo  hinnulua 
gemellua  —  4  pesquera  piacifia  —  5  clin  =  crin  —  8  razimos  de  vinna 
botri  vineae  —  11  aldea  villa  —  13  vulo.  Mandragorae  dederunt 
odorem.    In  porti8  nostria  etc.  —  al^ar  servare,  — 

Vm  1  mamar  sugere  —  2  ensennar  docere  —  vin  piment  vinum  eonditum  — 
5  corriente  de  delicios  deliciis  afßuena  —  acostado  innixus  —  7  amatar 
extinguere  —  8  ninno-a  parvus-a  —  9  pintemos  la  con  tablas  de  cedro 
compingamua  iüud  tabulia  cedrinis,  missverstanden  und  entsprechend 
übersetzt 


Die  Synagon-Episode  des  Moniage  ßmllaume  11. 

Von  Rudolf  Zenker  in  Rostock. 


Das  Moniage  Quillaumey  welches  den  Cyklus  der  sogenannten 
Wilhelmsepen  abschliesst,  hat  zum  Inhalt  bekanntlich  die 
Schicksale  des  Helden  —  des  historischen  Wilhelm  von  Toulouse 
(Wende  des  8.  und  9.  Jahrhunderts)  —  seit  seinem  Eintritt  ins 
Kloster  Aniane  bis  zu  seinem  Ende.  Das  Gedicht  liegt  in  zwei 
verschiedenen,  stark  von  einander  abweichenden  Fassungen  vor: 
dem  Moniage  Quillaume  I,  das  nur  fragmentarisch  erhalten  ist, 
und  dem  viel  breiter  angelegten  Moniage  Ouillaume  11,  welches 
wir  vollständig  besitzen;  zwischen  beiden  Fassungen  besteht,  wie 
P.  Rajna,  Bomania  23,  43  ff.  und  W.  Cloetta,  Archiv  f.  d.  Stud. 
d.  neuer.  Sprachen  93,  410  ff.  gezeigt  haben,  ein  unmittelbarer 
Zusammenhang  nicht,  vielmehr  gehen  beide  auf  eine  gemeinsame 
ältere  Version  zurück.  Das  Mo7i.  Quill.  I  stammt  in  der  über- 
lieferten Redaktion  nach  den  Ermittelungen  von  Cloetta,  a.  a.  0. 
S.  447  aus  dem  Ende  der  achtziger  Jahre  des  12.  Jahrhunderts, 
das  Motu  Quill  11  aus  der  Zeit  um  1175;  die  Abzweigung  beider 
aus  der  gemeinsamen  älteren  Fassung  erfolgte  spätestens  zu 
Beginn  des  12.  Jahrhunderts,  vgl.  ebenda  S.  445. 

Das  Mon.  Quill  I  umfasste  wahrscheinlich  nicht  mehr  als 
etwa  2000  Verse  und  zerfiel  in  zwei  Abschnitte :  einen  ersten  — 
die  sog.  Kloster-Episode  — ,  welcher  den  Tod  der  Gattin  Wilhelms 
berichtete,  seinen  Eintritt  ins  Kloster  Aniane  und  sein  Leben 
daselbst  schilderte  und  ihn  dann  auf  Befehl  eines  Engels  als  Ein- 
siedler in  eine  ihm  von  diesem  genau  bezeichnete  Wüste  ziehen 
liess;  ferner  einen  zweiten  Abschnitt  —  die  Ysor6- Episode  — , 
der  erzählte,   wie  Wilhelm  dem  von  dem  heidnischen  Könige 

Festgab«  für  W.  Foerster.  9 
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Ysor6  in  Paris  belagerten  Ludwig  zu  Hilfe  eilt,  Ysor6  erschlägt, 
dann  in  seine  Einsiedelei  zurückkehrt  und  daselbst  sein  Leben 
beschliesst. 

Das  Mon,  GuilL  H  enthält  diese  Episoden  gleichfalls,  schiebt 
aber  dazwischen  noch  drei  andere  ein:  die  Gaidon- Episode: 
Wilhelm  erschlägt  auf  dem  Wege  vom  Kloster  zur  Wüste 
gemeinsam  mit  seinem  Vetter  Gaidon  zwölf  Eäuber;  —  die 
Schlangen-  und  Riesen-Episode:  die  gi^eulichen  Reptilien,  welche 
die  Schlucht  bei  Montpellier  bevölkern,  werden  auf  Wilhelms 
Gebet  durch  ein  ^^^mder  vernichtet;  er  hat  mit  einem  menschen- 
fressenden Riesen  zu  kämpfen,  den  er  tötet;  —  endlich  die 
Synagon-Episode:  Wilhelm  gerät  auf  sieben  Jahre  in  die 
Gefangenschaft  des  Sarazenenkönigs  Synagon  von  Paleme  und 
ist,  aus  dei^selben  befreit,  den  Franzosen  bei  der  Eroberung 
dieser  Stadt  behilflich. 

Die  letztere  p]pisode  kennzeichnet  sich  schon  durch  eine 
metrische  Besonderheit,  den  6 -silbigen  Tiradenschluss,  als  ein 
ui-sprünglich  selbständiges  Gedicht  und  späterer  Einschub;  sie 
ist  es  also,  die  den  Gegenstand  der  nachfolgenden  Abhandlung 
bildet,  und  zwar  bezweckt  diese  nichts  anderes,  als  eine  Er- 
gänzung zu  liefern  zu  der  Arbeit  Cloöttas  über  die  historischen 
Grundlagen  der  Episode. 

In  seiner  Untersuchung:  ..Die  der  Stjnagon- Episode  des 
Monlaije  OuiUaume  II  zu  Grunde  liegenden  historisclien  Er- 
eignisse^^,  in  den  Abhandlungen,  Prof.  loblei'  durgd/racht,  Halle 
1895,  240 — 268  hat  der  genannte  Gelehrte  dargethan,  dass  die 
Synagon-Episode  beniht  einerseits  auf  dem  ersten  Auftreten  der 
Normannen  in  UnteritÄlien  und  den  Thaten  Wilhelms  „Fera- 
brachia-,  des  ältesten  Sohnes  Tancreds  von  Hauteville,  in  den 
Jahren  1016—1045,  andrereeits  auf  der  Belagerung  und  Eroberung 
Palermos  durch  den  Nonnannen  Roger  und  dessen  Bruder  Robert 
Guiscard  in  den  Jahren  1071  —  1072,  dass  Salerno  und  Palermo 
durch  die  Sage  miteinander  vermengt  worden  sind  (Ordekicus 
ViTALis,  Hisf.  eccL,  nennt  Salerno  Psalemum!).  Der  Nachweis 
erscheint  mir  duichaus  überzeugend  erbracht,  ein  zufälliges  Zu- 
sammentreffen bei  den  zwischen  Geschichte  und  Dichtung  auf- 
gezeigten Analogien  ausgeschlossen.  Warum  ich  den  Haupt- 
einwand, den  Gaston  Paris,  Roniania  24,  457  gegen  Cloöttas 
Aufstellungen  erhebt:  „im  11.  Jahrhundert  sei  die  Zeit  der  *f m?i5- 
foifnation  de  Vhistoire  en  epop^e^  vorüber  gewesen",  nicht  als 
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durchschlagend  erachten  kann,  habe  ich  bereits  in  meiner 
Abhandlung  „Die  historischen  Grundlagen  der  zweiten  Branche 
des  Couronnement  de  Louis"  in  den  Beiträgeii  zur  romanischen 
Philologie,  Festgabe  für  O.  Oröher,  Halle  1899,  S.  227  (Separat- 
ausgabe S.  57)  ausgesprochen;  ich  verweise  auf  das  dort  Gesagte. 
Im  übrigen  giebt  G.  Paris  immerhin  selbst  zu,  dass  sich  gewisse 
unbestimmte  Erinnerungen  an  die  Kämpfe  der  Normannen  in 
Apulien  und  Sicilien  in  der  Episode  erhalten  haben  mögen J) 

Eine  ausführliche,  durchaus  negative  Kiitik  von  Cloettas 
These  giebt  Ph.  Aug.  Beckkr,  Die  altfranzösische  WUhehnsage, 
Halle  1896,  S.  148 — 155;  ich  kann  indes  nicht  finden,  dass  seine 
Ausführungen  geeignet  sind,  Cloöttas  Argumente  irgendwie  zu 
entkräften.  2) 


')  »C^  qu'on  accordera  volontiers  ä  M.  CloHtay  (fest  qu'ufi  vague  souvenir 
de8  exp^ditions  frangaises  (nomiandea)  en  Fouille  et  en  Sicile  a  p^netr^  dans 
cet  ^pisode^  qui  semble  Inen  d'ailleurs  de  pure  invefUion  jougleresque,'* 

')  Von  einer  Widerlegung  der  Gegenargumente  Beckers  sehe  ich  hier 
ab.  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  Oloetta  selbst  in  seiner,  für  die 
Soc,  des  anc.  t.  fr.  im  Druck  befindlichen  Ausgabe  des  Montage  Guillaume  sich 
mit  ihm  auseinandersetzen  wird.  Nur  einen  wesentlichen  Punkt  möchte  ich 
doch  zur  Sprache  bringen.  Die  Identifikation  Landris  und  seiner  30  Genossen, 
die  bei  Paleme  landen,  mit  jenen  40  Normannen,  die  der  beglaubigten 
Geschichte  zufolge  1016  vor  Salemo  erschienen  und  die  Stadt  gegen  die 
Sarazenen  verteidigten,  gründet  sich  darauf,  dass  Landri  dem  Synagon  gegen- 
über seine  Geführten  als  Normannen  bezeichnet.  Becker  meint  nun,  Landri 
habe  hier  Synagon  „etwas  vorgeflunkert^^ :  „als  ob  nicht  alle  die  Flunkereien 
stillschweigend  widerrufen  wären,  sobald  L.  sich  entschliesst,  mit  der  Wahrheit 
herauszurücken.*^  Ich  erwidere:  Welchen  Grund  in  aller  Welt  sollte  Landri 
wohl  gehabt  haben,  dem  heidnischen  Könige  etwas  derartiges  „vorzuflunkern"  ? 
Wenn  er  erst  sich  und  seine  Begleiter  fälschlich  für  Kaufleute  ausgiebt, 
dann  aber  eingesteht,  dass  sie  Ritter  seien,  so  ist  der  Grund,  der  ihn  zu 
dieser  Lüge  bewegt,  ja  vollkommen  klar:  er  fürchtet,  man  werde  ihnen, 
wenn  sie  sich  als  fremde  Kriegsleute  zu  erkennen  geben,  misstniuen  und 
ihnen  den  Prozess  machen;  deshalb  giebt  er  sich  und  seine  Leute  für  friedliche 
Handelsleute  aus,  und  erst,  als  Synagon  geschworen  hat,  es  werde  ihnen 
kein  Leid  geschehen,  getraut  er  sich,  die  Wahrheit  zu  bekennen.  Aber  was  hätte 
ihn  wohl  bestimmen  sollen,  seine  Genossen  als  Nor  man  neu  zu  bezeichnen, 
falls  sie  dies  in  Wirklichkeit  nicht  waren?  Wenn  Landri  als  seine  eigene 
Heimat  erst  PontArlier  nennt,  dann  Frankreich,  so  sehe  ich  keinen  Anlass, 
hier,  wie  aUerdings  Clogtta  selbst  thut,  anzunehmen,  Landri  berichtige 
seine  frühere  Aussage;  er  kann  doch  recht  wohl  hier  France  in  dem  bekannten 
weiteren  Sinne  gebraucht  haben.  Jedenfalls  aber  hätte  er,  wenn  auch  jene 
Angabe  bezügUch  der  Nationalität  seiner  Gefährten  falsch  war,  dies  nachher 
ausdrücklich  bemerken  müssen.     Indem  ich  eingestehe,  dass  ein  einzelner 
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Nun  bleiben  aber,  wenn  wir  Cloettas  Ergebnisse  bezüglich 
der  historischen  Grundlagen  der  Episode  acceptieren,  einige  recht 
wesentliche  Züge  der  Dichtung  immerhin  unerklärt,  und  eben  diese 
Unterschiede  zwischen  Geschichte  und  Dichtung  sind  es,  denen 
auch  A.  ToBLEii,  Archiv  f.  d.  SfiuL  d,  neuer.  Spr,  95, 203  Bedenken 
gegen  Cloettas  These  entnimmt:  „Man  wird  vielleicht  finden", 
meint  er,  „es  hätten  die  tiefgehenden  Unterechiede  zwischen 
den  geschichtlich  überlieferten  und  den  dichterisch  dargestellten 
Vorgängen  ausdrücklicher  anerkannt  werden  dürfen.  Es  ist  doch 
beachtenswert,  \\ie  in  der  Chanson  der  Heidenkönig  in  Frank- 
reich den  gefährlichen  Gegner  aufsucht,  wie  Guillaume  bis  gegen 
das  P^nde  fast  nur  in  der  Eolle  des  Gefangenen  auftritt,  wie 
dem  französischen  Könige  selbst  ein  wesentliches  Verdienst  an 
dem  endlichen  Siege  eingeräumt  wird,  was  alles  in  der  heran- 
gezogenen Geschichte  gleich  wenig  seinen  Ursprung  findet,  wie 
die  im  Mittelpunkt  der  Ereignisse  stehende  Person  Landris."  *) 

Nun  habe  ich  in  der  oben  schon  genannten  Arbeit  in  den 
Beiträgen  zur  romanischen  Philologie  mich  bemüht,  zu  zeigen,  dass 
in  der  zweiten  Branche  des  Couronnnnent  de  Louis  Erinnerungen 
an  den  Sarazenenkrieg  Ludwigs  IL  in  Unteritalien  in  den  Jahren 
8GG— 872,  speziell  an  die  Belagerung  Salernos  im  Jahre  872  — 
die  man  bis  dahin  für  die  alleinige  historische  Grundlage  der 
Branche  hielt  —  vermengt  sind  mit  solchen  an  die  Kämpfe  der 
Normannen  in  Unteritalien  und  Sicilien,  speziell  an  die  Thaten 
Wilhelms  von  Haute ville,  also  an  die  gleichen  Vorgänge,  die 
Cloetta  in  der  Synagon- Episode  wiederfindet.     Ich  vermute, 


Punkt  irgend  einer  gemachten  Aussage  unrichtig  war,  widerrufe  ich  doch 
nicht  ^stillschweigend"  auch  alles  übrige !  Da  Landri  seine  Gefährten  bestimmt 
als  Normannen  bezeichnet  und  diese  Aussage  nachher  nicht  korrigiert,  so  liegt 
nicht  der  mindeste  Grund  vor,  zu  bezweifeln,  dass  sie  es  wirklich  waren.  Die 
Basis  für  Cloettas  These  bleibt  also  bestehen.  Wie  sich  nun  die  auffallende 
Thatsache  erklärt,  auf  die  Becker  aufmerksam  macht:  dass  Landri  und  seine 
Dienstmannen  —  denn  als  solche  wenlen  seine  Begleiter  bezeichnet  («e«  honies)  — 
dann  Ycrschiedeuer  Nationalität  sind :  er  Burgunder,  sie  Normannen,  das  wird 
sich  am  Schlüsse  der  obigen  Untersuchung  zeigen. 

*)  Nur  ganz  kurz  äussern  sich  über  Cloettas  Abhandlung  Alfred 
8CUULZE,  Deutsche  Literaturzeitung  1895,  Sp.  1170  (zustimmend)  und 
IL  SucHiER,  Götting.  Gel.  Anz,  1897,  I,  2t  (halb  ablehnend:  „So  grosse 
Gelehrsamkeit  hier  auch  aufgewandt  wird,  so  ist  doch  die  Darlegung  des 
Verfassers,  der  an  anderem  Orte  so  wertvoUe  Ergebnisse  über  die  GuiUaame- 
Lieder  erzielt  hat,  nicht  durchaus  überzeugend.^). 
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dass  eine  vollkommen  analoge  Vermengung  geschicht- 
licher Erinnerungen  zu  statuieren  ist  eben  für  diese 
letztere  Episode,  dass  auch  in  ihr  sich  neben  der 
normannischen  Eroberung  Unteritaliens  und  Siciliens 
eben  jener  Feldzug  Kaiser  Ludwigs  11.  nach  Unter- 
italien widerspiegelt.  Bei  dieser  Annahme  finden  gerade 
die  beiden  wesentlichsten  der  von  Tobler  hervorgehobenen 
differierenden  Züge:  die  Beteiligung  des  französischen  Königs 
und  die  Persönlichkeit  Landris,  ihre  historische  Entsprechung, 
und  es  liegt  ein  Anlass,  Oloettas  Resultate  wegen  mangelnder 
Übereinstimmung  mit  der  Geschichte  abzulehnen,  nicht  mehr 
vor.  Es  ist  der  Zweck  der  nachstehenden  Zeilen,  diese  These 
des  näheren  zu  begründen.  9 

Von  einer  ins  einzelne  gehenden  Analyse  der  Episode  nehme 
ich  Umgang,  nachdem  Cloätta  in  der  genannten  Abhandlung 
bereits  eine  solche  gegeben.  Immerhin  wird  es  sich  empfehlen, 
den  Gang  der  Handlung  wenigstens  in  den  Hauptumrissen 
nochmals  zu  skizzieren: 

Dem  Sarazenenkönig  Synagon  zu  Palerne  wird  prophezeit, 
Wilhelm  von  Orange,  der  in  der  Provence  in  einer  wilden 
Schlucht  als  Einsiedler  lebt,  werde  noch  einmal  ihn  und  sein 
ganzes  Volk  vernichten.  Um  diesem  Schicksal  zu  entgehen, 
begiebt  sich  Synagon  mit  10000  Sarazenen  nach  Frankreich, 
bemächtigt  sich  Wilhelms,  der  gegen  die  Übermacht  nichts  aus- 
richten kann,  führt  ihn  mit  sich  nach  Palerne  und  wirft  ihn  zu 
Unterst  in  dem  Turm,  den  er  selbst  bewohnt,  in  einen  grauen- 
haften, von  Gewürm  und  Ungeziefer  wimmelnden  Kerker. 
Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  unternimmt  ein  Vetter  Wilhelms, 
Landri,  mit  140  Rittern  eine  Wallfahrt  nach  dem  heiligen 
Grabe;  sie  werden  daselbst  von  den  Heiden  gefangen  genommen. 


*)  Da  die  Synagon -Episode  noch  nicht  gedruckt  ist,  so  sehe  ich  mich 
bezflglich  derselben  teilweise  angewiesen  auf  die  Ton  CloStta  a.  a.  0. 
S.  242—251  mitgeteilte,  sehr  ausführliche  und  offenbar  alles  thatsKchliche 
genau  registrierende  Inhaltsangabe  und  auf  die  Ton  G.  Schläger,  Archiv 
f.  d,  Stud,  d,  n.  8pr.  97,101—128  und  241—282  abgedruckte  altfranzösische 
Prosafassung  des  Moniage  Guillaumej  deren  Abweichungen  von  der  poetischen 
Vorlage,  was  die  Synagon -Episode  betrifft,  Schläger  selbst  Archiv  98, 15 
bespricht.  Doch  stand  mir  gerade  für  den  mir  wichtigsten  Abschnitt  der 
Episode,  die  Gresandtschaft  Landris  an  Ludwig,  die  poetische  Fassung  selbst 
zur  Verfügung,  dank  der  Liebenswürdigkeit  Cloettas,  der  mir  auf  meine  Bitte 
eine  Abschrift  seines  kritischen  Textes  dieses  Passus  übersandt«. 
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bringen  sieben  Jahre  in  der  Gefangenschaft  zu,  werden  aber 
dann  von  einem  vornehmen  Herrn  losgekauft  und  in  Freiheit 
gesetzt.  Auf  der  Rückfahrt  treibt  sie  ein  Sturm  nach  Paleme; 
sie  werden  hier  von  Seeräubern  überfallen  und  im  Kampfe  mit 
denselben  bis  auf  30  aufgerieben.  Gefangen  werden  sie  vor 
Synagon  geführt,  der  sich  nach  ihrer  Herkunft  erkundigt,  Landri 
mitteilt,  dass  er  seit  sieben  Jahren  seinen  Vetter  Wilhelm  ge- 
fangen halte,  und  ihm  vei-spricht,  Wilhelm  aus  dem  Kerker 
holen,  ihn  prächtig  kleiden  lassen  und  vor  ihn  führen,  auch 
Landri  mit  allen  seinen  Gefährten  freigeben  zu  wollen,  wenn 
Landri  ihm  seinerseits  gelobe,  den  ganzen  Adel  Frankreichs, 
König  Ludwig  samt  seinen  Rittern  und  100000  Mann,  nach 
Palerne  zu  bringen,  damit  sie  es  belagern.  Landri  erteilt  sofort 
das  gewünschte  Yei*sprechen  und  Wilhelm  wird  denn  herbei- 
geholt. Synagon  erklärt  nun,  wenn  er  die  —  von  Landri  vor 
Paleme  zu  führenden  —  Franzosen  besiege,  so  sollten  sie  ihm, 
Synagon,  unterthan  sein,  er  werde  dann  von  Frankreich  Besitz 
ergreifen  und  sich  in  St.  Denis  krönen  lassen;  im  umgekehrten 
Falle,  wenn  die  Franzosen  Sieger  blieben,  solle  Wilhelm  frei 
sein  und  Synagons  Reich  ihnen  zufallen.  Landri  begiebt  sich 
nun  mit  seinen  (jefährten  nach  Frankreich,  an  den  Hof  König 
Ludwigs  nach  Paris,  und  bestinmit  diesen,  mit  einem  Heere  von 
150000  Mann  nach  l*alerne  zu  ziehen;  die  Stadt  wird  ein- 
geschlossen und  von  den  Franzosen  heftig  bestürmt,  Wilhelm, 
auf  den  Turm  geführt,  sieht  von  da  aus  dem  Kampfe  zu,  voll 
Schmerz  über  seine  erzwungene  Unthätigkeit.  Nachdem  die 
Belageining  bereits  sechs  Monate  gedauert  hat,  gelingt  es  ihm, 
wähi'end  eines  erneuten  ungestümen  Angriffes  der  Franzosen  auf 
die  Stadt  aus  der  Gefangenschaft  zu  entkommen.  Er  eilt  sofort 
ins  Kampfgetümmel,  und  es  gelingt  nun  den  Franzosen,  die 
Sarazenen  in  die  Flucht  zu  schlagen,  Synagon  wird  durch  Landri 
getötet,  Paleme  wird  erobert.  Nachdem  König  Ludwig  Landri 
mit  der  Stadt  belehnt  hat,  kehrt  er  unter  Zurücklassung  von 
15  000  Mann  mit  seinem  Heere  nach  Frankreich  zurück,  Wilhelm 
sucht  seine  Einsiedelei  in  der  Provence  wieder  auf. 

Dies  in  den  Hauptzügen  der  Gang  der  Erzählung.  Auf 
geschichtliche  Thatsachen  zurückgeführt  sind  von  Cloötta  die 
Fahrt  Landiis  mit  seinen  Begleitern  nach  Palästina,  ihre  Landung 
bei  Paleme  und  ihre  Rückkehi'  nach  Frankreich,  die  Belagemng 
und  Erobemng  Palemes  durch  die  Franzosen,  die  Gefangenschaft 
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Wilhelms,  der  Zug,  dass  er  dem  Schlachtgetümmel  unthätig 
von  der  Höhe  des  Turmes  aus  zusieht,  und  der  weitere,  dass  er 
schliesslich  doch  in  die  Schlacht  eingreift;  unerklärt  dagegen 
bleiben,  wie  wir  schon  sahen,  der  auf  Betreiben  Landris  mit 
gewaltiger  Heeresmacht  unternommene  Zug  König  Ludwigs  von 
Frankreich  nach  Palerne  und  die  so  ganz  im  Vordergrunde 
stehende  Gestalt  Landris  selbst;  denn  weder  ein  König  Ludwig 
noch  ein  Landri  —  oder  eine  Person  ähnlichen  Namens  —  haben 
in  den  unteritalischen  Ereignissen  der  Jahre  1016-1072  irgend 
eine  Rolle  gespielt.  >) 

Ich  glaube  nun,  dass  der  historische  Hintergrund 
dieser  noch  unerklärten  Momente  der  Erzählung  kein 
anderer  ist  als  die  nach  dem  Berichte  der  Chronik  von 
Salerno  auf  Veranlassung  des  bekannten  Bischofs  und 
Grafen  Landolf  von  Capua  unternommene  Heerfahrt 
Kaiser  Ludwigs  IL  (850-874)  zum  Entsätze  des  von  den 
Sarazenen  hart  bedrängten  Salerno  im  Jahre  872,  eben 
jene  Heerfahrt  also,  welche  sich,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung: 
Dds  Epos  von  Isembard  und  Oormund,  Halle  1896,  S.  127  ff. 
(vgl.  dazu  Zs,  f.  rom.  Phil  23,  249 — 287)  und  in  meiner  schon 
oben  genannten  Arbeit  in  den  Beiträgm  zur  romanischen  Phil. 
S.  185  (Separatausgabe  S.  15)  ff.  gezeigt  habe,  auch  im  Isenibard 
und  Gormund ^)  und  in  einer,  ursprünglich  offenbar  ein  selb- 


*)  Becker,  Die  alt  franz.  Wilhelmsage  S.  147  meint,  dem  Dichter  werde 
bei  der  Heerfahrt  Ludwigs  der  zweite  Kreuzzug  unter  Ludwig  VIL  (1147 
—1149)  vorgeschwebt  haben,  der  erste,  den  die  Landesfürsten  selbst  leiteten. 
Nichts  ist  unwahrscheinlicher!  Den  zweiten  Kreuzzug  unternahm  Ludwig 
nicht  allein,  wie  der  Ludwig  im  Gedicht  seine  Heerfahrt,  sondern  gemeinsam 
mit  dem  deutschen  Kaiser,  der  Zug  ging  gar  nicht  über  Italien,  sondern 
über  Ungarn,  er  verlief  vollständig  resultatlos,  Damascus  wurde  von  den 
beiden  Fürsten  vergebens  belagert  u.  s.  w.  —  es  fehlt  wirklich  an  allen  und 
jeden  Berührungspunkten! 

•)  Die  Einwände,  welche  neuerdings  E.  Wechssler  in  Vollmöllers 
Kritischem  Jahresbericht  über  d.  Fortschritte  d.  ronian.  Fhilol.  IV,  Erlangen 
1898 — 1900,  n,  S.  423  gegen  meine  AufsteUungen  über  die  historischen  Grund- 
lagen des  Isembard  und  Gormund  vorbringt,  erledigen  sich  im  wesentlichen 
durch  meine  Ausführungen  in  dem  oben  genannten  Aufsatz  Zs.  23,  der 
Wechssler  noch  nicht  bekannt  war.  W.  bezeichnet  die  Liedertheorie,  mit  der 
ich  operiere,  als  unhaltbar:  „Die  ganze  Liedertheorie  ist  nicht  etwa  aus  der 
Beobachtung  des  dichterischen  Schaffens  gewonnen,  sondern  aus  dem  Verfahren 
abstrahiert,  nach  welchem  der  Historiker  aus  den  verschiedenen,  teilweise 
widersprechenden  QueUen  sein  Geschichtsbild  konstruiert,  oder  wie  der  Philologe 
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ständiges  Lied  darstellenden  Episode  im  zweiten  Teile  des 
RitteiTomanes  von  Loher  ufid  Maller  (Ausgabe  von  Simkock 
S.  113—120)  spiegelt,  welche  nach  allgemeiner,  zuerst  von 
JoNCKBLOET  Vertretener  Anschauung  der  zweiten  Branche  des 


bei  der  höheren  Textkritik  einen  verlorenen  Text  aus  allerlei  Auszügen  und 
Anspielungen  wiederherstellt.  Aber  ein  anderes  ist  der  Dichter,  ein  anderes 
der  Gelehrte."  Was  ich  Zs,  23, 268  if.  auf  Grund  der  —  von  Wechssler,  wie  es 
scheint,  nicht  beachteten  —  Forschungen  von  Comfaretti  und  Krohn  über 
das  noch  lebende  Epos  der  Finnen  mitgeteilt  habe,  zeigt,  dass  W.  sich 
hier  durchaus  im  Irrtum  befindet.  Die  Liedertheorie  ist  ganz  und  gar  nicht, 
wie  er  meint,  eine  durch  falsche  Übertragung  modemer  wissenschaftlicher 
Methoden  auf  eine  ganz  andere  Sphäre  und  in  eine  andere  Kulturepoche 
gewonnene,  in  der  Luft  schwebende,  unbeweisbare  Hypothese,  sondern 
sie  beruht  auf  exaktester  Beobachtung  am  corpus  vivum 
einer  noch  heute  blühenden  epischen  Dichtung;  sie  ist  überdies 
meines  Erachtens  die  notwendige  Konsequenz  aller  neueren  Forschungen  über 
die  Beziehungen  zwischen  Epos  und  Geschichte.  Natürlich  ist  der  Sinn  dieser 
Liedertheorie  nicht  der,  dass  ein  Kompilator  eine  Anzahl  ihm  überkommener 
Lieder  rein  mechanisch  mosaikartig  zusammensetzt  —  wenn  W.  meint, 
nach  meiner  Auffassung  „stelle  der  ^Dichter'  aus  den  Liedern  sein  ^Epos' 
zusammen'^,  so  könnte  man  wirklich  glauben,  er  interpretiere  die  Liedertheorie 
so,  ich  habe  aber  von  einem  „Zusammenstellen"  nie  und  nirgends  gesprochen  — , 
vielmehr  handelt  es  sich  um  die  grundverschiedene  Anschauung,  wonach  Epen 
entstehen  können,  indem  ein  Dichter  zwei  ihm  vorliegende  Lieder  —  mehr 
brauchen  es  in  jedem  einzelnen  Falle  nicht  zu  sein  —  wegen  Identität  des 
Helden  oder  durch  Identifikation  der  Helden,  die  durch  Namensgleichheit  oder 
Namensähnlichkeit  veranlasst  sein  kann,  oder  wegen  der  Identität  des  Schau- 
platzes der  Handlung  oder  infolge  grosser  Ähnlichkeit  eines  im  Zentrum  der 
Handlung  stehenden  Ereignisses  ineinanderschmilzt,  aus  dem  Inhalte 
beider  Lieder  unter  teilweise  veränderter  Motivierung  und  vollständiger  oder 
teilweiser  eigener  Formgebung  ein  neues  Epos  schafft.  Nur  mit  dieser  Form 
der  Liedertheorie  operiere  ich,  wie  sich  aus  meinen  Ausführungen  deutlich 
ergiebt,  und  sie  wird,  wie  gesagt,  sowohl  durch  die  unmittelbare  Beobachtung 
als  durch  die  historisch -kritische  Forschung  als  richtig  erwiesen.  Zu  ihr 
bekennt  sich  doch  auch  R.  Köqel,  Gesch.  d.  deutsch.  Litt.,  Strassburg  1894, 
1, 134,  wenn  er  sagt:  „Das  heroische  Epos  grossen  Stiles  geht  aus  der  Hand 
eines  einzelnen  planmässig  schaffenden  Dichters  hervor,  der  sich  allerdings 
in  der  Hegel  nicht  nennt,  weil  er  doch  schliesslich  nur  der  Mund  der  Sage 
ist:  denn  er  dichtet  auf  Grund  einer  ihm  überlieferten  Lieder- 
reihe, deren  poetischen  Gehalt  er  nur  umzugiessen  braucht, 
und  der  er  das  Beste  seines  Werkes  verdankt . .  .^  Dass  bei  einem 
solchen  Verfahren  „kein  Kunstwerk  Zustandekommen  könne,  sondern  nur 
eine  wertlose  und  ungeniessbare  Kompilation",  wie  Wechssler  meint,  scheint 
mir  eine  etwas  kühne  Behauptung,  und  wenn  er  sagt,  die  Liedertheorie  setze 
dreierlei  voraus :  „einmal,  dass  diese  Lieder  ganz  oder  nahezu  historisch  sind ; 
femer,  dass  bei  den  Miterlebenden  nicht  etwa  eine  blosse  Tradition,  sondern 
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Couronnement  de  Louis  zu  Grunde  liegt,  und  über  die  uns 
ausserdem  sagenhafte  Nachrichten  erhalten  sind  in  der  schon 
genannten  Chronik  von  Salemo  —  verfasst  zu  Salerno  um 
978  —  und  bei  dem  byzantinischen  Historiker  Constantinus 
Porphyrogenitus  (10.  Jahrhundert),  i) 

Was  die  beglaubigte  Geschichte  über  den  grossen  Sarazenen- 
krieg Ludwigs  n.  in  den  Jahren  866 — 872  meldet  —  in  dem 
jenes  Unternehmen  zum  Entsätze  Salernos  nur  den  letzten  Akt 
darstellt,  der  naturgemäss  am  stärksten  in  der  Volksphantasie 
haftete  —  das  habe  ich  in  den  wesentlichen  Zügen  bereits 
dargelegt  Isembard  und  Om-rnund  S.  129  ff.  und,  kürzer,  Beitr. 
zur  ronu  Phil.  S.  179  f.  (Separatausgabe  S.  9  f.);  ich  glaube,  von 
einer  nochmaligen  Wiederholung  absehen  zu  sollen  und  verweise 
auf  das  dort  Gesagte.  Nur  für  jenen  Schlussakt,  der  für  uns 
hier   im  wesentlichen   allein   in  Betracht   kommt,   scheint  mir 

eine  künstlerische  Komposition,  eine  Art  Stegreifdichtung  —  gleichviel  ob  in 
Versen  oder  Prosa:  dies  ist  nur  ein  äusserliches  Moment  —  umgeht  und  von 
ihnen  weitergetragen  wird;  drittens,  dass  hernach  der  epische  Dichter  nichts 
weiter  als  ein  Kompilator  ist",  —  so  erwidere  ich:  dass  es  nahezu 
historische  Lieder  gegeben  hat,  wird  wohl  von  niemand  bestritten,  2  ebenso- 
wenig, 3  ist  nach  dem  oben  Gesagten  zu  streichen. 

')  Die  Bedeutung  Ludwigs  II.  für  die  episclie  Dichtung  hat  neuerdings 
nachdrücklich  auch  G.  Baist  hervorgehoben,  bei  Becker,  Altfranz.  Wilhelm- 
sage S.  54,  wo  er  auf  die  Möglichkeit  hinweist,  dass  die  epischen  filz  Boret, 
d.  i.  die  historischen  Grafen  von  Sangro  in  den  Abruzzen ,  im  9.  Jahrhundert 
als  Gegner  Ludwigs  und  Verbündete  der  Sarazenen  eine  Rolle  gespielt  haben : 
„Wir  werden  damit  auf  einen  der  episch  wichtigsten  karolingischen  Sarazenen- 
bekämpfer  hingewiesen,  Kaiser  Ludwig  11.  von  Italien,  der  bisher  merkwürdig 
unbeachtet  blieb,  obwohl  die  Schlussverse  des  bekannten  lateinischen  Gedichts 
auf  seine  Gefangenschaft  in  Benevent  (Du  Meril,  pois.  ant.  264)  unmittelbar 
auf  den  Sieg  von  Salemo  im  Jahre  872  hinüberleiten."  —  Dass  auch  die 
Chanson  von  der  Destrudion  de  Rome,  für  die  man  bisher  rein  litterarischen 
Ursprung  annahm  (vgl.  Gröber  im  Qrundriss  11,1,541),  in  den  italischen 
Sarazenenkriegen  des  9.  Jahrhunderts  wurzelt,  dass  sie  nämlich  den  Überfall 
Köms  und  die  Plünderung  der  Peterskirche  durch  die  Sarazenen  im  Jahre  846 
widerspiegelt,  hat  kürzlich  überzeugend  dargethan  Philippe  Lauer  in  seiner 
sch($nen  Arbeit:  „Le  pohme  de  la  Destntction  de  Rome  et  Ics  Origines  de  la 
citi  Lionine",  in  den  MÜanges  d^Archeologie  et  d'Histoire  p.  p.  VEcole  frang, 
de  Rome,  t.  XIX  (1899),  p.  307 — 361  („Le  pocme  frangais  connu  de  Philippe 
Mausket  et  conaervi  dans  un  manuscrit  du  XIV«  8.  som  le  titre  de  ^ Destruction 
de  Rome^  a  gardi  un  tableau  saisissant  et  exact  jusque  dana 
le8  ditails  de  Vinvaaion  sarraaine  d'aoüt  —  septemhre  846. 
Ceat  un  trh8  curiexuc  exeniple  de  survivance  (Vim  Souvenir  historique  düc  ä 
la  tradition  ^iqtie'^ 
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eine  Bekapitnliemiig  der  historischen  Daten  nicht  zn  umgehen 
zu  sein. 

Ludwigs  Heerfahrt  hatte  im  Jahre  871  durch  den  am 
2.  Februar  erfolgten  Fall  Baris  und  die  Gefangennahme  der 
Besatzung  einen  vorläufigen  Abschluss  gefunden.  Da  landete  im 
Aug. — Sept.  des  Jahres  ein  neues  grosses  Sarazenenheer  von 
30000  Mann,  welches  Salemo  einschloss  und  heftig  bestürmte. 
Nachdem  die  Belagerung  bereits  nahezu  ein  Jahr  gedauert  hatte, 
im  Mai  —  Juni  872,  entschloss  sich  Kaiser  Ludwig  auf  Bitten 
des  Bischofs  Athanasius  von  Neapel  und  des  Bischöfe  Landolf 
von  Capua,  die  ihn  zu  Farfa  im  Sabinerlande  gemeinsam  auf- 
suchten,*) der  bedrängten  Stadt  Hilfe  zu  bringen.  Er  rückte 
mit  seinen  Truppen  gegen  Süden  vor  bis  Veroli,  wo  er  Station 
machte;  von  hier  entsandte  er  auf  Veranlassung  Landolfe  ein 
Heer  unter  dem  Befehle  dreier  Grafen,  Hunroch,  Agefrid  und 
Boso,  gegen  Salemo,  welches  die  Sarazenen  bei  San  Martino  am 
Voltumo  bei  Capua  aufs  Haupt  schlug;  gleichzeitig  erlitten  die- 
selben eine  Niederlage  durch  die  Beneventaner,  und,  bei  Suessula, 
durch  die  Capuaner.  Sie  gaben  nun  die  Belagerung  Salemos 
auf,  die  Trümmer  des  Heeres  flüchteten  übers  Meer.  Damit 
fanden  Ludwigs  Sarazenenkriege  ihren  Abschluss;  der  Kaiser 
kehrte  zunächst  nach  Capua  und  dann  im  folgenden  Jahre  nach 
Oberitalien  („Ft'aTiciam")  zurück.  2) 

Eine  viel  ausführlichere  Darstellung  als  die  rein  historischen 
Quellen  giebt  nun  von  diesen  Vorgängen  die  sagenhaft  gehaltene 


0  So  die  Vita  Athanaaii  c.  8,  bei  Waitz,  SS,  rer,  lang,  et  it,j  Hannover 
1878,  S.  448*^  Die  Gcsta  Episc.  Neap.  c.  65,  ibid.  S.  435»»  erwähnen  nur 
eine  Mission  des  Athanasius,  nicht  die  Beteiligung  Landolf s.  Erchempert 
c.  35,  ib.  S.  248*,  und  der  Catal.  Com.  Capuae^  ib.  S.  499*  sprechen  von  einer 
solchen  Mission  überhaupt  nicht  und  erwähnen  Landolf  nur  als  dei^enigen, 
der  Ludwig  veranlasste,  ein  Heer  gegen  Salemo  zu  entsenden  (Erchempert: 
misso  excrcitu  iam  didus  augusUis  per  augestionem  Landulfi  presulis; 
Cat.  Com.  Cap.  —  nach  Erwähnung  des  Aufenthalt«  zu  Veroli  — :  Inter  qtioa 
[sc.  Beneventanoa]  poatulatua  a  Landolf 0  epiacopo,  iterum  venit), 

*)  Die  grosse  Bedeutung,  die  man  auch  auf  arabischer  Seite  der  Ver- 
nichtung des  sarazenischen  Heeres  bei  Salemo  beimass,  erheUt  deutlich  ans 
der  Thatsache,  dass  die  Chronik  von  Cambridge  aus  den  Jahren  866  —  876 
ausser  der  Einnahme  von  Ragusa  und  der  Eroberang  Maltas  allein  dieses 
Ereignis  namhaft  macht:  Ad  a,  871  —  872:  peri  Vesercito  de^ Muaulmani  in 
Sal.rn.h  [=  Salemo],  s.  M.  Amari,  Bibliot.  Arabo- Stada ^  Turin  und  Rom 
1880,  I,  279. 
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Chronik  von  Salerno,*)  die,  wie  gesagt,  zu  Salerno  um  978  entstand; 
der  hier  in  Betracht  kommende  Abschnitt  wurde  Isembard  und 
Oormund  S.  145  f.  analysiert.  Wie  es  scheint,  liegt  ihm  direkt 
ein  episches  Lied  zu  Grunde,  und  zwar  ein  Lied,  in  dem  Bischof 
Landolf  die  erste  Rolle  zugewiesen  war:  Ludwig  verweilt  hier, 
als  er  die  Heerfahrt  zur  Befreiung  Salemos  antritt,  nicht  in 
Rom,  sondern  in  Oberitalien,  in  seiner  Residenz  Pavia  —  offenbar 
eine  Verwechselung  zwischen  dem  Antritt  jenes  letzten  Feld- 
zuges und  dem  Antritt  der  Heerfahrt  im  Jahre  866,  welche  ja 
in  der  That  von  Oberitalien  ausging;  von  der  Mission  des  Bischofs 
Athanasius  an  Ludwig  weiss  die  Chronik  nichts,  vielmehr  ist  es 
in  ihr  allein  der  „praesuV^  Landolf  von  Capua,  der  den  Kaiser 
in  Pavia  au&ucht  und  ihn  bestimmt,  Salerno  Hilfe  zu  bringen  — 
eine  Version,  die  sich  offenbar  leicht  bilden  konnte,  da  die  Ent- 
sendung jenes  Heeres,  das  die  Sarazenen  aufs  Haupt  schlug,  von 
Veroli  aus  ja,  wie  wir  sahen,  in  der  That  auf  Landolfs  Rat 
erfolgte,  und  auch  die  beiden  zeitgenössischen  Quellen,  welche 
uns  diese  Thatsache  überliefern,  jene  vorher  von  Athanasius  und 
Landolf  gemeinsam,  bezw.  —  so  die  Oesta  Episc.  Neap.,  vgl. 
S.  138  Anm.  1  —  von  Athanasius  allein  unternommene  Mission 
nicht  berichten.  Landolf  kommt  dann,  als  der  Kaiser  mit  seinem 
Heer  vor  Capua  in  Cajanello  eingetroffen  ist,  demselben  in  Be- 
gleitung seiner  Neffen  und  der  Gesandten  verschiedener  Städte 
entgegen  und  erteilt  in  dem  Kriegsrat,  den  Ludwig  abhält,  Aus- 
kunft über  die  Stärke  des  Feindes.  In  der  Schlacht  bei  Capua 
führt  ein  junger  Neffe  des  Kaisers,  Gunthart,  von  dem  die 
Geschichte  nichts  weiss,  den  Oberbefehl;  derselbe  stirbt  den 
Heldentod,  später  findet  der  Kaiser  seinen  Leichnam  auf  dem 
Schlachtfelde  auf  und  beklagt  ihn.  Die  Überreste  des  zersprengten 
feindlichen  Heeres  werden  von  den  Suessulanern  unter  An- 
führung Landolfs  vernichtet. 

Eben  dieser  poetisch  ausgeschmückte  Bericht  des  Chron. 
Salemit  ist  es  nun,  auf  den  ich  in  erster  Linie  meine  in  Rede 
stehende  These  begründen  möchte.  Wie  wir  sahen,  unternimmt 
in  der  Synagon- Episode  Ludwig  seinen  Zug  nach  Palerne,  d.  i. 
Salerno  +  Palermo,  auf  die  Veranlassung  des  ,yiimonier'  Landri, 
der  ihn,  von  Palerne  kommend,  in  Frankreich  in  seiner  Residenz 
Paris    aufsucht.      Nun    besteht    eine    höchst    bemerkenswerte 


»)  Pertz,  SS.  m,  467. 
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Ähnlichkeit  zwischen  der  Schilderung  von  Landris  Gesandtschaft 
an  Ludwig  nach  Paris  in  der  Synagon- Episode  und  der  in  der 
Chronik  von  Salemo  gegebenen  Schilderung  von  Landolfs 
Gesandtschaft  an  Ludwig  in  Pavia.  Im  Hinblick  darauf  und  in 
Anbetracht  der  Thatsache,  dass  jener  Feldzug  Ludwigs  den 
geschichtlichen  Hintergi'und  auch  verschiedener  anderer  fran- 
zösischer Cliansons  bildet,  sowie  der  weiteren  Thatsache,  dass  der 
zweite  Kompositionsteil  germanischer  Eigennamen  anerkannter- 
massen  häufig  Modifikationen  erfuhr,*)  vermute  ich:  dass  das 
historische  Prototyp  des  Landri  in  der  Synagon- 
Episode  kein  anderer  ist  als  der  historische  Bischof 
Landolf  von  Capua,  dass  dem  Verfasser  der  Synagon- Episode 
ein  altes  Lied  vorlag  über  den  Sarazenenkrieg  Ludwigs  11.,  in 
dem  Landolf  von  Capua  eine  bedeutende  Rolle  zugewiesen  war, 
und  das  auf  die  gleiche  sagenhafte  Tradition,  d.  i.  vermutlich 
auf  das  gleiche  epische  Lied  zurückging,  aus  welchem  der  Ver- 
fasser des  Chrm.  Salomif.  schöpfte,  und  dass  die  Rolle,  in  der 
Landri  zunächst  in  der  Synagon -Episode  auftritt:  die  eines 
von  einer  Wallfahrt  nach  dem  heiligen  Grabe  zurückkehrenden 
Pilgers,  der  dann  vor  Palerne  glänzende  Waffenthat^n  verrichtet, 
ihm  erst  zugewiesen  wurde  infolge  von  Verquickung  jenes  Liedes 
mit  den  viel  jüngeren  Überlieferungen  über  das  Auftreten  der 
ersten  Normannen  in  Unteritalien. 

Diese  Sätze  werden  nun  im  folgenden  näher  zu  befunden  sein. 

Ich  fasse  zunächst  jenen,  die  Hauptstütze  meiner  Auffassung 
bildenden  Bericht  über  Landris  Gesandtschaft  an  Ludwig  ins 
Auge.  Derselbe  liegt  mir,  wie  schon  S.  133,  Anm.  1  bemerkt,  dank 
der  Zuvorkommenheit  des  künftigen  Herausgebers  des  Moniage 
OuiUaumCy  Cloettas,  im  kritischen  Text  der  poetischen  Fassung 
vor;  er  findet  sich  ausserdem  in  der  von  Schläger  publizierten 
Prosafassung  des  Moniage  Kap.  32 — 34,  Archiv  97, 124  f.    Wenn 

^)  So  erscheint  im  Hildebrandsliede  der  Name  des  Helden  in  den  beiden 
Formen  HUtibrant  nnd  Hiltibraht.  Die  Namen  Amolt  und  Arnulf, 
Bertolt  und  Berhtolf,  Liutold  und  Liutolf  werden  oft  vertauscht,  vgl. 
E.  Schröder,  Zwei  altdeutsche  Rittermärefi j  Berlin  1894,  S.  XLV.  In  der 
sächsischen  Eaiserchronik  werden  die  Namen  Heim r am  =  Emmeran  und 
Heimrad  verwechselt,  s.  Bernheim  in  Ncties  Archiv  d.  Qesdlach.  f.  ölt.  deutsche 
Qesch.' Kunde  20,86;  s.  auch  ebenda  S.  87,  Anm.  1.  Aus  Widukind  ist 
Wittimund  geworden,  s.  Rohnström,  Jehan  Bodel,  Upsala  1900,  S.  173. 
Lot,  Romania  27,  51  identifiziert  den  im  Isembard  und  Gorniund  V.  165 
genannten  Ernaut  mit  einem  historischen  Grafen  Erluin, 
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ich  nun  von  einer  Übereinstimmung  dieses  Berichtes  mit  der 
Erzählung  des  Chron.  Salemit  von  Landolfs  Gesandtschaft 
sprach,  so  habe  ich  in  erster  Linie  nicht  die  poetische,  sondern 
die  Prosafassung  im  Auge.  Auch  jene  bietet  Berührungspunkte, 
aber  dieselben  sind  in  letzterer  zahlreicher  und  treten  deutlicher 
hervor.  Hier  wird  man  mir  sofort  einwenden:  Aber  was  soll 
denn  eine  solche  Übereinstimmung  mit  der  Prosafassung  beweisen? 
Diese  ist  ja  doch,  wie  Schläger,  Archiv  98, 1  ff.  gezeigt  hat, 
nichts  als  eine  Übertragung  und  Bearbeitung  der  uns  erhaltenen 
poetischen  Version,  ihre  Abweichungen  von  der  letzteren  sind 
meist  willkürliche  Änderungen  des  Eedaktors,  alle  Untersuchungen 
über  die  historischen  Grundlagen  der  Dichtung  haben  sich  also 
ausschliesslich  auf  die  poetische  Fassung,  das  Original  der 
prosaischen,  zu  gründen!  Ich  erwidere:  Gewiss,  Schläger  hat 
jenes  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Fassungen  behauptet  und 
im  einzelnen  nachzuweisen  sich  bemüht,  aber  seine  Argu- 
mentation hat  mich  in  keiner  Weise  überzeugt,  vielmehr 
scheint  es  mir  fast  unzweifelhaft,  dass  die  Prosafassung  nicht,  wie 
Seh.  will,  beruht  auf  der  uns  erhaltenen  poetischen  Version 
des  Mofi.  Ouill.  II,  sondern  auf  einer  verloren  gegangenen  älteren 
Vorstufe  derselben,  welche  in  vielen  Punkten  noch  Ursprüng- 
licheres bot  als  die  uns  vorliegende  poetische  Fassung;  dass  also 
die  prosaische  Fassung  der  poetischen  für  die  Feststellung  der 
geschichtlichen  Grundlagen  des  Gedichts  zum  mindesten  gleich- 
wertig ist.  Da  mir,  wie  gesagt,  von  der  poetischen  Version  nur 
der  in  Rede  stehende  Passus  zugänglich  ist,  so  bin  ich  freilich 
leider  nicht  in  der  Lage,  eine  vollständige,  definitive  Revision 
von  Schlägers  Untersuchung  zu  geben,  aber  seine  Mitteilungen 
über  die  zwischen  beiden  Fassungen  bestehenden  Discrepanzen 
genügen,  wie  mir  scheint,  um  jenes  Urteil  zu  begründen. 

Die  Prosafassung  des  Man.  GuilL,  die  in  zwei  Handschriften 
des  15.  Jahrhunderts  auf  uns  gekommen  ist,  weicht  vielfach, 
nicht  nur  in  der  gi'össeren  oder  geringeren  Breite  der  Darstellung, 
sondern  auch  materiell  von  der  erhaltenen  poetischen  Fassung 
des  Gedichtes  ab.  Schläger  nimmt  nun  an,  dass  es  sich  hier  in 
den  meisten  Fällen  um  willkürliche,  wohlüberlegte  Änderungen 
des  Verfassers  der  Prosaübertragung  handelt.  Er  meint  Archiv 
98,  3:  „zweifellos  hat  der  Bearbeiter  seine  Vorlagen  ziemlich 
frei  behandelt.  Er  kürzt  hier  und  fügt  da  eine  Kleinigkeit  ein, 
er  ordnet  gelegentlich   anders  und  sucht  die  einzelnen  Epen 
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durch  allerlei  Fäden  miteinander  zu  verbinden,  Kommendes  vor- 
zubereiten und  Widei^sprüche  auszumerzen.  Wahrscheinlich  kann 
man  ihm  auch  noch  wesentlichere  Änderungen  zuschreiben  . . ." 
Aber  anderei-seits  macht  doch  Schläger  selbst  darauf  aufmerksam, 
dass  der  Bearbeiter  in  der  Vorrede  ausdrücklich  erklärt,  sich 
genau  an  seine  Vorlage  gehalten  und  nichts  geändert 
zu  haben;  Seh.  meint,  das  sei  wohl  nicht  wörtlich  zu  nehmen, 
„gebe  uns  aber  doch  unbedingt  das  Kecht,  grössere  Änderungen 
und  Zusätze,  die  sich  nicht  aus  der  Eigenart  des  Bearbeitei's 
erklären,  auf  verlorene  Bedaktionen  oder  Branchen  zurück- 
zuführen" — ,  ein  Recht,  von  dem  er  freilich  dann  im  folgenden 
so  gut  wie  keinen  Gebrauch  macht.  Ich  glaube  nun  im  Gegen- 
satz zu  Schläger,  dass  nichts  dazu  berechtigt,  jene  formelle  Er- 
klärung des  Redaktoi^s  nicht  wörtlich  zu  nehmen;  er  sagt  ganz 
deutlich  und  bestimmt:  »Je  jyroteste  ...  de  n'y  adjouster 
mectre  ny  oster  a  mon  pouoir  rien  da  mien,  si  non  du 
changement  ou  de  In  midnc'uni  du  laugaiye'';  nahm  er  wirklich 
Änderungen  vor,  so  würde  er  eine  solche  ausdrückliche  Erkläning 
schwerlich  abgegeben,  vielmehr  sich  bezüglich  der  grösseren  oder 
geringeren  Treue  seiner  Bearbeitung  in  Stillschweigen  gehüllt 
haben,  und  sollte  man  einwenden,  es  sei  ihm  eben  einfach  danim 
zu  tliun  gewesen,  seiner  Darstellung  absolute  Glaubwürdigkeit 
zu  vindizieren,  so  verweise  ich  auf  seine  unmittelbar  folgende 
Erklärung,  wonach  die  Geschichte,  die  er  übertrage,  von  den 
Verfassern  aus  alten  Chroniken  geschöpft  sei:  .xnr  Vistoire 
est  riche  helle  et  veritahle  composee  par  ceulx  qui  Vestrairent 
des  croniques  anciennes"j  eine  Erklärung,  welche  zeigt,  dass 
der  Bearbeiter  die  Erzählung  —  wie  die  mittelalterlichen  Autoren 
so  vielfach  den  Inhalt  der  Clumscms  de  geste  —  für  historisch 
liielt,  und  welche  es  m.  E.  sehr  unwahrecheinlich  macht,  dass 
er  es  gewagt  haben  sollte,  an  diesen,  nach  seiner  Ansicht 
historisch  bezeugten  Thatsachen  etwas  willkürlich  zu  ändeni. 
In  Wiiklichkeit  ist  es  denn  auch  offenbar  ganz  unmöglich,  zu 
beweisen,  dass  alle  die  materiellen  Abweichungen,  welche  die 
Prosafassung  gegenüber  der  poetischen  zeigt,  nicht  schon  in  der, 
von  der  uns  überlieferten  differierenden  poetischen  Vorlage  des 
Bearbeiter  enthalten  waren  ;9  andererseits  aber  —  und  das  ist 

^)  Schläger,  a.  a.  0.  S.  12  meint,  es  sei  „oft  nicht  möglich,  zn  entiicheiden, 
ob  eine  Änderung  dem  Prosabearbeiter  oder  schon  seiner  unmittelbaren  Vorlage 
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das  entscheidende  —  stimmt  die  Prosafassung,  wie  Schläger  selbst 
zeigt,  bezüglich  einer  ganzen  Eeilie  von  Zügen  im  Unterschiede 
von  der  erhaltenen  poetischen  Fassung  mit  Versionen  überein, 
die  nachweislich  älter  sind  als  die  letztere;  statt  konsequenter- 
weise aus  dieser  Beobachtung  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die 
Prosafassung  auf  einer  von  der  uns  erhaltenen  vei-schiedenen 
poetischen  Fassung  beruht,  in  der  jene  altertümlichen  Züge 
sich  konserviert  hatten,  während  sie  in  jener  getilgt  worden 
waren  —  bei  anderen  Zügen  mag  es  sich  umgekehit  verhalten, 
da  mag  eben  die  erhaltene  Fassung  das  Ursprünglichere  bewahrt 
haben  — ,  nimmt  Schläger  —  mit  einer  Ausnahme  —  in  jedem 
einzelnen  jener  Fälle  ein  Walten  des  Zufalls  an,  ein  m.  E. 
methodisch  durchaus  unzulässiges  Verfahren;  handelte  es  sich  nur 
um  einen  oder  zwei  Fälle,  so  könnte  man  eine  solche  Annahme 
ja  gelten  lassen,  finden  sich  aber  solche  Übereinstimmungen  mit 
älteren  Versionen  —  mögen  sie  auch  nur  geringfügig  sein  — 
in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen,  so  spricht  alle  Wahi'schein- 
lichkeit  dafür,  dass  hier  nicht  der  Zufall  sein  Spiel  getrieben 
hat,  sondern  jene  Züge  sich  eben  in  der  Vorlage  der  Prosa- 
bearbeitung vereinigt  erhalten  hatten,  das  Verhältnis  der  ver- 
schiedenen Fassungen  also  nicht  ist 

.-  Mofi.  OuilL  I 


Mm,  GruilL  II  —  Prosafassung, 


sondern  vielmehr: 


,...-■  Moii,  OuilL  I 
X  ::7  .  -   Prosafassung 

Mon.  GiiilL  IL 

Ich  registriere  nun  im  folgenden  die  fraglichen  Fälle,  so 
weit  sie  von  Seh.  selbst  hervorgehoben  worden  sind;  ich  stelle 
die  Seitenzahlen  der  Schlägei-schen  Abhandlung  Archiv  98,  wo 
die  betreffenden  Nachweise  sich  finden,  an  die  Spitze: 


zuzuschreiben  ist.*'    Mich  dUnkt,  zu  beweisen,  dass  eine  solche  erst  von  dem 
Prosabearbeiter  herrührt,  ist  nie  möglich. 
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S.  12.  Wilhelm  begiebt  sich  in  der  Prosafassung  ins  Kloster 
Clugny  (=  Aniane  der  poetischen  Version). i)  „Der  Abt  von 
Clugny  kennt  Wilhelm.  Diesen  Zug  hat  der  Prosaroman 
mit  dem  Moiiiagcl,  sowie  mit  der  deutschen  Bearbeitung 
des  Ulrich  von  Türheim  gemeinsam  (s,  Kouij,  Zs.  f.  deutsche 
Phil  13, 140)."  Der  Zug  ist  überdies  ursprünglich,  weil  historisch, 
worauf  Schläger  später,  S.  35,  selbst  aufmerksam  macht,  vgl. 
Cloetta,  Archiv  93,415,  wonach  Wilhelm  von  Toulouse  schon 
geraume  Zeit  vor  seiner  Aufnahme  ins  Kloster  mit  dem  Abt 
Benedikt  befreundet  war.  Schläger  meint  nun,  auf  die  Ähnlichkeit 
bei  Ulrich  von  Tüi'heim  sei  nichts  zu  geben;  man  müsse  bedenken, 
dass  bei  ihm  Wilhelm  ins  Kloster  zu  Prides  tritt,  wo  er  schon 
einmal  gewesen  ist,  um  Eennewart  zu  holen;  der  Abt  erkenne  ihn 
auch  nicht  ohne  weiteres,  wie  es  bei  Kohl  scheine,  und  erinnere 
ausdrücklich  an  jenes  frühere  Zusammentreffen.  —  Wohl;  aber  das 
Mo7L  Guill  I?  Drei  verschiedene  Versionen  sollten  also  durch 
Zufall  in  einem  so  speziellen  Zug  zusammengetroffen  sein? 

S.  13.  Der  Mönch,  welcher  vorschlägt,  Wilhelm 
ans  Meer  zu  schicken,  erwähnt,  in  Übereinstimmung 
mit  der  Karlamagnussaga  IX  (s.  G.  Paris,  Bihh  de  VEc. 
des  Chartesy  VI,  I  [1864— 1865],  38)  ausdrücklich  zwei  Wege, 
von  denen  nur  der  eine  gefährlich  ist. 

Die  Vei^sion  des  Mon,  Guilh,  welche  die  Karlamagjuissaga  IX 
überliefert,  ist  von  Mm.  GuiJL  I  und  II  völlig  unabhängig; 
das  ihr  zu  Grunde  liegende  fi-anzösische  Epos  hat  sich  veimutlich 
bereits  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  von  der  Quelle  jener  beiden 
anderen  erhaltenen  Versionen  abgezweigt,  s.  CLoisTTa,  Archiv 
93, 444. 


^)  Seh.  meint,  es  liege  hier  eine  Änderung  des  Prosabearbeiters  vor,  die 
aus  den  Zeitverhältnissen  wohl  erklärlich  sei.  ,,Da8s  die  Vorlage  von  Cluny 
noch  nichts  wusstc,  ergiebt  sich  aus  dem  sicher  neu  eingeschobenen  Kapitel  60, 
in  dem  von  einem  Kloster  Asnieres  die  Rede  ist.  Asniercs  ist  aber  offenbar 
Aniane  (Aignieues  Lond.)"  Aber  warum  kann  dies  nicht  ebenso  gut  ein 
Versehen  des  Verfassers  der  Vorlage  wie  des  Prosabearbeiters  sein?  Er  hatte 
zu  Beginn  des  Moniage  für  Aniane  —  Clugny  eingesetzt;  an  jener  späteren 
Stelle,  wo  er  V^'ilhclms  Rückkehr  von  Palerne  erzählte,  versäumte  er  es,  die 
gleiche  Änderung  vorzunehmen.  Es  wäre  aber  auch  eine  andere  Möglichkeit 
denkbar:  in  dem  Original  der  Vorlage  war  an  dieser  Stelle  Aniane,  wie  in 
der  Londoner  Hs.,  Aignienes  geschrieben;  der  Verfasser  der  Vorlage  erkannte 
gar  nicht,  dass  es  sich  um  Aniane  handelte,  und  identifiziert«  Aignienes  mit 
der  Ortschaft  Asnieres. 
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Schläger  beschränkt  sich  darauf,  die  Übereinstimmung  zu 
konstatieren;  er  giebt  keine  Erklärung  —  offenbar  nimmt  er 
auch  liier  Zufall  an. 

S.  14.  Bei  dem  Überfall  durch  die  15  Räuber  streckt 
Wilhelm  4en  ei^sten  Räuber  durch  einen  Schlag  aufs  Ohr  nieder 
und  nimmt  dann  dessen  Schwert  an  sich,  mit  dem  er  die  übrigen 
erschlägt.  Der  gleiche  Zug  findet  sich  bereits  in  der 
Novaleser  Chronik  Buch  II,  verf.  vor  1029,  welches  die 
nämliche  Geschichte  von  Walter  erzählt,')  während  im 
Mmu  Guill  I  Wilhelm  sich  ohne  Waffe,  im  Mon,  Guilh  II  mit 
einem  Knüttel  der  Angreifer  erw^ehrt.  Seh.  meint,  es  sei  auf  die 
Übereinstimmung  kein  Gewicht  zu  legen:  „wenn  Wilhelm  einmal 
zui'  Waffe  gi'eift.,  liegt  das  Schwert  mindestens  so  nahe  wie  der 
Knüttel  des  Mon.  II".  Er  nimmt  also  an,  der  Prosabearbeiter 
treffe  durch  willkürliche,  doch  nahe  liegende  Änderung  hier  zu- 
fällig wieder  mit  der  ältesten  bekannten  Version  der  Geschichte 
zusammen. 

S.  14  f.  Wilhelm,  der  sich  entschlossen  hat,  Einsiedler  zu 
werden,  kommt  umherirrend  zu  seinem  Vetter  Guesdon;  dieser 
weist  ihm  die  verlassene  Wohnung  eines  verstorbenen 
Einsiedlers  an,  die  er  sich  nun  bloss  wieder  her- 
zustellen braucht. 

Dieser  Zug  findet  sich  nicht  im  Mon.  II,  wohl  aber  im 
Mon.  I,  und  er  wird  als  ursprünglich  erwiesen  dadurch,  dass  er 
im  Einklang  steht  mit  der  geschichtlichen  Überlieferung,  vgl. 
Cloötta  im  Archiv  93,416:  „In  der  That  war  die  von  Wilhelm 
[von  Toulouse]  gegründete  ceUa  schon  seit  zwei  Jalu^en  erbaut 
und  bewohnt,  als  er,  nachdem  er  vom  Abt  Benedikt  in  Aniane 
eingekleidet  worden,  sich  dorthin  begab,  so  dass  er  sodann  nur 
noch  die  Gebäulichkeiten  zu  vervollständigen  brauchte".  —  Seh. 
meint,  der  Prosabearbeiter  „könne  diesen  Zug  recht  gut  selb- 
ständig hergestellt  haben":  also  abermals  Annahme  zufälligen 
Wiederfindens  eines  ursprünglichen,  dann  vergesseneu  Motives 
in  Folge  willkürlicher  Änderung! 

S.  22  ff.  In  der  Ysorö- Episode  der  Prosabearbeitung  ist 
von  einem  doppelten  Grunde  die  Rede,  der  Ysore  zu  seinem  Zuge 

^)  „Waltarius  ...  percussit  uni  eorum  in  capiiCj  qui  cadena 
in  terranij  velut  mortuus  f actus  estj  arreptaque  ejus  armaj  percutiebat 
ad  dexteram^  sive  ad  sinistram."  Jokckbloet,  Guillaume  d'OraiigCj  Haag 
1854,  n,  138. 
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gegen  Paris  bestimmt:  Kap.  47  erscheint  als  einziger  Beweggrund 
das  Verlangen  nach  Rache  für  Synagons  Tod;  später 
aber,  Kap.  53,  ruft  Ysore  selbst  König  Ludwig  über  die  Mauer 
von  Paris  weg  zu,  er  sei  gekommen,  um  den  Tod  seines 
Vaters  durch  Ogier  von  Dänemark  vor  Laon  zu  rächen 
(nicht  als  ein  drittes,  diesen  beiden  parallel  stehendes  Motiv 
braucht  es  betrachtet  zu  werden,  wenn  wir  Kap.  56  hören, 
Ysore  sei  nach  Frankreich  gekommen,  um  sich  zum  König  des 
Landes  aufzuwerfen,  weil  ihm  ein  Orakel  prophezeit  habe,  er 
könne  allein  von  Wilhehn  von  Orange  überwunden  werden,  und 
er  die  sichere  Kunde  von  dessen  Tode  erhalten  habe;  dieses 
Orakel  ist  eben  nur  die  Voraussetzung  dafür,  dass  er  es  wagt, 
den  Zug,  zu  dem  ihn  sei  es  das  eine  oder  das  andere  Motiv 
bestimmt,  zu  unternehmen;  oder,  man  kann  die  Sache  auch  um- 
gekehrt auffassen:  das  Orakel  ist  der  eigentliche  Anlass,  jene 
beiden  anderen  Motive  sind  nur  Vorwände). 

Nun  findet  sich  jener  zweite,  im  Prosaroman  erwähnte 
Grund  nicht  im  Mo7i.  II,  wohl  aber  im  Mmu  I,  wo  Ysor6  nach 
Frankreich  gekommen  ist,  lediglich  um  den  Tod  seines  Vaters 
zu  rächen.  Indes  meint  Seh.:  „so  verlockend  es  auch  er- 
scheinen möchte,  für  die  Prosafassung  eine  Vorlage  zu 
postulieren,  welche  die  Begründung  der  beiden  alten 
Gedichte  enthalten  hätte,  .  .  .  wir  müssen  doch  darauf  ver- 
zichten". 

Die  Darstellung  des  Prosaromans  weise  mit  voller  Gewissheit 
darauf  hin,  „dass  der  Bearbeiter  nicht  einer  einheitlichen  Vorlage 
gefolgt  ist,  sondern  zwei  selbständige  Motivierungen  für  Ysores 
Zug  miteinander  verschmolzen  hat,  wobei  er  denn  die  eine 
(die  Rache  für  Ysores  Vater)  nicht  von  voniherein  in  voller 
Deutlichkeit  ergiiffen,  später  aber  die  andere  (Rache  für  Synagon), 
welche  in  seiner  Vorlage  allein  vorhanden  war,  gegen  jene 
zurückgesetzt  hat".  Der  Zusammenhang  mit  dem  Mav.  I  stamme 
aus  dem  Mailleferepos  —  das  im  Prosaroman  analysiert  wird  — , 
welches  wiederum  aus  einer  dem  Mo7i.  I  nahe  stehenden  Fassung 
geschöpft  und  wohl  selbständig  die  Anknüpfung  an  die  Ogier- 
Sage  vollzogen  habe.  Seh.  verhehlt  sich  aber  nicht,  dass  damit 
die  Schwierigkeiten  nicht  aufhören,  insofern  gerade  in  der 
Mailleferepisode  jede  Beziehung  auf  Sachsen  fehlt. 

Ich  gestehe  nun,  durchaus  nicht  einzusehen,  in  wiefern  sich 
aus  dem  Prosaroman  ergeben  soll,  dass  der  Bearbeiter  hier  auf 
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einmal  eine  doppelte  Vorlage  benutzt,  zwei  selbständige  Moti- 
vierungen miteinander  verschmolzen  habe.  Vielmehr  scheint  mir 
die  einzig  natürliche  Erklärung  für  das  Vorhandensein  der 
letzteren  in  der  Prosabearbeitung  diese  zu  sein: 

In  der  Mon.  I  und  11  gemeinsamen  Quelle  erschien  als 
ausschliessliches  Motiv  für  Ysores  Zug  die  Rache  für  den  Tod 
seines  Vaters.  Dieses  Motiv  wurde  sowohl  von  Mon.  I  als  von 
Mon.  n  übernommen.  In  Mo7i.  II  wurde  dann  vor  die  Ysor6- 
Episode  die  Synagon  -  Episode  eingefügt;  diese  legte  es  nahe, 
Ysor6s  Unternehmen  mit  dem  Verlangen  nach  Rache  für 
Synagons  Tod  zu  motivieren,  daneben  blieb  jene  ältere 
Motivierung  bestehen:  auf  dieser  Fassung  beruht  der 
Prosaroman,  der  also  beide  Motivierungen  entliält.  Ein  jüngerer 
Bearbeiter  bemerkte  den  Widerstreit  der  Motive  und  merzte 
jenes  ältere  aus:  so  entstand  die  vorliegende  Vei-sion  des  Mon.  IL 

S.  31.  Im  Zweikampfe  mit  Ysore  schlägt  Wilhelm  seinem 
Gegner  einen  Arm  ab.  Dieser  Zug  findet  sich  wieder  nicht  im 
Mon.  II,  wohl  aber  in  der  deutschen  Bearbeitung  Ulrichs 
von  Türheim  (Kohl,  S.  143).  Seh.  erklärt  die  Übereinstimmung 
durch  die  Vermutung,  der  Zug  werde  „in  verlorenen  Hand- 
schriften des  Mon.  II  vorhanden  gewesen  sein";  das  heisst  nun 
aber  doch  nichts  anderes  als:  in  Handschriften,  die  in  dem 
fraglichen  Punkte  das  Ursprüngliche  besser  gewahrt  hatten  als 
die  erhaltene  Fassung;  denn  da  die  Bearbeitung  Ulrichs  von 
Türheim  beruht  auf  Mon.  I,  so  muss  der  Zug  dann  schon  in  der 
gemeinsamen  Quelle  von  Mon.  I  und  II  vorhanden  gewesen  sein. 
Folglich  postuliert  hier  Schläger  selbst  als  Vorlage 
der  Prosabearbeitung  eine  ursprünglichere  Fassung 
des  Ifon.  II,  als  es  die  erhaltene  poetische  Fassung  ist. 

Somit  zeigt  in  nicht  weniger  als  sechs  Fällen  die  Prosa- 
bearbeitung  im  Unterschiede  von  Mon.  II  Übereinstimmung  mit 
älteren  Versionen,  die  Seh.  in  fünf  Fällen  als  zufällig  ansieht, 
während  er  in  einem,  eben  dem  letztbesprochenen  Falle,  selbst 
eine  von  der  erhaltenen  abweichende  Fassung  des  Mon.  11  als 
Vorlage  vermutet.  Ich  meine  nun,  dass  ein  so  oft  sich  wieder- 
holender Zufall  als  recht  unwahrscheinlich  betrachtet  werden 
darf;  vielmehr  ist  der  methodisch  allein  berechtigte  Schluss,  den 
wir  aus  jenen  sechs  Fällen  ziehen  müssen,  der,  dass  der  Ver- 
asser  der  Prosabearbeitung  das  Mo7i.  II  nicht  in  der  überlieferten 
Version,  sondern  in  einer  von  ihr  vielfach  differierenden  benutzt 
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hat,  welche  alle  jene  ursprünglichen,  auch  in  der  Novaleser 
Chronik,  in  der  Karlaniag72tcssaga,  im  Mon.  I  und  bei  Ulrich 
von  Türheim  begegnenden  Züge  noch  gemeinsam  bewahrt 
hatte.  Ist  dem  nun  so,  dann  wird  damit  die  Prosa- 
bearbeitung sofort  in  ein  ganz  neues  Licht  gerückt: 
dann  steht  sie  gleichberechtigt  neben  dem  Mon.  II  als 
ein  Ausläufer  des  gleichen  Stammes,  dann  ist  nicht 
nur  die  Vermutung  zulässig,  sondern  es  ist  direkt 
wahrscheinlich,  dass  sie  auch  in  Fällen,  wo  wir  es 
durch  Vergleich  mit  den  übrigen  Fassungen  nicht 
nachweisen  können,  gegenüber  dem  Mo7u  II  das  Ur- 
sprünglichere gewahrt  hat. 

Nun  erhebt  sich  aber  gegen  diese  Auffassung  von  der  Stellung 
des  Prosaromans  innerhalb  der  verschiedenen  Überlieferungen 
des  Moiiiage  sofort  ein  sehr  gewichtiges  Bedenken.  Nach  den 
Ausführungen  von  Schläger  nämlich  a.  a.  0.  pas»im  und  von 
Cloetta,  ib.  S.  45  ff.  wäre  der  Prosaroman  nächstverwandt  mit 
der,  zwei  Handschriften,  D,  und  D2  umfassenden,  von  C.  mit  d 
(=  unt^n  dl)  bezeichneten  Gruppe  der  Handschriften  des  Mmiiagc, 
und  eben  diese  Meinung  ist  wohl  der  Grund,  weswegen  Seh.  sich 
bemüht,  jene  auf  eine  von  d  unabhängige  Quelle  hinweisenden 
Züge  zu  eliminieren.  C.  stellt  Archiv  93,400  und  ib.  98,49 
folgendes  Schema  für  die  Handschriften  des  Moniagc  und  des 
Prosaromans  auf: 


X* 


d, 


] 


p  (=  Original  des 
I      Prosaromans) 


Bonl. 


Be. 


C,      i      Ca      Dl     Dj      P,     P, 
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Ist  dieses  Schema  richtig,  dann  wäre  offenbar  unsere  obige 
Annahme,  dass  sich  in  p  eine  Reihe  älterer  Züge  gegenüber 
sämtlichen  Handschriften  der  poetischen  Version  des  Mon.  U 
erhalten  habe,  nicht  zulässig,  ^enn  dann  müssten  ja  b,  x,  c  und 
dl  die  gleichen  Züge  unabhängig  von  einander  getilgt  haben, 
was  selbstverständlich  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist.  Ich  hege 
nun  aber  gegen  die  Haltbarkeit  des  von  C.  entworfenen  Stamm- 
baumes die  stärksten  Zweifel.  Die  Gründe,  welche  Schläger  für 
die  Verwandtschaft  des  Prosaromans  mit  der  Gruppe  d|  anführt 
scheinen  mir  nicht  zwingend.  Bekanntlich  lässt  sich  eine  „Ver- 
wandtschaft^ verschiedener  Versionen  nur  aus  gemeinsamen 
Fehlern,  nicht  aus  gemeinsamen  Varianten  erschliessen.  Es 
scheint  mir  nun  in  hohem  Grade  fraglich,  ob  in  den  betreffenden 
Fällen  wirklich  solche  Fehler  vorliegen  imd  ob  nicht  vielmehr 
hier  d|  und  p  gegenüber  den  anderen  Handschriften  das  Ur- 
sprüngliche gewahrt  haben. 

Schlägers  Gründe  sind  die  folgenden: 

S.  20.  Eine  Lücke,  welche  die  Familie  di  (Tir.  65— Mitte  71) 
und  der  Prosaroman  (Kap.  35)  in  der  Synagon-Episode  miteinander 
gemeinsam  haben.  „Allerdings  fehlt  hier  noch  mehr  als  in  d, 
es  ist  keine  Rede  von  einer  sechsmonatlichen  Belagerung,  viel- 
mehr scheint  alles  auf  eine  einzige  Schlacht  zusammengezogen. 
Trotzdem  ist  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  Verkürzungen 
mindestens  sehr  wahrscheinlich."  —  Aber  ist  es  wirklich  gewiss, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  Ijücke  zu  thun  haben,  und  dass  nicht 
vielmehr  in  den  anderen  Handschriften  ein  Ein  seh  üb  vorliegt? 
Im  Prosaroman  vermisst  man  an  der  betreffenden  Stelle  durch- 
aus nichts,  seine  Darstellung  könnte  sehr  wohl  ui-sprünglich 
sein;  ob  dies  nun  von  der  Gruppe  d,  gleichfalls  gilt,  kann  ich 
freilich  nicht  sagen,  weil  mir  der  Text  der  beiden  Handschriften 
nicht  vorliegt,  aber  ich  möchte  es  vermuten. 

S.  30.  Beim  Abschied  Wilhelms  von  Bemart  ringt  letzterer 
die  Hände  und  reisst  sich  die  Haare  aus  (Kap.  83),  ebenso 
in  Dl  (ses  puhis  dctoiij  ses  ceviaux  a  tircs,  Tir.  95;  D2  fehlt), 
während  in  Boul.  und  C,  —  diese  beiden  Handschriften  scheinen 
also  allein  noch  die  Stelle  zu  enthalten  —  nichts  von  dem  Äus- 
reissen  der  Haare  steht.  —  Aber  wenn  nun  p  und  Dj  hier  beide 
wieder  das  Ursprüngliche  gewahrt  hätten  und  mlmelir  auf  Seite 
von  Boul.  und  C3  eine  Änderung  vorläge,  die  beide  auch  un- 
abhängig von  einander  könnten  vorgenommen  haben? 
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S.  31.  Als  Hauptgrund  für  die  Zusammengehörigkeit 
der  Prosafafisung  mit  der  Familie  di  führt  Seh.  an  den  beiden 
gemeinsamen  Zug,  dass  Wilhelm  dem  getöteten  Ysoie  nur  die 
Zunge  aus  dem  Kopfe  herausschneidet  (bezw.  herausreisst)  und 
nur  diese,  nicht,  wie  die  übrigen  Handschriften  des  M072.  II,  die 
den  Passus  enthalten  (Boul,  C,,  C,),  den  ganzen  Kopf  als  Wahr- 
zeichen dem  König  bringen  lässt  (Kap.  90).  Warum  hier  die 
Version  von  di  und  p  eine  jüngere  Version  darstellen  muss, 
darüber  äussert  sich  Seh.  nicht,  wohl  aber  Cloetta,  der  Archiv 
98,  52  bemerkt:  dass  Wilhelm  Bemart  den  Kopf  bringe,  ent- 
spreche  der  ältesten  Überlieferung,  —  was  offenbar  auch 
die  Meinung  Sch.'s  ist.  —  Ich  kann  auch  dieses  Argument  nicht 
als  beweiskräftig  gelten  lassen.  Die  älteste  Überlieferung,  auf 
die  C.  sich  beruft,  wiid  repräsentiert  allein  durch  die  genannten 
Handschriften  des  Mon.  JJ:  Boul.,  C, ,  C,  und  die  Karlmnagyms- 
saga\  denn  das  Mon,  I  enthält  den  entsprechenden  Passus  nicht 
mehr,  und  bei  Ulrich  von  Türheim  findet  sich  nach  der  Analyse 
von  Kohl  a.  a.  0.  S.  143  überhaupt  nichts  ähnliches.  C.  folgert 
also:  Was  in  mehreren  Handschriften  des  Mon,  II  und  in  der 
von  Mon,  II  sowohl  als  von  Motu  I  unabhängigen  —  vgl.  oben 
S.  144  (Sep.  S.  16)  —  Karlama gtiussaga  sich  findet,  das  muss 
in  ihrer  gemeinsamen  Quelle  gestanden  haben,  stellt  also  die 
ursprüngliche  Version  dar  gegenüber  der  Überlieferung  anderer 
Handschriften  des  Mon.  II.  Aber  dieser  Schluss  ist  zutreffend 
nur  für  solche  Züge,  von  denen  nicht  anzunehmen  ist,  dass  zwei 
Bearbeiter  unabhängig  von  einander  auf  sie  verfallen  sein  sollten. 
Eben  die  letztere  Möglichkeit  —  dass  zwei  verschiedene  Be- 
arbeiter aus  der  Version  di  p  die  Boul.  etc.  und  der  Karlamaffnus- 
saga  gemeinsame  Version  machten  —  scheint  mir  nun  aber  im 
vorliegenden  Falle  nicht  nur  gegeben  zu  sein,  sondern  sogar 
sehr  nahe  zu  liegen;  und  andererseits  scheint  mir  die  Annahme, 
es  sei  aus  der  letztgenannten  Version  die  erstere  geworden,  \ael 
unwahrscheinlicher  als  die  umgekelu-te. 

Ich  stelle  der  grösseren  Klarheit  wegen  die  vier  ver- 
schiedenen Vereionen  der  Ysor6- Episode  hier  in  knappster 
Formulierung  neben  einander: 

AUen  Vorsiouen  gemein  ist,  dass  Wilhelm  den  heidnischen  König  tötet, 
indem  er  ihm  das  Hanpt  abschlägt. 

1.  Karlama gnuBsaga:  Wilhelm  reitet  mit  dem  abgeschlagenen 
Hanpte  des  Madul  (=  Ysor^)  davon.    König  Ludwig  findet  anf  der  Walstatt 
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den  Rnmpf  Madnls  nnd  lässt  ihn  in  sein  Zelt  schaffen.  ,, Mehrere  Ritter" 
bringen  dem  Könige  einen  Kopf  als  den  Maduls  —  der  König  hat  versprochen, 
denjenigen,  der  Madnl  töten  werde,  zum  Grafen  zu  machen  — ,  aber  der 
König  hört  nicht  auf  ihre  Rede.  Wilhelm  begiebt  sich  vom  Schlachtfclde 
direkt  zu  Grimaldus  (=  Bemart)  —  in  dessen  Rüstung  er  gekämpft  hat  — 
nnd  beauftragt  ihn,  mit  dem  Haupte  Muduls  zum  König  zu  reiten,  sich  selbst 
als  dessen  Besieger  auszugeben  und  sich  daraufhin  zum  Grafen  machen  zu 
lassen.  Grimaldus  thut  so,  das  Haupt  wird  als  das  richtige  erkannt, 
da  es  zum  Rumpfe  passt,  der  König  schenkt  Grimaldus  Versicherung 
Glauben  nnd  ernennt  ihn  zum  Grafen.  (Siehe  Ph.  A.  Becker,  Quellcnwert 
der  Sta^^e  Nerbonesi,  Halle  1898,  S.  61.) 

2.  Moniage  Guillaume  II  in  BouL,  Ci,  Cs*.  Wilhelm  bringt  das 
abgeschlagene  Haupt  Ysor^s  dem  Bemart,  damit  er  es  König  Ludwig  zeige 
nnd  so  diejenigen,  die  sich  rühmen  werden,  Ysor6  besiegt  zu  haben,  Lügen 
strafe;  er  solle  ihn,  W^ilhelm,  nicht  als  Vollbringer  der  That  nennen,  aus- 
genommen den  Fall,  dass  Ludwig  gewaltsam  darauf  bestehe,  den  Namen  des 
Besiegers  zu  erfahren.  Ludwig  erklärt,  den,  der  Ysorö  getötet  habe,  mit 
1000  Pfund  belohnen  zu  wollen.  Da  tritt  Foucart  mit  dem  Haupte  des 
Mathamart  vor,  welches  er  als  das  Ysor^s  ausgiebt;  aber  gleich  darauf 
erscheint  Bemart  mit  dem  Haupte  Ysor^s.  Dass  dieses  das  richtige 
ist,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  auf  dem  Helme  Ysorös  Name 
steht,  wogegen  auf  dem  andern  Helme  sich  Mathamarts  Name  findet.  Als 
Ludwig  den  Bemart  für  den  Fall  der  Weigerung,  den  Namen  des  Besiegers 
zu  nennen,  mit  dem  Tode  bedroht,  bezeichnet  dieser  als  solchen  W^ilhelm. 
(Siehe  ÄrcJiiv  94,  31  ff.) 

3.  p  =  Prosaroman:  W^ilhelm  reisst  dem  abgeschlagenen 
Haupte  Ysor^s  die  Zunge  heraus.  Diese  übergiebt  er  Bemart  mit 
dem  Auftrage,  sie  dem  König  zu  zeigen  und  ihn,  Wilhelm,  als  den  Über- 
winder Ysores  zu  nennen:  er  lasse  den  König  bitten,  ihm  zu  Liebe  sich 
Bemarts  anzunehmen.  Auf  dem  Schlachtfelde  findet  Foucart  neben  dem 
Rumpfe  Ysores  dessen  abgeschlagenes  Haupt  und  nimmt  es  an  sich,  ohne 
zu  bemerken,  dass  die  Zunge  fehlt.  Als  der  König  fragt,  wer  Ysor6 
getötet  habe,  tritt  er  mit  dem  Haupte  hervor;  im  selben  Augenblick  aber 
erscheint  auch  schon  Bemart  mit  der  dem  Haupte  fehlenden  Zunge  und 
entlarvt  so  Foucart,  indem  er  Wilhelm  als  den  wahren  Besieger  nennt. 
(Kap.  90—96,  Af-chiv  97,  276  ff.) 

4.  Moniage  Ouillaume  H  in  D|  (=  di):  Scheint  im  wesentlichen 
identisch  mit  3.  Nur  bringt  hier  Foucart  nicht  das  Haupt  Ysorös  selbst, 
sondern,  wie  in  2,  das  des  Mathamart ;  als  deshalb  Bemart  mit  Ysores  Zunge 
erscheint,  muss  das  zugehörige  Haupt  erst  draussen  gesucht  werden.  (Ich 
kenne,  da  Di  noch  nicht  gedruckt  ist,  diese  Version  nur  aus  den  Mitteilungen 
Schlägers,  Archiv  98,  32.) 

Cloätta  und  Schläger  nehmen  nun  also  an,  dass  aus  1+2 
die  ursprüngliche  Version  zu  erschliessen  sei,  aus  dieser  sei  4 
und  daraus  wieder  3  abgeleitet.  „Die  Redaktion  d  \=  di  im 
obigen  Stammbaum]",  sagt  Cloötta  Archiv  98, 52,  „hat  . .  an  die 


152  Rudolf  Zenker,  [24 

Stelle  von  Ysor6s  Kopf  die  blosse  Zunge  gesetzt,  ist  aber  darin 
der  alten  Überlieferung  treu  geblieben,  dass  sie  den  Betrüger 
den  Kopf  eines  anderen  Heiden  vorzeigen  lässt.  Da  jedoch 
Bemart  nur  mit  der  Zunge  erscheint,  muss  dann  der  dazu- 
gehörige Kopf  Ysorös  erst  unter  den  zalillosen  Leichen  des 
Schlachtfeldes  gesucht  werden,  um  den  Beweis  dafür  zu  gewinnen, 
dass  nicht  auch  Bernart  schwindelt.  Es  ist  also  eine  glückliche 
und  die  Sachlage  bedeutend  vereinfachende  Neuerung,  dass  der 
Prosaroman  den  Betrüger  Ysor6s  Kopf  vorweisen  lässt  etc " 

Ich  meinesteils  glaube  nun,  dass  die  Sache  sich  gerade 
umgekehrt  verhält.  Ich  betrachte  es  als  wahrscheinlich,  dass 
die  älteste  Version  vielmehr  die  des  Prosaromanes,  3,  ist,  dass 
aus  ihr  4  und  daraus  wieder  2  abgeleitet  wui'de,  und  dass  1 
auf  Grund  von  3  unabhängig  von  2  die  gleiche  Änderung  wie 
dieses  vorgenommen  hat,  indem  es  die  Zunge  durch  den  Kopf 
ersetzte.    Meine  Gründe  sind  diese: 

Wer  die  vier  Versionen  mit  einander  vergleicht,  der  wird 
ohne  weiteres  zugeben,  dass  die  des  Pi'osaromanes  von  allen  bei 
weitem  die  einfachste  und  sinnreichste  ist,  wie  denn  auch  C, 
der  annimmt,  sie  sei  erst  durch  eine  Änderung  eines  Bearbeiters 
aus  4  entstanden,  nicht  umhin  kann,  diese  Änderung  als  eine 
glückliche  zu  bezeichnen.  Dagegen  muss  4  direkt  thöricht  genannt 
werden;  denn  wenn  zu  der  von  Bernart  vorgezeigten  Zunge 
doch  erst  noch  das  Haupt  gesucht  werden  muss,  was  hat  dann 
die  Einführung  der  letzteren  überhaupt  für  einen  Zweck,  weshalb 
dient  dann  nicht  das  Haupt  von  vornherein  als  ausschliessliches 
Wahrzeichen?  Und  was  die  Versionen  1  und  2  betrifft,  so  wird 
sich  nicht  in  Abrede  stellen  lassen,  dass  sie  gröber  sind  als  3; 
besonders  ist  die  Gewinnung  des  Wahrheitsbeweises  für  Bernarts 
Aussage  in  2  durch  die  auf  den  beiden  Helmen  stehenden  Namen 
ihrer  Besitzer  ein  recht  plumper  Zug.  Nun  pflegt  aber  im 
Bereiche  der  epischen  Dichtung  Franki'eichs  anerkanntermassen 
das  Einfachste,  Logischste,  ästhetisch  Beste  auch  das  Alteste, 
üi'sprüngliche  zu  sein;  wii*  können  es  ja  immer  und  immer  wieder 
beobachten,  wie  die  jüngeren  Bearbeitungen  der  Nationalepen 
Verschlechterungen  darstellen,  wie  die  alten  einfachen,  einheitlich 
und  klar  komponierten  Gedichte  unter  der  Hand  stümperliaftei', 
gedankenloser  Überarbeiter  allmälilig  in  der  Motivierung  ver- 
wirrt, in  der  Dai'stellung  verwässert  und  manchmal  bis  zui- 
Ungeniessbarkeit  veinnstaltet  werden.    Deshalb  ist  es  auch  im 
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vorliegenden  Falle  a  priori  wahrscheinlich,  dass  die  beste  Version, 
die  des  Prosaromans,  die  älteste  und  ursprünglichste  ist;  aus  ihr 
T^Tirde  durch  ungeschickte  Änderung  4,  und  daraus  wieder,  indem 
der  Überarbeiter  entweder  die  gleiche  Konsequenz  zog,  wie  wir 
eben,  oder  das  Zungenmotiv  einfach  vergass,  2;  1  endlich  entstand 
dui-ch  Vergessen  des  alten  Motivs  direkt  aus  4.  Dass  zwei 
Bearbeiter  unabhängig  von  einander  den  gleichen  speziellen  Zug 
neu  einfügen,  ist  nicht  wahi-scheinlich;  kein  Bedenken  aber 
hat  die  Annahme,  dass  sie  beide  einen  speziellen  Zug  ver- 
wischt, vergessen  haben,  dass  aus  dem  Feineren  das 
Gröbere  geworden  ist.  Einen  solchen  speziellen  Zug,  eine 
feinere  Version  stellt  aber  ohne  Frage  das  Motiv  der  als  Wahr- 
zeichen dienenden  Zunge  dar.  Ein  Grund,  aus  der  Überein- 
stimmung von  1  und  2  hier  auf  das  Vorhandensein  des  gleichen 
Zuge^  in  der  gemeinsamen  Quelle  zu  schliessen,  liegt  deshalb 
nicht  vor.  Man  beachte  auch,  dass  der  Wahrheitsbeweis  für 
Grimaldus,  bezw.  Bernarts  Aussage  in  1  und  in  2  in  ganz  ver- 
schiedener Weise  erbracht  wird:  dort  durch  Anpassen  des  Hauptes 
an  den  Rumpf,  hier  durch  die  Aufschriften  auf  den  Helmen  — 
letzteres  ein  Zug,  der  ganz  und  gar  das  Gepräge  einer  späteren 
Erfindung  trägt;  berechtigt  diese  Vei-schiedenheit  auch  zu  einem 
bestimmten  Schlüsse  nicht,  so  erklärt  sie  sich  immerhin  am 
einfachsten  dui'ch  die  Annahme,  es  seien  die  beiden  Versionen 
unabhängig  von  einander  entstanden.  Und  ferner:  welch  seltsamer 
Zufall  wäre  es,  wenn  aus  der  Vei-sion  1  =  2  durch  die  ganz 
läppische,  gedankenlose  Änderung  in  4  die  Giaindlage  geschaffen 
worden  wäre  für  die  sinnreiche  Darstellung  in  3!  Auch  darauf 
möchte  ich  aufmerksam  machen,  dass  doch  das  Herausreissen 
der  Zunge  unzweifelhaft  einen  eminent  barbarischen  Zug 
darstellt;  rohe  barbarische  Züge  pflegen  aber  in  den  Epen  die 
primitiveren  zu  sein  und  erst  später  durch  solche  von  weniger 
krassem  Charakter  ersetzt  zu  werden. 

Damit  will  ich  nun  nicht  gesagt  haben,  dass  für  sämtliche 
Züge  der  Ysorö- Episode  die  oben  angenommene  Filiation  zu 
statuieren  sei.  Ein  anderer  Zug  wird,  wie  ich  glaube,  vielmehr 
von  der  Karlamagmissaga  in  seiner  ui^sprünglichen  Fassung 
geboten:  in  dieser  giebt  Wilhelm  dem  Grimaldus  den  Auftrag, 
ihn  dem  König  nicht  als  Besieger  Ysores  zu  nennen,  im  Mon.  II 
thut  er  gegenüber  Bertran  das  gleiche,  aber  er  erlaubt  ihm  die 
Wahi'heit  zu  gestehen,  wenn  der  König  ihm  mit  Gewalt 
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drohe,  im  Prosaroman  befiehlt  er  ihm  vielmehr  von  vornherein, 
ihn  als  den  Sieger  zn  bezeichnen.  Version  2  trägt  anch  hier 
das  Gepräge  der  Unursprttnglichkeit,  insofeni  man  absolut  niclit 
einsieht,  was  denn  diese  Spiegelfechterei  mit  dem  versuchten 
Verschweigen  des  Namens  von  Ysores  Überwinder  für  einen 
Zweck  hat,  wenn  der  Name  dann  schliesslich  doch  genannt 
wird.  Das  Ursprüngliche  wird  hier  die  Karlaniag^itissaga  haben: 
Wilhelm  will  nicht  genannt  sein,  weil  er  Grimaldus  den  vom 
König  dem  Sieger  verheissenen  Lohn  zuwenden  will;  ein  Be- 
arbeiter konnte  es  doch  nicht  übers  Herz  bringen,  Wilhelm 
des  Ruhmes  seiner  That  verlustig  gehen  zu  lassen  und  brachte 
so,  durch  Modifikation  der  alten  verständigen  Fassung,  die  un- 
geschickte Version  von  Mm.  II  zu  stände;  ein  dritter  machte 
wieder  daraus,  indem  er  das  Unlogische  der  Version  erkannte 
oder  den  Zug  der  versuchten  Namensvei-schweigung  einfach 
vergass,  die  Version  des  Prosaromans,  wo  nun  Wilhelm  selbst 
die  Nennung  seines  Namens  wünscht. 

Somit  kann  ich  das  von  Schläger  und  Cloetta  hervor- 
gehobene Moment  als  einen  Beweis  für  die  Zusammengehörigkeit 
von  d,  und  p  nicht  anerkennen,  vielmehr  halte  ich  die  in 
diesen  beiden  Überlieferungen  gebotene  Version  für  ui-sprüng- 
licher  als  die  andere;  ich  vermute  demgemäss  für  die  Ysor6- 
Episode  das  nachstehende  Filiationsverhältnis  (ich  bezeichne  das 
Motiv  „Haupt-Zunge"  mit  a,  das  der  „ Namensverschweigung " 
mit  ß): 

^/  Karlamagnussaga. 

Prosaroman. 

(a=^  Prosa-   ^  -  .^  ^^ 

roman)  ^  y  -^  ^  Mon.  II  BouL,  C, ,  C3. 

(ß  -  Kw8.)      (a  =_  Prosa-  "^-  ^.  ^-"^ 

roman)  "   z 

(ß^Mon.ir)    (a^Mon.U 

D.)  ^M07uJlDi. 

(ß=Mon,JI) 

Dies  die  Argumente  Schlägers,  bezw.  Cloöttas,  denen  ich 
also  sehr  skeptisch  gegenüberstehe. 

Andererseits  spricht  nun  ein  Zug  positiv  für  die  Unab- 
hängigkeit des  Prosaromans  von  d.   Die  Brücke  nämlich,  welche 
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Wilhelm  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Einsiedelei  bant,  soll 
nach  dem  Prosaroman  den  Pilgern  zugute  kommen,  welche  nach 
St  Gilles  ziehen  (Kap.  97).  Ebenso  die  Boul.  Hs.,  während 
die  Gruppe  d  und  c  für  St.  Gilles — St.  Jacques  =^  Santiago 
de  Compostela  haben.  Seh.  S.  32  meint  mm,  St.  Gilles  sei  die 
ursprungliche  Ijesart  gewesen,  und  es  habe  folglich  entweder  z, 
die  Vorlage  von  c  und  d,  dafür  Santiago  eingeführt,  der  Prosaist 
aber  „wieder  in  Übereinstimmung  mit  vielen  anderen  epischen 
Stellen  den  näher  liegenden  französischen  Wallfahrtsoi-t  sub- 
stituiert", —  also  er  habe  zufällig  die  ursprüngliche  Lesart, 
welche  Boul.  bietet,  wieder  gefunden!  —  oder  aber,  St.  Gilles, 
sei  noch  in  z,  d  und  d,  aus  dem  es  der  Prosaroman  übernahm, 
vorhanden  gewesen,  und  c  und  d,  hätten  unabhängig  von 
einander  dafür  St.  Jacques  eingesetzt.  Mich  dünkt  nun  die  eine 
wie  die  andere  Annahme  —  die  zufälligen  Wiederfindens  einer 
ursprünglichen,  in  der  Vorlage  getilgten  Lesart  und  die  identischer 
Änderung  zweier  von  einander  unabhängiger  Schreiber  —  gleich 
unwahi-scheinlich ,  und  ich  folgere  aus  der  Übereinstimmung  von 
p  mit  Boul.  eben  wieder,  dass  jenes  von  d  unabhängig  ist,  dass 
es  Boul.  und  y  parallel  steht  imd  die  in  Rede  stehende  Lesart 
direkt  oder  indirekt  aus  der  gleichen  Vorlage  geschöpft  hat  wie 
Boul.,  dass  also  folgendes  Schema  aufzustellen  ist: 


Boul.  y  p. 

So  viel  zur  Rechtfertigung  meiner  Bedenken  gegen  die 
Beurteilung  des  Prosaromans  durch  Schläger  und  Cloetta.*)  Ich 
verhehle  mir  nun  freilich  nicht,  dass  sich  meine  Kritik  teilweise 
auf  einem  unsicheren  Boden  bewegt,  da  mir  das  handschriftliche 
Material,  das  ihnen  vorlag,  nicht  zur  Verfügung  steht,  und  ich 
fast  ausschliesslich  auf  die  Angaben,  die  sie  darüber  machen, 
angewiesen  bin.  Aber  die  Postulierung  einer  von  d  un- 
abhängigen Quelle  des  Prosaromans  scheint  mir  eine  notwendige 

>)  Wenn  ich  hier  genötigt  bin,  Schläger  nnd  Cloetta  zn  widersprechen, 
80  möchte  ich  es  doch  nicht  unterlassen,  ans<lrticklich  zn  bemerken,  wie  sehr 
ich  den  Scharfsinn  und  die  Gründlichkeit  ihrer  Untersuchungen  anerkenne ;  es 
ist  ja  ersichtlich,  dass  meine  Ausfuhrungen  immerhin  zum  guten  Teile  auf 
der  von  ihnen  geschaffenen  Basis  beruhen. 
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Konsequenz  der  oben  nachgewiesenen  mehrfachen  Überein- 
stimmungen des  letzteren  mit  älteren  Versionen  der  Mmiiage- 
Sage,  als  sie  die  Handschriften  des  Mon.  II  bieten,  und  ich  muss 
es  im  Hinblick  darauf  für  sehr  wahrscheinlich  halten,  dass  eine 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  unternommene  Nachprüfung  des 
gesamten  handschriftlichen  Materials  zu  dem  gleichen  Ergebnis 
führen  würde. 

Ich  glaube  denn  soviel  sagen  zu  dürfen:  soweit  man  bis 
jetzt  klar  zu  sehen  vermag,  spricht  eine  ziemliche  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dass  die  Prosabearbeitung  des  Mo7iiage  Guillaujue 
nicht  aus  der  erhaltenen  Fassung  des  Mo7i.  II  geflossen  ist, 
sondern  auf  die  gleiche  Quelle  wie  dieses  zui'ückgeht  und  also 
möglicherweise  bisweilen  ältere  Versionen  der  Erzählung  uns 
aufbewahrt  hat  als  jenes.  Diese  Möglichkeit  darzuthun  war 
der  Zweck  der  ganzen  Abschweifung,  und  ich  kehre  nun  zu 
dem  Ausgangspunkt,  der  Gesandtschaft  Landris  in  der  Synagon- 
Episode,  zurück. 

Ich  bemerkte,  dass  die  Schilderung  dieser  Gesandtschaft  in 
der  Prosabearbeitung  eine  auffallende  Verwandschaft  zeigt  mit 
dem  vermutlich  auf  einem  epischen  Liede,  jedenfalls  auf  sagen- 
hafter Tradition  beruhenden  Berichte  des  Cliro7iicon  Saleniitaymm 
über  die  Gesandtschaft  Landolfs  an  Ludwig  nach  Pavia.  Der 
Einwurf,  dass  die  Prosabearbeitung,  als  aus  der  vorhandenen 
poetischen  abgeleitet,  für  die  Ei-mittelung  der  historischen 
Elemente  der  Dichtung  wertlos  sei,  ist  durch  die  obigen  Aus- 
führungen beseitigt. 

Ich  stelle  nun  hier,  um  einen  Vergleich  zu  erleichtern,  die 
beiden  Berichte  in  der  Übereetzung  neben  einander  und  füge 
ausserdem  den  der  poetischen  Fassung,  wo  die  Analogie  weniger 
frappierend,  aber  immerhin  auch  erkennbar  ist,  noch  bei.')    Die 

*)  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  wenn  ich  hier  ancli  den  historisch 
zuverlässigen  Bericht  über  die  Gesandtschaft  Landolfs  an  Ludwig,  den  die 
Vita  Athanasii  c.  8  (AVaitz,  SN.  S.  448)  bietet,  hier  mitteile;  er  lantet: 
„Post  haec  ibit  [sc.  AthanasiiiaJ  ad  imperatorem  [LodoycumJ  Sabinis,  tU 
periclitafUibus  et  afflictis  in  partes  BenebetUanae  et  Neapoleos  subveniret. 
Cui  iunctxis  est  Landnlfus  episcopus  CapuanuSf  legatus  Salernif 
et  apocrisarii  apostolicae  sedis.  Ubi  aiutitum  est  a  cesare  de  co^  misit  obviam 
ei  optimates  Siios,  et  libentissime  eum  stiscepitf  osciUans  eum,  Cui  ille  uva 
ctmi  Landulf 0  episcopo  dixit:  ^Afflictionem  populi  et  devastationem  terrae^ 
qiMmi  tu  liberasti  per  Peum,  innotescimus  vestrae  potestati.  Veni  domine 
et  liberator  patriae  noatrae,    Ignoace  peccantibua  in  te,  aicut  Dominus  pro 
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Stellen,  welche  in  der  Chronik  einerseits  und  in  der  Prosa- 
bearbeitung und  der  poetischen  Fassung  andrerseits  Verwandt- 
schaft zeigen,  hebe  ich  durch  gesperrten  Druck  hervor: 


/ 


Landolf  in  Pavia. 

Chron.  Salerfiit.    c.  117, 
bei  Pertz,  SS,  HI,  467. 


„Alsdann  eilte  Landolf, 
der  Bischof  (praesul)  von 
Capna,  aus  eigenem  Au- 
triebe nach  Pavia,  um 
Kaiser  Ludwig  flehentlich 
zu  bitten,  dass  er  seinem 
unglücklichen  Vaterlande 
zu  Hilfe  komme.  Aber 
damit  er  geneigter  sei, 
solches  zu  thun,  suchte  er 
ihn,  wie  es  bei  den  Fran- 
zosen Sitte  ist  („ut  mos 
est  Oalli'')^  in  Begleitung 
seiner  eigenen  Heerschar 
in  seinem  Lande  auf; 
und  sofort  Hess  er  ihm 
seine  Ankunft  melden. 
Jener  aber,  in  seiner 
gewohnten  Milde,  wies 
ihn  nicht  ab,  sondern 
befahl,  dass  er  ehrenvoll 
vor  seinen  Augen  er- 
scheinen soUte.  Und  als 
er  den  Kaum  betreten 
hatte,  in  dem  der  Kaiser 
selbst  auf  einem  goldenen 
Throne  sass  —  uud  neben 
ihm  sass  seine  (Gemahlin 
und  zu  beiden  Seiten 
standen  die  Grossen 
— ,  da  sprach  er,  fem- 


Landri  in  Paris. 


Prosabearbeitung 

des  Moniage  Chiillaume 

Kap.  32—34,  Archiv  97, 

124  f. 

„Landri  rüstete  sich 
und  machte  sich  auf  deu 
Weg  nach  Frankreich. 
Er  reiste  solange  —  von 
den  Abenteuern,  die  ihm 
etwa  begegneten,  sehen 
wir  ab  — ,  bis  er  in  Paris 
ankam,  wo  der  König 
Ludwig  verweilte  i  n 
Gesellschaft  mancher 
Fürsten  und  adeligen 
Herren,  von  denen  die 
meisten  einigermasscn 
überrascht  waren  über 
die  Nachricht,  die  Laudri 
ihnen  brachte.  £r  stieg  in 
den  Saal  hinauf,  und  als 
er  den  König  und  seine 
Barone  um  ihn  her 
erblickte,  warf  ersieh 
auf  die  Knie  und 
sprach  so  laut,  dass 
ein  jeder  es  deutlich 
vernehmen  konnte: 
„Der  Gott  Jesus- 
Christus,  der  für 
uns  das  Leiden  und 
deu  Tod  erdulden 
wollte,  möge  segnen, 
schützen  und  bewahren 
den  edlen  König  Ludwig 
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„km  Morgen  erhob  sich 
der  timoHier  [Laudri], 
seine  Genossen  kleiden 
und  rüsten  sich,  König 
Synagon  lässt  ihnen 
Pferde  geben,  Gold  und 
Silber  und  Denare  in 
Fülle,  —  denn  teuer  ge- 
nug, denkt  er,  werden 
sie  ihm  das  dereinst  be- 
zahlen müssen.  Sie  be- 
steigen die  Pferde  und 
machen  sich  auf  den 
Weg;  Abschied  nehmen 
sie  von  Wilhelm  mit  der 
kurzeu  Nase.  Und  der 
Graf  spricht:  „Geht  mit 
Gott !  Bei  Gott  bitte  ich 
Euch,  denkt  daran,  mir 
Hülfe  zu  bringen."  Und 
jene  treten  ihre  Reise  an. 
Von  ihren  Tagereisen 
weiss  ich  Euch  nichts 
näheres  zu  erzählen:  sie 
durchziehen  das  Land, 
Burgen  und  Städte,  die 
Ebenen,  Höhen  und  die 
tiefen  Thäler;  so  lange 
reisen  sie  von  früh  bis 
Abend,  bis  sie  nach 
Frankreich  kommen,  nach 


perseciUoribM  suis.    Nam  divino  aditttorio  fretus  fortissimOf  victor  eris  et 
gloriosiis  in  universo  mundo/    Inclinatus  est  rex  verbis  et  precibus  eiuSf  et 

una  cum  eo  venit  Bomam Et  arripuerunt  iter  Domino  comitante; 

et  venientes  in  loco  qui  dicitur  Berulas  /»  VeroliJ  detinuit  se  cesar  fatigatus 
ex  itinere  .  . 
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stehend:  „Blicke  auf, 
0  Herr,  von  Deinem 
heiligen  Sitze  nnd 
denke  an  uns!"  Bei 
diesen  Worten  Tergoss  er 
reichliche  Thräncn  und 
warf  sich  aufs  Ant- 
litz. Aher  der  Kaiser 
in  seiner  Milde  sandte 
seine  Edlen  zu  ihm, 
und  sie  hohen  ihn 
auf  von  der  Erde 
und  führten  ihn  in 
der  ehrenvollsten 
"Weise  zum  Kaiser 
seihst  heran.  Dieser 
fragte  ihn:  „Für 
was  fordert  Ihr 
Schutz  von  unserer 
Gross  mut,  nachdem 
erst  neulich  die  treulosen 
Beneventaner  mich  und 
meine  (Jemahlin  schimpf- 
lich gefangen  genommen 
und  in  den  Kerker  ge- 
worfen hahenV"  Darauf 
der  Bischof:  „Höre  mich 
an ,  gnädigster  Kaiser. 
Der  König  aller  er- 
schaffenen Dinge  hat 
um  unseretwillen 
durch  den  Leih  der 
Jungfrau  in  diese 
Welt  kommen  wollen, 
um  uns,  die  wir  in 
den  Banden  der 
Sünde  lagen,  zu  he- 
freien;  denn  er  hat  so- 
gar für  die,  welche  ihn 
kreuzigten,  gchetet,  in- 
dem er  sprach:  „Vater, 
verzeihe  ihnen,  denn  sie 
wissen  nicht,  was  sie 
thnn."  Und  wenn  er 
nicht  seihst  in  seiner 
Barmherzigkeit  gehetct 
hätte,  so  wUren  nimmer 
auf  sein  Wort  hin  3000 


und  alle,  die  um  ihn 
sind.  Und  dieser  selbe 
Gott,  der  am  dritten 
Tage  seines  Leidens 
wieder  auferstand  und 
ins  heilige  Grah  gelegt 
wurde,  das  ich  kürzlich 
angebetet  habe,  möge  die 
Sarazenen  verfluchen  und 
vernichten."  Da  wurde 
der  König  von  Frankreich 
etwas  nachdenklich,  als 
er  Landri  sah  und  diese 
seine  Begrtissung  ver- 
nahm, und  er  fragte 
ihn  nach  Neuig- 
keiten. Landri  ant- 
wortete: „Um  Euch  solche 
zu  berichten,  bin  ich  weit 
gereist,  Herr,  und  glaubet, 
dass  ich  sehr  ungeduldig 
war,  hier  einzutreffen, 
denn  gar  wunderbare 
Dinge  will  ich  Euch  er- 
zählen, wenn  ihr  mich 
anhören  wollt."  Da 
traten  die  Barone 
näher,  um  zu  hören, 
WA»  der  timomer  Landri 
in  grosser  Audienz  sagen 
wollt«. 

Kap.  33.  Gross  war 
das  Gedränge  um  den 
König  Ludwig,  und  laut 
sprach  Landri,  indem  er 
sagte** :  .  . . . 

Landri  berichtet  nun 
über  seine  und  seiner 
(iefährten  Reise  nach 
Jerusalem,  ihre  Gefangen- 
nahme durch  die  Sara- 
zenen auf  der  Kückfahrt, 
sein  Verhör  durch  Spia- 
gon ,  sein  Wiedersehen 
mit  Wilhelm,  und  wie 
Synagon  ihm  versprochen 
habe,  ihn  selbst  und 
Wilhelm  in  Freiheit  zu 


dem  sie  sich  so  sehr  ge- 
sehnt haben,  und  sehr 
erfreut  sind  sie  darüber. 

Nach  Frankreich  kam 
der  timonier  Landri, 
hocherfreut  waren  da- 
rüber alle  seine  Freunde. 
Aber  der  Wackere  ver- 
gass  nicht  den  Zweck 
seiner  Reise,  Herrn  Wil- 
helms wegen  war  er  eifrig 
bemüht;  eilends  begab 
er  sich  nach  Paris,  wo  er 
Ludwig,  den  mächtigen 
König,  fand.  Er  fiel 
ihm  zu  Füssen  und 
rief  seine  Gnade  an. 
Der  König  richtete 
ihn  auf,  küsste  ihn 
und  begrüsste  ihn ;  dann 
fragte  er  ihn:  Was  ist 
mit  Euch,  Freund?" 
„Herr",  sprach  er,  „ich 
will  es  Euch  sagen". 

Es  folgt  nun  der  gleiche 
Bericht,  wie  in  der  neben- 
stehenden Prosafassung. 
Landri  schliesst  mit  der 
Bitt«  an  Wilhelm,  Lud- 
wig zu  befreien: 

„„Steh  ihm  bei,  Herr, 
bei  dem  wahrhaftigen 
Gott;  auch  ich  seilet 
werde  mit  Dir  ziehen 
und  ich  werde  das  Ge- 
schlecht Aimerics  dahin 
führen." 

„Gerne  traun!",  ant- 
wortete Ludwig;  „bei 
dem  Apostel,  den  die 
Pilger  anrufen,  so  lange 
ich  lebe,  werde  ich 
ihn  nicht  sterben  lassen: 
eher  Hesse  ich  mir  das 
Haupt  vom  Rumpfe 
trennen,  als  ich  ihn  im 
Gefängnis  liegen  Hesse. 
Jetzt  werde  ich  besenden 
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und  am  andern  Tage 
5000,  dann  aber  viele 
Tansende  von  den  Juden, 
die  den  Herrn  gefangen 
genommen  hatten,  gläubig 
geworden.  Denn  er  selbst 
hat  gesagt :  „Niemand 
kommt  zum  Vater  ausser 
durch  mich",  und  bald 
darauf  hat  er  hinzuge- 
fügt: „Ich  bin  der  Weg". 
Niemand  kann  nach  den 
Freuden  des  himmlischen 
Vaterlandes  streben,  der 
Cliristus  nicht  nachahmt, 
und  auch  Ihr,  obgleich 
Ihr  irdischer  Ehren  teil- 
haftig seid,  seid  sterbliche 
Menschen.  Darum  ahmet 
den  Erlöser  nach  und 
bekämpft  die  Agarener 
[d.  i.  Sarazenen]  unter 
Führung  des  Herrn,  da- 
mit, wenn  Ihr  seine  Ge- 
treuen von  irdischer  Be- 
drückung befreit,  er  selbst 
Euch  vor  den  unsicht- 
baren Feinden  errette 
und  in  die  Scharen  der 
Heiligen  aufnehme."  In- 
dem er  dies  und  Ähnliches 
vorbrachte,  wollte  die 
Gemahlin  des  Kaisers  — 
wie  es  denn  die  Art  der 
Frauen  ist,  oft  zu  wider- 
spreclien  —  ilim  Ein- 
wendungen machen ;  aber 
der  Kaiser  billigte  in 
jeder  Weise  seine 
Worte  und  weinte, 
und  er  befahl  sofort, 
alle  seine  Grossen 
zu  rufen,  und  sprach 
so  zu  ihnen:  „Haltet 
Euch  alle  bereit,  damit 
wir  die  A garener  aus 
den  Grenzen  Italiens  ver- 
treiben.   Er  Hess,  wie  es 


setzen,  wenn  er  Ludwig 
veranlassen  wolle ,  mit 
seiner  ganzen  Kriegs- 
macht nach  Paleme  zu 
kommen  und  sich  mit 
ihm  im  Kampfe  zu 
messen.  Eine  wörtliche 
Mitteilung  dieses  Passus 
wäre  zwecklos,  da  der- 
selbe natürlich  in  der 
C-hronik  von  Salemo 
keinerlei  Entsprechung 
findet.  Als  Landri  ge- 
endet hat,  heisst  es: 

„Da  begannen  alle 
oder  doch  einige  von 
denen,  die  da  waren, 
zu  weinen. 
,  Kap.  34.  Heilige  Maria, 
wie  frühlich  war  der 
König  Ludwig  von  Frank- 
reich, als  er  Landri 
hörte,  der  ihm  solche 
Neuigkeit  l»rachte.  Er 
schwor  bei  Gott, 
dass  er  ihm  helfen 
wolle,  und  dass  er 
Synagon  bekriegen  werde, 
wenn  er  ihm  Paleme 
und  Wilhelm  nicht  aus- 
liefere. Darüber  war 
Landri  wunderbar  er- 
freut und  er  glaubte 
sich  nun  seiner  Sache 
ganz  sicher,  da  er  den 
König  hatt«  schwören 
hören,  der  daraufhin 
alle  seine  Mannen 
besandte  und  seine 
Boten  schickte  nach  der 
Normandie,  der  Bretagne, 
Ai^jou,  Poitou,  der  Au- 
vergne,  Flandern,  Brabant, 
Hennegau,  der  Pikardie, 
I  Lotliringeu,  der  Cham- 
;  pagne,  Burgund,  der 
'  Lombardei  und  der  Gas- 
cogne,  und  so  viele  Leute 


die  Franzosen  und  An- 
geviner,  die  Normannen, 
Bretonen,  Burgunder  und 
Friesen,  die  Avalesen  und 
die  kühnen  Flamländcr. 
Wenig  fürchtet  mich 
Synagon,  so  dünkt  mich, 
wenn  er  mich  holen  lässt, 
damit  ich  sein  Land 
überziehe.  Nun  werde 
ich  ihm ,  bei  St.  Dionys, 
ein  Heer  zuführen,  das 
ihm  Trauer  und  Kummer 
bereiten  wird.  Um  Wil- 
helms willen  werde  ich  in 
die  Fremde  ziehen."  Da 
sprach  die  Königin 
Blanchcflor  mit  dem 
klaren  Antlitz :  „Gott 
möge  es  Dir  lohnen, 
edler  Kaiser."" 

Nun  entbietet  der 
Kaiser  seinen  Heerbann 
und  die  Fahrt  gegen 
Paleme  wird  angetreten. 
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Sitte  bei  jenen  [sc.  de«  ' 
Franken]  ist,  Wein  her- 
beiholen. Und  als  der 
Mnndschenk  des  Kaisers 
ihm  [sc.  Landolf]  den 
Wein  in  einem  goldenen 
Becher  gereicht  hatte, 
trank  er  ein  wenig  dar- 
aus und  wollte  dann  den 
Becher  dem  Schenken  so- 
fort zuri\ckgeben ;  aber 
der  Kaiser  sprach :  „Gebt 
den  Becher  Eurem  Diener, 
und  er  möge  wissen,  dass 
derselbe  Euch  geschenkt 
ist."  Da  dankte  jener,  in- 
dem er  das  Haupt  neigte. 
Am  folgenden  Tage  aber 
entliess  er  den  Bischof 
und  yers]»rach,  ihm  bald 
nachzufolgen.  Jener  ver- 
abschiedete sich  und 
kehrt«  fröhlich  in  seine 
Heimat  zurück.'^ 

Ludwig  tritt  sofort  die 
Heerfahrt  gegen  Salemo 
an,  und  es  folgt  nun  zu- 
nächst der  Bericht  über 
den  schon  oben  erwähnten 
Kriegsrat  zu  Cajancllo. 


versammelte  er,  dass 
er  nie  zuvor  eine  so 
grosse  Armee  zusammen- 
gebracht hatte;  und  sogar 
in  die  Provence  sandte  er 
und  in  das  benachbarte 
Land  des  Pfalzgrafcn 
Bertran  und  Maillefers, 
des  Sohnes  Renouarts.  Und 
ihr  mUsst  wissen,  dass 
mancher  Herzog  dort  war, 
mancher  Graf,  mancher 
Pfalzgraf,  mancher  Ritter 
und  mancher  edle  Herr, 
die  alle  Wilhelms  wegen 
aufbrachen ,  um  geni 
der  Ladung  Ludwigs, 
des  mächtigen  Königs,  zu 
folgen,  der,  nachdem  alle 
Vorbereitungen  getroflfen 
waren ,  Abschied  nahm 
von  seiner  Gattin, 
der  Königin  Blanche, 
welche  Wilhelm  ihm  zur 
Frau  gegeben  hatte,  und 
sich  auf  den  Weg  machte 
nach  Palerne,  wo  Wilhelm 
gefangen  war.  Und  sie 
reisten  so  lange,  bis  sie 
die  Stadt  Palerne  sahen." 


Vor  allem  also  der  Bericht  in  der  Prosabearbeitung  zeigt, 
wie  mich  dünkt,  einen  ganz  auffallenden  Parallelismus  mit  der 
Darstellung  der  Chronik  von  Salemo: 

Zunächst  haben  wir  hier  wie  dort  —  und  ebenso  ja  in  der 
poetischen  Fassung  —  einen  von  Salemo  kommenden  (denn 
Palerne  steht  ja,  wie  wir  sahen,  nicht  nur  für  Palermo,  sondern 
auch  für  Salerno)  Abgesandten  Namens  Landolf,  bezw.  Landri, 
der  einen  fränkischen  König  Ludwig  in  seiner  Residenz  im 
Frankenlande  —  Oberitalien  heisst  in  den  itÄlienischen  Chroniken 
der  damaligen  Zeit  „Francia^  —  hilfeheischend  aufsucht  und 
von  ihm  in  Audienz  empfangen  wii'd  (1). 

Sodann  die  speziellen  Züge: 

Hier  wie  dort  wird  ausdrücklich  ei^wähnt,  dass  der  Fürst 
den  Gesandten  im  EreLse  seiner  Grossen  empfängt  (2); 
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Landri  wirft  sich  beim  Anblick  des  Füi-sten  auf  die  Kniee, 
wie  Landolf  aufs  Antlitz  (3); 

in  beiden  Berichten  wird  ausdrücklich  erwähnt  oder  doch 
angedeutet,  dass  der  Gesandt«,  nachdem  er  den  Saal  betreten, 
in  ziemlicher  Entfernung  vom  Fürsten  seine  Ansprache  beginnt: 
ffCutnque  a  loiigCj  iihi  ipse  aiigustus  in  irono  aurco  roMdelxit  . . . 
advenmet,  honosfa  voce  2>f(ic(lioiV%  heisst  es  im  Chrov,  Salenüt^ 
und  im  Prosaroman  zeigen  die  Worte,  Landri  habe  laut  ge- 
sproclien,  damit  jeder  ihn  vei'stehen  könne  —  ,Mst  si  haiiltement 
qiio  cleremnit  jmist  cstrc  (Tun  elmacim  mtnultr'  —  und  die  nach- 
folgende Bemerkung,  die  Barone  seien  näher  an  ihn  heran- 
getreten, um  ihn  zu  verstehen  —  fjors  sc  fircrmt  pres  los  harons 
affiyi  qii'ils  7;r»w.98«i^  ouh'  ce  quo  Landris  le  timonier  vouloit  dire 
eil  plaifie  aiidience''  — ,  dass  Landri  auch  hier  als  aus  einiger 
EntfeiTiung  sprechend  zu  denken  ist  (4); 

hier  wie  dort  begi'üsst  der  Gesandte  zunächst  mit  wenigen 
Worten  den  Fürsten,  dann  fragt  der  letztere  ihn  nach  seinem 
Anliegen,  dann  erst  folgt  die  eigentliche  Ansprache  (5); 

hier  wie  dort  wird  ausdrücklich  erwähnt,  dass  nach  den 
ersten  Begrüssungs Worten  des  Gesandten  zwischen  ihm  und  dem 
Hörerkreise  eine  Annäherung  stattfand:  im  Chron,  Scüoiüt  lässt 
der  Kaiser  den  Landolf,  nachdem  dieser  sich  aufs  Antlitz  ge- 
worfen, durch  seine  Barone  näher  heranführen:  jAlico  suos  irro- 
ceres  iUuc  mistf,  eunique  a  terra  leravorimt  et  cum  maipw  honcyre 
ad  ipsum  auffustum  i}erdua:enmV' \  im  Prosaroman  treten,  wie  vnr 
oben  sahen,  die  Barone  näher  an  Landri  heran  (6); 

hier  wie  dort  beginnt  der  Gesandte  seine  Bede,  bezw.  seine 
eigentliche  Ansprache  mit  dem  Hinweis  auf  Christi  Leiden  und 
Sterben,  der  nur  im  Chron.  SaL  viel  ausführlicher  gehalten  ist; 
dieser  Hinweis  ist  in  der  Chronik  veranlasst  durch  die  That- 
sache,  dass  die  Beneven taner  dem  Kaiser,  den  sie  nun  um  Hilfe 
angehen,  kurze  Zeit  vorher  übel  mitgespielt  hatten:  Landolf 
hält  ihm  das  Beispiel  Christi  vor,  der  auch  am  Kreuze  seinen 
Feinden,  den  Juden,  verziehen  habe;  im  Prosaroman  fällt  eine 
solche  Beziehung  natürlich  fort,  die  Erinnerung  an  jenen  Hin- 
weis aber  hat  sich  erhalten,  der  nun  in  der  modifizierten  Form 
auftritt,  dass  Landri  Christi  Segen  auf  das  Haupt  des  Kaisers 
und  seinen  Zorn  auf  die  Sarazenen  herabwünscht  (7); 

nachdem  Landolf  seine  Rede  beendet  hat,  weint  im  Chro7i. 
SaL  der  Kaiser;  im  Prosaioman  weinen  nach  der  Beendigung 

Fettgmbe  für  W.  Foertter.  H 
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von  Landris  Ansprache  der  König  und  seine  Grossen:  ,,5/ 
cammejicermt  tous  oii  ansques  a  lermoyei'  [ccuJx]  qui  la  furent 
fpi'csoisj'^  (8); 

hier  wie  dort  endlich  sagt  Ludwig  sofort  seinen  Beistand 
zu,  sammelt  seinen  Heerbann  und  tritt  ohne  Verzug  den  Marsch 
auf  Salerno  an  (9). 

In  der  poetischen  Fassung  kommen  von  diesen  analogen 
Zügen  in  Wegfall  2,  4,  6,  7,  8;  doch  wird  dieser  Ausfall 
wenigstens  teilweise  gedeckt  durch  zwei  Züge,  welche  nun  wieder 
allein  die  poetische  Fassung  mit  der  Chronik  gemein  hat,  nämlich: 

1.  wird  dort  ausdrücklich  bemerkt,  dass  Ludwig  den  Ge- 
sandten, der  auf  die  Kniee  gefallen  ist,  aufhebt  und  an  sich 
zieht,  wie  er  ihn  im  Chrori.  Sal  durch  seine  Barone  auflieben 
und  zu  sich  heranführen  lässt; 

2.  hören  wir,  dass  neben  Ludwig,  wie  im  Chron.  Sal.,  seine 
Gemahlin  sitzt,  die  hier  wie  dort  einige  Worte  spricht;  auch  in 
der  Prosafassung  geschieht  ihrer  Erwähnung,  aber  erst,  als 
LudT^ig  seine  Fahrt  antritt,  wo  bemerkt  wird,  er  habe  von  ilu- 
Abschied  genommen. 

Man  wird  nun  wohl  nicht  behaupten  wollen,  es  seien  alle 
diese  Züge  —  ich  habe  in  erster  Linie  die  Prosabearbeitung  im 
Auge,  meine  aber,  man  darf  das  Gleiche  wohl  auch  von  der 
poetischen  Fassung  sagen  —  so  allgemeiner  Ali,  dass  ihi-  Vor- 
kommen in  der  dichterischen  Schilderung  einer  solchen  Audienz 
beinahe  selbstverständlich  sei.  Erwägt  man  vielmehr,  dass  sich, 
wie  oben  bemerkt,  das  in  Rede  stehende  historische  Ereignis 
auch  in  anderen  fi-anzösischen  Chayisons  de  gesfe  spiegelt,  dass 
die  Identifizierung  Kaiser  Ludwigs  n.  mit  Ludwig,  dem  Sohne 
Karls  des  Grossen,  —  nur  diesen  kennen  die  älteren  Epen  — 
mit  Notwendigkeit  den  Ersatz  Pavias  durch  Paris  zur  Folge 
haben  musste,  ei-w^ägt  man  ferner,  dass  auch  ein  anderer  in  der 
gleichen  Episode  begegnender  Zug,  den  allein  die  Chronik  von 
Salerno  überliefert,  nämlich  der  Heldentod  des  blutjungen  Gunt- 
hai't  in  der  Sarazenenschlacht  bei  Capua,  später  in  einer 
französischen  Cluxnsoyi  de  geste  wieder  auftaucht,  nämlich  im 
Isemhard  u.  Oormuml,  wo  der  Heldentod  des  erst  vor  wenigen 
Tagen  zum  Ritter  geschlagenen  jungen  Gontier  =  Gunthari 
berichtet  wii-d  (vgl.  Zs.  f.  vorn.  Phil  23, 255  ff.)  —  die  Person 
Guntharts  erscheint  vermutlich  auch  in  der  zweiten  Branche 
des  Cou7'onnenie?it  de  Louis,  in  dem  dort  genannten  Oontier  de 
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Borne,  vgl.  Zs.  23,273  — ,  erwägt  man  alles  dies,  so  wird  man 
es,  däucht  mich,  als  sehr  wahrscheinlich  bezeichnen  dürfen,  dass 
die  Schilderung  von  Landris  Gesandtschaft  im  Moniage  Guilhume 
auf  die  gleiche  sagenhafte,  veimutlich  schon  poetisch  fixierte 
Überlieferung  zui-iickgeht,  welche  dem  Berichte  des  Chron.  Sah 
von  Landolfs  Mission  zu  Grunde  liegt,  dass  also  der  König 
Ludwig  in  der  Synagon-Episode  mit  Kaiser  Ludwig  11.,  Landri 
mit  dem  historischen  Landolf  von  Capua  zu  identifizieren  ist, 
dessen  Name  nui-  in  seinem  zweiten  Kompositionsteil  durch  die 
mündliche  Tradition  entstellt  w^urde.')  Wenn  Landri  in  den 
Kämpfen  vor  Palerne  als  Protagonist  des  französischen  Heeres 
erscheint:  er  ist  zum  Bannerträger  ernannt  worden  (Prosafassung 
Kap.  35),  er  erschlägt  allein  an  einem  Tage  mehr  als  hundert 
Sarazenen  (Tir.  76,  ähnlich  Prosaf.  Kap.  37),  er,  nicht  Wilhelm 
ist  es,  der  zuletzt  Synagon  im  Zweikampfe  tötet  und  damit  die 
Entscheidung  herbeiführt  (so  in  der  poetischen  Fassung  Tir.  79), 
das  eroberte  Palerne  wird  von  Ludwig  ihm  untei-stellt  (Tir.  79), 
so  entspricht  dies  durchaus  der  hervorragenden, 
kriegerischen  Eolle,  welche  Landolf  von  Capua  in  der 
Geschichte  seiner  Zeit,  in  den  unteritalischen  Wirren 
der  sechziger  und  siebziger  Jahre  des  9.  Jahrhunderts, 
gespielt  hat. 

Landolf  war  der  jüngste  Sohn  des  Grafen  Landolf  von 
Capua,  der  bei  seinem  Tode  im  Jahre  843  ausser  ihm  noch  drei 
Söhne  zurückliess:  Lando,  Pando  und  Landonolf.  Nach  dem  Tode 
des  Bischofs  Paulinus  von  Capua  ernannte  sein  älte.ster  Bruder 
Lando  ihn  zu  dessen  Nachfolger.*^)  Der  Historiker  Erchempert, 
der  Ende  des  9.  Jahrhunderts  lebte  —  er  war  886  ein  Jüngling  — 
berichtet  Kap.  23  —  30  Genaueres  über  Landolfs  und  seiner 
Brüder  unablässige  Fehden  mit  den  Nachbai'städten.  Landolf 
war  es,  der  die  Losreissung  Capuas  von  Salerno,  mit  dem  es 
bis  dahin  vereinigt  gewesen  war,  bewirkte  und  dadurch  neben 
denen  von  Benevent   und  Salerno   ein  drittes  langobardisches 


')  Wodurch  die  Umbildung  des  Namens  bewirkt  wurde,  kann  dahin- 
gesteUt  bleiben.  Vielleicht  war  der  Grund  der,  dass  ein  Landri  aus  dem 
Doon  de  la  Roche  bekannt  war,  s.  Nyrop,  Storia  deW  epopea  francese^  trad. 
d.  Gorra  p.  199,  während  der  Name  Landolf,  soweit  meine  Kenntnis  reicht, 
der  Chanson- de -geste-l>\Q)itmxQ  unbekannt  ist. 

«)  Erchempert,  Hint  Lnny,  ßtnevcnt.  c.  21,  22,  bei  Waitz,  SS,  S.  242. 

11* 
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Fürstentum  begründete.')  Im  Jahre  862  war  er  allein  von  den 
vier  Brüdern  noch  am  Leben.'^)  Was  die  Geschichte  über  seine 
Sendung  an  Ludwig  im  Sommer  872  meldet,  wurde  oben  schon 
mitgeteilt.  Den  Einfluss,  dessen  er  sich  beim  Kaiser  erfreute, 
kennzeichnet  auch  die  Thatsache,  dass  dieser  im  Jahre  872  auf 
seinen  Rat  Waimar,  den  Sohn  Waifars  von  Salenio,  und  dessen 
Verwandten  Petrus  gefangen  setzen  liass.^)  Nach  der  ('hronik 
von  Salenio  c.  117  war  eben  er  es,  der  an  der  Spitze  der 
Suessulaner  die  Beste  des  bei  San  Martino  geschlagenen  feind- 
lichen Heeres  vernichtete  und  damit  den  Sarazenen  den  letzten 
Stoss  vei'setzte.*)  Er  starb  im  Jahre  879.'')  Eine  von  bitterem 
Hasse  diktierte  Schilderung  seiner  Persfmlichkeit  giebt  Erchempert 
Kap.  31  seines  Geschichtswerkes;  er  kann  nicht  umhin,  Landolfs 
hohe  Geistesgaben  anzuerkennen,  geissei t  aber  aufs  schärfste 
seine  Verschlagenheit,  seine  Selbstüberhebung,  seinen  masslosen 
Ehrgeiz,  seine  Feindseligkeit  gegen  die  Mönche:  so  oft  er  einen 
Mönch  sehe,  habe  er  zu  sagen  gepflegt.,  so  erachte  er  das  als 
ein  schlimmes  Omen  für  den  nächsten  Tag;  er  tadelt  weiter 
seine  TTnbotmässigkeit  und  sein  meineidiges  Verhalten  gegen 
seinen  Fürsten,  seine  unersättliche  Kauflust,  sein  unaufhörliches 
Bestreben,  Z\\ietracht  zu  säen.  ..Fuit  autem  idem  Landolfas'', 
so  beginnt  die  Schilderung,  ,,. . .  coc  natura  prudcnsj  set  ex  con- 
suetudine  caUidus,  luhricus  nim'mm  et  petulans,  amhitiosior  omni 
homine,  datiis  supra  quam  credi  ^wteiit,  monarhorum  qiioquc 
infestor  et  predator,  de  quibus  in  tribunal  tumidus  sedena  tiolitu.^ 
erat    dicere    eircumstantibus:    ^Quoeiens    monaehum    visu    cerno, 


»)  Vgl.  H.  Leo,  Gesch.  von  Italien,  Hamburg  1829,  1, 267. 

«)  Erchempert  c.  30,  L  c.  S.  245. 

»)  Ib.  c.  35. 

♦)  Pertz,  SS.  111,532:  MiUe  vero  qui  evaserunt  [aus  der  Schlacht  bei 
Capua]  absque  armis  fugicrunt,  Set  ut  talia  coynperit  Landolf'us,  qui  illo  in 
tempore  Sucssidanis  praeerat,  ocius  illorum  una  cum  sviis  cxiit  o6t;uim,  et 
omties  quoH  invenicbat  nenipe  devilitabatf  ut  de  miUe  paiicis  Salemtim  adirent. 
Von  diesem  Gemetzel  bei  Suessula  berichtet  auch  Erchempert  c.  35:  quibus 
etiam  diebus  Capuani  iuxta  Suessulam  mille  ex  eis  peremerunt.  Dass  Landolf 
dabei  die  Capuauer  augeführt  habe,  sagt  er  zwar  nicht,  doch  hat  die  betreifende 
Angabe  des  Chron.  Salem,  in  Anbetracht  der  Thatsache,  dass  Landolf  Graf 
von  Capua  war,  und  Erchempert  ihm  feindlich  gesinnt  ist,  also  Grund  hat, 
rühmliche  Thateu  Landolfs  zu  verschweigen,  gewiss  eine  ziemliche 
WahrscheinUchkeit  für  sich. 

<^)  Erchempert  c.  40,  1.  c.  S.  250. 
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semper  mihi  futura  dies  auspicia  tristia  subministraV J^ . . .  Zum 
Schlüsse  bemerkt  der  Historiker,  „wollte  er  alle  Thaten  Landolfe 
erzählen,  so  würde  ihm  die  Zeit  nicht  ausreichen;  wer  noch 
genaueres  über  ihn  zu  erfaliren  wünsche,  der  möge  die  Verse 
nachlesen,  die  er  auf  ihn  gedichtet  habe":  „...  d  quis 
meduUitus  nosse  dcs^iderd,  versus  a  memet  co7istructos 
requirat^.  Hier  also  erfahren  wir  die  gewiss  höchst  inter- 
essante Thatsache,  dass  Erchempert  selbst  ein,  genaue 
biographische  Einzelheiten  enthaltendes  Gedicht  — 
natürlich  polemischer  Färbung  —  über  Landolf  verfasst 
hatte.  Eben  diesem  Poem  dürften  denn  wohl  entnommen 
sein  die  Hexameter,  die  Erchempert  an  einer  früheren  Stdle, 
Kap.  21,  anlässlich  einer  sagenhaften  Anekdote  über  einen 
Traum,  den  Landolfs  Mutter  vor  seiner  Geburt  gehabt  haben 
soll,  dessen  Vater  in  den  Mund  legt.  Bevor  Landolf  geboren 
wurde,  so  erzählt  er,  habe  seine  Mutter  einmal  geträumt,  sie 
bringe  eine  brennende  Fackel  zur  Welt;  als  dieselbe  zu  Boden 
fiel,  habe  sie  sich  in  eine  gewaltige  Feuerkugel  verwandelt,  die 
die  ganze  Umgegend  von  Benevent  in  Brand  steckte.  Darauf 
sei  sie  erwacht.  Als  sie  den  Traum  ihrem  Gatten  mitgeteilt, 
habe  dieser  mit  folgenden  Versen  erwidert: 

„Heu  nie,  dulcis  amans,  quae  nos  time  fata  secuntur; 

Augurium  saevum  monstrat  tua  tisio  dira! 

Hac  tuus  hie  oiius  tegitur  qtii  claus^us  in  alvo, 

Diliget  mit  ullum  sporyieique  sanguiim  caros, 

Fostremo  cives  veperino  devoret  ore 

Ac  velud  ig7iis  edax  rectorum  pectora  hureV* 

Der  Autor  beruft  sich  für  die  Wahrheit  dieser  Geschichte 
auf  das  Zeugnis  nahezu  der  gesamten  Einwohnerschaft  der 
Stadt  0,.  .  .  tot  mihi  festes  sunt  quot  peiie  homines  versantur 
iyi  tü'be"). 

Aus  dieser  Geschichte  ergiebt  sich  wiederum  eine  für  uns 
bemerkenswerte  Thatsache:  die  nämlich,  dass  sich  schon 
wenige  Jahre  nach  Landolfs  Tode  die  Sage  seiner 
Person  bemächtigt  hatte. 

Des  gi'ossen  Einflusses,  den  Landolf  als  geistlicher  und 
weltlicher  Oberherr  in  seiner  Vaterstadt  Capua  ausübte,  some 
seiner  hervorragenden  kriegerischen  Tüchtigkeit  gedenkt 
auch  der  Verfasser  des  Chronicon  Sancti  Benedicti  Casinensis 
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c.  19,")  wenn  er  ihn  mit  den  Worten  schildert:  j.Landolfus 
autem  extitit  mis  civibus  non  sohim  cpiscoinis,  scd  et  comes 
et  iudex f  non  solum  praesiü,  verum  etiam  gastaldius,'^) 
7ieque  tantum  pontifex,  quia  velut  miles  super  cunctos 
praeerat." 

Somit  ersehen  wir  aus  den  zeitgenössischen  Historikern  mit 
voller  Deutlichkeit,  dass  Landolf  in  der  Gesclüchte  seiner  Zeit 
in  seinem  Vaterlande  eine  der  ereten  Rollen  gespielt  hat  und 
sich  in  jenen  Jahren  schwerster  Bedrängnis  durch  die  herein- 
flutende Weltmacht  des  Islams  vor  allem  als  Kriegsmann  eines 
glänzenden  Rufes  erfreute;  wir  erfahren  weiter,  dass  bereits 
wenige  Jahre  nach  seinem  Tode  eine  sagenhafte  Erzälilung  über 
seine  Geburt  im  Umlaufe  war  und  sich  schon  damals  die 
Dichtung  seiner  Person  bemächtigt  hatte. 

Dass  nun  ein  Mann,  dessen  Bild  so  imponierend,  so  scharf 
ausgeprägt  vor  der  Phantasie  der  Zeitgenossen  stand,  in  vollstem 
Masse  geeignet  war,  ein  Held  nicht  nur  gelehrten,  polemischen, 
sondern  auch  volksmässigen,  panegyrischen,  epischen  Sanges  zu 
werden,  das  liegt  auf  der  Hand.  Dass  Landolf  in  der  That 
bereits  Ende  des  10.  Jahrhunderts  in  einer  epischen  Tradition 
über  den  Sarazeneufeldzug  Ludwigs  II.  figurierte,  das  folgt,  wie 
wir  sahen,  aus  der  oben  mitgeteilten  Erzählung  der  Chronik  von 
Salerno,  für  die  mit  voller  Bestimmtheit  eine  solche  Ti-adition 
als  Quelle  gefordert  werden  darf.  Nun  wird  natürlich  der 
epische  Sang  in  erster  Linie  Landolfs  kriegerische  Thaten 
gefeiert  haben;  seine  Eigenschaft  als  Kh'chenfüi-st,  als  episcojmtf 
und  praeml,  der  er,  wenn  wir  Erchempert  Glauben  schenken 
dürfen,  durch  seine  ganze  Lebensführung  und  durch  die  An- 
schauungen, die  er  proklamierte,  so  wenig  Elu-e  machte,  musste 
daneben  für  die  dichtende  Volksphantasie,  wir  dürfen  sagen:  mit 
Notwendigkeit,  in  den  Hintergrund  treten  und  schliesslich  ganz 
versehenden.  Somit  konnte  nach  den  der  Sage  und  der  epischen 
Dichtung  innewohnenden  Tendenzen  I^andolf  in  den  auf  ihn  be- 
züglichen Liedeni  kaum  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen 
als  Landri  in  der  Sjiiagon-Episode  des  Mcyn.  II:  in  dem  eines 
Kriegsmannes,  der  es  in  Bezug  auf  Kampflust  imd  Tapferkeit 


»)  Waitz,  SS.  S.  477. 

')  Die  langobardisclien  (rastahlen  entsprechen  ungefähr  den  fränkischen 
Grafen. 
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allen  anderen  zuvor  thnt:  die  Gestalt  des  historischen 
Landolf,  wie  sie  der  epischen  Phantasie  erscheinen 
musste,  deckt  sich  aufs  vollkommenste  mit  der  Landris, 
wie  sie  uns  in  der  Synagon-Episode  entgegentritt. 
Hier  möchte  ich  denn  auch  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  Landri  in  der  Prosabearbeitung  wiederholt  als  conte  be- 
zeichnet wird,  was  Landolf,  wie  wir  sahen,  in  der  That  war. 

Wenn  in  der  Synagon-Episode  Landri  erscheint 
als  Pilger,  der  mit  Genossen  zum  heiligen  Grabe 
gewallt  ist,  so  erklärt  sich  dieser  Zug  sehr  einfach 
durch  die  späte  Verquickung  jenes  alten  epischen 
Liedes  über  Ludwig  IL  und  Landolf  mit  der  Tradition 
von  jenen  40  Normannen,  die,  von  Palästina  zurück- 
kehrend, bei  Salerno  landeten  und  durch  ihr  Ein- 
greifen die  Stadt  von  den  Sarazenen  befreiten:  jenes 
Lied  meldete,  Landolf  habe  König  Ludwig  aus  Frankreich 
herbeigerufen  zum  Entsätze  des  von  den  Sarazenen  bedrängten 
Salerno;  die  normannische  Tradition,  40  normannische  Ritter, 
die  Salerno  mit  Glück  gegen  die  Sarazenen  verteidigt,  hätten, 
nach  Frankreich  heimgekehrt,  ihre  Landsleute  zur  Auswanderung 
nach  Unteritalien  veranlasst,  deren  Folge  dann  die  weit-eren 
Kämpfe  gegen  die  Sarazenen  und  die  Griechen  und  später  die 
Eroberung  Palermos  waren.  So  fingierte  denn  der  Dichter,  der 
beide  durch  ca.  150  Jahre  von  einander  getrennte  Vorgänge  zu- 
sammenwarf: Landolf  sei  ein  Genosse  jener  ritterlichen  Pilger 
gewesen,  er  habe  an  ihrer  Fahrt  nach  dem  heiligen  Lande 
teilgenommen;  Landolfs  Gesandtschaft  und  die  Heimkehr  jener 
Normannen  nach  Frankreich  wurden  vei-schmolzen.  Ein  deutliches 
Anzeichen  dafür,  dass  Landri  ursprünglich  mit  jenen  Normannen, 
die  in  der  Synagon-Episode  als  seine  Genossen  erscheinen,  gar 
nichts  zu  thun  hatte  und  er  erst  nachträglich  mit  ihnen  in 
Verbindung  gesetzt  wurde,  erblicke  ich  in  der  auffallenden 
Thatsache,  dass  Landri  selbst  gar  nicht  Normanne 
ist,  obgleich  seine  Begleiter  als  seine  Dienst- 
mannen bezeichnet  werden;^  auf  die  Frage  Synagons, 
woher  er  sei,  antwortet  er:  „Ich  bin  aus  Pontarlier  (Ponterlie), 
und  meine  Gefährten  sind  alle  aus  der  Normandie!" 
Später    nennt    er    als    seine    Heimat    schlechthin   Frankreich 


1)  S.  oben  S.  131,  Anin.  2. 
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(France).  Der  Dichter,  der  die  Verschmelzung  der  beiden 
Traditionen  vornahm,  fand  in  der  Vorlage  Landolf  bezw.  Landri 
als  Franken,  nicht  als  Normannen  bezeichnet,  und  in  dem  Be- 
streben, nicht  mehr  als  nötig  an  den  überlieferten  Thatsachen 
zu  ändern,  beliess  er  ihm  seine  Nationalität  und  sah  davon  ab, 
ihn  in  einen  Normannen  zu  verwandeln. 

Ich  halte  also  Landolf,  Bischof  und  Graf  von  Capua,  für 
das  historische  Prototyp  Landris. 

Durch  die  Annahme  nun,  es  habe  der  Dichter  der  Synagon- 
Episode  ein  altes  Lied  über  den  Feldzug  Ludwigs  II.  mit  einem 
ebensolchen  oder  mit  einer  Tradition  über  die  normannische 
Eroberung  kontaminiert,  erklärt  sich,  wie  mir  scheint,  sehr 
ungezwungen  ein  Zug  in  der  Episode,  der  andernfalls  in  An- 
betracht der  notorischen  Tendenzen  epischen  Sanges  in  hohem 
Grade  befremden  muss:  derjenige  nämlich,  der  in  der  letzten 
Schlacht  unter  den  Mauern  Palernes  den  heidnischen  Sultan 
SjTiagon  tötet  und  dadurch  bewirkt,  dass  das  gesamte  sarazenische 
Heer  endlich  die  Flucht  ergi-eift,  ist  gar  nicht,  wie  man 
erwarten  sollte,  Wilhelm,  der  eigentliche  Held  der 
Episode,  sondern  vielmehr  Landri,  dem  damit  also 
das  Hauptverdienst  am  endlichen  Siege  der  Franzosen 
zufällt!  Ich  frage  nun:  Ist  es  wohl  denkbar,  dass  ein  Dichter, 
der  auf  Grund  von  Selbsterlebtem  oder  einer  ihm  überlieferten 
Tradition  über  die  Thaten  der  Noimannen  in  Unteritalien  ein 
episches  Lied  schuf,  zu  dessen  Helden  er  den  berülimten  Wilhelm 
Fei'dbrachia  machte,  es  unterlassen  haben  sollte,  die  Ehre  der 
über  das  Schicksal  des  Tages  entscheidenden  Überwindung  und 
Tötung  des  feindlichen  Heei-führers  eben  ihm,  seinem  Helden,  zu 
vindizieren;  dass  er  es  unterlassen  haben  sollte,  obwohl  die 
Überlieferung  diesem  die  Entscheidung  der  Schlacht  zuschrieb? 
Denn  in  der  Schlacht  von  Montepeloso,  die  Cloetta  heranzieht, 
gab  Wilhelm  durch  sein  Eingi-eifen  den  Ausschlag.  Ich 
glaube,  wir  dürfen  diese  Frage  aufs  allerbestimmteste  mit  nein 
beantworten:  ein  solches  Verfahren  wüi^de  allen  epischen  Ge- 
pflogenheiten widersprechen;  sieht  man  doch  gar  nicht  ein,  was 
Wilhelms  Erscheinen  auf  dem  Schlachtfelde  überhaupt  noch  füi- 
einen  Zweck  hat,  wenn  Landri  allein  mit  den  Sarazenen  fertig 
wird!  Die  vorliegende  Version  erklärt  sich  m.  E. 
einfach  dadurch,  dass  der  Dichter  der  erhaltenen 
Fassung  der  Synagon-Episode  ein  altes  Lied   auf  die 
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Heerfahrt  Ludwigs  IL  Oberarbeitete,  in  dem  die  Rolle 
des  Protagonisten  in  der  im  Zentrum  der  Ereignisse 
stellenden  Schlacht  dem  Grafen  Landolf  von  Capua 
zugewiesen  war,  und  in  dem  eben  dieser  den 
heidnischen  Sultan  tötete;  der  Dichter  wagte  es,  indem 
er  die  Verschmelzung  mit  den  Traditionen  über  Wilhelm  vollzog, 
nicht,  jene  überlieferte  Thatsache  zu  ändern,  oder  auch,  er 
liess  sie  bestehen,  ohne  sich  überhaupt  etwas  dabei  zu  denken, 
und  so  kommt  es  denn,  dass  die  Episode  nun  in  Wahrheit  zwei 
Protagonisten  hat:  Landri,  der  die  Entscheidung  der  letzten 
Schlacht  und  damit  des  ganzen  Feldzuges  herbeiführt,  und 
Wilhelm,  der  doch  in  den  Augen  des  Dichtei's  offenbar  der 
eigentliche  Held  ist  und  dem  es  deshalb  zugekommen  wäre,  jene 
entscheidende  Waffenthat  zu  vollbringen! 

Sehr  beachtenswert  ist  es  nun,  dass  in  der  Prosa- 
fassung dieser  Zug  getilgt  ist:  hier  tötet  in  der  That 
nicht  Landri,  sondern  Wilhelm  den  Synagon  (Kap.  43)! 
Ich  nehme  nach  dem  früher  Gesagten  an,  dass  diese  Modifikation 
bereits  in  der  Vorlage  des  Prosaisten  vorgenommen  war.  Dass 
diese  Version  jünger  ist,  kann  offenbar  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Denn  wie  ein  Bearbeiter  dazu  kommen  konnte,  jene 
befremdende  Version  der  erhaltenen  poetisclien  Fassung  durch 
diese  andere  zu  ersetzen,  ist  nach  dem  Obigen  ja  klar;  was  ihn 
dagegen  bestimmt  haben  sollte,  umgekehrt  den  Euhm  der  in 
Rede  stehenden  entscheidenden  Waffenthat  dem  Haupthelden, 
wenn  sie  einmal  an  dessen  Namen  geknüpft  war,  zu  entziehen 
und  auf  eine  Nebenperson  zu  übertragen,  das  wäre  vollkommen 
unerfindlich.  Die  Annahme,  der  Prosaroman  biete  hier  eine 
jüngere  Version  gegenüber  dem  Gedichte,  steht  natürlich  in 
keiner  Weise  im  Widerspruch  zu  der  Thatsache,  dass  er  in 
einer  Anzahl  von  Fällen  vielmehr  ursprünglichere  Fassungen 
bewahrt  hat;  es  hat  eben  von  den  Bearbeitern  der  eine  diesen, 
der  andere  jenen  Zug  intakt  gelassen  oder  umgeformt. 

Somit  bietet  die  Komposition  der  Synagon- 
Episode,  wie  ich  sie  mir  denke,  ein  vollkommenes 
Analogon  zu  der  zweiten  Branche  des  Couronneme^it 
de  Louis,  welche  ja  auch  ursprünglich  ein  selbständiges  Lied 
darstellte,  und  in  der  Erinnerungen  an  die  gleichen  historischen 
Ereignisse  des  9.  und  11.  Jahrhunderts  mit  einander  vermengt 
erscheinen;  die  Ergebnisse  der  vorliegenden  Untersuchung  und 
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meiner  Abhandlung  über  jene  Branche  des  Couronncnicnt  stützen 
sich  gegenseitig. 

Die  historischen  Grundlagen  der  Sjuagonepisode  sind  dem- 
gemäss  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  folgenden: 

I.  Die  auf  Betreiben  des  Bischofs  Athanasius  von  Neapel 
und  des  Biscliofs  und  Grafen  Landolf  von  Capua  (t879)  unter- 
nommene, von  Eom  aus  angetretene  Heerfahrt  Kaiser  Ludwigs  IL 
von  Italien  im  Jahre  872  gegen  das  von  den  Sarazenen  einge- 
schlossene Salenio,  die  Entsendung  eines  Heeres  auf  Veran- 
lassung Landolfs  von  Veroli  aus,  die  dann  folgenden  Schlachten 
—  vor  allem  die  Schlacht  von  San  Martino  — ,  welche  den 
Entsatz  Salernos  und  die  siegreiche  Beendigung  des  ganzen 
Feldzuges  zur  Folge  hatten;  ferner  die  kriegerischen  Thaten 
Landolfs,  des  Landri  der  Synagon-Episode. 

IL  Das  erste  Auftreten  und  die  kriegerischen  Thaten  der 
französischen  Normannen  in  Unteritalien  und  Sicilien  in  den 
Jahren  1016—1072,  nämlich: 

1.  Die  Pilgerfahrt  einer  Schar  von  40  normannischen 
Eittern  zum  heiligen  Grabe,  ihre  Landung  auf  der  Kückfahrt 
bei  Salenio  im  Jahre  1016,  ihr  gemeinsam  mit  den  Einwohnern 
der  Stadt  über  die  Sarazenen  erfochtener  Sieg,  ihre  Eückkehr 
in  die  Heimat. 

2.  Die  Schlacht  von  Montepeloso  im  Jahre  1041,  in  der 
die  Nonnannen  die  Griechen  aufs  Haupt  schlugen,  und  in  der 
Willielm  Ferabrachia  durch  sein  Eingreifen  die  Entscheidung  her- 
beiführte und  nach  —  unhistorischer  —  normannischer  Tradition 
den  feindlichen  Heerfülirer  tötete. 

4.  Die  sechsmonatliche  Belagerung  und  Eroberung  Palermos 
durch  die  Normannen  unter  Eoger  und  Eobert  Guiscard  im 
Jahre  1072. 

Dass  die  Kenntnis  der  unter  I  genannten  Ereignisse  dem 
Verfasser  der  SjTiagon-Episode  nur  in  Form  eines  epischen  Liedes 
zugeflossen  sein  kann,  ist  bei  dem  grossen  zeitlichen  Abstände 
ohne  weiteres  klar;  nicht  ebenso  bestimmt  möchte  ich  dies  von  IT, 
der  normannischen  Tradition,  behaupten.  Es  wäre  doch  möglich, 
dass  der  Dichter  jenes  alte,  ihm  vorliegende  Lied  nur  durch 
Einarbeitung  jüngerer,  ihm  mündlich  überkommener  Traditionen 
modernisiert  hätte;  immerhin  scheint  mir  doch  auch  hier  die 
Annahme  eines  eigentlichen  Liedes,  eines  Wilhelm -Liedes,  das 
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mit  jenem  älteren  verschmolzen  wurde,  am  meisten  für  sich  zu 
haben.  Vielleicht  dürfen  wir  annehmen,  es  sei  in  der  Rolle, 
welche  jetzt  Wilhelm  zugewiesen  ist,  der  eines  Gefangenen  der 
Sarazenen  zu  Palerne  =  Salerno,  in  dem  Liede  I  der  historische 
Waifar  von  Salerno  aufgetreten,  der  damals  in  Salerno  von  den 
Sarazenen  belagert  wurde  und  in  der  zweiten  Branche  des 
Couronnement  de  Louis  V.  304  in  der  That  aus  einem  bei- 
nahe in  sarazenische  Gefangenschaft  Geratenen  zu  einem 
Gefangenen  der  Sarazenen  gemacht  ist.  Eben  in  Waifars 
Auftrag  und  in  erster  Linie  in  seinem  Interesse  ging  ja  damals 
Landolf  zu  Ludwig,  wie  in  der  Synagon- Episode  Landri  im 
Interesse  Wilhelms.  Bei  der  Kontamination  wäre  dann  Waifar 
(Ouaifier)  durch  Wilhelm  ei-setzt  worden.  Doch  gebe  ich  zu, 
dass  es  etwas  gewagt  ist,  über  den  Inhalt  der  beiden  Lieder, 
bezw.  des  Liedes  und  der  Tradition,  vor  ihrer  Vereinigung  der- 
artig weitergehende  Vermutungen  aufzustellen. 

Somit  reiht  sich  denn  jetzt  auch  das  Moniage  OuiUaume  II 
den  bereits  S.  135  ff.  namhaft  gemachten  französischen  Epen  an, 
welche  den  grossen  Sarazenenfeldzug  Ludwigs  II.  widerspiegeln, 
und  ich  möchte  es  als  sehr  wahi-scheinlich  bezeiclinen,  dass  man 
bei  weiterer  Umschau  auch  noch  in  anderen,  auf  ihre  historischen 
Gnindlagen  hin  noch  nicht  oder  doch  noch  nicht  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  untersuchten  Chansons  de  geste  Erinnerungen 
an  jenes  Ereignis,  das  offenbar  die  Phantasie  der  Zeitgenossen 
mächtig  ergi'iffen  hatte,  entdecken  wird.») 

Selir  interessant  scheint  mir  nun  die  Beobachtung,  wie  sich 
die  vei-schiedenen  Züge  und  Momente  des  in  Rede  stellenden 
geschichtlichen  Vorganges  oder  fi-ühester  uns  erhaltener  sagen- 
hafter Darstellung  desselben,  welche  die  Clironik  von  Salerno 
und  Constantinus  Porphyrogenitus  bieten,  als  disjccta  mcfyibra  in 
den  zum  Teil  sehr  spät  überlieferten  französischen  Epen  oder 

^)  Diese  Erwartung  ist,  seit  ich  obiges  niederschrieb,  vielleicht  schon 
eingetroifen.  II.  Suchier  nämlich  in  den  Oötting.  Gel,  Änz.  1901,  Nr.  5,  S.  410, 
wo  er  meine  Abhandlung  über  das  Couronnement  de  LoMUf,  Br.  II,  zustimmend 
bespricht  und  meine,  neuerdings  auch  von  Roques,  Eoniania  30(1901),  178 
teilweise  bestrittenen  Ergebnisse  durch  neue  gewichtige  Argumente  stützt, 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  den  Enfances  Vivien  V.  2857,  2863  und 
3100  von  König  Ludwig  die  Stadt  Bar  erwähnt  wird,  und  er  vermutet,  dass 
darin  eine  Erinnerung  an  die  Ereignisse  von  866—872  zu  erblicken,  d.  h.  dass 
Bar  mit  Bari,  der  Residenz  des  „Sultans",  des  Hauptgegners  Ludwigs  II., 
zu  identifizieren  sei. 
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in  Analysen  von  solchen  wieder  auftauchen,  wie  sich  nicht  nur 
Namen  und  einzelne  isolierte  Züge,  sondern  ganze  Scenen  und 
Episoden  in  Gedichten,  die  teilweise  mündlich  überliefert  wurden 
und  mannigfache  Umgestaltungen  erfuhren,  durch  Jahrhunderte 
mehr  oder  weniger  deutlich  erhalten  haben:  so  finden  wir  die 
Gestalt  Herzog  Waifars  von  Salemo,  der  871 — 872  Salemo 
gegen  die  Sarazenen  verteidigte,  wieder  in  dem  „König"  Guaifier 
^d^Espolice/^  (=  Spoleto)  des  Couronncmcnt  de  Louis,  der  in 
Capua  von  den  Sarazenen  gefangen  gehalten  wird;  die  Gestalt 
Isembards  und  die  Geschichte  seiner  Belagerung  durch  Ludwig 
in  seiner  Heimatstadt  im  Jahre  860  —  ein  Ereignis,  das 
allerdings  dem  Feldzuge  von  866 — 872  vorausliegt,  das  aber 
durch  die  Sage  mit  demselben  in  Connex  gesetzt  gewesen  sein 
muss  —  im  Isomhard  und  Gormund,  zwar  nicht  in  dem  er- 
haltenen Fragmente,  wohl  aber  in  den  Analysen  des  voll- 
ständigen Epos  bei  Philippe  Mousket  und  im  Loher  und  Maller; 
ebenda,  in  dem  Fragmente  selbst,  den  historischen  „Sultan 
{Seodany  von  Bari,  den  ,, Sathan'*  des  Chron.  Sah,  vielleicht  in 
dem  „satenas'*  =  Gormund  V.  507;  der  der  rein  geschichtlichen 
Überlieferung  imbekannte  junge  Gunthart  des  Chran.  Sai.  be- 
gegnet wieder  in  dem  jungen  Oontier  =  Gtmthari  des  Isenibard 
und  Oormund  und  in  dem  Goyifier  de  Rome  der  zweiten  Branche 
des  Couronnement  de  Louis;  der  Angabe  Consta,ntins,  der  „Sultan" 
selbst  habe  das  sarazenische  Heer  noch  in  jenen  letzten  Ent- 
scheidungsschlachten bei  Capua  befehligt,  scheint  zu  entsprechen 
die  Darstellung  im  Isemhard  und  Gormund;  die  geschichtliche 
Thatsache,  dass  Ludwigs  Bruder  Lothar  diesem  ein  Hilfskorps 
nach  Italien  sandte,  scheint  etwas  modifiziert  erhalten  in  der 
Darstellung  jener,  auf  einer  selbständigen  Chanson  beruhenden 
Episode  im  zweiten  Teile  des  Loher  und  Maller,  derzufolge 
Lothar  selbst  gemeinsam  mit  Ludwig  bei  Rom  den  Sarazenen 
entgegenrückte,  und  die  andere,  dass  Ludwig  bei  der  Belagerung 
Baris  869  und  870  durch  eine  griechische  Flotte  untei-stützt 
wurde,  welche  nach  dem  Chroyi  Sah  c.  107  ihm  auf  seine,  durch 
eine  Gesandtschaft  übermittelte  Bitte  zur  Verfügung  gestellt 
worden  wäre,  scheint  konserviert  in  der  Angabe  eben  jener 
Episode,  der  Papst  habe  sich  in  seiner  Bedrängnis  durch  die 
Sarazenen  nach  Constantinopel  um  Hilfe  gewandt  und  diese 
sei  ihm  auch  gewährt  worden.  Die  Gesandtschaft  Landolfs  endlich 
an  Ludwig  und  ihre  Schilderung  im  Chron.  Sah  sowie  Landolfa 
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kriegerische  Thaten,  woran  die  Erinnerung  in  den  übrigen 
Chansons  de  geste  vollständig  geschwunden  scheint,  finden  wir 
nun  also,  wenn  meine  Vermutung  richtig  ist,  wieder  im  Moyiiagc 
Gnillaume  II  in  dem  Bericht  über  Landris  Gesandtschaft  an 
Ludwig  und  Landris  Thaten  vor  Palenie. 

Ich  bin  zu  Ende  und  möchte  schliessen  mit  einer  Bemerkung 
allgemeinen  Inhalts. 

Die  vorliegende  l^ntersuchung  hat  dargethan,  wie  Züge  der 
S}'nagon-Episode,  welche  man  bisher  auf  Rechnung  der  Phantasie 
eines  ins  Blaue  hinein  fabulierenden  Spielmanns  setzte,  einen 
deutlich  erkennbaren  historischen  Kern  enthalten ,  das  späte 
Echo  von  gewaltigen,  die  Gemüter  der  Zeitgenossen  tief  er- 
regenden Ereignissen  darstellen.  Anlässlich  dieses  Ergebnisses 
möchte  ich  denn  hier  meine  Überzeugung  aussprechen,  dass  die 
freie  dichterische  Erfindung  in  der  epischen  Poesie  Frankreichs 
eine  weit  geringere  Rolle  gespielt  hat,  als  man  noch  heute 
vielfach  anzunehmen  geneigt  ist;  meine  Xlberzeugung,  dass  das 
Mass  der  dichterischen  Fiktionen  in  den  alten  Epen  sich  um  so 
mehr  reduzieren  wird,  je  schärfer  man  ihnen  mit  der  Sonde 
der  Kritik  zu  Leibe  geht,  je  mehr  man  unter  steter  Berück- 
sichtigung der  heute  gewonnenen  Erkenntnis  von  den  Lebens- 
formen epischer  Poesie  und  den  ihr  innewohnenden  l^endenzen 
und  unter  Heranziehung  der  letzten  erreichbaren  historischen 
Quellenschriften  den  —  wie  eben  vorliegendes  Beispiel  wieder 
zeigt  —  oft  recht  mannigfaltigen,  durch  weite  Zeiträume  ge- 
trennten geschichtlichen  Ereignissen  nachgeht,  in  denen  sie 
wurzeln,  und  durch  deren  absichtliche  oder  unbeabsichtigte  Ver- 
mengung und  sagenhafte  Umbildung  sie  die  Gestalt  gewonnen 
haben,  in  der  sie  auf  uns  gekommen  sind.^) 


*)  Noch  0.  VouETZSCH ,  Composiiion  des  Huon  von  Bordeaux,  IlaUe 
1900,  S.  IX  rechnet  Gui  de  Bourgoync  zu  den  Epen,  welclie  jeder  historischen 
Grundlage  cnthcliren,  ein  Konglomerat  ans  Motiven  mm  bekannter  Dichtungen 
darstellen:  „Die  Erkenntnis,  dass  Epen  wie  Atisein  de  Cartage  und  Gni  de 
Boiirgogne  ihre  wesentliche  (irundlage  nicht  in  einer  selb- 
ständigen Sage,  sondern  im  Rolaudslied,  also  in  einem 
literarischen  Denkmal  finden,  ist  mir  seit  langem  so  vertraut, 
dass  ich  hier  nicht  einmal  von  einem  Sagenkreis  des  spanischen  Feldzugs, 
sondern  von  einem  Epenkreis  der  Rolanddichtung  sprechen  möchte."  In- 
zwischen hat  aber  bereits  Ph.  Lauer  iu  seiner  schon  oben  genannten 
Abhandlung    Über    die   Destruction   de   Borne  j    Milanges   d^ Archäologie    et 
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cCHistoire  p.p.  VEcole  frang.  de  Borne  XIX  (1899),  S.  345fP.  gezeigt,  dass 
Chii  de  Bowrgogne  einen  volikommen  geschichtlichen  Kern  birgt.  Der  Held 
ist  kein  anderer  als  der  Markgraf  Guido  ü.  von  Spoleto,  der  mächtigste 
Fürst  im  damaligen  Italien,  der  888  zu  Langres  in  Burgund  als  König 
von  Frankreich  gekrönt  und  mit  Anhängern,  die  er  yomehmlich  in 
Burgund  gewonnen,  nach  Italien  zurückkehrte.  Er  war  König  von 
Italien  889—894  und  wurde  am  21.  Februar  891  durch  Stephan  VI.  zum 
römischen  Kaiser  gekrönt.  Guido  war  ein  naher  Verwandter  Karls  des 
Einfältigen  —  seine  Mutter  war  eine  Nichte  von  dessen  Gemahlin  Judith  — , 
wie  Gui  im  Epos  als  ein  Neffe  des  Kaisers  „Karl"  erscheint.  Der  Name 
der  Sarazenenprinzessin  Flonpas  und  ihr  Verhältnis  zu  Gui  de  Bourgogne 
scheint  eine  Reminiscenz  darzustellen  an  die  Gemahlin  eines  jüngeren,  durch 
die  Sage  mit  Guido  n.  vermengten  Guido  von  Spoleto,  Floripanda^  die  979 
erscheint.  —  Dieser  Fall  zeigt,  meine  ich,  recht  deutlich,  wie  vorsichtig  man 
mit  der  Behauptung  rein  litterarischen  Ursprungs  französischer  Epen  und  der 
Leugnung  historischer  Grundlagen  derselben  sein  muss! 


Eine  altprovenzalische  Frosaübersetzung 
von  Brendans  Meerfahrt 

Von   Carl  Wahlünd   in  Upsala. 


In  der  mittelalterlichen  lateinischen  —  profanen  ebensowohl 
wie  hagiographischen  —  Litteratur  finden  sich  mehrfach  Hin- 
weise auf  eine  schriftlich  abgefasste  Brendan-Erzählung;  so  wird 
einerseits  in  dem  von  Sigebertus  Gemblacensis  vor  1112 
geschriebenen  Leben  des  hl.  Maclovius  {Ed.  Lipomanüs-Süriüs, 
De  probatis  SS.  Histonis,  T.  6,  1575,  S.  843;  Migne,  Patr.  lat., 
T.  160,  1854,  Sp.  734)  von  dessen  Lehrer,  dem  Abt  Brendan, 
gesagt:  „Tota  ejics  intentio  ad  felicem  nisulam  qtue^'e^idam  .  .  . 
flagrahat  . . .,  ut  Scriptura  vitce  ejus  demonstraV^  \  und  in  einem 
anonymen  Leben  desselben  Maclovius  {Ed.  d'Achery-Mabillon, 
Ada  SS.  Ordinis  S^^  Ben.,  Sceculum  Benedictinum  JPrimum,  quod 
est  ä  Christo  nato  Sextum,  T.  1,  1668,  S.  217,  ad  an.  565,  nov.  XV.) 
wird  ebenfalls  von  einem  „Liber  Brendanicce  peregrinatmiis^ 
gesprochen.  Andererseits  wird  in  Rodulphus  Glabers  Historia 
sui  teniporis  (vor  1049  abgeschlossen).  Buch  11,  Kap.  2,  auf 
ein  Brendan-Buch  mit  folgenden  Worten  angespielt:  „Denique 
legitur  in  Oestis  egiegii  confessoris  Bendani . .  /';  und  Giraldus 
Cambrensis  gedenkt  eines  ähnlichen  Büchleins  in  seiner  um 
1190  verfassten  Topographie  Hibemicaj  Distinctio  2,  Cap.  43 
(Ausg.  des  engl.  Ober -Archivars,  London,  1867):  „Libellus  qui 
de  vita  Brendani  scriptus  est". 

Auch  in  der  mittelalterlichen  romanischen ^  Profan- 
litteratur  wird  ein  Brendan-Buch  erwähnt,  2)  namentlich  in  der 

>)  In  der  germanischen  Gmppe  von  Brendan -Gedichten  ist  es,  wie 
bekannt,  Brendan  selber,  der  das  Buch  seiner  Abenteuer  auf  Befehl  Gottes 
verfassen  mosste. 

*)  Vgl.  z.  B.  „8a  Vie"  (des  hl.  Brendan)  in  L* Image  du  monde;  s.  Hiat, 
litt,  de  la  Fr.,  XXHI,  S.  319,  Z.  la 
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provenzalisclien  Übersetzung  eines  gewissen  lat.  Scliriftchens, 
Libelliis  de  desmi)iione  Hibeimcey  welches  nichts  anderes  ist  als 
eine  von  Bruder  Philippus  Corcagiensis  für  den  Papst 
Johannes  XXII  (1316 — 1334)  bewerkstelligte  Abkürzung  von 
Giralds  To^^o^mjj/t/a  (siehe  P.  Meyer,  Äomawia,  I,  1872,  S.  385); 
in  dieser  prov.  Übersetzung  (von  J.  Ulrich  unter  dem  Titel 
Les  Mervcilles  de  Virlande  1892  herausgegeben)  endigt  das 
29.  Kapitel,  De  S.Brmida,  folgendennassen:  ,,E  si  alqiis  plus  de 
los  miracles  de  8.  Branda  vollm  saher.  leija  son  lilrre  .  .  .'• 

Nun  ist  aber  ein  Liher  Breiidaniea*  peregrinaiionis  gerade  in 
pro veuzalischer  0  Sprache  bis  auf  unsere  Tage  aufbewahrt  worden, 
nämlich  in  der  Handschrift  der  Pariser  National -Bibliothek, 
fds.  fr.  9759,  Blatt  ccxff.:  De  S.  Branda.    Es  ist  dieses  kleine 


*)  Abgesehen  von  Frankreich  scheint  man  in  den  romanischen  Litteraturen 
nur  von  einer  „Meerfahrt"  Brendans  in  italienischer  Sprache  zu  wissen,  gegen- 
wärtig in  vier  Texten  vorhanden,  die  aUe  auf  eine  etwa  am  Ende  de«  13.  Jhs. 
nach  der  Navigaiio  angefertigte  Übersetzung  zurückgehen:  Hs.  in  der  Pariser 
Nat.-Bibl.,  fds.  ital.  1708  (fri\her  in  der  Colombina  zu  ScviUa);  Hs.  in  der 
Stadt -Bibl.  zu  Tours,  Nr.  1008  (beschrieben  von  P.  Meyer,  Bull,  de  la  Soc. 
des  anc.'t,  1897:  Notice  du  ms.  1008  de  la  Bibl,  de  Tours,  S.  39— 74);  Cod. 
Ambrosiano  D.  158  inf.  (hrsg.  von  Fr.  Novati,  Bergamo,  1892)  und  schliesslich 
Cod.  Magliabechiano  C.  2.  1550  (hrsg.  von  P.  Villari,  Pisa,  1865,  jedoch  nur 
teilweise;  diese  italienische  Publikation  und  unsere  provenzalische  Version 
haben  kaum  mehr  gemein  als  die  Kapitel:  „Cmnc  si  consiglia  san  Brandano 
con  sette  fratri  del  suo  ordine^*;  „Come  san  Brandano  fecc  una  nave^^;  Ulsola 
degli  uccelli  bianchi"  und  j^Gluda^').  —  Dass  in  der  spanischen  Litteratur  sich 
eine  „Meerfahrt"  Brendans  finden  solle,  behaupten,  ohne  irgendwelche  Edition 
oder  Handschrift  zu  zitieren,  z.  B.  Acii.  Jubinal,  La  Legende  latine  de 
8.  BrandaineSf  1836,  S.  x;  C'  de  Douhet,  Dictionnaire  des  legendes  du 
christianisme  (p.p.  VAbb^  Migne,  5"»*  Encycl.  thM.,  T.  14),  1855,  Sp.  278; 
A.  F.  OzANAM,  Des  Sources  po6tique4i  de  la  Divine  Comidie  ((Euvres  compl., 
T.  5'),  1859,  S.  373;  C.Schröder,  „Sanct  Brandan".  Ein  lateinischer  und 
drei  deutsche  Texte,  1871,  S.  iv;  P.  Gapfarel,  Les  Voyages  de  Saint  Brandan 
&  des  Fapcp  dans  VAtlatitique  au  mögen  dye  (BuU.  de  la  Soc.  de  G&ogr,  de 
Rochefort,  T.  2),  1880,  S.  32;  H.Zimmer,  „Kelt.  Beitröge"  (Zeitschi-,  für  d. 
Alterthum,  T.  33),  1889,  S.  129;  J.  O'Hanlon,  Lives  of  Irish  Saints,  T.  5 
(ohne  Jahreszahl;  1892?),  S.  390;  und  vielleicht  noch  andere.  Gar  nichts  von 
einer  solchen  spanischen  Brendan -Version  zu  wissen  erklären  H.  Sucuier 
(Boehmers  Rom.  Stud.,  T.  1),  1875,  S.  559;  der  Marquis  von  Bute,  Brendan*s 
fabulous  voyage  (Scottish  Review,  T.  21),  1893,  S.  376;  und,  brieflich,  die 
Herren  Proff.  Alfr.  Morel -Fatio  (Juni  1896)  und  G.  Baibt  (Aug.  1896). 
Unter  fremdem  Namen  lebt  jedoch  allem  Anschein  nach  ein  Gegenstück  zu 
unserer  Brendanschen  Navigatio  in  Spanien  fort  in  La  Vida  del  bienaventurado 
sant  Aniaro  y  de  los  peligros  que  pasb  hasta  que  üegb  al  Farayso  terrenali 
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Sprachdenkmal  die  Pi'osaübersetzung  eines  lateinischen  Originals, 
jedoch  nicht,  wie  man  vermuten  möchte,  der  Navigatio  S^i  Bren- 
duni.  Die  gedrängtere  lateinische  Prosavei-sion,  die  als  Vorlage 
gedient  haben  muss,  ist  immerhin  nicht  verloren  gegangen;  sie 
ist  noch  heutzutage  vorhanden  und  zwar  sogar  in  mehr  als  einer 
Handschrift.  Wir  finden  nämlich,  dass  die  provenzalische  Über- 
setzung sich  eng  an  einen  kürzeren  lateinischen  Brendan-Text 
anschliesst,  den  Kardinal  Moran  (Ada  S^^  Bi^ndani :  Chiginal 
Latin  Docummts  connected  wiih  the  Life  of  S.  Brendmij  1872) 
unter  dem  Titel  Legcfiida  in  Festo  Sti  Brendani  einsco2)i  aus 
einem  Cod.  Bihliothecw  ValliceUianm  (Roma,  i?.  Societä  roniana 
di  Storia  Patriu)  veröffentlicht  hat;  in  dieser  „Legenda",  in  der 
z.  B.  von  Barintus  oder  von  Paulus  dem  Eremiten  gar  nicht  und 
vom  Walfische  nur  beiläufig  die  Rede  ist,  muss  man  einen  blossen 
Auszug  aus  der  Nangatio  sehen.  Das  Manuskript,  dem  der  hier 
im  Paralleldruck  neben  der  Übersetzung  gegebene  Originaltext 
entnommen  worden,  ist  nicht  das  von  Moran  benutzte,  sondern  die 
leichter  zugängliche  Handschrift  der  Pariser  National-Bibliothek, 
fds.  lat.  755,  alt  Colhmi  705,  worüber  man  vergleiche  CataL 
codicum  77iss.  Bibliothecce  Region,  Pars  HI,  Tomus  111,  Parisiis, 
MDCCXLiv  (Nr.  755):  „Ihi  continctur  hreviarium  mmiastoü  Montis- 
niajoris  (Benediktinerabtei  N.-D.-de-Montmajour,  Bouches-du- 
Rhöne)  j^W^  AreJatein,  sive  lectiones  de  vifis  Sanciorum,  quas 
per  annum  in  hocce  monaste^'io  loguntur.  Is  codex  decimo  qiuirto 
sceculo  exaratus  videtur'\ 

Über  die  prov.  Hs.  Nr.  9759,  früher  Suj)})!.  fr^s.  1050,  ihre 
Beschreibung  und  ihren  Inhalt,  siehe  teils  H.  Omont  &  C.  Couderc, 
Catah  gmer.  des  mss.  fr^s.  de  la  Bihh  Nat.:  Aiic.  SuppL  fr^s., 
T.  2,  1896,  S.  35;  teils  C.  Chabaneau,  Rev.  des  Langues  rom., 
3e  Serie,  IX,  77mrs  1883  (Tome  XXIII  de  la  collection),  S.  105  ff.; 
und  P.  Meyer,  La  Traduction  proveni^ah  de  la  LEGENDE  DOREE 
{Romania,  xxvii,  1898,  S.  93  ff.).  Die  Handschrift  ist,  nach 
P.  Meyer,  um  die  Mitte  des  15.  Jhs.  in  dem  Dialekt  des 
Haut-Languedoc   niedergeschrieben;    die   Sprache   gehört   dem 


siehe  F.  Denis,  Le  Monde  enchante,  Cosmographie  et  Histoire  natureüe 
fantaatiques  du  moyen  äge,  1843,  S.  283;  Art.  Graf,  Miti,  Leggende  e  Super- 
atizioni  del  medio  evo,  T.  1,  1892,  S.  114 — 116.  —  Und  selbst  in  einem 
portugiesischen  Manuskript  endlich  scheint  die  Schilderung  einer  ähnlichen 
Mönchs-Odyssee  desselben  S.  Amaro  neulich  gefunden  worden  zu  sein,  yon  der 
man  hoffentlich  bald  weiter  erfahren  wird. 

Festgabe  für  W.  Foenter.  12 
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caiiza'fach'Qebiet  an  (Suchier  in  Guöbeks  Orundnss,  T.  1, 
1888,  S.  597  und  Karte  v  und  vi)  und  der  Schwund  des  aus- 
lautenden (lat.  isolierten)  n  weist  auf  das  Zentrum  des  Pro- 
vencisch-Languedocschen  hin. 

Der  provenzalische  Text  ist  ebenso  wie  der  lateinische  hier 
diplomatisch  wiedergegeben. 

Schliesslich  ein  Wort  des  Dankes  an  die  Herren  Proff. 
C.  Appel  und  Em.  Levy,  die  dem  Herausgeber  über  manche 
Worte  des  prov.  Textes  die  erbetene  Auskunft  gaben. 


De  S.  Branda. 
Vita  sei  Brandani  epU 


Ms.  fr,  97 59,  folccxr*":  Lo  nenaurat  santBranda       nat 
Ms.  lat.  755,  foL  249  t;**:  BEatus  Brandanus  natus 

foc  de  mot  noble  linatge  e  baro  de  mot  grau   abstinecia  e  en 

nohili  gmere        uir  magne  abstinetäie  7  i7i 

vertut  mot  resplanden  payre  foc  de  motz  möges  e  de  ilis.^ 
uirtute  preclarus     trium  milium  monachoi^m 

segon  q  es  dich  .  el  volc  encercar  e  strutar  2)  las 

ut         dmttir     pate''  fuit .  Uoluit  scnidari 

partz     e  las  fis  de  la  mar  oceana  sant      Branda        de 

partes  7     fines  oceani  .  Igüur  sanctiLs  Brandantis  de 

tota  la   sua     9gregacio  elegic      .xiiii.      frayres  e  intrero 

omi         congregatiöe  suü  eUdis  bis  Septem  fratrib;    intrauit 

a  loratorii  pla  amb  eis  .    e  dis  lor  Senhos 

Oratorium     cum  Ulis .  locutusq;  est  ad  eos  dicens .  CöbelUUores 

mens  mot  etz  amatz  p  nfe  senhor .  p  que  iouos  demandi  cosselh 
mei        amatissimi  consilium  et  adiutorium 

q  me  acosselhetz  en  so  ^  iouos  equeri .  car         la  mia  cogitacio 
a  uoV  postulo .  quia  cor  meum  7  cogiiatio 


>)  ms  =  monestien? 
*)  Statt:  scmtar. 
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es  anar  d  yas  terra  de  promissio .  e  desiri  mot   veser 
niea  desidera7it      uidere  fram       promissionis  sanctorum. 

las  reliquias  dels  sans  que  aqui  son  aconselatz  mi  sin  temcs^ 

q*d  uohis  uidetur 

en     be  .  e  donc  eis  tantost  conoguda  la  yoluntat    del  sant 
consulite.  Agnifa  uolmiiate         sancti 

baro     quays  p  .i*.  bocha  totz  disseron .  Senher  payre  la  vfa^) 
patris  quasi      uno     cw'e    dicUt    onmes   .  abba  nra 

voluntas  e  resposta  es  ayssi  coma  tu    vols  e  hem  appelhatz  de 
tcoluta'  est    sicut  et    tiui .      Itaq;       parati  sumus 

anar  am  tu  entro  a  la  mort  nient  a  vida  nos  sostenga   .i*^. 

svue      ad     uitam   siice  ad  nw7iem  tecum  ire  .  wiä 

causa  uos  tant  solamet^)  demandaz  q^nt  aysso  sia  facha  la 
tantmn    quei^amus    dei    uoluntatem . 

yoluntat  de  IhQ  xpt .  e  sant  Branda  manda  aquels  deiunar 

indixit  ergo  eis  sanctm  Brandan^  ieiunium 

.xl.  dies      ans    q   eis    daqui  moguesson    e   passatz 

qtiadraginta   diei^um  et         postea    proficisci   .  Tra^isadis 

.xl.  dies         preseron  comiat  dels  f[r]ayres . 

quadragita  dilJ249  djebus  salutatis  fratribus         cöniendatisq; 

e  pesson  de  anar  yas  la  plaia  oriental 
proposito  niöastefii  sui  profectus  est  contra  oceideyitaleni  plngam 

a    .1*.  illa  q  era  de  sant  Branda .  hon  auia 
cum  pdictis  fr^ih;  ad  hisulam 

.i.  monestier  de  [ccxc]  de  sant  Branda  e  aquela  yla  auia  nom 

cuiusdam    sancti  patj-is  nomine 

Ahenda  .  e  aqui  eis  steron        .iii.    dies    e  .iii.  nuechs . 
Aende  .  ibiq;      marat^    est  tribus  diebus       ^    noctib^ .  Sanctus 

e   aqui    comeseron 
igitt4/r   Brandanvs   et   qui   cum   eo   erant   acceptis    feiramentis 


*)  Statt:  siu  tenetz. 
»)  Statt:  nfa, 

•)  Hier^  in  der  Handschrift^  mit  roter  Tinte  axtsgestrichen:  la  volnntat 
de  ihu  x* 

12* 
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de  far  .i*.  barcha  no  gayre  granda  mas  mot      laugeyra  . 
fecerunt  nauiciilam       leiiisdmü       sieut  mox  est  Ulms  proumtie . 

e  agron  la  facha  dyns  .xl.  dies  e  cubriron  [la]  de  cuers  de  buous 

7     coopoi^uerant      eam      conis     houinis 

crus  e   aiusteron  de  la  part  de  foras  totas  las  iücturas  dels 
7   Jhvo^nt      eam  deforis      oms         iunctiiras 

pels^)  am    claus  e   meseron 

pelliu    ex    butiro   7   ynisei-^unt    alias  duas  paraturas  naids  hit^. 

en  a||aqnela 

wi    natiim     7    dispeiidia    quadraginta    dienim   hutijr^  ad  pelles 

so   5    necessari 
prepandas  x^ro  operime^iio  nauis  7  cetera  ute^isilia  que  ad  usum 

lor  era  a  iis  de  vida  humana  e  agueron      albre 

tüte    hamaiie  piinod  .  arhoreni     i)osuermit  in  niedio  nauis 

e  vel||la  e  so  ptany^)  a  barcha . 

fixam  7  uehim  7  cetera  que  ad  pugnaiionü  nauis  ptiiumt . 

e  jsant  Branda  amb  aquels  .xiiii.  fi'ayres   mas   se   en   la 

sanctus  itaq;  Brandanus     precep  frih;      suis  intrare 

barcha  am  lo  nom  de  nre  seuhor  mas  abaiis  ([  daiiui  moguessou 
nauim   in   nomine  dni .  eumq;  ad  huc  stetisset  in  litore . 

vengrou  .iii.  frayres  del  orde  de  sant  Brada.  e  disseron  li 

ecce     tres    fr^es     de      suo        monasfio    aducfnet^unt  dicejites 

senhor  nos  volem  anar  am^)  tu  coma  ppessat  avem  de  morir  en 
uoluynus  lienire  uoVcum  de[2ü02i]creuimus    ejiim 

peligrinatge  e  de  seguir  tu  aytant  coma  tu  volras  estar  la  von 
peregmiari  dieJms  uite  nre . 

anar  vols  E  coma  lo  sant  de  dien  conogues  la  voluntat  daquels 
Cumq:         ui^  dei    coffnouisset    uoluntate  eonim 

dis   sia  fach  filh  ayssi  coma  vol[e]s  .  e  aquels  pogeron  en  la  barcha 
dixit       fiat         uolunta*        ura  .    Asceiidentes         auf     7uiui 


>)  HieTf  in  der  Handschrift:  dels  pels  dels  b 

^  So  que  ptany? 

')  Hier,  in  der  Handschrift,  bn  ausgestrichen. 
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e  comeseron  a  nauegiar  la  velas  stedudas  anant  la  hon  lo  ven 
extensis  uelis  cepetni/nt     nauigarc.         habehanfq:  prosperum 

menar  los  volia.  e  apres  .xv.  dies  passatz  lo  ven  cessa 

uentum.         Post  qhidecim  iccro  dies       cessauü    uefus. 

q  neguna  part  ni  a  antra  anar    no  pogueron .  p  5  los  frayres 
dcfecerant    enim    uircs  corum  7  no7i  poterant    nauigare. 

agueron  pahor  q  no  dures  aquela  benanansa .  mas  sant  Branda  los 

Coiifestim  sanct^  Brandanus 

cofforta  e  lor  dis.no   agiatz   pahor       car         dieus  es 

cepit  illos  co^ifortare  dicens .  Fratres  nolite   timere .  deics   enim 

nf  e       aindador . 
adiutor  noster  est.Mitfife  ei^go  intus  omnia  gubemacula  nauis 

layssatz  [ccxd]  la  vela  stendnda  e  fassa  dieus  de  nos  so  q  li 
7  dimittite  uela    extensa    7  faciat   deus   q^cumq; 

plassa  coma  nos  hem  sinies   sens .  -e  anan  ^    s'can  las  suas 
ueHt  de    seruls    sui' .  Aliqua7ido    auteni    uentu 

m'auilhas    Ayssi  steron  .xl.   dies  en  la  mar  ses  aribar  a  terra 
habebant  tarnest  igyi(yrdbant  ex  qua  paiie  imiiehat  aut  in  qua  parte 

E  passatz    los  .xl.         dies  apparech  lor 

nauis  ducohatur .  Consumatis  iam  quadraginta  dieJfi  apparuit  eis 

.i*.  part  de  la  yla  de    septetrio^)    auta  mot  e  plana  dalbres . 
quedam  insula  a  parte  septemtriöali  ualde   saxosa   7    alta .   Cü 

e  döc  coma  eis  sacostesson  a  la  riba  uiron  .i*.  rocha  ayssi  facha 
autem  appropi7iquätes  ad  litus  illius  uiderunt  rupem  altissimam 

coma    mur    e  viron   rius  dayga  danalar    daqla  rocha  qnes 
sicut  murus  7  diu^sos  riuulos      desce^identes   de   sumitate  insule 

cöfunian  en  la  mar .  empo    eis      no      podian  aqui  trobar  port  ni 
fluentes   in   mare  tam^  [250  h]  minime  poterant  inuenire  portum 

loc .  e  döc  ^)  la  barcha  pogues  penre  tVa  e  los  frayres  eron 
iM  nauis       possit    capere  fram.       Fratres      enim 


^)  Statt:  anam. 

»)  In  der  Handschrift:  septCcrio? 

')  e  döc  statt  on? 
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costretz  fort  de  set .  e  donc  coma  eis  anesso  entorn  daquela  yla 
uexabantur  ualde  siti .      Cü     autem      circuirent  insula;  illam 

al  ters  iorn  troberon         port      q  es    appelat 

tHia  die  circa  ho7'ä  ftiam  inuenerunt  portum .  Erat  autem  ibi 

pedra  f oradada 

petra    indsa    ex  utraq;  parte  mire  altitudinis  sictä  murtis .  Cü 

e  daualeron  en  tVa 
autem    omnes   qui   erant   in   7iaui   descefidissent   et  ambularent 

e    tantost       venc    a  eis  .i.  gran  qua  qui  no  ladra     ni  sona 
itucta  mare^  oceunnt  Ulis    canis    unus  7    t4enit  ad  eos  Tunc 

mot.  e  sant       Brada       dis    als  frayres.  Bon  mesatge  nos  ha 
sanct9  Bra^idanus  diadt  fr^Hms  s^uis  .  bonum  nuntium  misit 

trames  nfe  senhor .  e  donc  podem  conoysser  q  en  aqnesta  yla 
Jiohis  deus .   Tunc 

es  abitabla  ^  de  alcnnas  creatnras .  e  lo  ca  gira  son  cap  e  pessa 

sen  de  anar .  e  los  frayres  segoiron  lo  entro  a  .i.  bei  hostal 

frs  secuti  sunt  canem  usq;  ad  oppidum. 

e    intreron     dins     lostal  e    viron  .i".  bela  sala  appelhada  de 
Intrantibus   autem    oppidum    uiderUt    magnam     aulam    paratä 

citis  e  de  honratz  lietz .  Adonc  sant  Branda     dis    a  sos  frayres 
sedibus  et  lectis .  Tu7ic   scs  Branda7ius  dixit  fratrib;  suis . 

gardatz  vos  q  satanatz  vos^)  enga  coma  ien  veg   q    daquels 
cau^e     9ie      sathanas       dedpiat      uos .     Uideo  enim     ex 

.üi.    frayres  q  apres  .ii.  vengueron  i  a  apres  .i. 

tribus  fratribus  unum  su^xsum  qui  post  nos  ueneru7it  ex  mofiasfio 

foic^)  uil  e  mal  a  sos  ops  p'gatz  p  la  arma  da[ocxia]qnel  coma 
fUrtu        pessimo .  orate  pro  anima  et'.  yiam 

la  cam        liorada  es  en  poder  de  satanas  Sant       Branda 
caro   eius  tradita    «    t    potestate  sathane .  Sanct^  Bra7idanus 


0  Etwa  abitacle? 

■)  vos  statt  1108  (=  no  vos)? 

»)  fürt? 
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mada     als    frayres   si    tenien    res    de     maiar   q    magesson 
precepit  ministro  suo  qui  solebat  appo7icre  panem  fr^ib;  .  fer 

a  taula  .i.  frayre    anec  auan  p    la     sua    mayo  e 

prä[250  cjdiimh   q^    m'mt     nobis    deus .  Qui   stafim   surreant   ^ 

troba  .i*.  taola  parhada  am  belas  toalhas  e  pa  de  merauilhosa 
inuenit  menmm  positam    7      lintcamina    et  panem         miri 

blancor  e  peys  cueg  en  motas  guisas.  e  donc  eis  mageron  e 
candoris   7  pisces.  Comniedentibus  7 

begueron  et  oreron  dieu 

bibentüms  dixerunt .  Qui  dat  escä  omni  canii .  cmifitemini  d'o  celi . 

apres  lo  maiar  dis  sant  Branda  frayres  repausatz  uos  ues  ayssi 
finita  ue7'o  cena  dix  iiir  sancfus  .  Rcquiescite  .  ecce  miffuli  lecti 

Hetz  appelhatz  datz  epös*)  als  vostres    mebres. 

bene    parati.     opus   est    uobis  ut  detis  metibra  ura   quieti   ex 

e  ayssi  steron  aqui  .iii.  dies . 
labo'^e  7iimio  nauigii  uri .  Morantibus  tnbus  dieb;  et  tinbus  noctibus . 

Empo  manda  sant  Branda   als  frayres  que  re  q  fos  de   tota 
sanci^    Brandanus  pi'ecepit  frib;    suis     ut      7iichil      de  insulu 

aquela  yla  no  traguesson  e  torneron  sen  a  la  barcha     anat 
ferät  secum .    Accepta  beyiedictmie  ceper^unt  nauigare  . 

p    la    mar    viron  .i*.  antra  yla  de  la  quäl  yla  yssien  motas 
Quadam  die  uiderüt  alimn  insulam  cum  eigo  cepisscyit  cireuire 

fons  e  aqui  eis  prengueron  t'ra .  e  era  dia  en  lo  q"l  nf e  senhor 
illam    uiderunt    aquam    emanare     ex  diuersis  fontib;  plenas 

fec  la  cena  am  sos  discipols.  p  q 

piscibus .  Sandus  Brandanus  dixit  fratrih;  suis .  commedamus  hie 

steron  aqui  tro  al(8)  disapde(s) 
quia  cena  domini  est  hodie  .  7  manserunt  ibi      us;   in  sabbatum 

apres .  pueys  meseron  se    p  la   yla  e   troberon  gran  ramatz 
sanctum .  pambulantes  autcm  illam  insulam  inuenerut  ibi  diu'sas 

de     bestial.  e  donc  sant   Branda   dis   als    frajTes    daqst 
greges  auiu,  conuocatis  fratrih;  dixit  [250  A]  illi^ .  accipite  que 


»)  Statt:  repaus? 
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bestial  podetz   penre  coma    nfe    senhor  los  ha  p'pausatz  p  so 
su7it   7iecessaria    ad    diem  festum     de     grege . 

q  pregaz  i)  e  fassam  pascha .  la  pascha  f acha  meseron  se  en  mar 
7  ibi  celeh'auerunt  pasca .       postea  seqiKniti  die 

e  vengron  en  .i*.  autra  yla  en  la  q*l  troberon  .i*.  bela  fon  e  .i. 
puenerunt    ad       aliam  insulam  vbi    et^at  fons  7  ibi 

albre  de    gran    altesa  ple  de  motz 

erat  arbor  mite  latitudinis  no7i  miniyiie  altitudinis  tota  coopta 

auseis  e  totz  blancz    coma     am    mi  statz(?)  ayssi  remirar  e[l] 
caiididissimi*  auibus .  Cumq;  uidisset  hec  uir  dei  cepit  cogifare 

albre 2)  e   los  auseis. 

intra      se  que  causa  fuisset  tanta  multitudo  auium.  Dep-ecans 

.i.  daquels 
deum  ut  reuelaret  que  aues  ille  e^ent .  tunc  una  ex  Ulis  aiiibus 

vola  e  comesa  a  parlar  a  sant  [ccxift]  Branda    e    li   dis  not 
uolauit  7  v^t  ad  naue  ubi  erat      uir    dei .      Que  statim  ait . 

merauilhes  sant  payre  de  nos.  car  sapias  q  nos    hem    daqla 

Nos  sunvus  de  illa 

gran    ost  däpnada  dei   antic    q^  passa  lo  madame   de  dien. 
inag7ia  ruina^)  antiqui    hosti* , 

mas  nos  no     pecca  ni  cossentiz  ^)  al  p^'cat   mas  p  so  stam  ayssi 
sed         non  peccando .  aut  co7i\\co7isentie7ido .  s;  ubi  faim^  creati 

q*nt  no  demädaz  aiutorii  ni  refregeri   al  senhor     coma  nanem 
p  lapsum  ipius .  eu  suis   satellitibus   contulit  nra  ruina 

los  autres  trabucar.^)  mas  p  so  coma  lo  senhor  nos  creham 

Deus  autem  rex  regum 

volc  que  anessem  aqui .  e  donc  aquels  autres  aneron .  e  yolc  nos 
misit   710S    in    locum    istum. 


*)  Statt:  prSgaz  (=  prengaz)? 

*)  HicTy  in  der  Handschriftf  ungefähr:  reiiiiare  albre  . . . 

>)  Kardinal  Moran  (8, 134)  hier:  familia  (statt  mina^. 

*)  No  peqnem  ni  cossentim? 

^  anar  mit  folgendem  Infinitiv  hier  =  Perfekt  des  einfachen  Verbs? 
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far  tanta  de  gi*'a  q  no  soffririan^  pena.  Mas  tremas^)  nos  en 
peyias   autem      non  »ustinemus . 

aqiiest  loc  hon  stam  ocioses  p  diu'sas  partz  de  layre  sotz  lo 

Uagam^  p  diuei'sas  partes      aeris       et 

fermame  de  las  planetas .  Ayssi  volant  coma  los  autres  spitz . 
firmamenti.  sicut  alii      spc 

e  a  nos  mandat  lo  senhor  dieus  que  en  lo    dia    dels    dimeges 
qui  mittuntur.  s;      in    sanctis  dieb;    atq; 

lausem  lo  creator    nfe .  he  ayssi  ho  fam  .  E  tu  am  los 
dnlcis  laudamus  Creatore  nl'u; .  Tu  autem  cum 

teus  frayres  as   stat  .i.  an     en    ton      viatge.         e  encaras 
tuls     fr'ib;    hohes   unum   annu   %    tue  [251k]  itinere ,  ^  ad  hitc 

as  anar  p    aquesta  mar  .vi.  ans.  e  passat   .yi.  ans 

restant  sex .  Scitote  uhi  pascha  celebrasti    ibi  üi  anno  celcbrdbis  . 

yendras  en  la  terra  de  promissio.  hon  hem  los  sans 
7  iiostea  tienies    ad     tetram      promissmiis     -  sanctorum . 

de  dieu   del   vielh   testame.  q^nt  aysso  hac  dich  aquel  ausel 

Cum    hec     dixisset       aui*     illa 

comesec  de  uolar  als  autres.  e  donc  coma  la  hora  de  vesp»s 
cei)it        uolar e     ad    alias .    Cum     autem  ucspertina  hora 

vengues    comeseron  totz  aqls  auseis    q   en  layre  3)  eron  q'^ys  a 
adueniret    cepeiiÄnt     öes  que  in  arhore   eratü  quasi 

.i".    yotz  de  cantar.  firian  am  los  becz  las  lors  alas  disent 
una  uoce        ca^itare .  pcutientes         latera  diccntes . 

A  tu  senh'  dieus  se  cous*)  cat    en    Sion.    e  a  tu  sera  reduda 
Te  decet       yms  deus  in  Symi       tibi         reddetur 

la  promissio  en  Jhrlm  e  tota  yia  tomeron  las  demnc^)  disens 
uotum      in  JerV; .  et  semper    reciprocahant  pdictum 


1)  Statt:  Boffririam? 

»)  Oder  tremas?  für  trames??    Vgl.  8,134:  Branda  . . .  mas  se  . . . 

■)  Lot.  in  arbore! 

*)  Statt:  coue. 

«)  StaU:  denan(5)? 
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paranlas .  E  totas  aqaestas  [ccxi  c]  causas  finadas  lo  sant  baro 
u^sicuium .  Hiis        omnihus  finitis  uir  dei  et  qui 

cum  illo  erant  dederunt  corpora  quieti .  tis;  ad  ffiam  uigiUam 

comesa  a  dire  senh' 
7ioctis  .  euigilafis  uero  uir  dei  cum  fratrih;    cepit     dicere  dne 

dieus  tu   obriras  las  meuas  aurelhas .  e  depneys   ausiron   quels 
labia  mea  apetHes  .  tunc    omnes  aues  alis  7  ore     so- 

ansels  disseron  lausatz  dieus  totz  los  angels  seus  e  lausatz  dieu 
nabant  dice7ite8 ,  Imidate  eum  onincs     angelt  eins .     laudnfe  eum 

totas  las  vertutz  daquels.  e  coma  lalba    comesa  de  resplandir 
omnes      uirfutes      eius.         Cum  autem  aurora  refulsit. 

eis  com^seron  de  cantar  la  resplandor  de  nfe  senhor  dieus  sia 
ceperunt         eunfare  et  sit  splendor     dni      dei      nri 

sobre  nos .  semblamet  disseron  a  hora  de  t'cia   cantans 

super  nos.     Similif  ad  ftiam  istum  uersiculu 

al  rey  nostre  cantatz .  E  a  la 
decantabant .  psalUte  deo  7iro  psalUte  regi    nro    psalUte .     ad 

sexta    hora  canteron  e 

sextam.  f^ölhj  Hlumina  uultum  domle  super  nos   7   miserer e 

disseron  .      Vec  vos  coma  es  bona    causa  h'itar  e 

nfi .  ad  nmiam ,  ecce        quam     bo7ium  et  quam  iocundum  habitare 

Star  los  g'mas^  en  .i.  loc.  e  ayssi  de  dia  e  de  nueg  las  auus 
fr^es      in  unum .        Ita  die  7        nocte        aues 

retTs  ^)  e  donauö  lausor  a  nfe  senhor .  e  p  la  bona  odor  (i  dels 
redd^bant  domino  laudes. 

auseis  yssia  e  dei  dos  cant  e  plasent  que  disian  st>ech  sant 

Scs     u^ro 

Branda  entro     a       pantacosta 

Brandanus  mxinsit  l  eodem  loco  usq;  in  pentecosten .  et  illoyiim 


0  Hier,  in  der  Handschrift,  8t(?)  ausgestrichen, 
>)  Wohl  nicht:  Los  aoBeUito? 
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Pueys  partic  daqui  e  venc    a 
refocillafo   erat   auium  cayitus .  Proficiscefitib:   inde   tienerUt  ad 

.i».  yla  hon  atrobec  .i.  monestier    de     möges     q     fazian    lo 
q^dam  monasterium    u*   inuenermit    fr'es    ad 

s'oizi    de  dieu  aqui  auia   .i*".  gleya    q"tra||da 

iicruitium    dei   bene   instructi .  0  c'(^t    mim  eccVia  illa  qimdratu 

t[a]        auta        coma      longa,      hauia  hy 

tarn  lo7igittulinis  quam  aUitudinis.  ^  hahebayit^)  septeni  luminaria  . 

.ii.  alas  que    eron 
tria  an  altarc  q^  erat  in  media  7  hina  ante  altnria  duo.  Erant 

totas  de  bei  cristel  e     los     vayssels  que  en 

altaria    de    cristaUo    quadrata^)  facta  7  eorum  uascula  similiter 

la  gleya  siruian  erö  totz  de   x'stalh .    so  es  la  pa'na  e  lo  calser 

ex  cristallo.  Patene   7    calices 

e  los  terrases  e  candalabres      e    encenses    los    frayres  aquestz 
7   urceoli   et   euncta  uasa  q  ptineba?it  ad  cultum  diuinum . 

aoian  tan  gran  eilend  entre  eis  q  no  parlauon  [mas]  am  sag[n]als 
tantimt  scilentiu;  erat  eis  q'  penitus  nmi  loquebantur . 

alconas  yetz  demostrauö  so  q  volian.  sant  Branda  pres  a  .i*". 

Infrogans  sanctus  pater   Brandafi^ 

part  lo  p^or  daquels    e     demädec  li    lestamö    del    monestier . 
sanctum  patrem  de  illor^  scilentio  7  conu^satimie  quomodo  potest 

e     aql[ccxid]  am    gran 

e'e  in  hv\\ma7io  corpore  .  tu?ic  pre[2ijl  cjdictus  pater  cum  magern 

reu'encia      respos      Senher  payre  dauät    lo  meu  senhor  Jhü  X* 
reuerentia  respo^ulit .  Alba  coram  Xpo  meo 

cöfes    q    .Ixxx.    ans    son    passatz  depueys  q  nos  venguem  en 
fateor .  octtuiginta  anni  sunt  jwstquam  lumimus   in 

sta  viala  e  de  tot  aqst  t'ms  hOana  votz  no  ausi[m]  exceptat  q*nt 
hac  irisula  .  nullam    uocem  hu/manam  audiuimtis .  excepto  qumido 


0  Kardinal  Moran  (8. 136)  hier:  iiuitractos. 
>)  Kardinal  Moran  (S.135)  hier:  habebat 
')  Kardinal  Morak  (S.135)  hier:  qnadrato. 
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cantut   entre    nos   la  lauzor  a  dieu  qns  respon  lo  sant  spit 
cantamiis  inV  nos         deo        Inudes .  uiginti  qiuituor  uoces  non 

p    boca    dangel  .i*".  mot  nobia  paraula .  q  nos  amonesta  q  pse- 
exitantur  nid  p      sigyium     digiti .  postquam     tienim^  in   loctim 

ueramet  irem  e  starem  en  rpös^  dels  angels  e  sant  Branda    li 
istum.  Sandtcs  Brandanus 

dis .  Senh'  prior  plassa  te  q  nos  demorem  ayssi  am  tu .  Respos 
ait.  licet  noV        nos     tecum  e^e  annon.  Q' 

lo  p*or  nos  coue  coma  tu  sabes  be  q  reuelat  es  p  nfe  senhor 
ait .       Non  licet .  nonne     reuelmiit     tibi  deus  quc   te  oporteat 

so  q  fec  dieus  car  a  tu  coue  q  tornes  al  loc  don  moguist  solamet 
facere .  te  ^)  eni  oportet  reuerti  ad  locum  tuum 

am    mi»)  frayres   e    no  pus. 

cum  qivatuordeci  frHh:    tuis  ubi  preparauit  deus  locum  sepulture 

e  metre  q    ambidos      parlauon  .i.  räch 

ufe .  Dum  intm'  se  hec  talia  loquerentur  ecce  Ulis  uidentibus  sagitta 

de  fuoc  intrec    p   .i*.  fenestra  e  amortec     los         ciris     que 
ignea  dimissa  p     fenestram     incendens   omnes   lampades    q 

stauo      dauat  lautar   Empo  ia  fos  q  semblat  era  q   fosson 
erant  jwsite  a?ite  altare .  que  confestim  reu'sa    est  foris  predicta 

apagatz  non  eran^)  pas  coma  lo  lum  demoraua  en  los  ciris  e  p 
sagitta  .  tarnen    lumen  remmisit  in  lampadib; 

nul  tps  aquels  nos  amortauö  ans  stauö  ayssi  cremat  dia  e  nueg 

Sant  Branda  vic  la  tota  .i''.  nueg  dauant  lautar .  e  al  mati 

Interogauit 

demadec  al  p'or 

hexitus   Brandanus  a  quo   extingu^'entur  mane   luminaria  .  cui 

pater  [251  d/  saruAus .  Ueni   et  uide  sa&^entum  rei .  Ecce  tu 


0  Vgl  8,137,  Anm.l:  epüs. 

>)  Kardinal  Moran  (8. 136)  hier:  et,  statt  te. 

')  mi  vielleicht  =  .iiii.  (statt  .jüü,)? 

*)  In  der  Handschrift:  erem? 
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uides    candelas   ardentes   in   medio    tmsculorum  .   tarnen   fiichil 

de   hiis    exunt  ut  minits^)   sint  aut  decrescät  neq;   renia?iebit 

uUa   fauilla  .  quia    sp^tuile    est  .  Scs   Brandanus  ait  .  Quomo^ 
potcsf^)  in  cwporaU  creatura   lumina  incm'poralia  cmporaUter 

ardere .  respondit  senex .  Nonne  legistis  rvhum  ardentevx  in  montc 

Synay .  7  tameii  remandt  mbus  illesus  ab  igne .  euigilans  autem 

licecia  q  sen  volia  anar . 
sanctus  Brandanus  totam  node  petiuit  Uceyitiam  proficiscendi . 

El  p'or  li  dis  tu  celebraras  la  natiuitat  de  nostre  senhor  ayssi 
Cui  senex  pater  ait .  hie  celebrahis  natiuitat em      domini 

ero  3)  a   la  piff ania    se       partic  daqui .  sant  Branda  e  meseron 
usq:  ad  octauum  epyphanie .  Af^npiens  g  iter  predictus  uir    cum 

se    en   mar . 
fratribus  uideruni  insulam  a  longe  .  ait  uir  dei .  Mla  est  insula 

in  qua  fuimus  altero  anno  in  cena  doniini  y  ibi  e  insula  que 

el  ven  mena  los  en  loc  hon 
dicitur  paradisus  auium  .  7  ibi  fuistis  in  preVito  anno  a  pascha 

viron  lala  dels  auseis  tant  q  [ccxii  a]  a  la  yla  vengueron 

us;  ad  octauam  pentecosten  .  ajypropinquantib;    aute  ad  portum 

e  ausiron  los  auseis       q         cantauö    e   dislan . 

ipius  insule  [252  a/  omnes  au£s  una  uoce  eantahant  dicentes  . 

salutz  al  senil'  nf  e  sobre  la  sua  cadieyra .  Adoncz  la  vna  daqls 
Salus  d'o  nro  sedetiti  super  throno .  et  agno  .  Tunc  una  de  ilV 


0  Kardinal  Moran  (8.186)  hier:  minores. 
*)  Kardinal  Moran  (S.  136)  hier:  possnnt 
»)  Statt:  tro. 
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venc  a  sant  Branda    e    dis    li .  Sapias  sant  de  dieu 

auib;  prexit  ad  fiaicem  dicms  Ulis  .  Dincs  profpjosuit  vh^  qujaiuw 

loca  .  qiMtuor  fpa  tisq;  dum  finietur  septe;  anni  peregninationis 

q  en  la  ciutat 
ure .  In  cena  domini  eritis  cum  iwocuratorc  uro  omni  äno  .  In 

de    vellueri)  celebraras  la  pascha 
dorso  bellum  ^)    pasca    celäyrabitis  .  7ioVcum  festa  pascaliü  tisq; 

ad  octauam  pentecostes  •  apud  familiam  AiWi  domini  natiuitatem 

e  auras  motz  grans  e  diu'ses 
celebrahitis  .  post  Septem  annis  *)  antecedentibus  magne  ac  diu'se 

pilhs  pueys  vendras  a  t'ra    de    promissio 

periclitationes    erüt    uobis  .  Inu^nietisq;      fra;     repromissionis 

q         demädes 
sandoru;  qu4im^)  queritis .  7  ibi  habitabitis  qvxidraginta  diäfi  et 

pueys  [te]  tomara    dieus  en  la  toa  t'ra .  E  sant  Branda 

postea     reducet  u^s  deus  ad  fram  natiuitatis  ure  .  Safictus  pater 

q"nt  ausic    aysso  redec    gracias 

ut  audiuit  prostrauit  se  ad  terram  cü  fratrilnis  referens  gratias 

a  dieu  nostre  senhor .  Motas  tribulacios  e  diu'sas  de 
et  laudes        creatari     suo  •  hec   et  alia  multa     uidit 

merauilhas  vic  sant  Branda  anant  per  la  mar .  oceanana  las 
beatu*  Bi'andanus  cum  fr^ib;  et  sustinuit    in  tnari  oceano 

quals  serian  long  de  cöptar  .  Assayadamet    li 

que       longum      est  enarare  .  Dum  ipe  uir  dei  ambula[252\ijret 

apparech  .i*.  mötanhia  mot  auta  que  quays  al  mieg  del  cel 
apparuit  Ulis      mons  alttts  quasi   p      tenues 


^)  Da  mit  Aiisnahme  dieser  einzigen  Anspielung  weder  in  unserem 
lat.  Text  noch  in  der  prov,  Übersetzung  von  dem  Walfische  (Jasconiiui)  ge- 
sprochen unrdy  so  hat  der  Übersetzer  hier  den  Ausdruck  „in  dorso  bellue" 
missverstanden  und  darin  den  Namen  einer  Stadt  (VeUuer)  gesehen, 

*)  Kardinal  Moran  (S.  136)  hier:  annos  antecedentes. 

')  Kardinal  Moran  (8.136)  hier:  quam. 
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tocaua .     e  aq*  aoia   mot   gran  fum  sus  aut  en  lo  sobira  loc 
n€ijv\\lus  1) .  7  ualde    fumostis     erat      in     summitate , 

de  la  mötanhia .  e  no  agrö  stat  longamet  que  la  barcha  venc 

non  diu  stetimus  puemmits 

sobre  riba  t'ra . 

ad  Utus  .  tunc  uniLS  ex  fratrib;  qui  secuti  erant  sanctum 

Biandanum   exiliuit  fora'  de  naui .  cepif  anümlare  itixta  ripas 

qui  cepit  claniare,  dicens .  Ue  michi .  nmi  possum  reuHi  ad  uos  . 

fratres  uero   confestim  nauem  retrdhentes   a  fra  clamabant  ad 

dominum  dicentes  .  Miserere  nob^  dne  .  Cum  aute  longe  aspexissent 

e  yiron   aquela  mötanhia  descuberta  de  la  part 
illam  tsulam .  uiderunt  monte     discooptum    a 

de    SOS    q  gitauo  mot  grans  spiras  de  flamas  de  fuoc  q  tocauö 
summo^)  et  a  se      expirantem        flammä  icsq; 

tro  al     cel .  e  en  dexepc'  ^)  daualec  aquel  fuoc  p   lo   mö    aoal 
ad  ethera.  et  Herum  a  se  easdem    flammas    respirante^)  ita 

cremat  tro    sus  en  la  mar.  p    q 

ut   totus   mos  usq;    ad    mare  unus   locus^)  apparuisset .  Igitur 

sant  Branda    volent  se  partir  daquel  mal  loc   no  gayr'  luehn 
scs  Brandxmus  cum  nauigasset  contra  meridiem  .  apparuit  Ulis  in 

de  la  tVa      en«)  forma        dorne  cremat  e  negre  e  soqrrat(?)  e 
mare      quedam  fo)i7iuIa  hominis 


^)  Kardinal  Moran  (S.  137)  hier:  pertingens  ad  nebnlas. 
')  In  der  Nayigatio  S^^  Brendani  hier:   „&  tumo**  ^  le  montaigne 
descouuerte  de  le  furniere. 
')  Statt:  en  dexenden? 

*)  Kardinal  Moran  (8, 137)  hier:  respirantem. 
*)  A%nch  Kardinal  Moran  (8,137)  hier:  locus,  für:  focus,  hezw.  rogus. 
•)  Statt:  era? 
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sesia      sobre  .i*.  po||deseyma  9   -i.  drap  de     li    dauant  el 
sedentis    supra     petram      7  icelum  ante    illum 

que  peniaua  entre  .ii.  forq's 
a  longe  qaad  mensuram  uni^  sagt     pendens    inf  dtuis  forcellus 

de  ferre  .  e    lo    drap    aquel    no    tegnan   [ccxii6] 
fen'eas  .  7   sie  affifJ25J2cJtabatur  fluctib;   sicut  nauiculu   solet 

e    los  frayres  que  am  sant  Branda 
quando  piclitatur  a  turbme  .  alii  ex  fr^ibtcs 

erö  disseron  q*nt  ho  vigron  de  luelin  que  era  nau  q  staua 
dudxxnt  q^d   auw  e^et. 

abocada .  eis  autres  disseron  q  era  peys  mort .  e    donc  coma  eis 

alii  yiauim  putabant .  Cü  autem  apjyro- 

sap-opiessen   aquel  liome .      eis  lo  troberon  q  sesia    sobre 

pinqu/xsset    ad  illum  loeum .  inuenet'unt  hominem  sedentom  siipra 

la  peyra  de   fort    lege  2)    forma  .  eis      homes^)     de  la  mar 
petram .  hyspidum    ac    defoimetn    7    fliictuationcs      mans 

bat(eg)eron   lo    tro   sus  al   cap    E  coma 
confltiebant  ad  illum  pcutiebant  eum  usq;  ad  ttertice^yi .  7  quando 

los  homes^)  sen  partian  paria  la  peyra  e  el  tot 

recedebant .  apparebat  illa  petra  fiuda  in  qua  sedebat 

e    lo    drap    que    dauät    aquel 
nie   infelix .  Pannu*   quoq;   qui   ante    illum  peddxit  aliqua7ido 

p  los  huellis  .  e  p 
minoMt  illum  ad  se  .  aliquando  pcuti^t  eum  p      oculos      et 

lo  fron,  e  alas  nada||das  tirans(?)  aquel  yssic    Sant    Bräda 
frontem  .  Sanctus  Brandanus 

comesa  aquel  ademadar  qui  era    e  p     quäl    colpa  era  pausat 
eepit     illum  inVrogare  quis  e^et  aut  pro  quxi  culpa    missus 

aqui   e  p    q*l    merit      aytal  pena         sostenia .  e 

esset .  seu  quid  me^iti  habuit  ut  talem  penitentiam  sustineret . 


*)  =  Desendia? 
«)  StaU:  laja? 
^  Statt:  hondas? 
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aquel  respos  ieu    soy  lo  mort ')  mal  nat  ludas . 

Cui        ait .    ego  sum    infelicisdmus         ludas  .  atq;  fiegotiator 

que  nö  hyey  p  meritz  meus  aquest      loc .  Mas  p  la  gran 
pessimus .    non     mei'ito       liabeo      locum  istum .    sed      mism- 

misericordia  de  Hifi  Xpt     es    donat  a  mi  aquest  loc  p  peitöcia  . 
cordia  ineffahili  Ihn  Xfn  .  No7i  miehi  dabatur    pmitmtie    locus  . 

8;  p  indiilgenfiam  redeptoris  in'opter  d'nieayn  resu[262A]recti(yne}n  . 

e  sapias  q     ieu       staue     ayssi     en  aquesta  peyra 

Nam  tue  d^ni(*>  erat  dien  .  Miehi  e^iim  uidetur  quayido  sedeo  hie 

que  sia  en    penas    e  que  aia  totz  delietz    p  raso  de  la  temor 
qH  sim  im  paradiso  delieiaril      jirojyfei'      timorein 

dels  turmes  que    me     coue      a    soffrir.    coma  ieu  cremi  ayssi 
torvietor''     que  uetitiira  »unt  in  hoe  soo  .  Nayn         ardeo 

coma  massa  de  plom  regialada(?)  en  ola  de  nueg  e  de   dia   en 
ut       massa      lAun^bi    Uqu^faeta     in  olla  die  ac       noete  m 

mieg  daquel  mr>  que     yeses    aquel     mö     es    infem  qui 

medio   mmitis   qtiefii  uidistis .  et  idem  mo7i^  erat  infeyiius ,  leP  eum 

gitaua    las  suas  piagas  tos  tps  deuorant  las  aimas 

emisisset  flammas  Igentes.et  sie  faeit  semper    quando     deuorat 

dels  nö  piatadoses  peccadors  ara  veramet  [h]e  vn  pauc  de  reffrigeri 
ariimas  imjriorum .  Modo  uero       refrigetium  liaheo  hie  . 

ayssi  e  totz  dimcges  de  las  unas  vespras  tro[ccxiir?]als  autre« 
owd  die  dominiea .  a  iiespe    usq;  ad  uesperas . 

e  en  la  natiuitat  de  Ihü  Xpt  entro  al  dia  de  picio'^)  e  de  paschas 
7  m      natiuitate        domini    usq:  ad   epylmniä .     et  a  pasea 

entro   a    patacosta      e  en  la   purifficat'o  de  la  vei-ges  M** . 
usq;    ad  penteeostcn .  7    im      purifieatione     d'i    genitrieis   atq; 

he  ieu  aquest  refrigeri  que  isgli  e'^  infern  e  venc 
ass^umptiüe . 


')  Statt:  molt? 
*)  =  aparicio. 
s)  =  que  iac  de? 

Ftstgabe  für  W.  Foentcr.  13 
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ayssi  en  aquest  loc .  e  pueys  soy  turmetat  en  lo  pl9  prion  de  la 

Postea  crucior        in         piofudo 

h'itacio  dels  demonis   am   Erodes    e  am    Anna    e  am  Cayphas 
infemi  cum  Herode  .  Pilato  .  Anna  .  7  Caypha  . 

E  p  amor  daq°  payi-e  sät  ieu  [te]  cöiuri  p  lo  redeptor    del  mö 
Idmxo  cmiuro    uos  ])Y0    redemptme  mundi 

que   deias   pgar  lo  meu   senlior   IlitiX*  q  ieu    aia  poder  de 
ut  inteircdere  diff'mini  ad  dominum  Ihm  ü  Imheam  hie  potestatcm 

Star  ayssi  tant  solamet  entro  dema  lo  solelh  yssit  p  so  quels 
eV .  usq;   ad      oiium  soUs  cras .    ne    me 

demonis  no  tuimeton   mi  en  lo  auamet  que  notn  porton  en  la 
deniones       in  adumtu  uro      o'ucient .    atq;       deducät      in 

mala       li'etat    que  ieu  cöpriey  per  lo  mal  pres  que  Ihü  Xpt 
malam  hcreditatem  g"        paui       malo    pret^iio .  1) 

agui .  E  lo  sant  baro  dis .  Sia  faclia  la  voluntat  del  senlior . 

Cui    SC8  aii .      Fiat  uolufitas    domini  [25H  a/ 

Adonc    li    demandec       sant     Branda  q'n      drap    era  aquel  q 
Itei^m  inVrogabat  cum  uir  dei  diccns  .  Quis  pannus    c     iste  . 

dauät  SOS  huelhs  peniaua  .  E  ludas  respos  aquest  drap  q  tu  veses 

qui  alt .    Istum  pä7Vu; 

doniey  ieu  a  .i.     lebros     q"nt    anaua  am  lo  senhor  meu  Hitt 
dedi  cuidam  lep^'oso  quodo    eram    cum     domino  Ihn 

Xpt .  empo   ieu  no      hyey      negun         refugi   p  aquest .  Ans 
Xpo .  tamen        no7i  habeo  ah  illo  ullum      refrigerium  a; 

dona  a  mi  gran  albregamet(?)  coma  lo  drap  no  foc  meu     ni  lo 
mag^  prostat  impedimmtumi  q*a  m^s  non  fuit. 

hagui  de  bon  iust .  los  forcös  de  ferre    en  que  pendi  ieu  doniey 

Furce        7  fejree^)  vbi     pendet         dedi 

ieu  en  present  als  sac'dotz  del  templ'  la  peyra  on        sich  pausiey 

sacerdotib;      tetiipli .  Petra      i?i  qua  sed'o  illam 


0  Auch  Kardinal  Moran  (8, 138)  hier:  preterito,  für:  pretio. 
*)  Kardinal  Moran  (8, 138)  hier:  Fnrcipem  etiam  ferream. 
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ieu  en  .i.  clot .  en  .i**.  carrieyra  publica  .  p  q  mielhs  ne  passesson 
misi  in  foueam  in         uia         publica  sieb  pedibus 

los  caminas  .  e  aquo  f esi  ieu  [ccxii  d]  dabans  q  f os      discipol 
transeuntivm  antequä  fuissem  discipüius 

del  senhor    E  donc  coma    fos      venguda  la  liora   de  vespras 
domini .  Cum  autem       e^et  hora     icespertina 

vengron  en  .i*.  gran  rnFtitut  de  diables  cridan 
ecce  multitvdo  demonum  uocifet'antes  atq;  dicentes . 

departis  te  de  nos  sant  de  dieu  q  no  nos   podem      apropiar 
recede        a  noV         uir     dei     quia  non  pos»um^  appropinquarc 

de     nfe     conpanho  entro     q     tu  del  te  partiscas  dauant  ni 
a**  socium    nosU-um     iisq;  dum        ah   illo    recedas .  nee 

detras  lo  nfe  p'ncip  satanas .  Mas  no  ausam  apsegui  ni  retener 
facieni       phicipis  nri  aud        sutnus  uide^ . 

entro   que   el  aia  lo  seu  ama[t]   ludas  Scariot .  El  sant  baro 
donec    sibi  redumus  amicu  suuin . 

sant  Branda  respos  lor  .  Ieu    no  soffren  ^  a  vosautres  ni  enbarch 
Qu/ib;    ait      uir    dei .  Non  ego  defendo 

ni  cötrast  q  lo  enemic  de  dieu  vos  apropietz .  Mas  ieu  hyey 

pregat  nfe  senhor  Ihfl  X^  que  li  alargue  lespasi  de  las  penas 

entro  demo  mati .  e  lo  senhor  a  me  autreiat  no  p  los  mens  m'itz . 

s;    dns  IKc  Xpc         co'ncesdt 

mas  per  sa  gran  nierce  e  una*'')  q  el  stia  ayssi  tota  aquesta 

sibi  3)  ista 

nueg  entro  al  mati .  p  q  vos  niandi  de  part  del  meu 

nocteni  hie  e'e  usq;     niane  . 

senhor  IhQ  Xpt .  quel  laysses  anar .  eis  demonis  cridant  am  gran 

Cui  aiunt  demones 


0  Ieu  nos  0  defen? 

*)  =  venia?  oder  mTa  =  misericordia? 

^  Kardinal  Moran  (S,  138)  hier:  iUi. 

13^ 
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vos    disseron   Cossi      pot   ess'    que    Ihü  X*    nil     seu  poder^) 

quomodo  inuocat^)  nomen    dfU     super  illum 

aiude  ni  done  refugi  de  gr'a  a  aqst  qne  es  stat  tra7do[r]  seu 

cum  ipe      traditor   eius 

ple      de    mals  e  de  liq^tatz  .  ieu  vos  mandi  dis  sant  Branda 
fuerit .  Quib;  uir  dei    respondit .  Precipio  vb'  in  nomifie  Ihü  Xpi 

aprop   daquel  qui  la  sua  gr'a  e  m'ce  sten  sobre  quis  vol  q 

yosautres  nol  toquetz  ni  negun  mal  no  li      fassatz      E  ayssi 

ut  ni[253\>]chil  nmli  sibi^)  fanatis    us; 

foc  complit  q  tantost  sen  poieron  los  demonis  in  infem .  E  al 
niane  .  et    ita    factum      e . 

mati  meneron  lo  sen  mot  aiostadame  el  toineron  a  la[s]  penas  (de) 

[ccxiiia]  ciiisels  hon  staua  dabans  e  stara  de  fi  en  fi  p  tos  tps 

Scs 

Sant  Branda         am    los  seos  companhos    venen     sa^)  vas  la 
ue7'o   Brmidanii^  cum  suis     commilitmiib;    fiauigauit  contra 

plassa       mediana  e  anan  vas  en  la  barcha  la  hon  nre  senhor 
meridianam  plagä 

la  yolia  guidar .  Anan  ades  am  [un]  ven  ades  am  autre  e  ades 

anan  a  destra  ades  a  sinistra  troban  e  yesen  motas  meranilhas 

que  qui  las  yolia  totas  dire  tomarian  a  enueg .  e  cascun  iom 

glorifficauon  e  lausauö  dien  en  totas  causas  e  per  totas  causas 
glorificafis  deum  in  ofnib; 

Quant  hac  anat  ayssi     .yii.        ans  p  la  mar  yolc  nre 

Decursis  itaq;  septem  annwi4/m  fpiiib;. 


1)  Hier,  in  der  Handschrift,  ag  auageatrichen. 
*)  Kardinal  Moran  (S,139)  hier:  inyocas. 
>)  Kardinal  Moran  (8. 138)  hier:  Uli. 
*)  Statt:  8'en? 
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senhor  qne  aribes  en    t'ra    de     promissio     e  pres  t'ra  e   aqui 
puenit  ad  fram       repromissionis     scor*   ad  insulam 

yisitaua  (de)  las  reliqoias     dels   sans  .  Aqol   en    aquela  terra 
que     uocatur     deUtiosa .  7   ibi      tarn     diu   stetit   quam     diu 

iasian    sans      pel  tom  de  que    veno     en    la  t'ra  del  seu 
placuit  altissimo  .        Tafidem  reu^sus  est  ad   terram 

monestier .       e  recöpta  e  dis  aquestas  causas  .  las  quals  en  la 
natiuitatis  sue  .  narrans  ea    que    in 

oceana  mar  auia  vistas. 
niari  oceano        uiderat .  cunctis  glorificantib;  dominum  de  mira- 

e    aqui    stant  no  fos  longa  sa  vida . 
hilibus  que  audierant .  Postremo  etiam   uelocitateni     obiius   illius 

ans   lo(s)  pres    nre       senhor  garnitz  dels 

ceftate    statione  *)    notauit .  Paj^uo   inte^^iacente    tpe  .  sacramentis 

sagrames  ^)  diuinals  .  so  es  del  cors  de  dien  que  hmalmet  recebec 
diuinis       munitus . 

en  las  mas  dels  seus     discipols     mot  gloriosamet  sen  anec   a 
inV    man'^  discixmlomm  gloriose      migiauit  ad 

Ihu  Xpt  finic  a  .xii.  dies  de  iun  en  lan  de  la  incamacio  de 
Ihö  Xpt .  m  .  cc  .  XI ,  3) 


>)  Kardinal  Moran  (S.  139)  hier:  certa  testacione. 
')  HieTf  in  der  Handschrift,  de  atisgestrichen. 

')  Vgl  (Blatt  ccx,  r®,  Sp.  1) :  en  l'an  de  nfe  senh»-  .  ra  .  cc  .  xxxi .  la 
sna  arma  (des  KL,  Anthoni)  passa  d'aquest  segle  e  s'en  anec  a  dieu. 


P.  8. 

In  der  schon  genannten  im  14.  Jh.  bewerkstelligten  prov. 
Übersetzung  des  lat.  Schriftchens  Libellus  de  descriptione 
Hibemias  beginnt  ein  Kapitel  {„De  la  ilha  de  gloria'^)  folgender- 
massen:  „En  Comacia  (d.  i.  Connaught)  eti  occiden  hu  wia  ilha 
que  segicon  que  hom  ditz  es  sacrada  per  S.  Brandunum  .  .  Z^- 
diese  Brendansche  Ilha  de  gloria  ist  die  heutzutage  unbewohnte 
Insel  Inishglora  (ir.  inis  Insel,  und  ir.  glöiry  lat.  gloria)  an 
der  Westküste  von  Irland,  in  der  Grafschaft  Mayo. 


Die  Mundart  der  Strassburger  Eide. 

Von  Heumann  Sucuiek  in  Halle  a.  S. 


Livrez,  ya  t'en  dire  au  yaillant  ami 
eine  cenz  saluz,  mais  mil  amors  li  di! 
Ja  taut  n'a  d'auz  li  mestxes  enseigniez, 
plus  n'ait  dore  entre  nos  Tamistiez. 

Die  Strassburger  Eide,  durch  die  Karl  der  Kahle  und 
Ludwig  der  Deutsche  gegen  ihren  Bnider,  den  Kaiser  Lothar, 
ein  Bündnis  eingingen,  gelten  für  das  älteste  Denkmal  der 
Romanischen  Sprachen.  Indessen  kann  ihnen  ein  anderes  weniger 
feierliches  Denkmal  diesen  Eang  streitig  machen:  die  bekannte 
Inschrift  aus  einem  Pompejanischen  Bordell,  die  ein  Hoch- 
lateinisches Distichon  in  echt  vulgärer  Lautfonn  wiedergiebt. 
Sie  ist  von  Zangemeister  veröffentlicht  (CIL.  IV,  Nr.  1173,  S.  69 
und  204,  vgl.  Nr.  3199  wo  für  Quisquis:  Cascus  steht),  und  lautet: 

Quisquis  ama  valia!   Peria  qui  no  sei  amare! 
Bis  tanti  jyeria  quisquis  amare  vota! 

So  sprachen  also  in  Pompeji  (vor  dem  Jahre  79)  Ungebildete 
für  das  Lateinische: 

Quisquis  amat  valeat!  Pereat  qui  neseit  amare! 
Bis  tanti  pereat  quisquis  amare  vetat! 

Wie  diese  Inschrift,  sind  auch  die  Eide  nach  Ort  und 
Zeit  bestimmt:  sie  sind  am  14.  Februar  842  auf  fi-eiem  Felde 
bei  Strassburg  geschworen  worden.  Wir  kennen  auch  die 
schwörenden  Personen,  sowie  die  Umstände,  unter  denen  die 
Eide  gesprochen  wurden,  und  trotzdem  ist  die  Frage  nach  der 
Mundart  dieser  Eide  eine  recht  dunkle. 
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Gaston  Paris,  der  einen  trefflichen  Kommentar  zu  den 
Eiden  geliefert  hat  (Miscellanea  in  memoria  di  Caix  e  Canello, 
Florenz  1886,  S.  77  f.),  äussert  seine  Ansicht  über  die  Mundart 
mit  folgenden  Worten  (S.  84):  „Aucun  indice  externe  ne  nous 
apprend  quel  fut  le  dialecte  qu'on  choisit  pour  la  r6daction  des 
formules.  Si  cependant  on  admet  que  Nithard  en  fut  Tauteur, 
on  doit  croire  qu'il  6crivit  dans  la  forme  de  langage  qui  lui 
6tait  habituelle,  et  il  semble  que  cette  forme  doit  etre  celle  du 
Pontieu,  c'est  ä  dire  du  voisinage  de  l'abbaye  oü  son  pfere  avait 
fini  ses  jours,  oü  il  avait  du  etre  61ev6,  et  k  la  tete  de  laquelle 
il  6tait  lui-meme;  c'6tait  au  moins  une  forme  Orientale  et  septen- 
trionale". 

Gaston  Paris  geht  hier  von  der  Vermutung  aus,  die  Eide 
seien  von  Nithard,  der  sie  uns  in  seinen  Historiae  überliefert^ 
im  Auftrag  Karls  des  Kahlen,  seines  Vetters,  bei  dem  er  eine 
Art  Reicliskanzleramt  inne  hatte,  selbst  verfasst;  dann  aber 
werde  Nithard  sich  seiner  heimatlichen  Mundart  bedient  haben, 
und  es  würde  sich  nur  noch  fragen,  wo  diese  zu  suchen  ist. 
Nun  war  Nithard  wahrscheinlich  aufgewachsen  in  der  Abtei 
Centulum,  0  dem  späteren  Saint -Riquier,  wo  er  in  der  Folgezeit 
auch  als  Abt  fungierte.  Hiemach  wäre  die  Mundart  der  Strass- 
burger  Eide  in  oder  bei  Saint -Riquier  (im  D6p.  der  Somme)  zu 
suchen. 

Zu  einer  Prüfung  dieser  Ansicht  ist  der  Vergleich  mit  der 
Sprache  der  Eulaliasequenz  von  vom  herein  nahe  gelegt.  Diese 
ist  zu  Saint -Amand  (im  D6p.  du  Nord)  geschrieben,  wahrschein- 
lich zwischen  878  und  882.  In  jenem  Jahre  wurden  die  Gebeine 
der  Eulalia  in  Barcelona  aufgefunden  (Zeitschrift  für  Romanische 
Philologie  XV,  S.  41);  in  diesem  Jahre  (oder  bald  nachher)  tmg 
die  selbe  Hand,  die  die  Eulaliasequenz  geschrieben  hat,  als 
nächstes  Stück  das  Deutsche  Ludwigslied  ein.  Zwischen  den 
Eiden  und  der  Eulaliasequenz  liegen  also  höchstens  vierzig 
Jahre.2)    Dass  sich  in  diesem  Zeiträume  die  Französische  Sprache 


^)  Anders  äussert  sich  hierüber  Baist  (Zeitschrift  fQr  Romanische 
Philologie  XX,  S.  329)|  der  ihn  bei  Achen  aufwachsen  lässt. 

')  Die  einzige  Handschrift  von  Nithards  Historiae  ist  höchst  wahr- 
scheinlich im  Pariser  Kloster  Saint-Magloire  geschrieben,  dem  sie  im  15.  Jahr- 
hundert  gehörte.  Sie  ist  gegen  das  Ende  des  10.  Jahrhunderts  (nach  978)  an- 
gefertigt. Dass  die  Eide  nicht  im  Original,  sondern  in  einer  Abschrift  erhalten 
sind,  fäUt  nicht  ins  Gewicht;  denn  die  Abschrift  ist  eine  sehr  sorgfältige, 
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von  der  Lautstufe  der  Eide  auf  die  der  Eulalia  begeben  haben 
könne,  ist  nicht  denkbar.  Durch  diese  Erwägung  wird  auch 
Saint -Riquier  ausgeschlossen,  das  als  auf  Picardischem  Gebiet 
gelegen  eine  mit  der  Sprache  der  Eulalia  verwandte  Mundart 
besitzt. 

Die  Sprache  der  Eide  weist  in  ein  von  der  nördlichen 
Sprachgrenze,  an  der  die  Eulalia  geschrieben  ist,  weit  abliegendes 
Gebiet.  Dem  entspricht  etwa  die  von  Lücking  und  mit  besserer 
Begründung  von  Koschwitz  vorgenommene  Lokalisierung,  der- 
zufolge  die  Sprache  der  Eide  an  und  südlich  der  unteren  Loire 
ihre  Heimat  hätte.  Es  findet  sich  kaum  ein  sprachlicher  Zug, 
der  dem  direkt  widerspräche.  Dennoch  möchte  ich  hier  eine 
andere  Ansicht  begründen  und  zu  diesem  Zweck  etwas  weiter 
ausholen.  Lassen  wir  die  von  Gaston  Paris  über  den  Verfasser 
der  Eide  geäusserte  Vermutung  bei  Seite,  so  kann  ihre  Mund- 
art wohl  nur  entweder  das  am  Karolingischen  Hof  gebrauchte 
Romanisch  oder  das  von  den  primores  populi,  die  den  zweiten 
Eid  ablegten,  am  leichtesten  verstandene  gewesen  sein. 

Die  Mutter  der  beiden  Könige  hatte  ihnen  jedenfalls  in 
ihrer  Jugend  das  Deutsche  als  Muttersprache  beigebracht.  An 
Karls  des  Kahlen  Hofe  wurde  noch  Fränkisch  gesprochen,  natür- 
lich neben  dem  Romanischen J)  Eine  feste  Residenz  hatte  der 
Fränkische  Hof  in  Frankreich  nicht.  Bei  der  Achener  Reichs- 
teilung 837  erhielt  Karl  der  Kahle  ein  Gebiet,  dessen  Mittelpunkt 
die  Stadt  Paris  bildete  (Ernst  Dümmler,  Geschichte  des  Ost- 
fränkischen Reiches,  2.  Auflage,  Band  I,  Leipzig  1887,  S.  124 
bis  125).  Auf  der  Reichsversammlung  zu  Quierzy  zum  König 
gekrönt  (Sept.  838),  verlegte  Karl  seine  Residenz  sogleich  nach 
Le  Mans  (S.  127).  Ludwig  der  Fromme  residierte  damals  in 
Poitiers  (S.  135),  und  hatte  ausdrücklich  verfügt,  dass  auch  Karl 
diese  Stadt  als  Sitz  seiner  Herrschaft  betrachten  sollte  (S.  141). 


wie  die  Berichtigungen  der  Worte  en,  adiudhaj  aiiüia  durch  den  Schreiber 
erkennen  lassen.  Verschrieben  ohne  nachträgliche  Berichtigung  ist  wohl  nur 
fradra  neben  dreimaligem  fradre,  der  Strich  über  dem  a  von  nwnq\iä,  Karle 
neben  zweimaligem  Karlo,  tmo  statt  «tia,  n  lo  ftanit  statt  lo  franit.  Denn 
dift  und  (jedenfalls  dreisilbig  zu  sprechendes)  Lodhuuigs  sind  möglicher 
Weise  richtige  Formen.  Der  überlieferte  Text  der  Eide  verdient  volles  Ver- 
trauen (trotz  Koschwitz,  Kommentar  zu  den  ältesten  frz.  Sprachdenkm.  S.  34). 
^)  Über  die  Sprache  der  Karolingischen  Könige  handelt  Lot,  Les  demiers 
Carolingiens,  Paris  1891,  S.  308f.  Vgl.  auch  Rudolf  Köoel,  Gesch.  der 
Deutschen  Litteratur  I*,  558  f. 
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Als  Ludwig  starb  (Juni  840),  befand  sich  Karl  in  der  That  zu 
Poitiers.  Die  Unruhen,  die  den  Strassburger  Eidschwüren  voraus- 
gegangen waren,  hatten  zur  Einrichtung  einer  festen  Residenz 
keine  Zeit  gelassen.  Nach  dem  Gesagten  würde  Poitiers  als 
offizieller  Herrschersitz  anzusehen  sein,  wodurch  die  von  Kosch- 
wiTz,  Kommentar  S.  34 — 38,  und  von  Lücking  begründete  Ansicht 
eine  historische  Stütze  erhalten  würde J)  Haben  diese  Gelehrten 
Recht,  so  hat  Poitiers  als  sprachliche  Heimat  der  Eide  viel 
für  sich. 

Denkbar  ist  aber  auch,  dass  man  die  Eide  in  der  Mundart 
abfasste,  die  von  den  jmmores  populi  am  ehesten  verstanden 
wurde.  Es  fragt  sich  also,  in  welcher  Gegend  wir  diese  primores 
populi  zu  suchen  haben.  Von  der  Achener  (837)  und  der 
Quierzyer  (838)  Reichsteilung  handelt  Dümmlek  S.  124 — 125  und 
S.  127.  Zu  Worms  (Juni  839)  wurde  folgende  Teilung  vor- 
geschlagen. Die  Ostgrenze  von  Karls  Gebiet  sollte  bilden:  der 
Lauf  der  Maas  von  der  Mündung  bis  zur  Quelle  und  eine  von 
der  Maas  zur  Saone  gezogene  Linie,  die  sich  längs  der  Rhone 
bis  zum  Genfer  See  fortsetzte.  Hiernach  umfasste  Karls  Gebiet 
das  Königreich  Aquitanien,  Septimanien  mit  der  Spanischen 
Mark,  Burgund  und  die  Provence  bis  zu  den  Seealpen,  dem 
Genfer  See  und  der  Saone,  ganz  Neustrien  und  Ripuarien  am 
linken  Ufer  der  Maas.  Nach  dem  Tode  Ludwigs  des  Frommen 
(840)  erhielt  Karl  zu  Orleans  von  Lothar  zugesichert:  Aquitanien, 
Gothien  (d.  h.  Septimanien),  die  Provence  und  zehn  Grafschaften 
zwischen  Loire  und  Seine.  Diese  Vereinbarung  sollte  ei-st  durch 
einen  neuen  Pakt  definitiv  gemacht  werden,  der  nicht  geschlossen 
wurde.  Die  Burgundischen  Grossen  huldigten  Karl  zu  Orleans, 
Markgraf  Bernhard  von  Septimanien  im  Januar  841  zu  Bourges, 
andere  Grosse  zu  Le  Maus.  Später  schickte  Bernhard  seinen 
ältesten  Sohn  zur  Huldigung,  verschmähte  aber  selbst  zu  kommen 
(DüMMLER  S.  167).  Von  den  Aquitanischen  Vasallen  traten  nur 
wenige  zu  Karl  über,  und  der  Bretone  Nominoi  wollte  sich 
keinem  der  Könige  unterordnen  (S.  170). 

Das  Facit  lautet:  Karl  konnte  sich  vorzugsweise  auf  den 
Westen,  mit  Ausnahme  der  Bretagne  und  der  Gascogne,  und 
auf  den  Burgundischen  Osten  stützen;  doch  gehörten  auch 
Provenzalische  Befehlshaber  zu  seinem  Heere.    Es  lag  nahe,  für 


^)  Lückings  historische  AnsfUhrongen  lasse  ich  hier  mit  Ahsicht  hei  Seite. 
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die  Eide  eine  Mundart  zu  wählen,  die  dem  Norden  und  dem 
Süden  gleich  verständlich  sein  musste.  Diesen  Anforderungen 
entsprach  am  besten  das  Mittelrhönische.  Die  Burgundischen 
Grossen  waren  die  ersten,  die  sich  nach  Lothars  Feldzug  840 
Karl  wieder  unterwarfen.  Sind  die  Eide  in  ihrer  Sprache  ab- 
gefasst  worden,  so  begreift  sich  dies  leicht.  Unter  den  Mittel- 
rhonischen  Mundarten  aber  stand  im  Vordergrund  die  heute 
erloschene  Mundart  von  Lyon.  In  seiner  Stellung  als  ehemalige 
Hauptstadt  Galliens  wai*  Lyon  noch  von  keiner  anderen  Stadt 
verdrängt  worden.  Der  Nimbus  war  ihm  geblieben;  es  war 
immer  noch  die  bedeutendste  Stadt  des  Westreiches. 

Es  scheint  mir  also  immerhin  der  Mühe  wert,  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  nicht  Lyon  die  Sprache  der  Eide  geliefert  haben 
könne.  Ich  möchte  diese  Frage  nicht  nur  bejahen,  sondern  auch 
Lyon  vor  Poitiers  den  Vorzug  geben. 

Dass  die  Sprache  der  Eide  auffallend  an  die  altertümliche 
Lyoner  Mundart  des  13.  Jahrhunderts  erinnert,  ist  leicht  zu 
sehen.  Im  Allgemeinen  ist  zuzugeben  dass  die  vollen  Endungs- 
vokale im  Jahre  842  noch  eine  weitere  Verbreitung  gehabt 
haben  können  als  späterhin,  obgleich  die  Eulalia  sie  bereits  zu 
e  abgeschwächt  zeigt.  Indessen  lehrt  die  Übereinstimmung  des 
Provenzalischen,  das  bekanntlich  unbetontes  o  in  Endungen, 
ausser  vor  lat.  nt,  durchgehends  zu  e  geschwächt  hat,  mit  den 
Französischen  Mundailen  das  hohe  Alter  dieser  Erscheinung. 
Ich  halte  daher  ein  schon  der  Eulalia  nicht  mehr  bekanntes 
nostro  (vgl.  diaule  aus  lat.  diabolum)  auch  in  l^oitiei^  nicht  für 
ausgemacht,  wohl  aber  in  Lyon,  wo  sich  die  unbetonten  o  noch 
im  13.  Jahrhundert  finden.  In  vielen  wichtigen  Zügen  stimmen 
die  Mundarten  von  Poitiers  und  von  Lyon  zusammen.  Ihre 
wichtigsten  Untei^schiede  kommen  in  den  kurzen  Eidformeln 
nicht  zum  Ausdruck.  Lat.  per,  apud,  catisa,  non,  possum  lauten 
in  beiden  Mundarten  per,  av  (aus  dem  Lyoner  av  oy  zu  ent- 
nehmen), chosa,  nofij  pois,  lat.  ego,  in  den  Eiden  eo  neben  io, 
lautet  poit.  eu,  lyon.  jo.  Lat.  populiks,  in  den  Eiden  pohlo,  poit. 
pöble,  lyon.  puehlo  (Cartulaire  municipal  de  Lyon  S.  457,  jetzt 
publo).  Das  Perfekt  jurat  ist  in  beiden  Mundarten  durch  das 
analogische  juret  ersetzt.  Das  i  der  Formen  savir,  podir,  dist, 
mi,  Sit  ist  nach  meiner  Auffassung  in  allen  fünf  Beispielen  gleich 
zu  beurteilen  und  steht  für  den  Laut  des  spätem  ei  (der  mit 
dem   ^  +  i  in    dreit   damals    noch   nicht  zusammen  fiel).     Die 
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Formen  deit,  mei  und  seit  lauten  so  in  Poitou  und  in  Lyon; 
dagegen  sagt  zwar  Lyon  saveir,  poeir,  aber  Poitiers  saver,  poer 
(im  Reim  zu  -er  aus  lat.  -are),  die  möglicher  Weise  als  ana- 
logische Formen  erst  aus  saveir,  podetr  entstanden  sind. 

Für  das  zweimalige  eist  der  Eide  wäre  in  Poitiers  vielmehr 
iquist  zu  erwarten.  Das  nur  in  einer  erstarrten  Redensart  {d'ist 
dt  in  avant)  vorliegende  lat.  iste  ist  in  Poitou  lebendig  geblieben, 
in  Lyon  nicht. 

Von  besonderem  Wert  scheint  mir  fazet  neben  dunat  und 
eonservat:  es  zeigt  den  Übergang  des  unbetonten  a  zu  e  hinter 
Palatal.  Diese  Erscheinung  erinnert  an  das  Verhalten  des 
Mittelrhonischen,  das  betontes  und  unbetontes  a  hinter  Palatal 
zu  ie  oder  e  erhöht,  sonst  aber  beibehält.  Die  Endung  at  wird 
übrigens  in  Poitiers  wie  in  Lyon  stets  zu  et,  gleichviel  welcher 
Laut  ihr  vorausgeht.  Leider  ist  aus  den  Eiden  nicht  zu  ent- 
nehmen, wie  sich  betontes  a  hinter  Palatal  verhielt.  Würde  es 
in  der  Sprache  der  Eide  laissier,  taillier,  preier  heissen  neben 
dunar,  conservar?  Ich  vermute  ja;  denn  Childriciaegas,  -eas  ist  im 
Jahre  709  zwei  Mal  geschrieben  nebst  Crisciaeco  (heute  Cr^cy)  (in 
Tabdifs  Monuments  historiques  S.  36),  und  beweist  wenigstens 
den  Beginn  dieses  Lautwandels  innerhalb  gewisser  Bedingungen. 
cristian  aber  ist  Lehnwort,  auf  das  nichts  zu  geben  ist.  Wenn 
Koschwitz  sich  auf  das  Poitevinische  crestian  beruft,  so  halte 
ich  ihm  die  im  Reime  gebrauchte  Form  cresHen  (Katherina  2347 
vgl.  cristiine  1362)  entgegen. 

Überhaupt  muss  man  sich  hüten,  die  in  Poitiers  oder  Lyon 
gebrauchten  Doppelfonnen  ganz  nach  Gutdünken  mit  der  Sprache 
der  Eide  zusammen  zu  stellen.  Wenn  z.  B.  in  der  Katherina  die 
Poitevinische  Form  oft  eine  Französische  oder  Provenzalische 
Schwesterform  neben  sich  hat,  so  dürfen  nur  jene  echten  Formen, 
nicht  aber  die  konkurrierenden  Eindringlinge  zum  Vergleich  mit 
der  Sprache  der  Eide  herangezogen  werden.  Aumericus  dichtete 
seine  Katherina  in  Mont- Saint -Michel,  und  hat  offenbar  eine 
Einmischung  der  dort  gehörten  in  seine  heimatliche  Poitevinische 
Mundart  nicht  vermeiden  können. 


Ein  englisch-französisches  Eechtsglossar. 

Von  Max  Förstek  in  Wiirzburg. 


Ein  englisch-französisches  Glossar,  das  den  Normannen  die 
Bedeutung  der  Fachaasdrücke  des  angelsächsischen  Eechtes  zu 
erklären  suchte,  erwies  sich  bald  nach  der  Eroberung  als  ein 
dringendes  Bedürfnis,  dem  „etwa  1130 — 1150"  (nach  F.  Liebek- 
mann)  dui*ch  eine  kurze  Zusammenstellung  des  Wichtigsten  ab- 
geholfen wurde.  Dieses  Rechtsglossar  erwarb  sich  wegen  seiner 
eminenten  praktischen  Bedeutung  schnell  bei  dem  zahlreich  ein- 
strömenden normannischen  Klerus  eine  grosse  Beliebtheit,  so 
dass  es  flberal],  mehr  oder  weniger  stark  verändert  (namentlich 
in  dem  unverständlich  gewordenen  englischen  Teile)  und  vielfach 
um  spätere  Rechtsbegriffe  vermehrt  in  die  Chroniken,  die  Kopial- 
bücher  und  andere  ähnliche  Sammlungen  eingetragen  wurde. 
Zusammen  mit  solchen  Urkundenbüchern  und  Chroniken  ist  es 
denn  auch  schon  mehrfach  gedruckt,  so  z.  B.  in  der  Chronik 
Rogers  von  Hovedbn  (ed.  W.  Stübbs,  Rolls  Series,  London 
1869,  Bd.  n,  S.  242),  im  Anhang  zur  *Historia  Anglicana'  des 
Bartholomaeus  de  Cotton  (ed.  H.  R.  Luard,  London  1859, 
S.  439f.),  im  Kartular  der  St.  Mary's  Abbey  zu  Dublin  (ed. 
J.  T.  Gilbert,  London  1884,  Bd.  I,  S.  375—377),  in  den  'Muni- 
menta  Gildhallae  Londoniensis'  (ed.  H.  Th.  Riley,  London  1862, 
Bd.  III,  S.  453 — 456),  im  *Polychronicon'  des  Ramulphus  Higden 
(ed.  Cu.  Babinqton,  London  1869,  Bd.  II,  S.  92—96),  im  'Liber 
Monasterii  de  Hyda'  (ed.  E.  Edwards,  London  1866,  S.  42 — 44) 
und  vor  allem  mit  reichlicher  Heranziehung  sonstiger  Über- 
lieferung im  *Red  Book  of  the  Exchequer'  (ed.  H.  Hall,  London 
1896,  Bd.  HI,  S.  1032  ff.).  Auffallenderweise  nahm  aber  bisher 
die  philologische  Forschung  weder  von  diesen  Drucken  noch 
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von  dem  sonstigen  reichen  handschriftlichen  Material  —  nach 
freundlicher  Mitteilung  Prof.  F.  Liebermanns  giebt  es  30 — 50 
Handschriften  davon  —  genügend  Notiz,  sondern  begnügte  sich 
mit  dem  Abdrucke  des  Glossars,  den  Th.  Wright  aus  einer 
nach  St.  Albans  weisenden  Handschrift  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts, Julius  D.  VII,  fol.  127  b,  in  seinen  und  Halliwells 
Reliquiae  Antiquae,  London  1841,  Bd.  I,  S.  33  gegeben  hatte,  der 
dann  von  R.  Wülker  in  seinem  'Altenglischen  Lesebuche',  Halle 
1874,  Bd.  I,  S.  120  mit  Beifügung  ausführlicher  Erläuterungen 
wiederholt  worden  ist  Wenn  ich  nun,  hochverehrter  Freund, 
anknüpfend  an  Ihre  eigenen  Bemühungen  um  Wilhelm  des 
Eroberers  Gesetze,  heute  an  Ihrem  Ehrentage  Ihnen  den 
schlichten  Abdruck  einer  neuen  Handschrift  dieses  Glossars  dar- 
biete, ohne  auf  die  mannigfachen  sprachlichen  und  namentlich 
rechtshistorischen  Fragen  einzugehen  und  ohne  das  übrige  reiche 
Material  heranziehen  zu  können,  so  ist  es  freilich  eine  gar 
bescheidene  Gabe,  die  ich  nur  schüchtern  hinzureichen  wage. 
Möge  sie  Ihnen  eine  öooig  oXlyrj  re  q)U7j  ze,  ein  Beweis  getreuen 
Gedenkens  sein. 

Die  Handschrift  Galba  E.  iv,  welche  sich  jetzt  in  der 
Cottonischen  Sammlung  des  Britischen  Museums  befindet,  stammt 
aus  dem  Chiist-Church- Kloster  zu  Canterbury  und  stellt  eine 
Art  KoUektaneum  des  Priors  Heinrich  von  Eastry  (1285 — 1331)  *) 
dar  oder,  wie  es  die  Handschrift  selber  nennt,  ein  Memm^iale 
mtdtorum  Henrid  prioris.  Unter  dem  verschiedenartigen  Inhalte 
findet  sich  auf  fol.  46  b  nun  auch  das  untenstehende  Glossar 
von  Rechtsausdrücken,  welches  nicht  lange  vor  1315  in  die 
Handschrift  eingetragen  sein  wird,  da  auf  fol.  114  ff.  ein  Ver- 
zeichnis der  Kirchen -Geräte  und  -Bücher  2)  folgt,  welches  1315 
datiert  ist. 


0  Vgl.  über  ihn  T.  F.  Tout  im  Dictionary  of  National  Biography, 
Bd.  XXVI,  S.  117f. 

')  Dies  interessante  Bücherverzeichnis  von  Christ  Chnrch  ist  vollständig 
abgedruckt  bei  E.  Edwards,  Memoirs  of  Libraries,  London  1859,  Bd.  I, 
S.  122—235;  die  englischen  Codices  daraus  (mit  veränderter  Reihenfolge)  auch 
in  Wanleys  Catalogus  (Praefatio  bj  verso).  Ein  zweiter,  älterer  Katalog 
desselben  Klosters  steht  im  MS.  li.  in.  12  (s.  XUI)  der  Cambridger  Universitäts- 
bibliothek. Eine  dankenswerte  Aufgabe  würde  es  sein,  aus  beiden  den  Besitz 
jener  Bibliothek  an  englischen  Handschriften  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
festzustellen  und  womöglich  den  Verbleib  derselben  nachzuweisen.  Vgl. 
Th.  Gottlieb,  Über  mittelalterliche  Bibliotheken,  Leipzig  1890,  S.  158  f. 
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Expositionen  uerborum  Anglicort^m  sequentiuiii. 

Sake.    Auer  amerciament  de  cely  qui  a  tort  se  pleint  ou 

a  tort  se  defent. 
Sokne.    Auer  franche  curt  de  ses  homes. 
3    Toln.    Quite  de  ton  doner. 

Theam.    Est  la  ou  vn  home  ne  put  auer  son  gavant  de 

chose  que  il  ad  achate. 
Orithbreche.    Auer  amendes  de  pes  enfreinte. 
6    Hamsokne.    Auer  amendes  de  cely  qui  entre  a  force  altri 

maison. 
Forstal.    Auer  amendes  de  altri  voye  desturbe. 
Infangeiiethef.     Larou  qui  est  pris  en  la  propre  tenure 

le  seignwr. 
9    Ytfangenethef.    Laron  tenant  le  seignt^r,  qui  est  pris  hors 

de  son  fee. 
Flemenefremthe.    Auer  chatels  des  futifs  et  de  felouns. 
Oheld.    Estre  quite  de  rente  paier  et  tenir  en  franche 

aumone. 
12    Danegeld.    Estre  quite  de  tiibut  des  Roys  de  Denemarche. 
Hydagiiun.    Quite  de  taillage  quant  le  Eoy  prent  taillage 

par  les  hydes. 


Ich  halte  es  fttr  förderlich,  hier  durch  Angabe  der  altenglischen  Grund- 
form der  Rechtsausdrttcke,  soweit  möglich,  auf  das  'Anglo-Saxon  Dictionary' 
von  BoswoRTH-ToLLER,  das  Glossar  zu  Schmidts  'Gesetzen  der  Angelsachsen' 
und  künftighin  das  zu  F.  Liebermanms  Gesetzessammlung  zu  verweisen,  wo 
vielfach  auch  weitere  Litteratur  verzeichnet  ist. 

1  =  ae.  9acu, 

2  =  ae.  sdcn. 

3  =  ae.  toln. 

4  =  ae.  tBäm, 

5  =  WS.  griöbryce;  s.  Oxford  Dictionary  unter  Qrithbreach, 

6  =  ae.  hämsöcn;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Hamesucken. 

7  =  ae.  foreateaü;  s.  ib.  unter  Fore-stall 

8  =  ae.  infangen  psöf;  s.  ib.  unter  Infangenthief, 

9  =  ae.  ütfangen  psüf  (mir  nur  bekannt  aus  Hall'b  A.-S.  Dict). 

10  =  WS.  flgmena  fyrmÖ,  ausser-ws.  fUniena  *  fremd;  s.  Oxf.  Dict.  unter 
FlemensfirtK    Vgl.  auch  Nr.  43. 

11  s=  WS.  gield,  ausser-ws.  geld;  s.  Oxf.  Dict  unter  Oeid. 

12.  Aus  altdän.  danegjeld;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Danegeld. 

13.  S.  Oxf.  Dict  unter  Hidage. 
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Ferdwyte.    Quite  de  Murdre  siue  pecuwiam  pro  murdro. 
15    Ferdwyte.    Quite  de  aler  en  host  siue  auxilmm  pecunie 
pro  exe^'citu. 
Breggebote.    Quite  de  aider  a  ponz  fere. 
Castelbote.    Quite  de  aider  a  chastel  clore. 
18    Barghbote.    Quite  de  aider  a  cite  ou  borgh  clore. 
Parkbote.    Quite  de  aider  a  park  clore. 
Wardwyte.    Quite  de  wardman  et  de  wardpeny. 
21    Blodwjte.    Auer  amendes  de  saung  espandu. 

Childwyte.    Auer  amendes  d'enfant  engendre  höre  d'espouse. 
Lecherwyte.    Auer  amendes  de  sengle  home  et  de  femme 
sanz  engendrure. 
24    Weyf.    Auer  chatel  que  home  vveyue  par  defaute  de  garaunt 
ou  kemelyng. 


14.  Ferdwyrte  als  Busse  für  Mord  beruht  offenbar  auf  einem  Irrtume. 
Ich  vermute,  dass  es  aus  dem  Folgenden  vom  Schreiber  heraufgenommen  ist, 
und  dass  ursprünglich  hier  etwas  wie  murdf^  stand,  welches  in  anderen 
Glossaren  in  der  That  vorkommt. 

15  =  WS.  fyrdxcüe^  ausser-ws.  ferdwite, 

16  =  WS.  brycgböt;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Bridge  Hb. 

17.  Fehlt  den  (alt-  und)  mittelenglischen  Wörterbüchern.  Frühester 
Beleg  des  Oxf.  Dict.  (unter  Castle  12)  erst  von  1628. 

18  =  ae.  burhbötf  s.  Oxf.  Dict.  unter  Borough  7  (frühester  Beleg 
von  1647). 

19.    Fehlt  den  Wörterbüchern. 

20  =  ae.  weardwUe  und  %oeardman\  ein  ae.  *weardpeni(n)g  scheint 
unbelegt 

21  =  ae.  blödtcite;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Bhod-wite. 

22.  Wäre  ae.  *cildunte  (unbelegt);  s.  Oxf.  Dict.  unter  Child-wite, 
23  =  ae.  legeitvite.  Doch  sollte  dies  lautgesetzlich  im  Me.  als  leirwite 
erscheinen,  wie  wirklich  auch  einige  Glossare  lesen.  Obiges  Uchencytej  das 
sich  auch  in  anderen  Handlkchriften  findet,  zeigt  Anlehnung  an  das  me.  lecker^ 
lechurj  aus  afrz.  lechour;  vgl.  auch  me.  lecherlikef  lechwrhedf  lychemeSf 
lecherie, 

24.  Me.  waif  ist  anglonorm.  Lehnwort.  —  Statt  kemelyng  erscheint 
im  Me.  meist  die  Form  cumeling;  indes  ist  die  Form  mit  e  auch  zweimal  im 
Yersinneren  bei  Robert  von  Gloucester  überliefert  Die  u-Form  geht  auf 
ein  jedenfalls  nur  zufällig  nicht  belegtes  ae.  *cumeling  (vgl.  ahd.  chomeling) 
zurück,  während  die  e-Form  sich  ungezwungen  als  kentische  Entwicklung 
einer  (vielleicht  analogischen)  ae.  Nebenform  *cyineling  (vgl.  ae.  cyme  'An- 
kunft' neben  cuma  'Ankömmling'  und  das  Ptz.  q^en  neben  cumen)  erklären 
Hesse.  Das  Bedenken,  das  Matzmer  und  das  Oxf.  Dict.  (unter  comeling) 
gegen  die  Überlieferung  der  e-Formen  hegen,  scheint  mir  danach  unnötig. 
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Homgeld.    Taillage  de  chescune  beste  cornu. 

Munchebreche.    Trespas  vers  seygnwr. 
27    Burghbreche.    Trespas  des  burgeys  vers  sa  cowimune. 

Misconyngc.    Mesprise  de  parole  en  Curt. 

Schewynge.    Quite  de  marchandise  mustrer. 
30    Lastinge.    Charger  la  ou  horae  vodra. 

Forsokne.    Franchise  de  franchise  et  veue  de  frankplegge. 

Wessegeldchef.    Prendre  rancoii  de  laron  qui  est  dampne. 
33    Ytlep.    Escap  de  prison. 


25.  Begriff  und  Wort  fehlen  im  Ae.  Das  Oxf.  Dict.  (unter  HomgeUl) 
kennt  es  zuerst  aus  einem  Kartnlar  um  1170. 

20.  Mutichebreche  ist  offenbar  verschrieben  für  mundebreche  =  kt. 
mundbrecef  ws.  mundbryce, 

27  =  WS.  burhbryce;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Borongh  7. 

28.  Misconynge  scheint  verderbt  für  misketiningj  wie  die  andern 
Fassungen  lesen  und  auf  Grund  eines  ae.  *mi8cenning  (zu  ae.  cennan  Wor 
Gericht  vorbringen')  zu  vermuten  wäre. 

29  =  ae.  sc^wung.  Dies  Wort  ist  in  den  Glossaren  meist  gänzlich 
verballhornt,  indem  die  normatinischen  Kopisten  das  j!?- ähnliche  ae.  Zeichen 
für  w  als  p  lasen.  So  finden  wir  scephinge  (wo  Wülkers  Ableitung  von 
ae.  sceppan  also  hinfällig  ist),  oder  mit  einer  weiteren  Buchstaben- Vertauschung 
stephinge j  ja  sogar  cheaping,  wo  das  Wort  durch  volksetymologische  Anlehnung 
an  me.  ch^p,  ae.  ciäp  'Kauf  mit  me.  chfpingy  ae.  ceäping  Mas  Kaufen' 
zusammengeflossen  ist. 

30  =  ae.  hkesHng  (zu  hlcestan  'laden').  Auch  dies  Wort  erscheint 
sehr  häufig  corrumpiert,  z.  B.  als  Jiaschinge  (das  indes  nicht  mit  Wt)LKER 
von  äscian  abzuleiten  ist),  Lestaskinge  u.  s.  w.  Die  me.  Wörterbücher  ver- 
zeichnen nur  die  romanisierte  Form  lastage,  lestage. 

31.  Forsokne  ist  vermutlich  entstellt  aus  fresokne,  welches  seinerseits 
wieder  durch  volksetymologische  Anlehnung  an  me.  fr^  'frei'  aus  unverständlich 
gewordenem  frithsokne  (ae.  fridsöc7i)  entstanden  ist ;  s.  die  Belege  bei  H.  Hall, 
S.  X033,  Anm.  5.  —  Wegen  Frankpledge  s.  Oxf.  Dict.  s.  v. 

32.  Wessegeldchef  ist  offenbar  verderbt  aus  weregeldthef  =  ae.  wer- 
geldp^f.  Auch  hier  pflegt  die  Unkenntnis  altenglischer  Schriftzeichen  zu 
wunderlichen  Formen  wie  Pergelyeof  (Hoveden)  u.  s.  w.  zu  führen. 

33.  Das  in  zwei  Urkunden  überlieferte  uöleap  (mit  falschem  Ö  statt  th/) 
scheint  auf  ein  ae.  üthUäp  (so  auch  bei  Hoveden  überliefert)  zu  weisen. 
Den  zweiten  Bestandteil  des  Kompositums  sollten  wir  freilich  mit  i- Umlaut 
erwarten,  also  ws.  htiep,  ausser- ws.  *hlep.  Möglich  wäre,  dass  letztere  Form 
sich  unter  dem  obigen  (späten)  ea  verbärge;  denkbar  wäre  aber  auch  eine 
Anlehnung  an  die  zahlreicheren  nicht- umgclaut«ten  Bildungen  desselben 
Stammes,  wie  ae.  hlEäpanf  auch  üthleäpan  (Annalen  E  1071),  hleäpere,  JUbö- 
pestre,  hVsäpung,  Für  unser  Denkmal  ken tischen  Dialektes  würden  beide 
Formen  als  Grundlage  möglich  sein. 

Festgabe  für  W.  Foertter.  14 
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Forfeng.    Quite  de  auantprise. 
Infeng.    Quite  de  prise  en  feyre. 
36    Hangwite.    Quite  de  laron  pendu  abatu  ou  pendu  sanz 
bailif  le  Roy. 
Inlaghe.    Estre  a  la  ley  le  Roy. 
Ttlaghe.    Estre  vtlaghe. 
39    Theu.    Auer  serf  .  ou  uyleyn  .  ou  neyf  et  lur  issue. 
Theyn.    Auer  frank  home. 
,  Fythwyte.    Quite  de  medlee. 
42  \Flithwyte.    Quite  de  me?*cy  pwr  tenson. 

Flenieneswyte.    Quite  de  Merci  pwr  sa  feute  et  peus  rent 
a  la  pes. 


34  =  ae.  forefeng;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Fore-fang. 

35.  Infeng  fehlt  den  Wörterbüchern.  Das  Infang  des  Oxf.  Dict  hat 
eine  andere  Bedcutnng. 

36.  S.  Oxf.  Dict.  unter  Hangwite  und  Bosworth- Toller  unter 
heng-wUe. 

37  =  ae.  Hnlaga,  welches  aus  dem  mehrmals  belegten  Denominativum 
ae.  inlagmn  nach  dem  Muster  von  ae.  ütlaga  —  fUlagian  sicher  zu  erschliessen 
ist;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Jnlaw, 

38  =  ae.  ütlaga, 

39  r=  ae.  pBüw, 

40  =  ae.  pegn, 

41  =  ae.  fihtwite;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Fight  7. 

42.  Würde  einem  ae.  *ßtwite  entsprechen;  s.  Oxf.  Dict.  unter  Flitwite 
(frühester  Beleg  1340). 

43.  Flemeneswyte  könnte  auf  eine  nichtnachweisbare  ae.  Verbindung 
fl^mena  mte  zurückgehen,  in  welcher  der  unverstandene  Gen.  plur.  mittelst  -8 
in  den  Gen.  sing,  verwandelt  wäre.  F.  Liebermamn  hält  es  aber  für  wahr- 
scheinlicher, dass  das  auch  in  anderen  Handschriften  überlieferte  flemetieswyte 
nur  eine  VerbaUhomung  des  ae.  flEmena  fyrmd  (vgl.  Nr.  10)  sei.  Wenn  wir 
bedenken,  wie  leicht  ein  unverständlich  gewordenes  (ausgestorbenes)  fymiö 
^Bewirtung'  durch  das  aU enthalben  im  Glossar  auftretende  w^te  'Strafe' 
ersetzt  werden  konnte,  werden  wir  dieser  Erklärung  leicht  zuzustimmen 
geneigt  sein.  Dass  die  Kopisten  gerade  mit  diesem  Worte  nichts  anzufangen 
wussten,  zeigen  die  vielen  Varianten  bei  Hall  und  im  Oxf.  Dict.  unter 
Fleniensfirth.  —  Das  folgende  franz.  et  peus  rent  scheint  ebenfaUs  verderbt. 
Nach  einer  ingeniösen  Vermutung  F.  Liebermanns,  dem  ich  für  diese  wie 
die  anderen  Mitteilungen  auch  hier  herzlich  danken  möchte,  ist  die  Stelle 
aus  einem  poet  (oder  puet)  estre  reynt  (oder  reint)  verderbt,  welches  z.  B.  im 
Harl.  Ms.  1033  als  Erklärung  zu  dem  auf  Flemannestoyte  [siel]  unmittelbar 
folgenden  Wergeltthef  erscheint  und  bei  zu  kurzer  Zeile  leicht  mit  einem 
d- ähnlichen  Verweisungszeichen  an  die  vorhergehende  abgegeben  werden 
konnte,  aus  welcher  dann  unsere  Korruptel  entstanden  sein  mag. 


/ 
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Stallage.    Custume  de  places  Ipez  en  feire  .  ou  en  marche. 
45    Bakberindethef.    Laron  pris  a  meynoure. 

[fol.  47  a]    Cherchesonde.    Vne  Mesure  de  ble  que  chescon 
home  soleyt  enueir  a  seinte  esglyse  en  temps  de  Bretons. 


45.  Eine  Verbindung  von  ae.  *b^C'berende  (im  Oxf.  Dict.  ohne  Stern 
aufgeführt ,  doch  auch  da  ohne  Beleg)  und  ae.  ßsüf.  Das  Kompositum  belegt 
das  Oxf.  Dict.  (unter  Back-berend)  erst  seit  1641. 

46.  Auch  in  cherdtesonde  scheint  eine  Verderbnis  vorzuliegen,  oder 
wenigstens  eine  volksetymologische  Anlehnung  an  ae.  sond  'Sendung*.  Andere 
Glossare  lesen  chirchesohtj  chircheastt  u.  a.  m.  Doch  scheinen  alle  diese  Formen 
ein  ae.  cyric-sceat  zu  meinen,  das  von  den  Juristen  des  17.  Jahrhunderts 
weiter  an  ne.  acot,  ae.  scot  ^Schoss'  angeknüpft  ist  und  zu  dem  heutigen 
Fachausdruck  church-Hcot  (s.  dies  im  Oxf.  Dict.)  geführt  hat. 


Wie  wir  aus  den  Anmerkungen  ersehen,  ist  unser  Text 
mannigfach  verderbt,  indes  nicht  mehr  als  die  übrigen  uns 
erhaltenen  Aufzeichnungen  des  Glossars.  Ja,  die  englischen 
Wortfoimen  sind  sogar  weit  richtiger  gegeben  als  in  der  Mehr- 
zahl der  anderen  Fassungen.  Ich  möchte  daher  annehmen,  dass 
unsere  Handschrift  von  einem  geborenen  Engländer  ^)  geschrieben 
ist,  der  natMich  normannische  Erziehung  und  Bildung  genossen 
hatte.  Ich  weiss  nicht,  ob  irgend  ein  Grund  die  Annahme  ver- 
böle, dass  der  Prior  Heinrich  eigenhändig  die  Sammlung  des 
Galba- Manuskriptes  angelegt  habe.  Der  Dialekt  der  englischen 
Bestandteile  würde  jedenfalls  nicht  dagegen  sprechen,  da  Heinrich 
aus  dem  Dörfchen  Eastry  bei  Canterbury  stammt  und  die 
englischen  Wörter  einen  ausgesprochenen  kentischen  Laut- 
charakter aufweisen.  So  finden  wir  vor  allem  das  kent.  e 
gegenüber  ws.-angl.  y  als  i -Umlaut  von  u  in  h^eggc-  (ae.  hrycg) 
16,  -breche  (ae.  bryce)  5,  26,  27,  wohl  auch  in  cherche-  (ae.  cyrice) 
46  und  vielleicht  auch  in  kemehjng  24  (s.  die  Anmerkung  dazu). 
Nach  dem  Süden  weist  auch  die  Partizipialendung  -bule  in 
bakbemidetJief  45. 

Ein  weiterer  Vorzug  unseres  Textes,  wenigstens  vom  Stand- 
punkt der  englischen  Lexikogi^aphie  aus,  ist  die  grosse  Aus- 
führlichkeit unseres  Glossai^,  welches  den  ursprünglichen  Stamm 


^)  Ich  darf  nicht  verschweigen ,  dass  F.  Liebermann  aher  einen  fran- 
zösischen Schreiber  annehmen  wiU. 
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verdoppelt  oder  verdreifacht  zu  haben  scheint.  Freilich  hat 
dies  auch  seine  Schattenseiten,  weil  durch  die  Hinzufügungen 
unsere  Fassung  mehr  als  andere  als  ein  Sammelsurium  von 
Rechtsbegi-iffen  verschiedener  Zeiten  erscheint,  und  weil  wir 
nicht  sicher  sein  können,  ob  manche  derselben,  namentlich  die 
aus  alter  Zeit  sonst  nicht  nachweisbaren,  nicht  reine  Hirn- 
gespinnste  eines  glossierenden  Antiquai*s  sind,  weshalb  der 
Rechtshistoriker  gerade  aus  unserer  Handschrift  vermutlich 
weniger  Nutzen  ziehen  wird. 

Besonders  würde  mich  freuen,  wenn  diese  Zeilen  dazu  bei- 
tragen könnten,  dass  unser  englisch -französisches  Rechtsglossar 
eine  allseitige  kritische  Behandlung  und  Herausgabe  durch  einen 
Kenner  englischen  Rechtes  erführe. 


r 


Variationen  über  Eoland  2074,  2156. 

Von  Gottfried  Baist  in  Freiburg  i.  B. 


Die  Heiden  schleudern  aus  der  Entfernung  nach  den  letzten 
der  Christenhelden,  denn  nach  Roland  allein  lancesy  espiez, 
nngres,  darz,  musm-azy  2075  ausserdem  agi^z  et  gieser,  corrupt 
im  Oxoniensis  in  ie- Assonanz,  zersplittert  in  der  sonstigen  Über- 
lieferung. Die  Bevorzugung  der  Wurfwaffe  erwächst  hier  nicht 
aus  der  Kenntnis  orientalischer  und  insbesondere  seldschukkischer 
Kampfweise,  der  sie  allerdings  eignet:  sie  ist  durch  den  Gang 
der  Handlung  mehr  als  hinreichend  motiviert,  auch  die  Wieder- 
holung innerlich  berechtigt.  Aber  es  lohnt  sich  die  reichhaltige 
Waffensammlung  etwas  näher  anzusehen. 

Lance  und  espiez  verhalten  sich  ungefähr  wie  mhd.  sper 
und  spiez:  beide  werden  generell  gebraucht,  zugleich  aber  auch 
unterschieden,  jene  ausschliesslich  Kriegswaffe,  diese  zugleich  und 
mhd.  fast  ausschliesslich  Jagdwaffe.  Vorzugsweise  dienen  in  der 
Zeit,  um  die  es  sich  handelt,  beide  dem  Stoss,  gelegentlich  dem 
Wurf:  in  der  ältesten  fränkischen  Kampfweise  herrschte  der 
Wurf,  daher  laficer,  aber  das  Verhältnis  hat  sich  mit  dem  Vor- 
wiegen des  Reiterkampfes  immer  mehr  zu  Gunsten  des  Stosses 
verschoben.  Espiez  erscheint  daneben  afr.  nicht  selten  als  Speer- 
eisen, so  gerade  in  den  von  Sternbeug,  AngrifEswaffen  S.  24,  für 
Synonymität  mit  lance  angeführten  Stellen;  vgl.  besonders  auch 
Gormond  458:  Parmi  lo  cors  Vespie  li  mist  Tant  cum  la  lance 
li  temli.  Ausnahmsweise  auch  zum  Hieb  verwendet:  St.  Legier 
228  darf  nicht  korrigiert  werden,  angesichts  des  gewaltigen  Hiebs 
Ludwigs,  Gormond  390 — 406,  mit  gesicherter  Assonanz.  Die  hier 
angegebene  Breite  von  einem  halben  Fuss  entspricht  nicht  übel 
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der  Karlsreise  606  allerdings  als  ausserordentlich  betrachteten 
Länge  von  einer  Elle.  So  gar  viel  kleiner  sah  die  Wirklichkeit 
nicht  aus;  man  sehe  z.  B.  das  alemannische  Speereisen  von 
63  cm  bei  Lindenschmit  S.  174.  Danach  ist,  so  weit  in  unserem 
Text  L  und  e.  unterschieden  sind,  dieser  als  der  schwerere  zu 
betrachten,  vgl.  auch  3080  und  3154.  Durch  die  Assonanz  für 
den  Roland  gesichertes  espiet  *)  zeigt  die  im  Zentrum  regelmässige 
Wiedergabe  von  betontem  fränkischen  ciif  eo.  Beweisend  ist  da- 
für nicht  /fe,  das  bei  dunkler,  wahrscheinlich  nicht  germanischer 
Herkunft  in  der  übrigens  anglonorm.  gekreuzten  Lautentwicklung 
der  beim  ältesten  Auftreten  des  Wortes  (Ende  des  10.  Jh.  in  der 
Marca  hispanica)  gegebenen  mlat.  Form  fcvxmi  entspricht  — 
auch  nicht  das  sehr  schwierige  etrier'^)  —  wohl  aber  hievre^  das 
ags.  beofor,  an.  björr  entspricht,  während  daneben  beifre  die  durch 
den  Pelzhandel  entstandene  Kreuzung  des  germ.  Wortes  mit  lat. 
fibeTf  ahd.  bibar  darstellt. 

Wigre  ist  anord.  vXgr  (ags.  einmal  i^igar,  bei  Bosw.  als 
wiggär,  scheint  entlehnt).  Ausserhalb  des  Roland  mit  Ver- 
meidung einer  ungewöhnlichen  Lautfolge  zu  guivre  umgestellt, 
falls  das  in  den  angels.  Aldhelmglossen  mehrfach  auftretende 
wifel,  mfor,  sagittu,  jaadum  aus  dem  Franz.  entlehnt  ist  und 
nicht  umgekehrt.  Die  altnord.  Belege  gestatten  keine  nähere 
Begriffsbestimmung,  die  franz.  zeigen  ausschliessend  Wurf,  gleich 
der  ags.  Glosse.  Wenn  Ren.  de  Mont.  102  die  guivre  ^enipeymee'^ 
ist,  so  ist  das  nicht  charakteristisch,  findet  sich  gelegentlich  bei 
jedem  Ger,  bei  dard,  agier,  fausart,  und  meint  nicht  notwendig 
eine  Fiederung  nach  Art  des  Pfeils;  kann  von  dieser  aus  oder 
auch  von  der  Flosse  oder  der  petvne  du  7ie$  her  Widerhaken 


*)  Wenn  Kluge  E.  W.  Speer  eapier  auf  dieses  Wort  zurückgeführt  ist, 
statt  auf  espicj  wofür  mir  nach  den  freundlichen  Worten  seiner  Vorrede  eine 
gewisse  Verantwortung  zufäUt,  so  liegt  das  daran,  dass  aus  äusseren  Gründen 
nicht  alle  meine  Anmerkungen  berücksichtigt  werden  konnten. 

*)  Eine  Wurzel  streup  ist  germ.  nicht  nachzuweisen.  Grerm.  stegraip 
passt  schlecht  zu  den  franz.  Formen,  ai  =  lat.  ae  würde  eine  historisch  ganz 
unwahrscheinlich  frühe  Entlehnung  fordern,  Verlegung  des  Nebentons  auf  das 
prosthetische  c  wäre  äusserst  befremdlich,  in  der  Reihe  *eiiteirief  —  estrief  — 
suffigiertes  estrier  —  dissimiliertes  estriel  —  estrieiLS,  das  Fehlen  von  estriel 
und  estrier  höchst  befremdlich,  ebenso  die  Dissimilation  einer  geläufigen  Suffix- 
endnng,  die  der  Inteusit^tswirkung  sonst  siegreich  gegenüber  steht;  und  proy. 
eatreup  passt  gar  nicht.  Ich  neige  dazu,  hier  ein  Fremdwort  der  Völker- 
wanderung zu  sehen,  das  hd.  ags.  geschickt  germanisiert  ist. 
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bezeichnen.  Wahrscheinlich  ist  mir  aber  durchweg  Fiederung, 
nur  dass  man  dann  annehmen  muss,  dass  ursprünglich  schwerere 
Wurfwaffen  wie  faussart,^)  agier  leichtere  Form  angenommen 
haben. 

Der  dard  ist  gewiss  von  Anfang  leichter  als  Spiess  und 
Speer,  ausschliesslich  und  generell  Wurfwaffe,  die  häufigste  unter 
diesen,  wie  schon  das  jung  gebildete  darder  zeigt,  aus  Frankreich 
ins  Spanische  und  über  das  Italienische  selbst  ins  Rumänische 
übertragen,  Kriegs waffe  und  Geschoss  des  Katapultes  gegenüber 
javelotj  javeline,  der  Jagdwaffe;  i.  J.  885  bei  Abbo,  passim,  in 
den  Händen  der  Angreifer  wie  der  Verteidiger  von  Paris  (Schuss- 
waffe in  I,  89?).  Über  die  unterscheidenden  technischen  Merk- 
male könnten  uns  nur  die  Abbildungen  belehren,  die  aber  bei 
der  ganzen  Materie  versagen.  Die  niederfränkische  Form  des 
germanischen,  schon  im  Beowulf  belegten  EtjTUons  muss  nach 
den  fi-anz.  Lautgesetzen  darrop  gewesen  sein,  mit  dem  nordischen 
gedehnten,  nicht  dem  angels.  einfachen  r-Laut.  Die  Erklärung 
dieses  innergermanischen  Unterschiedes  geht  natürlich  nur  den 


*)  Die  „Waffenkenner"  (u.  der  Dict.  g6n.)  werfen  faussart  und  fauchart 
zusammen:  als  die  Kriegssense  mit  nach  Aussen  gekrümmter  Schneide  im 
Gegensatz  zur  fa^tx  de  guerre  (erfundenes  Wort)  mit  nach  Innen  gekrümmter. 
Der  seltene  fauchard  wird  in  der  Bataille  des  Trente  als  eine  unzweideutige 
Hellebartc  beschrieben,  mag  aber  ursprünglich  und  in  dem  von  Gdf.  gegebenen 
faucars  falcastrum  der  Gloss.  v.  Douai,  den  von  Littre  angeführten  neufr. 
technischen  fauchard^  faucard  entsprechend,  eine  Art  vouge  sein.  Der  häufige 
faussart  (Gdf.,  Duc.  FalsariHs^  Stermbero,  Bach)  wird  bei  seinem  ersten 
Vorkommen  in  der  Schlacht  von  Bouvines  von  Guil.  Brito  beschrieben:  „Mostes 
enim  quodam  genere  armorum  utebanuur  cuimirabili  et  hactenus  inaudito; 
habebant  enim  cuUellos  longos,  graciUSj  triacumineSj  quolibet  acumine  in- 
differenter secantes  a  cuspide  usque  ad  manubriumf  quibus  utebantur  pro 
gladiis".  Danach  Alberich  v.  Troisfontaines:  „cidtello  in  capite  percussus 
longo,  gracili,  trialemcllo,  quem  falsarium  nominant".  Also  zunächst  eine 
Art  Stossdegen,  der  aber  hier  gegen  das  Schwert  im  Nachteil  bleibt  und 
später  durchaus  als  Wurf  waffe  erscheint,  für  welche  die  Dreischneidigkeit 
charakteristisch  sein  dürfte;  vgl.  falsartz  gladius  brevis  et  acutus ,  Don.  prov. 
43  b  16,  auf  den  mich  Kollege  Levy  aufmerksam  macht;  das  Wort  von  falsare 
—  fausser,  ähnlich  nord.  brynßvarar,  Brünnenbrechcr.  —  Fauchon,  vgl.  Duc. 
falOf  falzo,  ist  stets  ein  Messer,  ebenso  vermutlich  ital.  falcione.  —  Fauc  in 
der  Hand  von  Riesen  ist  eine  Sichel  schlechthin  und  keine  Kriegswaffe.  — 
Über  die  mit  dem  f,  von  den  Forschem  gern  vermischten  glaive  (Stosswaffe 
mit  lauger  Klinge  und  Haken),  cspafut  (Hiebwaffe,  *spatus  +  fustis,  urspr.  etwa 
burgundisch),  gisamie  (Hiebwaffe,  auch  geworfen),  vouge,  goiart,  volant  etc. 
ein  andermal. 
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Germanisten  an,  ebenso  wie  etwaige  vorgescliichtliche  Beziehung 
zu  russisch  di'ot  (Grundr.  d.  germ.  Phil.^  1, 361):  für  den  Romanisten 
liegt  der  Fall  laut-  und  wortgeschichtlich  vollkommen  glatt. 

Der  Name  des  agier  ist  ausser  in  0  eliminiert,  der  Kopist 
des  Ox.  selbst  versteht  ihn  nicht  mehr,  schiebt  in  439  algier, 
442  algeir  ein  l  ein,  wobei  indessen  V^  in  seinem  Stahlmesser, 
co7'tel  d'acer,  die  richtige  Form  noch  erkennen  lässt,  und  fand 
2075  in  seiner  Vorlage  fehlerhaftes  agiez  mit  einer  Korrektur, 
aus  der  er  sein  „e  gieser^^  gemacht  hat.  Ausserhalb  des  Roland 
findet  sich  das  Wort  nur  noch  einmal  in  den  Chetifs  als  Plural 
ages  (Gdf.  u.  Ägiet),  wobei  die  Verbindung  mit  museras  Ent- 
nahme aus  dem  Roland  mehr  als  wahrscheinlich  macht.  Man 
könnte  demnach  (vgl.  Zts.  II,  176)  über  die  korrekte  Gestalt 
allenfalls  im  Zweifel  bleiben,  wenn  die  germ.  Korrespondenz 
nicht  gar  so  deutlich  wäre:  ags.  aetgär,  afiies.  efger,  anord. 
atgein-,  ahd.  azJcer.  Germ,  ai  erscheint  merowingisch  als  ai,  ei, 
betont  kaum  e  {reipus,  repus  Lex  Sal.),  -ier  nach  Palat.  ist 
regelmässig,  Rogier,  Audigier,  Legier  {Letger  Polyp t.  Rem.): 
übereinstimmmend  mit  Palat.  +  arius,  das  man  nicht  nach 
dem  schon  voimerowingisch  nach  i  hin  verschobenen  -iacus 
{Jülich  etc.)  beurteilen  darf.  Was  der  an  sich  deutliche  Name 
Bei -Speer  besagt,  erklärt  noch  weiter  die  häufige  Beigabe 
zweier  Speere  in  nordischen  Gräbern  der  Völkerwanderungszeit; 
das  konstruierte  Bild  des  Kriegers  hat  man  dem  entsprechend 
ausgestattet,  vgl.  Müller,  Nord.  Altertumskunde  II,  130.  Das 
Eisen  scheint  bei  jedem  „Ger",  nach  der  Sippe  von  ahd.  gero 
Zwickel  zu  schliessen,  herzförmig,  nicht  blattförmig  gewesen 
zu  sein. 

Für  den  muzerat,  dessen  Vorkommen  auch  in  den  Chetifs, 
wie  oben  bemerkt,  wohl  direkt  auf  den  Roland  zurückgeht,  findet 
sich  im  German.  keine  Korrespondenz,  wohl  aber  im  Arab.  in 
mizräk,  plui\  nmzärilc,  Wurfspeer,  Pike,  kurze  Lanze  (Wahrmund), 
eine  echt  arab.  W^ortbildung  mit  mehreren  Verwandten.  Die  Um- 
gestaltung, Labialisierung  des  unbetonten  Vokals,  Ausgleichung 
der  Endung  an  die  häufigen  -at  macht  bei  dem  Lehnwort  keine 
Schwierigkeiten,  die  Erleichterung  der  Konsonanten  Verbindung 
schliesst  sich  an  den  Plural.  Völlig  überzeugend  wirkt  migerat 
a.  e.  Urk.  v.  1478  bei  Gdf.,  vgl.  fr.  giraffe,  asp.  azorafa  und 
ähnliche.  Charakteristisch  würde  der  Schaft  aus  Bambus  sein, 
der,  wie  er  heute  von  den  Arabern  ganz  allgemein  benutzt  wird. 
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auch  im  Mittelalter  hervorgehoben  wird,  s.  mittelhd.  Belege  bei 
A.  Schulz,  Höf.  Leben  IP,  22.  Das  spanische  juego  de  caüas  ist 
das  Spiel  mit  dem  arabischen  Schaft. 

Das  Unangenehme  ist,  dass  diese  Erklärung  die  Datierung 
des  Roland  aus  den  Völkemamen  bedroht  Der  einzige  Einwand 
den  diese  seit  ihrer  Aufstellung  erfahren  hat  (Rom.  VII,  435,  vgl. 
SüCHiER,  Reimpredigt  XLI)  war  nicht  entscheidend,  die  fort- 
schreitende lautgeschichtliche  Erfahrung  stimmte  sehr  gut  zu 
Paris  These,  von  der  sie  allerdings  zum  Teil  ausging.  Man 
hat  sich  daran  gewöhnt  mit  ihr  wie  einer  Thatsache  zu 
rechnen.  Ein  Vei-such  weiteres  Licht  in  die  Heidengeographie 
zu  bringen,  erweist  sich  ihr  zunächst  eher  günstig,  es  treten 
dabei  keine  neuen  Anklänge  an  den  Kreuzzug  hervor.  So 
sind  3229  die  Niffres  in  0  evident  schlecht,  da  engl,  nigger 
sicher  nicht  vor  dem  16.  Jh.  vorkommt:  anage  CV^,  walgres 
Kr.  führen  auf  uvuigy^cs,  die  Wagri  rechts  der  Unterelbe.  Im 
Reich  des  Marsilie  sind  die  geographischen  Namen,  wenn  auch 
nicht  gerade  die  Begriffe,  leidlich  klar,  Afrika,  die  Berberei, 
der  Algalif  der  Schwarzen  von  Karthago,  Äthiopien,  AIfe7iie(?) 
und  OarmaVie  oder  Gamarie  (Gomara?);  in  Spanien  neben  den 
Grossstädten  Zaragoza,  Sevilla,  (Cordova),  dem  aus  Ebro  und 
dem  von  Urgel  und  Lerida  ihm  zuströmenden  Segre  gekreuzten 
Schre^  an  ihm  To7*fo/o.<?e -Tortosa  (vgl.  V'C  zu  2641),  dann  das 
nicht  sehr  grosse  aber  recht  alte  J5w?7'a7i^-Burriana  südlich  von 
Castellon  de  la  Plana,  das  sich  als  Piratennest  ausgezeichnet 
haben  mag;  Balaguer,  zr^^eifelhaft  ob  das  alte  Städtchen  am 
Segre  oder  der  gleichnamige  Pass  und  Seeplatz  (Castillo  de 
Balaguer)  zwischen  Taragona  und  Ebromündung.  Brigal,  wahr- 
scheinlich Berbegal  bei  Barbastro,  das  BarbagaUi  oppidum  for- 
tissimum des  Pseudoturpin;  und  dann  würde  ich  gerne  in  Valtcme 
einen  Fehler  des  Autors  für  Valtierra  (Valterra)  am  Ebro  ober- 
halb Tudelas  sehen,  wozu  die  Rast  ,^(nitre  Sebre  e  Valteifie^^  in 
der  V*  Gruppe  zu  2488  fast  zu  gut  passt.  Balaguer,  Berbegal, 
Valtierra,  zwischen  den  beiden  hier  vermischten  Flussläufen 
gelegen,  bildeten  gegen  den  catalanischen  Norden'),  Aragon  und 

*)  Trotz  dieser  scheinbaren  Annäherung  an  das  franz.  Epos  ist  der 
benachbarte  comitatus  Falliarensia  nicht  mit  dem  Portpaillars  des  V^llhelms- 
cyklus  zn  identifizieren.  Ich  habe  lange  Jahre  nach  der  Erwähnung  einer 
Verbindung  zwischen  Foix  oder  Conserans  und  dem  Thal  der  Noguera  Pallaresa 
gesucht  und  keine  gefanden,  weil  eben  kein  Pass  existiert,  überhaupt  in  ganz 


ä 
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Navarra  nm  1100  äusserste  Vorposten  des  Maurentums,  um 
welche  zweifellos  gekämpft  worden  ist,  wenn  ans  auch  die 
dürftige  Zeitgeschichte  nur  den  Fall  des  benachbarten  Huesca 
1096,  Tudela  1114  berichtet:  so  dass  man  auf  dem  Pilgerweg 
über  Jaca  von  ihnen  hören  mochte.  Aus  der  varia  lectio  von 
956  sich  ergebendes  tamarie  (oder  aiamamie)  ist  allenfalls 
Tamarit  am  Ausfluss  des  Caya,  unterhalb  des  erst  1128  wieder 
bevölkerten  Tan-agona.  Zu  dem  schlecht  überlieferten  Valferree 
1370  und  Balfenic  812  lässt  sich  kaum  eine  Vermutung  äusseniJ) 
Das  sonnenlose  Mo7iigre(?)j  wo  sich  die  Teufel  unartig  betragen,^) 
das  Land  Datans  und  Abirons  sind  jedenfalls  in  Afrika  gedacht, 
wie  das  schwarze  Volk.  Also  das  mauiische  Spanien  und  Afrika, 
während  der  Orient  mit  Absicht  ausgeschlossen  bleibt.  Nur 
Capadoce  1571  ist  dabei  missraten.  Dieselbe  Beschränkung  zeigt 
die  nah  verwandte  erste  Ruhmrede  Rolands  198 — 200  und  was 
sonst  noch  vorkommt.'»)    Insbesondere  ist  auch  90  als  ausser- 


Spanien  es  kanm  einen  weltferaeren  Landstrich  giebt.  Eher  käme  noch  der 
puerto  de  Pajares,  der  früher  fast  einzige  Weg  von  Leon  nach  Astnrien  in 
Betracht;  nar  dass  dann  immer  noch  die  ausdrückliche  Verlegung  ans  Meer 
bedenklich  bleibt.  Der  zweite  Teil  des  Namens  scheint  vielmehr  identisch 
xnit  paiüard,  vgl.  Dnc.  s.  v.  Palearii,  bes.  Galfr.  Vorsiensis  passim.  1,73  s.  a.  1181 
heisst  dort  vollständig  nach  Mon.  Genn.  XXVI:  Immisit  deua  in  Aquitaniam 
liostes  crwldium  popiUorum^  qxuiles  patres  nostri  non  viderunt  a  tempore 
Nonnaimorum,  Primo  Baaculi,  poslmodum  Theutonici,  Fiandrenses  etj  ut 
rustice  loqttar,  Brabansons,  HannuyerSf  Asperes,  PaillcTj  Navar,  TurlannaleSj 
Ronuif  Cotavelf  CatalanSj  Aragones,  Hier  anscheinend  völkisch,  aber  U,  10 
von  gemischten  Söldnerhanfcn ,  mit  Ableitung  von  palea.  Ich  ziehe  das  dem 
ebenfalls  naheliegenden  Gedanken  an  die  Balearen  vor,  die  ja  zum  Reiche 
Karls  des  Grossen  gehörten. 

0  Für  Valferree  1.  Valhetie  nach  Kr.  Valpecede,  V*  Yalhitea^  das  noch 
durch  Auberi  bestätigt  wird,  wohl  im  Anschluss  an  das  Lebermeer  erfanden. 
Beifeme  oder  Balveme  ersetzt  die  Reimredaktion  durch  sonst  belegtes,  aber 
hier  schlechtes  Biieme. 

')  Dient  alquant  que  diable  i  meignent  983  ist  buchstäblich  minguntf 
begrifflich  vortrefflich,  während  „wohnen''  maneient  oder  etwas  ähnlich  farbloses, 
wenn  es  dastünde,  emendiert  werden  müsste.  Das  romanische  ^a^  keyo^ievov 
ist  innerhalb  dieser  Begriffsreihe  im  11.  Jh.  nicht  anfechtbar. 

')  Ausser  Valteme,  Sevilla  und  Balaguer  noch  Tudela  {Tuele  —  Rudile\ 
christlich  1114,  dessen  Fehlen  neben  Saragossa  und  Tortosa  geradezu  be- 
fremdlich wäre;  Commibles  —  Conimbles  in  0,  Morinde  in  der  V*-Gruppe,  zu 
der  auch  der  Carmen  gehört,  zweifelhaft,  aber  nicht  wegen  des  Rom.  XI,  489 
genannten,  mir  unverständlichen  Bedenkens;  Noples  und  die  Terre  de  Pine, 
die  schwerlich  mit  Pina  bei  Saragossa  zu  identifizieren  ist.    Ausserdem  das 
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spanisch  gedacht  li  reis  de  Suatilie^  Satalie  —  Ädalia  am  gleich- 
benannten Golf,  das  1148  genommen,  vom  ersten  Krenzzng  nicht 
berührt  worden  ist.  Auf  der  anderen  Seite  sind  ebenso,  ab- 
gesehen von  der  Hauptstadt  KeAro- Babilonie,  die  Baligantvölker 
auf  den  Osten  beschränkt,  Slawen,  Turanier,  Orientalen,  mit 
Ausschluss  von  Afrika  und  Spanien.  Unter  über  40  Namen  sind 
vielleicht  die  Nvbles ')  fehlgegriffen,  und  3474  Basale  als  Länder- 
name in  0,  wofür  indessen  V»  Blandie  bietet,  das  auf  Blakie 
(vgl.  Aliscans  6d.  Eol.  1419)  führen  kann,  das  Land  der  BXdxoi, 
die  neben  Esclavons,  Hongres,  Pinceneis  und  Bougres  noch 
fehlten.  In  der  jüngeren  Überlieferung  fällt  der  Name  ganz,  und 
auch  (las  passt  besser  zu  einem  schwer  venständlichen  Worf ) 
Sarrazins  heissen  nur  Spanier  und  Afrikaner  an  30  Stellen,  nie 
die  Baligant  Völker,  vgl.  besonders  2828  in  der  Baligantepisode. 
Ich  kann  mir  nicht  denken  dass  diese  planmässige  Scheidung 
das  Werk  zweier  Hände  wäre,  der  Baligant-  und  der  Marsilie- 
geograph  muss  ein  und  derselbe  sein,  die  ganze  Topographie  des 
Roland  gehört  dem  letzten  Redaktor.  Dieser  hat  anscheinend  nur 
wenig  aus  echter  epischer  Überlieferung,  wenig  Kleriker  wissen, 
allerlei  Fabuloses,  auch  wohl  in  der  Art  der  heidnischen  Personen- 
namen gemachtes,  in  der  Hauptmasse,  soweit  sie  zu  entziffern  ist, 
merkwürdig  entlegenes,  Burriana,  die  Micenes  etc.,  mit  sichtlicher 
Vorliebe  zusammengetragenes.  Und  in  solchem  Zusammenhang 
muss  man  doch  mit  Paris  den  Wiederklang  gleichzeitiger  Heiden- 
kämpfe erwarten.  In  der  That  begegnen  wir,  an  einer  Stelle, 
die  gewiss  keine  ähnlichen  Neigungen  zeigt,  einem  solchen  Nach- 
klang nicht  lange  nachher  in  der  Weiterbildung  des  Roland 
selbst.  Ich  habe  wiederholt  ausgesprochen  und  auf  der  Kölner 
Philologen  Versammlung  des  Näheren  nachgewiesen,  dass  der 
Pseudoturpin  auf  dem  erhaltenen  Roland  beruht;  die  entgegen- 
stehende, aus  einer  Verkennung  des  Handschriften  Verhältnisses 
erwachsene  Hypothese  wird  mit  der  Zeit  wohl  auch  von  ihrem 
Promotor  aufgegeben  werden.  Wahrscheinlich  ist  sogar,  dass  ein 
Vorläufer  der  Reimredaktion  zu  Grunde  lag,  der  Pseudocalixt 


unbekannte  Haltole  209,  441,  in  der  Baligantepisode  Neroone  2995,  das  nach 
3683  in  Spanien  gedacht  ist,  ganz  dunkel  Marsone  und  an  der  Mündung  des 
Ebro  Marbrise  und  Marbrose  (Manresa,  Minorissa??).  Das  christliche 
Spanien  heisst  Galice, 

^)  Chanson  d'Antioche  unterscheidet  Nviblc  n,  56  von  Nuhie  1, 33  II,  89. 

*)  Allerdings  kennt  Fouque  die  Basclois  als  Heiden. 
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aus  ihr  seinen  Oundebaudus  rex  Frisiae  genommen  bat,  samt  der 
Anregung  zur  Einführung  der  Almoraviden  {Moabitae)  unter  die 
Karlsfeinde,  vgl.  die  Amoravies  in  Stengels  Namenverzeichnis. 
Turpins  König  ÄgolmidurS,  den  Aspremont  bei  ihm  entlehnt  bat, 
ist  aus  einem  Völkemamen  gemacht,  den  bei  Doryläum  auf- 
tauchenden, vor  Antiochien  verschwindenden  Agulani,  Angulani, 
Anom.  Gest.  Franc.  IX,  9,  XX,  2,  XXI,  1.  Noch  als  Volksname 
treten  uns  die  Agolayiz,  Angoulnns  2055  k  bei  Stengel  entgegen, 
die  Sache  wird  durch  Cov.  Viv.  und  Fouque,  das  Vorhandensein 
des  betr.  Verses  durch  V^  bestätigt.  Und  es  ergiebt  sich  als 
Schluss,  dass  im  ersten  Drittel  des  12.  Jh.  in  den  Roland  Kreuz- 
zugserinnerungen eindringen,  die  im  Torold  fehlen.  Sollen  wir 
das  alles  für  Zufall  halten?  Fällt  es  doch  auch  auf,  dass  Pfeil 
und  Bogen  bei  den  Heiden  fehlen,  während  der  Greschossregen, 
in  Feldschlacht  und  Mauerkampf, »)  der  hervorstechendste  Unter- 
schied in  der  Kampf  weise,  in  der  Erzählung  der  Heimkehrenden 
unbedingt  hervoitreten  musste.  Trotz  alledem  lässt  sich  die 
Hypothese  nicht  halten. 

Es  sind  einige  arabische  Worte  schon  im  frühesten  Mittel- 
alter herübergekommen,  gesichert  besonders  amirat  und  mesguin. 
Aber  das  sind  abendländische,  nicht  bloss  französische  Ent- 
lehnungen. AlniaQor  und  tahor  im  Roland  selbst  stammen,  jenes 
sicher,  dieses  2)  wahrecheinlich  aus  Spanien.  Mozräk  fehlt 
byzantinisch -italienisch  wie  spanisch  und  pro  venzalisch,  erklärt 
sich  nur  aus  dem  Kreuzzug.  Dazu  kommt  Botmirot^^)  dessen 
oben  berührte  Hinweginterpretierung  aus  den  älteren  Pilger- 
fahrten heraus  deshalb  nicht  ganz  verwerflich  war,  weil  an 
dieser  Stelle  des  alten  Weges  zur  Zeit  der  Hamdaniden  der 
Taurus  die  Grenze  zwischen  griechischer  und  muhamedanischer 
Herrschaft  bildete;  das  aber  recht  bedenklich  blieb.  Der  archäo- 
logische Beweis,  der  sich  lediglich  auf  das  Fehlen  von  Fund- 

^)  Die  vertikal  geschlitzte  Zinne,  welche  in  Frankreich  hald  nach  dem 
Elreuzzng  in  CarcÄSSonne  verwendet  wird  (Violet,  Dict.  du  Mob.,  Cr^neau), 
Deutschland  und  den  Rbonelaudschaften,  so  viel  ich  gesehen  habe,  fremd  bleibt, 
gestattet  Verdoppelung  der  Schützenlinie  durch  Armbrust  oder  knieenden 
Bogenschützen,  und  ist  ziemlich  sicher  byzantinisch-arabischen  Ursprungs. 

^)  Es  erklärt  sich  als  Kreuzung  von  arabischem  atahal  mit  afrikanischem 
atambor,  die  beide  in  Spanien  alt  sind. 

')  Verunstaltende  Wiedergabe  von  griech.  TLodavöoq^  mit  arabischem 
b  für  ^ ;  heute  Bozanta,  wie  Hagenmeyer  zu  Anon.  Gest.  Franc.  X,  Note  42, 
feststellt. 
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Stücken  eines  bestimmten  Zeitcharakters  stützt,  wird  hinfällig 
sobald  sich  ein  solches  nach  Zeit  und  Lagerung  unanfechtbares 
findet.  Jene  anscheinend  so  merkwürdige  Schichtung  fordert 
aber  immerhin  eine  Erklärung. 

Von  den  historischen  Kreuzzugsgegnem  kennt  der  Roland 
die  PmceneZj  Pers,  Turs^  Arabiz,  Mors,  Ei-niines^  Sulianz^)  und 
etwa  die  Canclms\  die  Karlsreise  nur  Türken  und  Perser,^)  bei 
allerdings  geringerem  Bedüi±iis.  Dazu  kommen  im  späteren  Epos 
die  ziemlich  seltenen  Agolam,  die  Turcople  und  die  beliebten 
Popelicant  und  Achopart:^)  Damit  ist  aber  die  Nomenclatur  auch 
der  Kreuzzugshistoriker  nahezu  erschöpft,  der  älteste,  der  Ano- 
nymus der  Gesta,  hat  darüber  hinaus  nur  noch  die  Ciirti  und 
jlzhnitaoj  nicht  die  Azopari.  Dass  sonst  noch  allerlei  da  war 
weiss  dieser  Teilnehmer,  aber  das  sind  aliae  plurimai-um  nationum 
goitiles,  und  dabei  ist  es  im  wesentlichen  bei  seinen  Nachfolgern 
geblieben.  Sollte  nun  nicht  der  Anonymus,  der  überdies  als 
Süditaliener*)  den  orientalischen  Dingen  näher  stand,  dem  wir 


^)  Die  beiden  letzteren  sind  ja  christlich,  waren  aber  unsichere  Freunde 
und  wiederholt  gezwungene  Gegner.  t)ber  die  Sarrazins  s.  o.  Ich  will  nicht 
zu  viel  Gewicht  darauf  legen,  dass  der  Sulianz  2d76,  3131,  3191  ungefähr  die 
Rolle  der  syrischen  exploratores  spielt,  wenn  er  Karl  die  —  der  Botschaft 
des  Basin  und  Basilie  entsprechende  —  Absage  Baligau ts  überbringt,  dafür 
unter  den  Kriegern  nicht  auftritt    Vgl.  die  Bevorzugung  im  Mainet. 

*)  Die  Namen  sind  sicher  ursprünglich;  der  Seeweg  ist  in  die  tJber- 
setzungen  sichtlich  erst  durch  das  Misverständnis  Romanie- Korne  hereinge- 
kommen. Die  Verwirrung  101—107  bereinigt  sich  mechanisch  am  leichtesten 
durch  Umstellung  von  103  — 105  j.Lea  turcs-croiz  partie"  nach  106;  und  da 
keine  andere  Kombination  besseres  ergiebt,  ist  das  elementarste  zu  wählen. 
Der  Weg  geht  über  den  Hellespont,  nicht  über  den  Bosporus;  wie  der 
Barbarossas.  Dass  Türken  und  Perser  in  Romanien  ihr  Wesen  treiben,  ist 
ganz  zeitgemäss,  Laiice  doch  wohl  Zusammenfassung  der  verschiedenen 
Laodicea,  das  Wasser,  wenn  nicht  ganz  zufällig  hcrangeschoben,  der  Mäander- 
übergang vor  Laodicea  am  Lycus.  Croiz  partie  ist  dann  zwischen  Jerusalem 
und  Griechenland  gedacht,  gewiss  schlecht  überliefert,  von  den  Übersetzungen 
aufgegeben.  Dem  Gedanken  an  Crobatie  steht  entgegen,  dass  dies  den  Wegen 
des  11.  Jahrhunderts  ganz  abseits  liegt. 

^)  Coumains  Cumanen  bei  Rusteb.  Dit  di  la  Voie  de  Tunea  64  wohl 
aus  eigenem  gleichzeitigem  Wissen,  sonst  den  Kreuzzugshist.  zum  Teil  be- 
kannt, dem  Epos  fremd. 

*)  cf.  Haqemeyer  S.  7  seiner  Ausgabe.  Der  Anonymus  hängt  Boemund 
an.  Sprachlich  ist  er  zu  schulmässig,  um  Rückschlüsse  zu  gestatten.  Falls 
nicht  etwa  aus  der  varia  lectio  von  Eigennamen  wie  OrerUamAsnil  (Ortend- 
mesnit)  28, 1  noch  etwas  zu  machen  ist. 
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den  soliden  Kern  der  ganzen  Berichterstattung  verdanken,  etwas 
mehr  Namenkenntnis  besessen  haben  als  der  Durchschnitt  der 
Kreuzfahrer?  und  dieser  Durchschnitt  wieder  mehr  als  der 
Spielmann  daheim  von  ihm  lernte?  Der  erste  Kreuzzug  ist  nicht 
ein  einmaliges  Ereignis,  er  dauerte  Jahrzehnte  fort  in  Hinzug 
und  Rückkehr,  in  unausgesetzter  Kreuzzugspredigt,  welche  die 
Litteratur  in  gewissem  Umfang  ins  Volk  brachte;  die  Berichte 
blieben  im  Fluss.  Wie  in  ihnen  echte  und  imechte  Einzelheiten 
in  Menge  sichtbar  zuwachsen,  so  sind  auch  einige  Namen  nach- 
gerade bekannter  geworden  als  sie  zu  Anfang  waren. 

Von  diesen  sind  die  allerdings  weiterhin  von  der  Fantasie 
begünstigten  Achopaii  erst  nach  der  Eroberung  Jerusalems  in 
den  Gesichtskreis  getreten,  sind  die  Turkopolen  griechische 
Hilfstruppen,  also  trotz  anfänglicher  Zusammenstösse  Freunde, 
wiederholt  sehr  wichtige.  Die  häretischen  Paulicianer  sind  im 
europäischen  Griechenland  episch  gleichwertig  mit  den  Bulgaren 
(Sitze  bei  Philippopel  und  am  Hämus),  in  Kleinasien  mit  den 
Armeniern;  popclicayit-populicayd,  pubU^ani-jiavXixiavol  ist  das 
Klerikerwort,  hougre  das  volkstümliche,  jenes  war  durch  den 
oben  betonten  litt^rarischen  Einfluss  zeitweilig  üblich  geworden. 
Also  eigentlich  vermissen  kann  man  in  dem  Sinn  von  Paris  nur 
die  Agolam,  und  das  ist  recht  wenig,  zumal  die  Emiines  und 
Sulians  einen  ganz  annehmbaren  Ersatz  bieten.  Auch  die 
Soltans^  wie  3242  nach  der  v.  1.  Solteins,  Solitams,  bei  Konrad 
8iUfc7ij  aufzulösen  ist,  die  Sultane  als  Völkerschaft,  sind  zu 
bemerken,  mit  erhaltener  Tennis  gegenüber  den  Byzantinern 
entnommenem  Soldmius  bei  Orderich  Vidal  und  anderen  gleich- 
zeitigen, schon  im  9.  Jh.  suldanus  im  Itinerarium  Bemardi 
monachL 

Fremde  Ortsnamen,  die  nicht  durch  besondere  Gedächtnis- 
hilfen begünstigt  werden,  pflegen  sich  in  der  Volkserinnerung 
schlecht  zu  halten.  Immerhin  könnte  man  fragen  warum  An- 
Hoche  fehle.  Die  1085  von  den  Seldschukken  erorberte  Stadt 
konnte  als  Heidenland  nicht  verwendet  werden,  weil  man  ge- 
wohnt war  sie  als  äusserstes  Christenland  zu  denken,  wie  Karls- 
reise 49  zeigt.    OUfeme  3297»)  findet  sich  ausser  in  den  von 


0  1915  für  Alfeme  in  einem  Teil  der  jüngeren  Überliefemng  als  Stadt 
des  Algali fe,  zu  Unrecht,  wie  eine  nähere  Erwägung  der  varia  lectio  leicht 
erkennen  lässt 
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Stengel  genannten  Elie  de  S.  G.  und  Bast,  de  B.  noch  im  Jeu 
St.  Nicolas  und  passim  in  Chanson  d'Antioche;  hier  mit  voller 
Bestimmtheit  als  Wiedergabe  des  Aleph-Äleppo  der  Geschichts- 
schreiber, afi\  sonst  Halepe,  Alepe.  Es  ist  möglich,  dass  das 
Ereuzzugsepos  den  Namen  aus  dem  Roland  angedeutet  hat 
Aber  es  ist  zu  beachten  dass  die  auf  diesem  Boden  rasch 
wechselnde  Sprachherrschaft  Verschiebungen  begünstigte,  dass  die 
weitgehende  Verballhornung  des  schlecht  gekannten  Fremdworts 
durch  den  Einzelnen  gerade  in  einem  Heerhaufen  ausschlagend 
werden  konnte,  hier  beispielsweise  durch  Peter  den  Eremiten, 
und  dass  die  Endung  durch  Saleme,  Paleme,  Blaqueme,  viel- 
leicht schon  episches  Luiseme  nahe  gelegt  war,  wobei  sich  der 
für  einen  Heidennamen  gut  wirkende  Anklang  an  den  seligen 
Holofernes  ergab,  den  seiicscalt  Nabucodonosor  (Ernoul),  dessen 
Geschichte  in  Beteron-Ecbatana  beim  Pilger  aufgefrischt  wurde. 
Die  Stadt  liegt,  so  viel  sich  übersehen  lässt,  ausserhalb  des 
Bereichs  und  des  Interesses  der  älteren  Pilgerfahrten,  tritt  sofort 
mit  dem  ersten  Kreuzzug  in  den  Vordergrund,  besonders  als 
Heimat  der  Mutter  des  Hauptgegners  Kerboga -CorJamn  (und 
danach  Corbarans  selbst),  die  ihn,  nach  offenbar  im  Lager  ent- 
standener Sage,  aufsucht,  um  ihn  vom  Kampf  abzuhalten. i)  Es 
ist  möglich  und  selbst  wahrscheinlich,  dass  der  entgleiste  Kleriker 
für  seine  Nordostheiden  so  etwas  wie  eine  litterarische  Quelle 
benutzt  hat,  etwa  den  erweiterten  Auszug  aus  den  vocabulis 
gentium  eines  sachlich  geordneten  Glossars,  den  sich  ein  Lieb- 
haber an  dem  Ende  eines  Buches  eingetragen  hatte.')  Gewiss 
hat  Frankreich  an  den  Vorgängen  in  Deutschland  im  10.  und 
11.  Jh.  lebhafteren  Anteil  genommen  als  später,  die  Liutizen,  die 
episch  bleiben,  sind  das  schon  vor  unserem  Roland  gewesen, 
sie  werden  unabhängig  von  ihm  in  der  Kreuzzugsgeschichts- 
schreibung unter  die  Donauheiden  gemengt.  Aber  daneben 
steht  doch  gar  zu  entlegenes.  Die  orientalischen  Namen  würde 
ich  nicht  in  eine  solche  Quelle  zurückdenken  können,  auch 
wenn  sie  nicht  durch  den  arabischen  Speer  in  eine  ganz  neue 


')  Im  Erenzzugsepos  heisst  sie  Calabrey  frei  nach  Galafre,  arab.  Kalaf^ 
nicht  jycalifa",  ein  Name  des  gemeinen  Mannes,  ohne  historische  Entsprechung. 

^)  Allenfalls  könnten  sie  anch  durch  die  Saisne  geliefert  sein.  Dass 
diese  existierten,  wie  schon  innere  Gründe  wahrscheinlich  machen,  wird  ausser 
durch  Eolaud  2291  auch  noch  durch  bestimmte  Anhaltspunkte  im  Liber 
Jacobi  bestätigt. 
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Beleuclitung  gerückt  würden.  —  Der  sarazenische  Geschossliagel 
endlich,  der  Bogen,  den  wir  vermissen,  weil  er  der  Wirklichkeit 
entsprechend  bei  den  Geschichtsschreibern  ein  ums  andere  mal 
hervorgehoben  wird,  fehlt  noch  überall  in  der  Dichtung,  und 
ganz  besonders  auch  im  Kreuzzugsepos  selbst,  das  sich,  wie  in 
der  allgemeinen  Auffassung  der  Heidenheit,  9  auch  in  der  Kampf- 
schilderung genau  dem  Koland  anschliesst.  Wohl  zeigt  sich 
anderweit  mehrfach  die  Neigung,  wie  Riesen  und  phantastische 
Geschöpfe  sonderartig  bewaffnet  werden,  auch  Heidenhaufen  aus- 
zustatten, wird  der  Fernangi'iff  auf  Christenhelden  gern  variiert, 
aber  ohne  dass  in  höherem  Masse  als  in  unseren  Versen  eine 
Spiegelung  der  Thatsachen  zu  erkennen  wäre.  Zu  beachten 
bleibt,  dass  die  Durchführung  von  Lanzenstoss  und  Schwerthieb 
als  einziger  Form  ritterlicher  Feldschlacht  eine  ziemlich  junge 
Erecheinung  ist,  Deutschland  zur  gleichen  Zeit  gewiss  noch 
fremd,  vergleiche  Brunhild- Siegfried,  in  Alberichs  Alexander  96 
zweifelhaft,  und  entschieden  anderartig  in  Gormond  und  Isembart. 
Können  wir  unseren  Roland  nicht  vor  1100  stellen,  so 
erleichtert  es  uns  das  Fehlen  einzelner  weiterhin  recipierter 
Kreuzzugserinnerungen  doch  wieder,  ihn  möglichst  nahe  an  jenes 
Datum  heranzurücken,  wie  das  dem  sprachlichen  Verhalten, 
insbesondere  zu  Ph.  de  Th.,  gemäss  ist  und  durch  die  Stellung 
des  Oxoniensis  zu  der  eine  im  ganzen  jüngere  Hs.  darstellenden 
Venetianusgruppe  *^)  gefordert  wird.  Bei  der  Knappheit  der  Zeit 
empfiehlt  es  sich  weiter  zwischen  dem  Kreuzzug  und  dem  Arche- 
typus von  0  und  V^  tief  ergehende  Umgestaltungen  nicht  an- 
zunehmen ohne  besondere  Veranlassung.  Für  die  Entstehungs- 
geschichte ergäbe  sich  so  zunächst,  dass  der  Verfasser  der 
Baligantepisode  es  ist,  der  die  letzte  Hand  an  das  Gedicrht  an- 
gelegt hat;  dass  er,  wie  den  Karlscharen  die  Baligantscharen, 
den  Christenpairs  die  Heidenpairs  entgegensetzte  und  somit  den 


*)  Wesentliche  Züge  schon  vor  dem  Roland  sind  die  GleicLatellung  von 
Sachsen y  Normannen,  Slawen  nnd  Sarrazenen  als  Heiden  schlechthin,  Vor- 
kommen von  Riesen  hei  den  Heiden  (Haager  Fragment),  die  evidente  Ver- 
wandtschaft von  Marsilie  nnd  Co.  mit  Maximiien  (Eni.)  und  Co.;  natürlich 
wäre  znr  Doknmentierung  der  populären  Anschauung  die  hist.  und  theol. 
Litteratur  heizuziehen,  die  mit  der  epischen  Hand  in  Hand  geht. 

*)  Noch  immer  hervortretenden  abweichenden  Anschauungen  gegenüber 
betone  ich,  dass  auch  ich  nach  wiederholter  eingehender  XontroUe  zu  ihr  alle 
Bearbeitungen  zähle,  einschliesslich  der  Karlamagnussage  und  des  Carmen, 
wahrscheinlich  auch  des  Pseudoturpin. 
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ganzen  Schlachtbericht  mindestens  neu  konstruierte,  einschliesslich 
der  Wiederholung  Str.  156  und  162.  In  diesen  beiden  Stellen  hat 
er  die  Hand  an  dem  Kern  des  Gedichts.  Ich  will  nicht  ver- 
schweigen, dass  es  mir  nicht  möglich  war  von  dieser  Grund- 
lage aus  zu  einer  sprachlichen  und  stilistischen  Zerlegung  des 
Gedichtes  zu  gelangen;  ich  weiss  nicht,  ob  das  einem  schärferen 
Auge  bei  dieser  zerworfenen  und  verwitterten  Schichtung  jemals 
gelingen  wird.') 

Es  ist  oben  wiederholt  der  Archetypus  schlechtweg  Torold 
genannt  worden.  Wenn  in  der  jüngeren  Überlieferung  in  den 
letzten  Teilen  des  Gedichtes  in  Weglassungen  und  Variationen 
ein  natürliches  Nachlassen  des  Interesses  zu  Tage  tritt,  wenn 
die  vorletzte  Strophe  des  Oxoniensis,  die  Taufe  Bramimundens, 
verloren  geht,  obwohl  sie  durch  frühere  Charakterisierung  und 
ausdrücklich  durch  3681  gefordert  war,  und  dementsprechend 
auch  zu  3672  teilweise  ergänzt  wiid:  so  würde  völliger  Verlust 
der  späterhin  ganz  unverständlichen  letzten  Strophe  nui*  natürlich 
erscheinen.  Dass  sie  aber  auch  im  Vorglied  der  Venetianusgruppe 
vorhanden  war,  zeigt  in  Ergänzung  der  abgeschwächten  Notiz 
am  Schlüsse  von  KsVIII  die  dänische  Krenike,  mit  Libie  und 
Iwen  für  Vivien  und  Bire  (Hist.  poet.  277  >).  Die  Strophe  enthält 
die  Ankündigung  eines  weiteren  Karlsgedichts,  und  die  Reklame 
hat  nur  dann  einen  Sinn,  weiui  sich  auch  der  Eigentümer  nennt. 
Das  geschieht  im  letzten  Vers.  Ci  falt  Ja  geste  que  TuroWus 
declinet  heisst:  hier  endet  die  Geschichte,  die  Torold  bekundet; 
decliyiei'  in  diesem  Sinn  steht  afr.  bei  Froissart  und  ist  provenz. 
ganz  gewöhnlich  (s.  bei  Levy).  Das  Wort  ist  der  Assonanz,  die 
latinisierende  Form  des  Eigennamens  dem  Metrum  zu  liebe  gewählt. 
Der  Gedanke  an  Unterstellung  einer  lateinischen  Chronik,  an  sich 
ohne  Rückhalt,  ist  duich  die  innere  Beziehung  zwischen  An- 
kündigung und  Namensnennung  ausgeschlossen.  Ein  Vortragender, 
der  eine  solche  Strophe  ansetzt,  hat  gewiss  de^  Guten  noch 
mehr  gethan,  und  so  kommen  wir  unter  allen  Umständen  auf 
den  letzten  Redaktor.  Wie  dieser  Baligant  und  Heidenpaii-s  fiei 
erfunden  hat,  wird  er  wohl  auch  bei  seinem  Vivien  gethan  haben: 


*)  Sachlich  gehören  uubediugt  der  Vorstufe,  mit  Karl  uud  Roland, 
Aachen,  Roucesval,  Saragossa,  der  Verrat  aus  Rache,  der  gespaltene  Stein 
und  der  Homraf ;  die  12  pairs  mit  der  zentralen  Stellung  von  Gesellenschaft 
und  Verwandtschaft  in  Heer  und  Prozess:  Institutionen  die  um  1100  abge- 
storben waren,  wenn  sie  auch  noch  verständlich  blieben. 

FMtgab«  fiir  W.  Foenter.  15 
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und  daraus  erklärt  sich  die  vollständige  Isolierung  des  Namens 
in  der  Tradition.  Die  Ortsnamen  werden  dann  vermutlich  auch 
etwas  von  der  dort  beobachteten  Liebhaberei  am  Entlegenen 
an  sich  haben.  Über  Settegasts  Deutung  allerdings  auf  Nebra 
und  Memleben  darf  ich  stillschweigend  hinweggehen.  Für  Bire 
oder  Ebire-Libie  hat  Paris  auf  Bile  verwiesen,  das  in  Ambroise 
gewiss  eine  bestimmte  Örtlichkeit  im  Orient  meint,  in  Oi^son  de 
Beauvais  verwertet  wird,  aber  immerhin  erst  seit  dem  dritten 
Kreuzzug  auftritt.  Nehmen  wir  buchstäblich  die  Form  des 
Oxoniensis,  so  drängt  sich  der  als  Ortsname  natürlich  häufige 
Plui'al  (eJy/ireh  von  dem  so  unzähligemal  vorkommenden  hh 
Brunnen  auf,  und  wir  stehen  vor  dem  Übeiiluss.  Drei  kenne 
ich  in  Spanien:  Bira-Vera  in  der  Provinz  Almeria,  der  Wadi- 
Bira  ebenda,  die  Provinz  Elbira,  von  der  Vega  von  Granada 
bis  zum  Meer,  mit  der  gleichnamigen  Hauptstadt,  die  noch  in 
der  Sierra  de  Elvira  bescheiden  fortlebt.  Anscheinend  sehr 
passend,  aber  der  Name  haftete  an  der  Stadt,  und  diese  war 
1010  für  Granada  verlassen  worden.  Die  zeitliche  Entfernung 
ist  erheblich,  die  Landschaft  entlegen,  und  Imphe  erklärt  sich 
nicht.  Im  Bereich  der  Ki*euzfahrer  lag  der  Templerort  el-Bire 
(Birra),  drei  Stunden  nördlich  von  Jerusalem  auf  der  Strasse 
nach  Nablus,  und  Bii'a  am  Euphrat  gegenüber  Edessa,  heute 
Bire^ik.  yetümphc^^  kann  cii  Nwiph^  oder  e?i  Im2)hc  meinen; 
mit  letzterem  ist  nichts  anzufangen,  für  ersteres  bietet  sich 
Ninfa  bei  Norma,  das  im  12. — 13.  Jh.  blühte.  Dann  wäre  in  der 
teire  dehire  die  Maritima  zu  suchen,  die  schwer  darin  zu  finden 
ist,  sich  nicht  etwa  durch  Kon-ektur  in  tetre  de  rivc  hei-stellen 
lässt.  Ninfa  liegt  übrigens  abseits  der  alten  Wege  von  Rom 
nach  dem  Süden,  der  natürlich  bevorzugten  via  latina,  die  nach 
Monte  Casino  führte,  und  auch  der  meines  Erinnerns  im  Mittel- 
alter wegen  des  Fiebers  und  der  Seeräuber  vernachlässigten 
via  Appia.  Wahrscheinlicher  ist  mir  Memphis,  arab.  Minf]  in 
Cod.  Vat.  von  Antonius  MartjT  De  locis  transmarinis  (Tobler- 
MoLiNiER  1, 133)  wiederholt  Neniphi.  Dort  sahen  die  Pilger 
Eeliquien  von  der  Flucht  des  Kindes.  Der  Vokal  wäre  der 
arabische,  die  dissimilierte  Konsonanz  würde  durch  bilabiales  f 
bedingt  sein.  Die  Reminiscenz  müsste  aus  der  Zeit  vor  dem 
Kieuzzug  kommen,  da  sich  mit  ihm  der  Weg  über  Alexandrien 
vei-schloss.  Bire  meint  wohl  nichts  bestimmtes,  soll  allgemein 
orientalisch  klingen,  wie  Odlafrc-Kalaf;  Nimfe  ist  konkret,  aber 
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durch  Zeit  und  Lage  in  märchenhafte  Entfernung  gerückt.  Dem 
Spielmann,  der  um  1100  eine  zeitgemässe  Erfindung  auf  den 
Markt  bringen,  Karl  zum  erstenmal  im  Orient  Krieg  führen 
lassen  wollte,»)  passten  sie  vorzüglich. 

Können  wir  den  beiden  Versen,  wie  einen  Verfasser,  auch 
eine  Heimat  zuweisen?  Was  man  über  die  Herkunft  des  Liedes 
zu  wissen  meint,  beruht  auf  den  schwächsten  Grundlagen,  wie 
uns  auch  das  historische  Ereignis  noch  etwas  dürftiger  überliefert 
ist  als  angenommen  zu  werden  pflegt.'-^)  „Wahrscheinlich  epische 
Lieder  der  Mannen  Rolands,  der  Bewohner  der  franz.  Bretagne" 
G.  Paris  Extraits,  6  A.,  S.  X.  Wir  wollen  liier  nicht  auf  gewisse 
Bedenken  eingehen,  welche  an  der  Notiz  in  der  Vita  haften,  auch 
nicht  betonen,  dass  die  Mark  erst  kurz  vor  dem  spanischen  Feldzug 
eingerichtet  sein  müsste.  Aber  „quorum  yiomirui  quin  vulgata 
sunt "  des  Astronomen  meint  schwerlich  die  Bretagne.  Man  ver- 
gegenwärtige sich  z.  B.  den  Lebensgang  des  Seneschalls  Audulf : 
786  Sieger  gegen  die  Bretonen,  dann  Graf  des  ostfi'änkischen 
Taubergaus,  wo  er  vielleicht  heimisch  ist,  dann  in  Baiem  und  der 
böhmischen  Mark.^)  Wo  würde  man  seinen  Tod  gesungen  haben? 
Die  Vorliebe  für  Mont  St.  Michel  weise  auf  die  Bretagne:  aber 
was  so  genannt  wird  gehört  zur  ganz  äusserlichen  Ausstattung  der 
erhaltenen  Chanson;  2394  kann  der  Erzengel  überhaupt  nicht 
fehlen;  die  feste  St,  Michiel  als  Termin  für  die  Taufe  Marsilies 
ist  das  nächste  grosse  Fest  nach  dem  Sommerfeldzug,  29.  Sept., 
natürlich  gegeben,  bedeutet  nicht  mehr  als  li  jorz  S>  Silvestre 
3647 ;  endlich  St.  Michiel  als  Endpunkt  Fi*ankreichs  neben  Xanten, 
Besangon,  Witsand,  Doi-stad,  Port  Aspre  liegt  für  den  Redenden 
doch  eher  i)eripheri8ch  als  zentral.  Maelgut  klinge  keltiscli: 
buchstäblich  ist  es  der  germanische  Frauenname  Maddlgudis 
(Pol.  Ii'min).    Übrigens  hätte  man  sich  in  Rennes  und  Nantes 


»)  Karlamagnussage  1, 49. 50  giebt  m.  E.  nicht  ein  altes  Epos  „Roi  Miran" 
wieder,  sondern  eine  lateinische  Erzählung  von  den  Kreuzignngsreliquien,  die 
für  einen  anderen  Ort  als  St.  Denis  zugeschnitten  ist.  Schon  die  Form  des 
Namens,  der  sichtlich  Amiram  nach  Aencam  aus  Amiras  wiedergiebt,  deutet 
auf  diese  Provenienz. 

')  Suchier,  Gesch.  d.  fr.  Lit.  S.  26,  hat  sich  durch  eine  späte  notorische 
Fälschung  irre  führen  la-ssen.  Der  Bericht  der  Annalen  würde  sich  nach  den 
neueren  Ausführungen  F.  Kurzes  lediglich  als  eine  Umschreibung  der  Vita 
darstellen. 

«)  Abel-Simson,  Jahrbücher  Karls  d.  Gr.  1, 525  n,  325. 

15* 
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beeilen  müssen,  denn  nach  Ludwig  d.  Fr.  sind  dort  nicht  mehr 
die  Franken,  sondern  die  Bretonen  Herrn  über  die  (romanische?) 
Bevölkerung.  Der  ganze  Westen  scheine  sich  an  der  Ausbildung 
beteiligt  zu  haben:  das  Grab  in  Blaie,  das  Hörn  in  Bordeaux, 
Jofft  ei  von  Anjou  und  sein  Bmder  Tierri,  die  Beheimatung  Rolands 
in  Maus  im  Pseudoturpin.  Aber  Blaie  und  Bordeaux  liegen  an  der 
regelmässigen  Pilgerstrasse  für  ganz  Neusti'ien,  wie  die  Chanson 
noch  selbst  hervorhebt.  Die  Sage  von  Geffi*ei  ist  mindestens  so  in 
Paris  zu  Haus,  wie  in  Angiers,  seine  Einführung  steht  in  genauem 
Zusammenhang  mit  der  Eichards  von  der  Normandie  und  wahr- 
scheinlich Odos  von  (-hartres,  die  drei  giössten  Vasallen  der 
zweiten  Hälfte  des  10.  Jh.  sind  gleichzeitig  hereingekommen, 
^le  Eichard  und  Odo  in  den  Gormond,  und  daium  braucht  das 
Gedicht  so  wenig  durch  Eouen,  Angers  oder  Charti-es  passiert 
zu  sein,  als  wegen  Girarts  von  Boussillon  duixth  Buigund.  Die 
Chanson  hält  es  für  schicklich  dem  Protagonisten  eine  Sippe  zu 
geben;  dass  sie  Tierri  gerade  mit  Geffrei  zusammenbringt')  ist 
das  stärkste  der  erbrachten  Indizien,  kann  aber  aus  den  ver- 
schiedensten und  zufälligsten  Ui^sachen  geschehen  sein.  Wenn 
endlicih  der  Pseudoturpin  Eoland  zum  comes  Cenomanensis  macht 
so  halte  ich  das  füi*  eine  Literpi'etation  des  limes  hriftmwicus 
Einhards.  Deshalb  stelle  ich  hier  seine  ausgeprägte  Tendenz 
nicht  in  Eechnung,  einzelnen  für  ihn  aus  irgend  einem  Grunde 
interessanten  Orten  kleine  Komplimente  zu  machen,  auch  nicht 
dass  er  für  seinen  Helden  eines  der  grossen  Lehen  braucht  und 
fast  alle  anderen  bereits  vergeben  hat. 

Der  Astronomus  will  ohne  Zweifel  sagen,  dass  die  Gefallenen 
von  Eoncesval  allgemein  gesungen  werden.  Gesungen,  denn 
eine  Sage  ohne  literarische  Form  hält  sich  nui*  lokal.  Dass 
Eoland  allmählich  die  anderen  übei^schattete,  hängt,  wenn  wir 
uns  aus  dem  volkstümlichsten,  die  Phantasie  am  stärksten 
ansprechenden  Motive  einen  Eückschluss  gestatten  dürfen, 
mit  seinem  Hornruf  zusammen.  Ein  erstes  Anzeichen  dieses 
Prozesses  ist  vielleicht  schon  in  der  nachträglichen  Einfügung 
seines  Namens  duich  Einhaid  zu  erkennen.  Wichtig  vielleicht 
für  ihn  wurde  noch,  dass  man  etwa  zu  Anfang  des  11.  Jh. 
auf   dem   Weg   nach   Eoncesval -Santiago   in    Blaie   das    Grab 

*)  Ob  der  Tierri  d'Argone  der  BaligantepiBode  ein  anderer  sein  soll, 
können  wir  nicht  sagen. 
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eines  Roland  identifizierte, ^)  und  in  Bordeaux  das  Hörn.  Die 
Annalen  nennen  die  Gefallenen  pleriqtie  auUci;  es  ist  möglich, 
dass  sie  darunter  bewusst  Roland  mit  verstehen,  und  s'e  hätten 
damit  aller  inneren  geschichtlichen  Wahrscheinlichkeit  nach 
Recht.  Jedenfalls  hat  die  Dichtung  diesen  Standpunkt  fest- 
gehalten, sie  erzählt  den  Tod  der  Hof  genossen,  und  deren 
Heimat  ist  die  kaiserliche  Pfalz  in  Achen,  Oliviei-s  wie  Rolands 
und  Aldaa.  Provinzielle  Ansätze  fügten  sich  dazu  nicht  gut; 
sie  dtii-ften  dem  Gedicht  fem  geblieben  sein,  beziehungsweise 
gerade  infolge  der  grossen  Verbreitung  immer  wieder  abgeglichen 
worden  sein,  bis  zu  dem  letzten  Stadium.  Suchier  betrachtet 
die  Baligantepisode  als  ui'sprünglich  selbständig,  sie  verherrliche 
die  Normannen  und  sei  sicher  in  der  Normandie  verfasst.  Wenn 
das  aus  3049  „Soz  ciel  n'ad  gent  ki  poissent  durer  tant"  her- 
vorgeht, dann  muss  sie  zugleich  auch  in  Baiem  verfasst  sein, 
wegen  3031  „Soz  ciel  n'at  gent  que  Charles  ait  plus  chiere". 
Die  Schilderung  der  letzten  Schaar,  der  barons  de  Dance  im 
weissen  Haar  und  Bart,  mit  dem  Schiachruf  Monjoie  und  Karl 
in  der  Mitte  verdunkelt  in  der  Wirkung  auf  die  Hörer  alles 
was  zum  Preis  anderer  Schlachthaufen  gesagt  worden  ist;  und 
das  ist  die  Absicht  des  Dichters. 

Im  Karlslied  sind  von  Anfang  Franken  und  Kaiser  unlöslich 
verbunden,  die  französische  Zunge  brachte  es  mit  sich,  dass 
sich  halb  unbewusst  die  westlichen  und  mittleren  den  Franken 
überhaupt  substituierten,  man  sagt  Achen,  empfindet  Laon- 
Paris,  die  Normannenkriege,  die  fortdauernde  Beunruhigung  der 
Mittelmeerkfiste,  Garde -Fraisnet,  der  Bernhardpass,  der  Anblick 
der  Ruinen  um  Rom  hatten  den  Gegensatz  Franken -Heiden 
dauernd  konstituiert,  im  Haager  Fragment  erscheint  er  als 
typische  Grundlage  der  Neubildung;  und  schliesslich  ist  es  das 
Epos,  das  Nordfrankreich  zum  Brennpunkt  der  Kreuzzüge  ge- 
macht hat.  Mit  jener  Substitution  musste  sich  aber  auch  die 
des  neuen  Königstums  für  das  alte,  des  capetingischen  für  das 


1)  Zn  ähnlichen  bekannten  Vorgängen  füge  ich  noch  die  Lokalisierung 
Ogiers  in  Meanx,  die  durch  Verwechslung  mit  einem  Grossen  Lothars  Hotgarius 
entstand,  dessen  Eintritt  ins  Kloster  Vita  Faronis  119  erzählt  wird.  Vgl. 
auch  Mabillon  in  den  Notizen  zur  Vita,  A.  0.  S.  B.  IV,  1,  627.  Der  berühmte 
Grabstein  Ton  Meaux  allerdings  gehört  nicht  dem  12.  sondern  dem  16.  Jahr- 
hundert an,  man  darf  wohl  genau  sagen,  dem  zweiten  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts, und  ist  somit  aus  der  Eeihe  der  epischen  Quellen  zu  streichen. 
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karolingische  verbinden,  der  Institution,  nicht  der  Pei'sonen. 
Die  Nachkommen  Roberts  selbst  konnten  nicht  in  das  poetische 
Schema  aufgenommen  werden,  das  sie  gesprengt  hätten,  aber  es 
ist  eine  wertvolle  politische  Erbschaft  für  sie  geworden.  Im 
gi'össeren  Teil  unseres  Roland  hindert  der  Gegenstand  ein  augen- 
fälligeres Hervorheben  dieser  französischen  Auffassung,  nur  in 
Loun*)  2910,  St.  Denis  973,  auch  den  oben  angeführten  sprich- 
wörtlichen Grenzpimkten  des  Gesichtskreises  kommt  sie  zum 
Voi'schein,  e7i  France  ad  Ais  beharrt  als  feste  und  noch  nicht 
ganz  unverständliche  Formel  2);  zum  vollen  Ausdruck  gelangt 
sie  in  Baligantschlacht  und  Gericht.  Die  Grenzen  der  Franken 
werden  hier  durch  ihre  Nachbarn  genau  bestimmt.  In  der  Heer- 
schau aus  dem  Osten  Vlamen,  Friesen,  Lothringer,  Burgunder, 
Baiem,  Allemannen,')  im  Gericht  ebenso,  nur  dass  die  Vlamen 
wegfallen,  Lothringer  und  Friesen  3700  geschieden,  3795  als 
Tieeis  zusammengefasst  werden,  und  die  Saisne  3700  3793  hin- 
zukommen; letzteres  eine  ernstlichere  Differenz  angesichts  von 
2921  und  der  oben  geäusserten  Vermutung  über  die  Quelle 
der  Slawennamen  im  Baligant.  Im  Westen,  gleichmässig  in 
beiden,  die  Normannen,  Bretonen  und  Poitevinen,  wobei  unter 
Poitou  das  im  11.  Jh.  damit  verbundene  Aquitanien  mit  zu 
verstehen  ist.  Cils  cVAhoiie,  in  beiden  Teilen,  und  nach  der 
Lage  in  den  Zusammenhang  passend,  ist  im  Verhältnis  zu  den 
übrigen  gi^ossen  politischen  Köi-pern  auffallend  unbedeutend, 
gehört  zum  Herzogtum  Aquitanien,  und  ist  wohl  nur  wegen 
der  Sippe  Ganelons  aufgenommen.  Die  Unterschiede  in  den 
vier  Aufzälüungen  (2999,  3700,  3793,  3960)  zeigen  nm^  dass 
lebendige  einheitliche  Anschauung  vorliegt,  sie  nicht  von  ein- 
ander abgeschrieben  sind,  dass  die  Gegenwart  des  Karlsheeres 
auch  die  eigene  Gegenwart  ist.    Daneben  muss  die   verwirrte 

*)  Laon  ist  Stützpunkt  ersten  Ranges  auch  filr  die  Capetiuger  gewesen, 
der  Scbluss  auf  das  Alter  der  Tirade  bei  Hofft  S.  90  nicht  statthaft. 

*)  Auch  ihr  gegenüber  geht  Höflft  zu  weit. 

^)  Mit  dem  zweiten  Halbvers  von  3038  gestehe  ich  nichts  anfangen  zu 
können:  la  Marche  in  V*  passt  weder,  wenn  man  an  die  französische  Landschaft, 
noch  wenn  man  etwa  an  die  bairische  Ostmark  denkt.  Ebenso  schwierig  ist 
3042,  Hermann,  wie  im  10. — 11.  Jh.  vier  Schwabenherzoge  liiessen,  kaum  zu- 
fällig, Trace  in  0  unbrauchbar,  Traspe  in  V*  als  Tarasp  lautlich  möglich, 
sachlich  mehr  als  unwahrscheinlich,  wäre  als  Trape  (vgl.  Elie  de  St.  G.  bei 
Stengel)  aufgefasst  Trapani,  das  nach  der  Zeit  wohl  angehen  würde,  aber 
wieder  nicht  zum  Hermann  passt. 
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Vergangenheit  der  Eroberungen  Rolands  2322  ff.  zurücktreten; 
wenn  es  auch  auffällig  bleibt,  dass  unter  diesen  Anjou  und 
Maine  mitgenannt  sind,  dürfte  doch  für  Torold  und  meines 
Erachtens  auch  für  seinen  Vorgänger  das  gegenwärtige  regnum 
Franciae  den  Bereich  der  Capetinger  in  seiner  grössten  Aus- 
dehnung umfassen,  Eigenbesitz  und  Einflusssphäre,  von  der 
Champagne  bis  Anjou  und  von  Montreuil  (an  d.  Canche)  bis 
Tours:  und  mit  Ausschluss  der  grossen,  thatsäclilich  unabhängigen 
Herzogtümer.  An  seine  Bewohner  wendet  sich  zweifellos  der 
Baligantdichter;  nicht  nur  bilden  sie  drei  unter  den  zehn 
Schlachthaufen,  die  grössten  und  wichtigsten :  auch  wenn  anderen 
ein  höchstes  Lob  zugesprochen  wird,  ist  Sorge  getragen,  sie 
noch  voranzustellen:  Soz  ciel  n'a  gmt  quc  Charles  ait  plus 
chiere  \  Fors  ccls  de  France  qui  les  regnes  conquiereiit.  Und 
ebenso  sind  sie  im  Prozess  die  ausschlaggebenden,  die  einzigen 
unter  den  Bichtern,  die  individualisiert  werden  3703,  3962.  Für 
sie  und  unter  ihnen  ist  unser  Roland  abgefasst.  Eine  genauere 
•  Ortsbestimmung  bleibt  prekär.  Anjou  und  Maine  wird  man 
geneigt  sein  wegen  2322  auszuschliessen,  und  auch  weil  hier  ein 
berechtigtes  politisches  Selbstbewusstsein  doch  wohl  mindestens 
Anführung  in  der  Heerschau  verlangt  hätte.  Den  lautlichen 
Kriterien  der  Scheidung  von  q  +  i  von  l,  der  Tendenz  zur  Rein- 
haltung von  en-Kons.  gegenüber  ist  zu  fi-agen,  ob  das  central- 
franz.  Phonem  schon  die  spätere  Ausdehnung  besass,  da  beide 
nicht  so  sehr  viel  älter  sein  dürften  als  unser  Gedicht.  Immerhin 
weisen  sie  etwa  auf  den  Westen,  dem  auch  -dunum  >  dun  gegen- 
über östlich  vorwiegendem  -don  in  Loün  gemäss  ist.  Wenn  wir 
daraufhin  eine  Bestimmung  versuchen  wollten,  schienen  mir  die 
liandschaften  von  Chartres  und  Dunois  den  Vorzug  zu  verdienen, 
ohne  politisches  Eigengewicht,  auf  der  Grenze  der  Erhaltung 
von  en-Kons.  und  ^»,  und,  was  nicht  gering  anzuschlagen  ist, 
direkt  empfohlen  durch  die  Karlsreise  406  und  654,  als  Haupt- 
stützen königischer  Tradition.  Ein  anderer  Fingerzeig  ist  der 
Name  Torold,  der  nordisch »)  ist,  selten,  mir  bei  natüilich  unvoll- 
ständigem, aber  nicht  spai-samem  Nachschlagen  nirgend  aus:?er- 
halb  der  Normandie  begegnet,  dort  im  Mittelalter  ausser  in  den 


0  Das  erste  Glied  ist  p^rr,  für  das  zweite  konkurriert  olf  mit  vald, 
da  letzteres  sonst  ald^  axUl  ist.  Beide  Verbindnngen  sind  geläafig.  Es  dürfte 
Krenzung  yorliegen,  die  vom  Nominativ  olZj  alz  ausgeht. 
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beiden  von  G6nin  verzeichneten  Fällen  des  11.  Jh.  (den  einzigen 
in  Bouquet)  noch  in  einem  Pfandbrief  v.  J.  1159.0  Namen 
wandern,  doch  nicht  ohne  einen  Grund,  der  hier  fehlt.  Danach 
würde  sich  ergeben,  dass  unser  Roland  von  einem  Normannen 
auf  fi'anzischem  Gebiet  für  Francier  nach  franzischer  Vorlage 
bearbeitet  worden  ist,  im  ersten  Viertel  des  12.  Jh.  Der  Unter- 
schied von  den  Ausführungen  Gaston  Paris,  der  ja  nächst 
W.  Foerster  schon  früh  den  wesentlich  franzischen  Charakter 
des  Gedichts  betont  hat,  liegt  neben  der  Datierung  darin,  dass 
ich  gerade  was  er  für  ältere  Spuren  hält,  der  letzten  Stufe 
zuschreibe.  Die  unvermeidlichen  Lücken  in  der  Beweisführung 
sind  vielleicht  im  vorausgehenden  nicht  deutlich  genug  accentuiert; 
ich  verberge  sie  mir  am  wenigsten. 


»)  Chron.  de  Rob.  de  Torigny  ed.  Delisle  n,  256. 


Zur  Wortgeschichte  des  Französischen. 

Von  Dietrich  Behrens  in  Giessen. 


baeUej 

Älter  baciUcj  nprov.  baeiloy  der  Meerfenchel,  das  Bacillenkraut, 
Bacillen,  Seebacillen,  crithmum  maritimum,  wird  im  DicHoyinaire 
gnurale  seit  dem  16.  Jahrhundert  nachgeTsiesen:  üne  sorte  d'herbe 
qu'on  appelle  de  la  bacillo  (R.  Est.).  Zur  Etymologie  wird  ebenda 
bemerkt:  „semble  emprunt6  du  latin  bacillu!^,  baguette,  ä  cause 
de  la  forme  des  racines  de  cette  plante".  Littr6  verzeichnet 
das  Wort,  ohne  über  die  Herleitung  sich  zu  äussern.  Bei  Diez, 
Scheler  und  Körting  fehlt  es.  Da  demselben  begrifflich  genau 
lat.  hatis  (Plinius)  entspricht,  das  im  Gelehrtenlatein  als  baticula 
begegnet,  so  lässt  sich  in  dem  französischen  Worte  \eit,  ^baticilla 
in  halbgelehrter  Weiterbildung  erkennen.  Lat.  baticula-  ver- 
zeichnet Nemnich,  Polyglottm-Loxicon  der  Natur goachichte  I, 
Sp.  1280.    Vgl.  H.  Grassmann,  Deutsche  Pflumetmamen  S.  107. 

norm,  canique. 

Joret  verzeichnet  Ei^sai  sur  U  patois  normand  du  Bessin 
p.  64  canique  neben  canete  mit  der  Bedeutung  jjbille^'  und  stellt 
es  zu  cayie  „femelle  du  canard".  Das  Neuprovenzalische  bietet 
canicOf  canique  „bille  de  pierre  avec  laquelle  les  enfants  jouent, 
en  B6am"  (Mistral,  Th-esor),  femer  gnico  „boulette  pour  jouer 
plus  grosse  que  les  autres,  en  Guienne"  (ib.).  Mistral  äussert 
sich  über  die  Herkunft  von  g7iico  nicht,  in  cani<^o,  canique 
erkennt  er  lat.  canica  „boule  de  son  qu'on  donnait  aux  chiens". 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  von  Joret  und  Mistral  ver- 
suchten Herleitungen  wenig  befriedigend  sind.  Mir  scheint  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  genannten  Wörter  den  gleichen  Ui-sprung 
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haben  mit  picard.  qiienecques,  qnecquesj  quenique  „petites  billes 
en  terre  cuite,  servant  k  divers  jeux  de  gar^ons"  (Vermesse, 
Diet.  du  pat.  de  la  Flamire  frauQ,  p.  417),  wall,  kinikej  quefiike 
„petite  bille  en  terre  cuite"  (Grandgagnage ,  Dictimvnaire 
11,109),  Mons  kmique,  hiike  ,,  petite  boule  de  terre  vemissee 
servant  de  jouet",  die  Sigart,  Olossaire  efymologique  m(y>itois,  auf 
germanischen  Ursprung  mit  Recht  zurückführt.  Es  entsprechen 
vlämisch  kniJckcl  „knikker,  gebakken  aarden  klootje,  ook  jibher 
genoemd"  (Schuermans,  AI  gern,  vlaamach  Idioticoyi  s.v.),  ndl.  nd. 
hiicker  oder  knikker,  ostfries.  knikkci'  „Thonkugel,  Thonkügelchen, 
womit  die  Knaben  spielen,  nhd.  auch  Schnell-  oder  Knipp-Kugel 
und  nd.  Klicker  genannt"  (ten  Doornkaat  Koolman,  Wörtei'h,  d. 
ostfries,  Spr.  II,  S.  306).  Wann  das  germanische  Wort  zuerst 
in  das  Franz()sische  gedrungen  ist,  wird  sich  schwer  nach- 
weisen lassen.  Französische  Wörterbücher  des  18.  Jahi'hunderts 
verzeichnen  es  als  der  botanischen  Terminologie  angehörig. 
S.  Schmidlin,  Cafholicon  ou  Dictionnaire  universelle  de  lu  lungue 
fran^aisej  cjiic  s.  m.,  Nemnich,  Polyglotten-Lexicon  der  Natur- 
geschichte II,  Sp.  88f.,  franz.  gueniCj  pois  queniqiK'Sj  criiquier 
neben  holländisch  Knikkerhoom,  engl,  nickar  tree  als  Benennungen 
für  Guilandina  bonduc,  einen  domartigen  Strauch,  von  dem 
Nemnich  /.  c.  Sp.  89  folgende  Beschreibung  giebt:  „.  .  .  trägt 
Schoten,  worin  sich  zwey,  drey,  auch  vier  runde,  sehr  haite 
glatte  Kömer  befinden,  ungefähr  so  gross  wie  die  Schüsser  oder 
Schnellkäulchen,  womit  die  Knaben  spielen;  man  nennt  sie 
Klitsjisy  auch  Klietjes\  die  Indianer  gebrauchen  sie  zu  einem 
gewissen  Spiel,  welches  sie  Tsjoncka  nennen".  Ich  wage  nicht 
zu  entscheiden,  ob  zu  demselben  Wortstamm  auch  wall,  kinai 
„testicule"  (Remacle,  Diet,  wallon-franq,  2.  Aufl.  II,  165)  gehört. 
Als  Spielbezeichnung  taucht  im  Französischen  etwa  gleich- 
zeitig mit  mic,  queiiiques  etc.  gleichbedeutendes  canette  auf. 
S.  [Prevost]  Mayiu^l  lexique  ou  dict.  poiiatif  des  mots  franq, 
doyit  la  signifc,  n'est  pas  famil,  ä  tout  le  moiide  (Nouv.  6d.  1755) 
I,  p.  165:  y^Canette  est  aussi  le  nom  d'un  jeu  d'Enfant,  et  d'un 
globule  de  marbre  ou  de  terre  cuite,  qui  en  est  Tinstrument". 
Hierher  entlehnt  ist  wohl  die  Bemerkung  Schmidlins  im  Catholicon: 
^canette  heisst  auch  ein  Kinderspiel  mit  Schussern,  d.  i.  mit 
kleinen  Kugeln  von  Marmor  oder  gebrannter  Erde,  welche  gleich- 
falls canettes  genannt  werden".  Eine  ausführliche  Beschreibung 
des  in  Frage  stehenden  Spiels  giebt  das  Dictionnaire  de  Treiwux 
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(1771)  s.  V.  cafiettCj  wo  noch  bemerkt  wird,  dass  dasselbe  in  der 
Bretagne  und  in  Anjou  sehr  verbreitet  sei  und  dass  für  cancttc 
in  Paris  goUlle  gesagt  werde.  Heute  finde  ich  canet(te)  bezeugt 
für:  Bessin,  s.  Joret  l  c.  canete\  Orne,  s.  Ed61estand  et  Alfred 
Dum6ril,  Dict  du  patois  noiifti.  p.  57,  canette,  petite  bille  de 
marbre,  vgl.  auch  Du  Bois-Travers,  Gloss,  du  pat,  normund  p.  65, 
norm,  canette,  petite  boule  de  marbre  avec  laquelle  jouent  les 
enfants;  Bas-Maine,  s.  Dottin,  Glossair e,  kauet  „bille  ä  jouer. 
Le  mot  hiy  est  inconnu";  Haut-Maine,  s.  de  M[ontesson], 
VoeabuIairCy  canette  „petite  bille  avec  laquelle  jouent  les  enfants" ; 
Blaisois,  s.  Thibault,  Glossaire,  canette  „bille  ä  jouer:  Une 
caiiette  en  agathe";  VendOmois,  s.  Martelliere,  Glossaire,  canette 
„bille  ä  jouer.  —  Les  enfants  jouent  aux  canettes";  la  Mar  che 
und  Bas  Berry,  s.  Jaubert,  Glossaire,  canette  „chique  ou  bille 
dont  se  servent  les  enfants  dans  leurs  jeux:  jouer  aux  canettes^. 
Als  Nebenformen  verzeichnet  A.  Dagnet,  Le  patois  manceau  tel 
qu^il  se  parle  e7itre  Le  Mans  et  Laval,  Jcinnette,  quoenette,  cainette. 
Was  die  Etymologie  angeht,  so  sehen  Littre  und  Joret  in  dem 
Worte  ein  Deminutivum  von  cane,  Ente,  ohne  den  Versuch  zu 
machen,  die  Bedeutung  beider  Wörter  in  Einklang  zu  bringen. 
Nach  anderen  liegt  das  Verbum  caner  (choquer,  toucher  etc.)  zu 
Grunde,  das  aber  selbst  der  Erklärung  bedarf  und  weniger  früh 
belegt  ist  als  canette.  Da  canette  {kiyinette^  quoenette^  cainnette) 
und  canique  {qucfiique  etc.)  sich  begrifflich  genau  decken  und, 
wie  oben  bemerkt,  im  Patois  du  Bessin  canete  und  canique  neben- 
einander sich  nachweisen  lassen,  so  ist  es  vielleicht  gestattet, 
für  die  beiden  Wörter  dasselbe  Etymon  anzunehmen,  so  dass 
in  canette  das  scheinbare  Suffix  -ique  von  canique  durch  das 
wirkliche  Suffix  -ette  ersetzt  worden  wäre.») 


*)  Ausser  den  genannten  begegnen  im  Provenzalischen  nnd  Französischen 
zahlreiche  andere  Bezeiclimingen  des  in  Frage  stehenden  Kngelspicls,  resp. 
der  dabei  verwendeten  Kugeln  (dtsch.  Knicker j  K Ucker j  KUicker,  Klitscher^ 
Schwtskugdj  Schusserj  Schneükügelchenj  Schneller,  Knippkugel,  Knippkäulchen, 
Schnippkäulchen,  Schnellkäulchen,  Käulchen,  Marttiel,  Marbel,  Marbel,  Murnier, 
Mumiel,  Huüer,  Löper,  Vicker,  Spagonerl,  Steinerl,  Stainlein,  Stainert).  Die 
folgenden  proy.  Ausdrücke  sind  Mistrals  Tresor  entnommen,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  die  dort  gegebenen  Erläuterungen  nicht  in  jedem  einzelnen 
FaUe  mit  Sicherheit  erkennen  lassen,  welche  Art  Kugeln  gemeint  ist :  bedmilo, 
billw,  boucareüo,  bouleto,  boulo,  brouqueto,  cascaveu,  fourbialo,  gaholo,  (a)galo 
(vgl.  H.  Schuchardt,  Rom.  Zs.  XXV,  247  Anm.),  goubilho,  mabreto,  moucardo, 
pistareüo.     Von   französischen   Bezeichnungen   merkte    ich   mir  ausser  den 
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Slingtiet 

„pifece  de  bois  qui  sert  k  arreter  le  cabestan",  nach  Röding, 
Wörtet'b.  d,  Marine  ü,  Sp.  242  „hölzerne  oder  eiserne  Sperrkegel, 
welche  den  Eücklauf  der  Spillen  [starke  Winden,  die  auf  grossen 
Schiffen  zum  Lichten  des  Ankei-s  etc.  dienen]  verhindern",  soll 
nach  dem  Dictionnaire  gmeral  eine  Ableitung  von  elijiguc  (ahd. 
slinga)  sein,  worunter  man  in  der  Seemannssprache  ein  Seil 
versteht,  das  an  seinen  beiden  Enden  mit  einer  doppelten  Schlinge 
oder  auch  mit  Haken  versehen  ist,  um  Lasten  zu  heben.  Diese 
Herleitung  erscheint  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  beider 
Wörter  nicht  annehmbar.  Elinguct  deckt  sich  vielmehr  seiner 
Bedeutung  nach  vollständig  mit  linguet  (span.  port.  Ihigucta), 
das  im  Diet  gener,  mit  „Pifece  de  bois  chevillee  sur  le  pont 
d'un    navire,    qu'on   engage   dan^   les  dents   du   cabestan   poui' 

bereits  genannten  an:  biUe;  bidon  s.  Thibault,  Glossaire  du  pays  blaisois 
p.  50:  bidoVf  s.  m.  gn^osse  „canette",  grosse  bille  ä  jouer;  bonque  (Valenciennes) ; 
cassidoinej  b.  N.  Dnez,  Didionarium  gemianico  -  gallico  -  latinum  1646  s.  v. 
Klicker:  cÄefaiwc  (Montböliard);  6öme,  bombe  s.  Sigart,  Gloss.  etynwl.  montois^ 
p.  132  8.  V.  courtaii;  cada  MalmMy,  s.  Grandgagnage,  Dictionnaire  ü,  S.  509; 
chique;  courtau  courtiaUj  Mona  s.  Sigart  /.  c;  criskhie  crusketie  Ltittich,  s. 
Grandgagnage  l.  c,  1,141;  cluikete  ib.  1,149;  globille  s.  Vermesse,  Dict.  du 
pat,  de  la  Flandre  frang.  8.  v.  nwbre;  gobille;  wa,  Grandgagnage  l.  c.  11, 
p.  47  „grosse  chique  ä  joner";  mäie  ib.;  marqtieletf  bille  de  terre  cuite,  s. 
Janbert,  Gloss.  du  Centre  s.  v.;  marbre  mabre  mabe  mape  marpe;  merbHe 
merbeul  Verviers,  8.  Grandgagnage  L  c.  II,  p.  106.  Unter  diesen  entspricht 
chetaine  (bille),  wie  Contejean,  Glossaire  du  pat.  de  Montb^liard  Einleitung 
§  3  bemerkt ,  deutschem  Stein.  Vgl.  damit  das  oben  nach  Böhme ,  Deutsches 
Kinderlied  und  Kinderspiel  S.  615  erwähnte  Steinerl,  sowie  Stainlein,  Stainertf 
die  bei  Schmeller,  Bayer.  Wörterb.j  verzeichnet  sind.  Germanischen  Ursprungs 
ist  ebenso  n.  a.  bonque f  das  Vermesse  L  e.  s.  y.  qu>enecques  mitteilt.  Vgl. 
Schuermans,  Idioticon,  bonket  „groote  knikker  of  bal,  dien  men  bij  het  bikkel- 
of  pikkelspel  op  eenen  steen  op  en  ne€r  doet  hotten  (springen)  ..."  S.  auch 
de  Bo,  Westvlaamsch  Idioticon  p.  144.  Es  ist  dasselbe  Wort  wie  ndl.  bonk, 
mnd.  bunkf  ostfries.  bunke  bunk  „Knochen".  Nach  Doomkaat  Koolman, 
Ostfries.  Wörterb.,  übersetzt  Kilian,  Etymol.y  mndl.,  mfläm.  boncket  mit 
globulus  osseus,  wodurch  wohl  jeder  Zweifel  an  der  etymologischen  Zusammen- 
gehörigkeit der  genannten  "Wörter  beseitigt  wird.  Noch  seien  erwähnt  die 
von  Sigart  l.  c.  aufgeführten  Bezeichnungen  bouquette  „  jeu  de  petites  filles, 
osselets  de  mouton  pour  jouer  ä  ce  jeu,  morceau  de  cuivre  de  la  forme  de  ces 
osselets"  und  bouquiau  „boule  de  terre  cuite,  de  fer,  pour  jouer  au  jeu  de 
bouqtictte^f  femer  la  Hague  bouquets  „osselets  pour  jouer  . .  Les  deux  p'tites 
jouaient  6s  bouquets  ^  c'est  ä  dire  jonglaient  avec  des  osselets"  (J.  Fleury, 
Essai  p.  142).  Wegen  Knöchelspiel  als  Vorstufe  des  Spiels  mit  Steinchen 
8.  Grimm,  Wörterbuch  V,  385  s.  v.  Kegel  d. 
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Tempecher  de  se  d6virer"  erläutert  wird.  Es  steht  nichts  im 
Wege,  beide  auch  für  etymologisch  identisch  zu  halten.  Wenn 
nun  die  Verfasser  des  Dict.  gener.  s.  v.  linffuet  zur  Etymologie 
dieses  Wortes  bemerken  „semble  emprunt6  d'une  forme  proveng. 
lenffuet,  non  attestee,  proprt.  petite-Imiffue^j  so  haben  sie  damit 
das  Richtige  getroffen,  insoweit  als  sie  lat.  lingua  als  Grund- 
lage annehmen.  Ein  provenzalisches  *lenffu^t  als  nächste 
Vorstufe  von  franz.  linguet  anzunehmen,  scheint  mir  dagegen 
unnötig,  da  auch  in  Nordfrankreich  auf  weitem  Gebiet  lingua  als 
lim/ite  {leg)  resp.  linwe  Qüw)  mit  ^  heute  begegnet.  Vgl.  u.  a. 
L.  Vermesse,  Dict.  du  pat.  de  la  Flandre  fr.j  linguc,  Jouancoux 
et  Devauclielle,  ^tiules  p.  senir  ä  un  gloss.  efgm.  du  pat. i)ic.  II, 
8.  111  laingue  „forme  picarde  dans  certaines  localites  du  fran^ais 
langue^\  Niederländer,  Mundart  von  NamWy  Uw  (Rom.  Zs.  XXIV, 
300),  Grandgagnage,  Dict.  elgm.  II,  29  ?/?m'c,  Du  Bois  und  Travers, 
Gloss.  du  pat.  norm.,  lingue  und  linguer  (parier,  jaser),  ferner 
Jaubert,  Gloss.  du  Centre,  linguCj  TAbbe  Rousseau,  Gloss. poitev.'^, 
lingue.  Das  anlautende  c  in  eTinguet  erklärt  sich  in  der  Born. 
Zs.  xHi,  407  angegebenen  Weise:  also  etwa  lefsj  lifiguets,  — 
Velinguet  Velin guet  wie  lelsj  cisiaus  —  Veeisiau  Vecisiau.  Zu 
den  a.  a.  0.  aufgeführten  Wörtern  mit  agglutiniertem  e  lassen  sich 
zahlreiche  andere  stellen,  z.  B.  bui'g.  etoi,  s.  Noei  de  Barguignon 
de  Gui-Barozai  p.p.  Fertiault  (Paris  1842),  S.  294  „On  disait 
du  chanoine  La  Chaume,  ä  Dijon,  qu'il  ne  confessait  que  sur  les 
efoi  . . .  Hai,  monsieu  (disait-il  k  M.  Gontier,  alors  grand-vicaire), 
haille  moi  du  main  lai  parmission  de  cmifesse  su  les  etai  .  .  ."; 
ferner  picard.  eleunettes  lunettes  (Jouancoux,  Etudes  p.  I);  blaisois 
efiammcy  Schwertlilie:  des  efiammes  jaunes  (s.  Thibault,  Glossaire 
p.  132);  i)icard.  ecignolle  {escliigyiolle,  essigyiolle,  essingnoT)  statt 
cignolle  chigjiolle,  die  Devauchelle  (s.  Jouancoux,  Etudes  I,  j).  197) 
mit  Recht  auf  ciconia  zurückführt; ')  wahrscheinlich  auch  Bessin 
eTingue,  esp6ce  de  gode  (Gadus  molva),*-^)  neben  schriftfranz.  lingue. 


»)  Mit  G.  Colin,  Die  Suffixxcandlungen  im  Vulgärlatein  p.  258  f.  leite  ich 
anch  echignole  (Spindel,  in  der  Knopfmacherei)  aus  ciconiola  her.  Vgl.  wegen 
anderer  Weiterbildungen  von  ciconia  Thomas,  Essais  p.  2C5  ff.,  Cohn,  Arch.  für 
neuere  Spr.  ClII,  S.  229  und  schon  Manage:  „soignole  de  puits.  Instrument  ä  tirer 
de  l'cau  d'un  puits.  De  ciconiola.  Isidore,  XX.  15.  parlant  de  la  grue,  instrument 
de  Jardinier  pour  tirer  de  Teau:  Hoc  iustrumentum  Hispani  ciconiam  vocant . . ." 

*)  Joret,  Essai  s.  le  pat,  nonn.  du  Bessin  p.  89  sieht  in  dem  Wort 
eine  Weiterbildung  von  ahd.  slinga.     Vgl.  dagegen  A.  Thomas,  Bomania 
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ffertnia,  germe. 

Über  getfiüa  „agna,  ovis  quae  nondum  parit"  (Du  Gange) 
bemerkt  A.  Thomas,  Romania  XXIX,  S,  180  „Du  Gange  a  d6ji 
rapproch6  de  geimia  le  picard  germe  (cf.  les  articles  ge^ifne  1, 
getmelette  et  germefte  de  Godefroy);  11  me  parait  certain  que  le 
manceau  jarce  se  rattache  au  meme  radical,  bien  que  je  ne  vois 
pas  nettement  le  rapport  de  la  desinence  avec  celle  de  ge)^iia. 
Quand  k  germia  lui-meme,  je  ne  sais  rien  sui*  son  compte".  Ich 
notierte  mir:  pic.  germe  und  gerne  „agneau  femelle  dans  sa 
premifere  ann6e"  (Jouancoux  et  Devauclielle,  Etudes  II,  19), 
Picquigny  germer  „avorter,  en  parlant  des  brebis"  (ib.),  wall. 
ge)'mott  „brebis  d'un  an"  (Remacle,  Dictionnaire^^^  s.  Grandgagnage, 
Dictiminaire  gemiote,  Rolland,  Faune  poimJaire  V,  123  geitnotte^ 
wall,  genion  „jeune  brebis"  (Lobet,  Biet.  waUon-franqau\  Grand- 
gagnage l,c,  11,531).  TAnü,  germe  (geerme)  „Ooilam,  ooi,  die 
nog  niet  gelammerd  heeft"  (Verwijs  en  Verdam,  Middelneder- 
landsch  Wooi'denb.,  hier  weitere  Nachweise),  ndl.  ^fariw,  germ  (in 
de  Betuwe)  „.  .  .  in  gewestelijke  spraak,  vooral  in  Gelderland, 
Utrecht  en  Limburg.  Ooi,  die  nog  niet  gelammerd  heeft.  In 
den  Teuth.  dor  owwe,  ovis  femeUaj  ooi,  bij  Kil.  door  ovis  nmtrixj 
ooi,  en  agna,  ooilam,  verklaard"  (WoordenboeJc  der  nederlaiidsche 
tüdl  von  de  Vries  etc.),  vläm.  genrtj  girm  „ooilam,  bij  de  schapen 
(Limb.)"  (Schuermans  Algemeen  vlamsch  Idiotikon),  dtsch.  Oärm- 
lamm  Goblenz  (Nemnich,  Allgem.  Polyglott enlex.  d,  Naturgeschidite 
n  s.  V.  ovis  aries);  über  mundartlich  deutsche  Benennungen 
vgl.  u.  a.  noch  W.  Grecelius,  Oherhessisches  Wörteyh.  s.  v.  gei'lel- 
lamm:  Oermchm,  Oerm-,  Oei^me-,  ööVmlamm  (aus  dem  Wester- 
wald)  etc.  Was  die  etymologischen  Beziehungen  der  genannten 
Wörter  angeht,  so  scheint  mir  festzustehen,  dass  pik.  germe 
genie  und  wall.  ge)'mot  gemoii  zu  lat.  germen  „Sprössling,  Ab- 
kömmling" gehören,  wie  dies  Jouancoux  und  Devauchelle  L  c. 
für  die  pikardischen  Bezeichnungen  bereits  angenommen  haben. 
Eine  ähnliche  Begriffsentwickelung  zeigen  in  Südfi-ankreich  fedo, 
feiOf  fedeto,  fedouno  etc.  (s.  Mistral,  Tresor,  Rolland,  Faune  pojyuL 

XXV,  82  f.  und  Dict.  giniral  s.v.  lingue,  AnffaUend  ist,  dass  in  der  See- 
mannssprache französischem  dingue  de  corde  (span.  eslingOf  engl,  slings)^ 
dessen  Ableitung  ans  slinga  nicht  wohl  in  Zweifel  gezogen  werden  kann, 
ebenfalls  deutsch  Länge  oder  Lenge ^  dän.  Länge  (Fad-ltenge),  schwed.  länga, 
holl.  leng  entsprechen.  S.  Köding,  Allgeni,  Wörterb.  der  Manne  II,  Sp.  16  f. 
Sind  hier  die  germanischen  Ausdrücke  vom  französischen  beeinflusst? 
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V,  123,  Ferrand,  Rci\  des  2mt  IV,  231).  In  Bezug  auf  die  Form 
ist  zu  bemerken,  dass  in  gerne,  gei-non  lat.  m^n  nach  Konsonant  n 
ergeben  hat,  wie  z.  B.  noch  in  mont.  janion  oeil  d*ime  pomme 
de  terre  (Sigart,  Olossaire*^  s.v.),  poit.  genioyi  le  germe  des 
semences  (Beauchet-Filleau,  Essai  s.  le  pat  j>oifcvin  p.  131), 
vallee  d'Yeres  gerne  „germe:  Un  hieu  gerne  un  homme  laid,  par 
ironie  (DelbouUe,  Olossaire  s.  v.),  Bessin  jhie  germer  (Joret, 
Essai),  jhie  germe  (ib.).  ^  Wenn,  wie  auch  Thomas  mit  Du  Cange 
annimmt,  mtlt.  germia  zu  pikard.  geime  gehört,  so  wird  man 
darin  eine  in  vulgärlateinischer  oder  auch  erst  in  romanischer 
Zeit  entstandene  Ableitung  mit  dem  unbetonten  Suffix  -ia  zu 
erkennen  haben.  In  betreff  der  germanischen  Benennungen, 
welche  sämtlich  im  Anlaut  die  palatale  Media  aufweisen,  ist 
zu  beachten,  dass  sie  auf  einem  Gebiet  begegnen,  das  dem 
romanischen  benachbart  ist.  Die  Germanisten  mögen  entscheiden, 
ob  darin  Lehnwörter  aus  dem  Lateinischen  sich  erkennen  lassen 
oder  ob  ein  germanischer  Stamm  vorhanden  ist,  auf  den  sie 
zurückgeführt  werden  können.  2)  Dass  jarcc  etymologisch  zu 
gennia  geime  gehört,  hält  A.  Thomas  für  sicher,  obgleich  die 
Entwickelung  des  Wortes  niclit  völlig  durchsichtig  sei.  Ich 
möchte  demgegenüber  darauf  hinweisen,  dass,  während  germe 
gerne  (ebenso  die  genannten  germanischen  Wörter)  ihrer  etymo- 
logischen Grundlage  geiine7i  entsprechend  stets  das  „junge"  Schaf 
bezeichnen,  jarce  jcrce  nicht  ausschliesslich  in  dieser  Bedeutung 
begegnen.  Vgl.  bessin  jh-se,  jerche  brebis  qui  n'a  pas  encore 
port6  ou  h'd){s  sterile  (Joret  L  c,  hier  bereits  der  Hinweis  auf 
jercia  Du  Cange);  Du  Bois-Travers,  Olossaire  du  pat  yiorvi^ 
gearse  brebis  pleine  (Alengon),  gerse  brebis  dans  Tetat  de 
gestation  (Bayeux),  gerse  vieille  brebis  (Alen^on),  gerque  brebis; 
La  Hague  gerche  jeune  brebis  (Fleury),  Bas -Maine  jars  petite 

>)  Mit  Unrecht  sieht  Joret  /.  c.  in  jinote,  racine  du  Carnm  bulbocastannm 
eine  Ableitung  aus  jene  genne.  S.  über  das  "Wort  A.  Thomas ,  Bomania 
XXIX,  177  f.  und  bereits  Jouancoux  et  Devauchellc,  Essai  s.  v.  yernotte 
jarnote  und  gerbelet.  Vgl.  noch  wall,  ernottj  das  Grandgaguage,  Dict.  11,2, 
auf  altfläm.  eerdnot  zurückführt.  Nach  Martelliere,  Olossaire  du  Vendömoi8f 
bedeuten  anoute  anute  in  dem  von  ihm  behandelten  Patois  centaurea  pratensis. 
Nemnich,  Polyglottenlexicon  d.  Naturgesch,  I,  verzeichnet  s.  v.  bunium  bulbo- 
castannm frz.  jarnote  neben  la  terre-noix,  la  chataigne  de  terre,  le  suron,  la 
churle,  panais  sauvage. 

*)  Vgl.  van  den  Helten,  Proeven  van  Woordgrotiding ,  Eerste  Stulye, 
Utrecht  1859,  S.  15  ff. ;  Grimm,  Wörterbuch,  8.  v.  OerbeUam, 
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brebis  (ob  im  Sinne  von  jeune  brebis,  lässt  sich  aus  Dottin's 
Olossaire  nicht  ersehen).  Gehört  hierher  auch  südfranz.  garcho 
„vieille  brebis  de  sept  ä  neuf  ans,  qu'on  engi-aisse  pour  le  couteau, 
brebis  sterile,  br6haigue,  en  Eouergue"  (Mistral)? 


guiche 

„synonyme,  dans  le  nord  de  la  France,  de  bätonnet,  sorte  de 
jeu  d'enfant,  dit  aussi  ailleurs  guillet"  (Littre).  Damit  identisch 
ist  guisse  (jeu  de  la  guisse)  „Jeu  de  gar^ons,  consistant  k  lancer, 
ä  Taide  d*un  bäton,  un  morceau  de  bois,  pointu  aux  deux 
extrenüt6s,  et  appel6  guisse^'  (L.  Veimesse,  Dict.  du  patois  de  la 
Flmidre  fran^),  Jouancoux  und  Devauchelle  verzeichnen  Ehules 
II,  49  gidse  mit  der  Bemerkung  „la  forme  du  Hainaut  est  guiche^ 
Celle  de  Lille  guisse^  und  geben  die  folgende  Beschreibung  des 
betreffenden  Spiels  „La  gidse  est  un  petit  bäton  long  de  quatre 
ou  cinq  pouces,  aminci  k  ses  deux  extr6mit6s,  rond,  arrange  de 
fagon  k  ce  qu'il  fasse  facilement  bascule.  Un  enfant  le  pose 
sur  une  pierre  ou  sur  un  morceau  de  bois  et  on  le  fait  sauter 
bien  loin  en  frappant  Tun  des  deux  bouts  avec  un  bäton  plus 
long:  les  autres  joueurs  doivent  le  recevoir  dans  leur  main  ou 
dans  leurs  casquettes.  Ce  jeu  est  en  usage  non  pas  seulement 
dans  le  Ponthieu,  comme  le  dit  Tabbe  Corblet,  mais  dans  tous 
les  departements  du  Nord  .  .  ."  Phonetisch  sind  guisse ,  guise 
vermutlich  g^l[s,  g^lSy  wie  Edmont  im  Lexique  Saint-Polois  für 
das  von  ihm  untersuchte  Patois  angiebt.  Nach  ihm  begegnen 
in  St.  Pol  beide  Formen  mit  teilweise  differenzierter  Bedeutung 
nebeneinander:  j^g^\s!  cri  avertissant  que  la  g^\s  va  etre  lanc6e". 
Quicke  ist  auch  für  das  patois  blaLsois  (s.  A.  Thibault,  Olossaire) 
und  für  das  patois  vosgien  (s.  Haillant,  DicHomiaire)  nach- 
gewiesen. Über  die  Herkunft  des  Wortes  bemerken  Jouancoux 
und  Devauchelle  l  c.  „Le  mot  guise  nous  vient  du  Nord,  neerl. 
wip  stokjpy  mot  compose  de  wip,  branle,  bascule,  et  stokje,  petit 
bäton,  litteralement:  petit  häton  hasculmit  »Le  bätonnet :  certain 
jeu  d'enfant :  tvipstokje,  dit  Halma.«  Le  type  de  guise  est  wipsV 
qui  a  subi  une  apocope  dans  la  bouche  des  enfants  flamands. 
Cette  apocope  parait  d'autant  plus  naturelle  que  Tune  des  rögles 
du  jeu  en  question,  oblige  Tenfant  qui  va  livrer  ä  crier  le  nom 
du  bäton  (Guise!)  pour  fler  Tattention  des  autres  joueurs,  de 
meme   qu'au  jeu  de  tamis  le  livreur  crie :  balle!   avant  de  la 
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lancer;  dans  les  deux  circonstances,  une  seule  syllabe  suffit**. 
Die  hier  angenommene  Entwickelung  von  toipstokje  zu  mpsV 
und  weiter  zu  guiche,  guis  ist  in  lautlicher  Beziehung  nicht 
wohl  möglich.  Der  franz.  Form  guiche  würde  eher  nd.  wippche 
genügen.  Vgl.  Namur  pirtoichej  Huy  pitviche,  die  nd.  spire-wippche 
in  Aachen  entsprechen  (Grandgagnage,  Dictiofinaire  II,  229  f. 
s.  V.  piwcie).  Neben  dem  Stamm  wip  kommt  für  die  Erklärung 
der  in  Frage  stehenden  fianzösischen  Wörter  germ.  wisk  (s. 
Th.  Braune,  Rom,  Zs,  XVIII,  529  zu  altfrz.  guischet)  in  Betracht: 
nach  Doornkaat  Koolman,  Osfiies.  Wörterb^  ostfiies.  wishen  sich 
rasch  bewegen,  huschen,  schlüpfen;  nd.  wischen j  wisken-,  mnd. 
tidsche;  ndl.  mndl.  wissche7i  zieh  snel  bewegen,  uitwijken, 
ontsnappen  (Franck,  Etyrtxol,  Woordenb.  s.  v.);  ahd.  wiskafi;  mhd. 
vnsche7i;  dazu  mnl.  ivisch  beweglich  und  ostfries.  tvisk  Wisch, 
rasche  Bewegung,  Husch,  rasch  vorbeihuschendes  Etwas  etc. 
Beachte  ferner  ndl.  wüch  Zweig,  vläm.  wis  wisse  (Diminut. 
wiske)  „dünne  toaie  boomloot,  buigzame  twijg,  teen,  roede, 
fr.  scion,  baguette,  brin  d'osier,  de  saule,  rouette,  verge,  houssine, 
eng.  Switch"  (de  Bo,  Westvlaamsch  Idioticmi  s.v.  tvisse;  Schuermans, 
Algeftieen  vlaanisch  Idioticoti  s.  v.  tvis),  über  deren  etymologische 
Beziehungen  Franck  L  c.  s.  v.  wisch  und  wisscheii  handelt  ^) 


^)  Es  existieren  in  Frankreich  zahlreiche  andere  Benennungen  des  in 
Frage  stehenden  in  yerschiedenen  Varietäten  weit  verbreiteten  Stäbchen- 
spiels (dtfich.  Meggerlen,  TribeUipiel  ^  MggelschUigen^  Kniulelspiel,  Porscheck j 
Minke  etc.),  wie  bdtonnetf  bille  (Littr6  2  bille),  bistoqiiet  (Littr^,  s.  auch 
Martelli^re,  Oloss.  du  Vendömois  47),  boutenet  (picard.,  nach  Jonancoux  und 
Devauchelle  l.  c.  verderbt  aus  b(Uonnet)j  büquinet  (Grosley,  Ephem^des 
n,  161  „Jen  d'enfans  avec  nn  grand  et  un  petit  b&ton" ;  vermutlich  eine 
Kompromissbildung  aus  bistoquet  und  gleichbedeutendem  quinetX  brisz  (Grand- 
gagnage, Dict.  11,511:  jower  as  brisz  =  jouer  au  b&tonnet,  s.  ib.  II  Aver- 
tissement  p.  XV  6m'  und  Namur  briche),  ch^a :  jower  ä  chära  (Grandgagnage, 
Dict.  II  Avertissement  p.  XV,  s.  v.  brise)^  caih-burnh:  jower  k  cait-bt^mt  (ib.), 
clinge-bowe  (Malm^dy,  s.  ib.  II,  511  f.  jower  ä  clin ge-bowe  =  joncr  au  b&tonnet), 
court-bdton  (Mistral,  Treaor  s.v.  6tsd),  guillet  (Littr§;  zu  dtsch.  kegil,  s. 
Puitspelu ,  Dict.  dymologique  du  pat.  lyonnais  s.  v.  deguiUi  und  vgl.  nprov. 
gleichbedeutendes  quiUio-la.  Wegen  g  für  k  im  Anlaut  vgl.  Homing,  Born.  Zs, 
XXVni,  218  s.v.  g^yte)y  macriot  (Labourasse,  Gloss.  du  pat.  de  ki  Meuse), 
picarelle  pigarelle  (Vendoinois,  von  Martelli^rc,  Glossaire  s.  v.  mit  b&tonnet, 
bistoquet  umschrieben),  pirlipipi  (La  Hague,  s.  Fleury,  Essai  p.  281  „b&tonnet, 
jeu  d'enfant  qui  consiste  &  faire  sauter  un  petit  b&tonnet  ou  baculo  &  Taide 
d^uu  plus  long  et  &  le  lancer  d^un  second  coup  &  la  plus  grande  distance 
possible"),  pirli  (Bessin,  s.  Joret  p.  143  „petit  b&ton  de  15  &  20  centim^tre 
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ffuignette 

„ein  Werkzeug  der  Kalfaterer,  welches  die  Gestalt  eines  Nath- 
haken  hat,  aber  sich  darin  von  demselben  unterscheidet,  dass 
die  äussere  Seite  der  Klinge  schneidend  ist,  solche  dient  statt 
eines  Scharfeisens,  die  Nathen  weiter  zu  machen,  damit  das 
Werk  hineingeschlagen  werden  kann"  (Röding,  WöHoinich  der 
Marine  III  Franz.  Index  Sp.  206).  Eine  verwandte  Bedeutung 
hat  gidgneite  heute  im  Poitevinischen:  „petit  Instrument  en  fer 
emmanche  fort  long  et  dont  la  lame  a  la  forme  d'une  serpette 
dont  le  tranchant  serait  ä  la  partie  ext6rieure.  II  sert  pour 
couper  les  racines  des  chardons  etc.,  qui  croissent  dans  les 
champs"  (H.  Beauchet-Filleau,  Ei^sal  s\  le  pat.  poif.  p.  144).  Bei 
Diez,  Scheler  und  Körting  fehlt  das  Wort.  Littre  verzeichnet 
es,  ohne  über  die  Etymologie  sich  zu  äussern.  Die  Herausgeber 
des  Dkt.  gmeral  bezeichnen  die  Herkunft  als  unbekannt.  Die- 
selbe ist,  glaube  ich,  leicht  zu  bestimmen.  Guigjieüe  gehört 
zur  weit  verbreiteten  Sippe  der  französischen  Wörter,  die  auf 
lat.  euneus  zurückgehen.  Am  nächsten  steht  nach  Form  und  Be- 
deutung picard.  cuig7iette,  das  Jouancoux  Etudes  I,  p.  145  richtig 
deutet  und  woneben  er  dui'ch  die  Schriftsprache  beeinflusstes 
coigiietie  nachweist.  Zui"  Bedeutung  des  pikardischen  Wortes 
wii'd  bemerkt,  dass  es  eher  peüte  hache  als  petiie  cognee  bedeute. 
In  einem  Inventar  des  17.  Jahrhunderts  wird  es  mit  sarpe  zu- 
sammengestellt: „Une  sarpe,  une  cuigjiete^  (Amiens  1620).  Der 
Bedeutung  nach  abliegend,  aber  ebenfalls  hierher  gehörig  ist 
norm,  quigtiete  „petite  cheville  qui  sert  k  serrer  la  cordelette 
du  sac  des  6coliers",  das  Joret,  Le  pat,  noiin.  du  Bessin  p.  151, 
auf  eine  keltische  Pflanzenbezeichnung  chtvtpi  zuiückführen  will. 
Das  tertium  comparationis  bildet  die  Form  der  mit  guig^iefte, 

appointe  par  les  deux  bouts,  qu'on  fait  rebondir  en  le  plac^ant  snr  un  creux 
et  qu'on  lance  k  l'aide  du  baculo  . .  .**),  quene  (Labourasse  I.e.;  nach  derselben 
Quelle  im  Elsass  quinetj  im  Departement  Doubs  quenet;  beachte  auch  guinet 
Thibaut,  Gloss.  du  pays  blaisois  und  quintt  in  Lyon.  Dass  das  Wort,  wie 
Puitspelu  l  c.  annimmt,  zu  lat.  cunea  gehOrt,  darf  zweifelhaft  erscheinen), 
hiotiste  (Yonne,  s.  Jossier,  Dictiounairt)  j  pi  (Beaune,  s.  Bigarue,  Patois  et 
Iiociitions  du  Pays  de  Beaune).  Provenzalische  Benennungen  sind  (nach 
Mistral,  Tresor):  biso,  bisoc  (von  M.  umschrieben  mit  bätonnet,  court-baton 
und  cochonnet),  bihOj  bilho;  briho,  brilho;  belo  (Dauphine);  banado  (Dröme); 
bartoli  (Guienne  und  B4am);  bestouquet,  bistouquet;  brisquey  bresque,  brisco, 
brescOf  brusco;  gourrOf  cowro;  quiho-la,  quilho-la  (Limousin,  s.  oben  frz. 
guiüet);  requibili  (bas  LimouBin);  sautorbu  etc. 
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cuigiiette,  quignete^)  bezeichneten  Gegenstände,  die  mehr  oder 
weniger  noch  an  die  Bedeutung  des  lat.  Grundwortes  cuneus 
erinnert.  Bei  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  ist  es  nicht 
möglich,  das  Mundart  gebiet,  auf  dem  guig^icUe  sich  entwickeln 
konnte,  abzugrenzen.  Was  im  besonderen  die  Vertretung  von 
anlautendem  h  durch  g  anbetrifft,  so  begegnet  dieselbe  in  weiter 
Verbreitung.  Beachte  in  ostfranzösischen  Mundarten  gougni 
heurter  (Cambresier,  Did,  wallon-fran^.),  gougnotte  (ib.),  gtigne 
(Jaclot,  Voc.  du  pat.  7nessin)f  gügjiaye  cogner  (ib.),  gügnon  quignon 
(Labourasse,  Olossaire),  gugncr  fiapper  du  poing  le  visage  en 
poussant  (ib.),  gugne  coup  donn6  au  visage  en  poussant  (ib.), 
giieugne  fourrer,  enfoncer  avec  une  certaine  force  (Haillant, 
I)icfio7maire)f  gugnon  (Contejean,  Glossaire  du  patais  de  Moni- 
heliard)  etc.,  woneben  Formen  mit  Tenuis  im  Anlaut  vorkommen. 
Auch  Berry  gueugiie,  gueugyier  (s.  Jaubert,  Olossaire  s.  v.). 

pic.  hertneric. 

Das  Wort,  das  eine  Vogelspecies,  oedicnemus  crepitans, 
dtsch.  Dickfuss,  Steinwälzer  etc.  bezeichnet,  wird  von  Rolland 
Faune  II,  343  mitgeteilt  unter  Hinweis  auf  Marcotte,  Les  Animaux 
vertehrs  de  Vairondissement  d^Abbeville  (Abbeville  1860).  Vgl. 
ferner  Jouancoux  et  Devauchelle,  Efudes  jk  seixir  a  un  gloss. 
etipnoL  du  pat  pic.  II,  S.  73,  wo  zur  Etymologie  bemerkt  wird: 
„Le  naturaliste  Baillon  de  Montreuil-sur-Mer,  dans  une  note 
utilisee  par  Flourens  pour  son  Edition  de  Buffon,  appelle  ce 
meme  oiseau  le  Saint-Oetmei-,  et  ajoute  que  c'est  le  nom  vulgaire 
qu*il  porte  sur  les  cotes  de  Picardie.  La  est  peut-etre  Tfetymo- 
logie  de  hermerk  ou  oiseau  de  Saint-Germer,  il  y  aurait  eu  un 
changement  dejä  Signale  de  jr  en  ä  .  .  .  D'un  auti'e  cöte,  le 
vieux  fi-an^ais  avait  le  mot  herme  pour  dfeigner  les  terrains  les 
plus  improductif s ;  on  dit  au  meme  sens  en  Picardie  teire  a 
courlis,  n  r6sulte  de  li  que  le  mot  hernieric,  courlis,  pourrait 
n'etre  qu'un  d6riv6  du  vieux  frangais  herme.  J'avoue  que  je 
penche  pour  la  premiöre  origine".  Die  Bezeichnung  le  saint 
Oeymer  begegnet  auch  Nemnich,  AUgenu  Polyglotten-Lexicon  der 
Natur gesch,  I,  Sp.  1004.  Gleichwohl  ist  die  von  Jouancoux  an 
erster   Stelle    genannte    und    von   ihm   bevorzugte    Hypothese 

^)  Vgl.  noch  von  Beauchet-FiUean  erwähntes  gue^iguiette  (petite  cognee  on 
hache),  das  hierher  gehört,  wenn  es,  wie  ich  yermute,  für  guengniette  yerdrnckt  ist 

16* 
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unhaltbar,  da  die  Voraussetzung  vom  Schwund  des  anlautenden  g 
sich  bei  näherer  Prüfung  als  falsch  erweist.  Zwar  verzeichnet  J. 
eine  Anzahl  Wörter,  in  denen  anlautendem  franz.  g  stummes  oder 
aspiriertes  h  entspricht,  stets  aber  handelt  es  sich  dabei  um  zu 
Grunde  liegendes  germ.  %v  oder  lat.  r:  haude  (gaude),  haufre  (gaufi'e)^ 
hatile  (gaule),  hmqril  (goupil).  Vgl.  A.  Thomas,  Essais  p.  319  f.  Was 
die  zweite  Hypothese  angeht,  nach  der  lat.  o-enius  den  Ausgangs- 
punkt für  die  Erklärung  des  pikardischen  Wortes  bildet,  so  findet 
dieselbe  in  der  deutschen  gleichbedeutenden  Bezeichnung  Brach- 
vogel (s.  Nemnich  l  c.)  und  in  provenzalischen  Benennungen  wie 
caurli  dei  ganigosj  tom  de  gamga,  poulo  de  craou,  die  man  bei 
Kolland  und  Mistral  L  c.  angegeben  findet,  eine  Stütze. 

ostfrz.  jauterelle. 

N.  Haillant,  Flore  popula Ire  des  Vosges  p.  211,  giebt  jatUefTlle 
jautrellc  für  die  ostfranzösischen  Ortschaften  Chenimenil,  Epinal, 
Fontenoy  und  Mazelay  als  Bezeichnungen  eines  Blättei-schwamms 
(agaricus  cantharellus)  und  bemerkt  über  die  Herkunft  derselben: 
„Quant  au  mot  jaiife>'elle  et  ses  cong6n6res,  ils  nous  semblent 
se  rattacher  au  latin  CanthareUtcs ,  diminutif  (fictif  ou  reel)  de 
cantlutinis  coupe,  vase,  ou  du  fran?.  cimntcrelle  par  adoucissement 
de  la  chuintante  initiale  et  Tassourdissement  de  la  vocale 
originaire".  Da  die  hier  angenommenen  Lautübergänge  in  dem 
sonstigen  Lautstande  der  in  Frage  stehenden  Mundart  nicht 
begründet  erscheinen,  so  hat  man  nach  einer  anderen  Erklärung 
zu  suchen.  Eine  solche  ist  leicht  zu  finden.  Schriftfranzösischem 
chantarelle  entsprechen  in  den  Vogesenmundarten  in  weiter  Ver- 
breitung jaunireUe,  jamiire,  jauniron^  janiron,  Benennungen,  die 
von  Haillant  aus  der  gelben  Farbe  des  betreffenden  Pilzes  richtig 
erklärt  werden.  Es  liesse  sich  zum  Uberfluss  noch  hinweisen  auf 
die  deutschen  Bezeichnungen  Eierschwamm,  Geelidiefi  (Meissen), 
Oeelördien  (Preussen),  ferner  holländ.  zaffrankamperyioeJje  und 
geele  Champignon^  engl,  the  yellotv  agaric,  dän.  den  guule  Cham- 
pignon etc.  Was  jauterelle  angeht,  so  wird  man  darin  nichts 
anderes  zu  sehen  haben  als  eine  interessante  Kompromissbildung 
aus  schriftfrz.  clianterelle  und  mundartlichem  jaunirelle,  *) 

0  Über  zwei  andere  franz.  Benennungen  fttr  agaricns  cautharellna 
girolle  nnd  oreille  de  lüvre  vgl.  Zs.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXIU  *,  S.  31.  S.  ib. 
girelle  und  vgl.  neuprov.  girellOj  gerilho^  girboukto  etc.  Haillant  /.  c.  ver- 
zeichnet noch:  galinasse  (vgl.  ital.  gaüinacciOf  neap.  galluccio,  mondartL 
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Introne. 

Littr6  bemerkt  zu  lutrone:  „Terme  de  Zoologie.  Draine", 
ohne  auf  die  Etymologie  einzugehen.  Sachs  erläutert  es  mit: 
„Mistel-Drossel,  Vogel  (Turdus  viscivorus)  =  draine".  Bei  Diez, 
Scheler,  Körting  und  im  Dictionnaire  gmihal  fehlt  es.  Das  Wort 
ist  pikardisch.  S.  Corblet,  Glossaire,  und  Marcotte,  Les  Aninuiux 
vei'tebres  de  Varrondissement  d^Ahheville,  wonach  es  von  Rolland 
Faune  II,  S.  238  f.  mitgeteilt  wird.  Jouancoux  und  Devauchelle, 
Etiides  II,  S.  136,  bemerken  s.  v.  Mrone:  „Grive  litome,  la  grosse 
giive.  Dans  Marcotte,  ce  terme  signifle  meiie  drahte,  le  tiirdtcs 
tnscivoms  de  Linn6  ...  A  Test  d'Amiens  (Longueau)  et  au  nord 
(canton  de  Villers -Bocage),  lutrone  signifie  simplement  grive^, 
und  weiter  zur  Etymologie  „Notre  terme  me  parait  etre  une 
corruption  de  litome:  il  y  a  eu  changement  de  i  en  u  et  trans- 
position  de  r  comme  dans  Fremhi,  Fii-min,  fremer,  fermer.  Quant 
k  litornej  son  origine  est  inconnu".  Erwähnt  sei  noch  loteronne, 
das  Nemnich  Polyglotten'Loancoji  II,  790  unter  Hinzufügung  eines 
Fragezeichens  zu  lucfigue  (Oriolus  galbula)  stellt,  während  er 
ib.  in,  1236  nur  lutrone  in  gleicher  Bedeutung  verzeichnet.  Die 
Auffassung,  lutrofie  sei  aus  dem  etymologisch  selbst  nicht  auf- 
gehellten litame  verderbt,  hat  wenig  Überzeugendes.  Ich  ver- 
mute, dass  es  zu  pikardisch  lutron  =  lambin,  musard,  celui  qui 
s'amuse  en  travaillant  ou  qui  s'occupe  de  minuties,  gehört,  das 
von  Jouancoux  und  Devauchelle,  Etudes,  ebenfalls  verzeichnet 
und  ansprechend  gedeutet  wii'd.  Es  ist  mndl.  loteren;  leuteren 
(cunctari,  morari,  differre,  negligenter  agere  etc.);  ostfries.  löter etij 
löter7i  lässig  oder  nachlässig  sein,  zaudern,  zögern,  trödeln, 
trändeln,  tändeln  etc.  Vgl.  auch  engl,  loiter  und  s.  Doorukaat 
Koolman,  Ostfries,  Wörtepb.,  s.  v.  loterefi.  Wie  die  angenommene 
Übertragung  der  Bezeichnung  „Zauderer,  Trändeler,  Tändler  etc." 
auf  die  Drossel  sich  erklärt,  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen.  Vielleicht  liegt  derselben  eine  ähnliche  Auffassung 
von  dem  Charakter  dieses  Vogels  zu  Grunde,  wie  sie  in  ital. 
tardo  „fiiaisy  imbeeile*'  oder  in  der  französischen  Wendung  vous 


dtsch.  Hünling,  Hünlich  nach  Nemnich  l.  c,  in  Troppau  und  Jägemdorf); 
manne  terrestrt  (vgl.  Nemnich  I.e.  hoU.  henielsch  Manna:  „Ein  gewisser 
Liebhaber  nannte  ihn  het  Merg  der  Aarde  und  fiemelttch  Manna,  und  ass  ihn 
roh,  wo  er  ihn  fand.  Sterbeek");  chevrette  (vgl.  npr.  bouchingoudlo,  dtsch. 
mondartl.  Ziegenbartf  RehgäSf  RehgeisSj  Rehling  etc.);  escargoule; 
escarille;  nach  Nemnich  /.  c.  H,  106  auch  brigouU. 
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seriez  plus  sot  que  gyiie  (s.  Rolland  l  c.  p.  236)  sich  ausspricht. 
Gleichbedeutendes  schriftfranzösisches  litome  wird  sich  von  lutrone 
kaum  trennen  lassen.  Die  etymologische  Zusammengehörigkeit 
ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  eine  Nebenform  lutoumer  mit 
umgestelltem  r  für  lutrcnmer  (s'amuser  k  des  riens)  nach  Jouancoux 
und"  Devauchelle  l  c.  begegnet.  Dass,  wie  Godefroy  und  die 
Herausgeber  des  I>wt.  gehe)-,  annehmen,  altfrz.  lostourgne  bei 
Watriquet  die  Drossel  bezeichnet  und  zu  litome  gehört,  scheint 
mir  nicht  erwiesen.  Lotei'onnc  bei  Nemnich  11  weist  auf  die 
ältere  niederl.  und  vläm.  Form  lotej-m  für  leutercfi.  Anzumerken 
ist,  dass  der  Repräsentant  der  Gattung  oriolus,  dem  hier  diese 
Benennung  beigelegt  wird,  auch  sonst  nach  der  Drossel  als  turdus 
aureus,  Golddrossel,  grive  dor6e  bezeichnet  wird. 

ostfrz.  tchille 

„crofites  qui  recouvrent  la  tete  des  petits  enfants,  pellicules  de 
la  tete"  (Contejean,  Olossaire  du  pat  de  Monthi^iard)  scheint  ndl. 
ndd.  Herkunft  zu  sein.  Vgl.  u.  a.  ndl.  schul  Schale;  mnd.  schelle, 
schule]  ostfries.  schule,  schil  Schale,  Haut,  Hülse,  Schote,  Bast, 
Rinde  etc.  und  mit  dem  franz.  Wort  genau  gleichbedeutendes  mnd. 
schelle  schule  furfures,  furfui'aceae  squamulae  capitis  (Doornkaat 
Koolman,  Ostfries.  Wörterh.  s.  v.  schule),  die  mit  engl,  shel,  an. 
skel  etc.  zu  derselben  germanischen  Wortfamilie  gehören  wie 
schi'iftfranz.  e'caille  Schuppe,  Hautschuppe,  ts  statt  s  in  tchille 
erklärt  sich  daraus,  dass  im  Patois  von  Montbeliard  in  romanischen 
Wörtern  tä  regehnässig  schriftfi-anzösischem  s  entspricht.  Dieselbe 
unorganische  Lautvertretung  wie  in  tdiille  begegnet  in  tchiffai  (se 
gratter  la  tete  avec  v6hemence),  das  Contejean  auf  dtsch.  schürfen, 
schirfm  zurückführt.  Beachte  auch  tchoupot  (gros  chignon  de 
cheveux;  toupet  heriss6),  das  nicht,  wie  Contejean  meint,  schrift- 
franz.  toupet  ist,  sondern  auf  mundartl.  dtsch.  schoppe  schuppa 
(s.  Grimm,  Wörte^'huch  s.  v.  Schopf)  weist.  0 

')  Anf  dtsch.  schaffen  kannte  Montbeliard  tcho/fai  (manger  ayec  avidit^) 
beruhen,  wenn  man  darin  nicht  vielmehr  calfacere  (schriftfrz.  chauffcr;  vgl. 
chauffer  le  four,  sich  betrinken)  wieder  zu  erkennen  hat.  Grimm  l.  c,  VIII,  2032 
bemerkt:  „in  der  Schiffersprache  heisst  schaffen  essen^.  Soviel  ich  zu  wissen 
glaube,  begegnet  diese  Bedeutung  des  Wortes  auch  sonst.  Abzuweisen  ist 
Contejeans  Vermutung,  tchoffai  sei  eine  mit  djoffe  (ecume)  zusammenhängende 
onomatopoetische  Bildung. 


Lat.  auca  >  altfrz.  oie  oue  und  Verwandtes. 

Von  Fritz  Neumann  in  Heidelberg. 


In  der  Beurteilung  der  beiden  aus  lat.  atcca  hervorgegangenen 
altfranzösischen  Entsprechungen  oie  ofuje  gehen  die  Ansichten 
der  Romanisten  noch  auseinander.  Die  einen  stellen  als  Laut- 
gesetz den  Satz  auf:  ca  verliert  hinter  au  sein  c  spurlos.  Sie 
sehen  daher  oue  als  das  ursprüngliche,  lautgesetzliche  an  und 
erklären  oie  meist  für  eine  auf  dem  Wege  der  Analogiebildung 
zu  Stande  gekommene  Nebenform.  Die  andern  erkennen  in  dem 
c  der  Gruppe  -atcca-  eine  Quelle  von  parasitischem  i  (wie  in 
dem  c  von  -aca-,  -ßca-,  -^ca-),  und  sie  erblicken  deshalb  ihrerseits 
in  oie  das  lautgesetzliche,  ohne  jedoch  dann  für  oiie  eine  Er- 
klärung bisher  beigebracht  zu  haben.  Um  diesen  Stand  der 
Ansichten  zu  illustrieren,  setze  ich  die  Äusserungen  einer  Reihe 
von  Romanisten  über  oie  oue  her,  ohne  irgendwie  erschöpfend 
sein  zu  wollen.  So  erklärt  z.  B.  H.  Suchier,  Altfranzösische 
Grammatik  §  26  (S.  37  oben)  oue  für  „die  eigentlich  francische 
Foim",  ohne  sich  über  oie  weiter  zu  äussern;  ob  er  oue  auch 
überhaupt  für  das  ursprünglichere  hält,  geht  freilich  aus  dem 
Zusammenhang  nicht  ganz  klar  hervor.  Wenn  Meyer -Lübke, 
Grammatik  der  Romanischen  Sprachen  I,  §  289  (gegen  Ende) 
sagt:  y,oie  statt  afr.  ov£  scheint  einer  Mundart  anzugehören",  so 
beurteilt  er  danach  ebenfalls  ov^  als  die  ursprünglichere  Form 
des  Französischen.  Ihm  folgt  sein  Schüler  Ad.  Zauner,  in  dessen 
Romanischer  Sprachwissenschaft  §  52  (S.  85)  man  liest:  ^auca : 
altfr.  oe  (neufranz.  oiey.  Kr.  Nyrop,  Grammaire  histor.  de  la 
langue  frangaise  I,  §  415  verzeichnet  auca  >  oie  als  Ausnahme, 
cas  isol6;  oe  oue  ist  auch  ihm  die  „forme  rfegulifere",  und  er  fügt 
fragend  hinzu:  „faut-il  voir  dans  oie  une  influence  de  oiseau? 
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ou  est-ce  plutot  une  fonne  dialectale?"  In  der  zweiten  Frage 
berührt  er  sich  mit  der  vorhin  erwähnten  Meyer -Lübkeschen 
Ansicht.  Auch  bei  Schwan -Behrens,  Grammatik  des  Altfran- 
zösischen* §  140,  2  findet  sich  die  Gleichung  az^m  —  oe,  und  oie 
wird  in  der  Anmerkung  —  hier  nicht  bloss  fragend  wie  von 
Nyrop  —  als  an  oisel  angeglichen  beurteilt.  Das  Dictionnaire 
g6n6ral  de  la  langue  fran(;a,ise  von  Hatzfeld,  Darmesteter 
und  Thomas  s.  v.  oie  erblickt  dagegen  in  oie  das  ursprüngliche 
und  bezeichnet  oice  oe  als  „forme  parallele".  In  dem  dem  Wörter- 
buche beigegebenen  Traitfe  de  la  formation  de  la  langue  frangaise 
wird  dementsprechend  §  380,  1  (S.  138)  auca  >  otc  auf  gleiche 
Linie  mit  baca  >  baie,  bra<^  >  braie  u.  s.  w.  gestellt.  Auch  ich 
habe  von  jeher  in  oie  das  lautgesetzliche  erblickt,  und  mein 
Schüler  E.  Waldner  hat  in  seiner  Arbeit  über  die  Quellen  des 
parasitischen  i  im  Altfranzösischen  (Freiburger  Diss.  und  Archiv 
f.  d.  Studium  der  neueren  Spr.  u.  Litt.,  Bd.  78,  S.  424)  meine  im 
Kolleg  vorgetragene  Auffassung  s.  Z.  reproduziert. 

Bei  der  sehr  geringen  Zahl  von  Wörtern  mit  der  Lautfolge 
-auca-  (-auga-)  ist  es  an  und  für  sich  schon  schwer  ein  über 
jeden  Zweifel  erhabenes  Lautgesetz  zu  konstituieren.  Indes  bei 
der  Ansicht,  dass  ca  auch  hinter  au  ursprünglich  parasitisches  i 
entwickelt,  lösen  sich,  wie  ich  glaube,  die  Schwierigkeiten,  die 
die  in  Betracht  kommenden  Wörter  durch  die  bei  einigen  vor- 
handene Doppelentwickelung  (mit  i  und  ohne  i)  bieten,  leichter, 
als  bei  der  umgekehrten  Auffassung.  Bei  der  letzteren  fällt 
es  schwer,  für  die  Formen  mit  i  eine  durchweg  ansprechende 
Erklärung  zu  geben.  Durchmustern  wir  die  einzelnen  Fälle. 
^detraugare  ergiebt  ein  altfranz.  dctroiier  mit  parasitischem  i 
(s.  die  Stelle  bei  Godefroy,  Dict.  II,  693  a).  Das  daneben  be- 
stehende detrouef'  (s.  ebenda)  kann  sich  leicht  nach  dem  Sub- 
stantiv trou,  der  lautgesetzlichen  Fortsetzung  von  traugumy 
gerichtet  haben.  Nähme  man  dagegen  an,  dass  detrouer  das 
ursprüngliche,  lautgesetzliche  sei,  so  würde  man  schwerlich  eine 
Erklärung  für  die  Nebenform  mit  i  finden.  Man  könnte  viel- 
leicht erwidern:  wie  pauco  zu  j^oi  (vgl.  Meyer-Lübke  in  Gröbers 
Zs.  IX,  S.  143  ff.,  Literaturblatt  1886,  VII,  S.  25,  Grammatik  der 
Rom.  Spr.  I,  §  289),  so  sei  die  1.  P.  Sing.  Präs.  Ind.  detraugo  zu 
detroi  geworden;  danach  habe  sich  dann  2.  und  3.  Person  detroiesy 
detroiet  u.  s.  w.  gerichtet,  und  auf  diesem  Wege  sei  das  parasitische 
i  schliesslich  in  das  ganze  Paradigma  gekommen.    Demgegenüber 
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mas8  darauf  hingewiesen  werden,  dass  sich  gewöhnlich  umgekehrt 
1.  Pers.  nach  2.  und  3.  zu  richten  pflegt:  mucr  statt  und  neben 
muir  nach  dem  Muster  von  nmerSf  muert;  peux,  meus  u.  a.  m.  — 
Lat.  Hnraucare  sollte  nach  unserer  Auffassung  ein  altfi'z.  *cnroiier 
entwickelt  haben;  wir  haben  indes  nur  mrofujer.  Aber  auch 
hier  lag  analogische  Umbildung  von  enroiier  zu  enrouei'  sehr 
nahe.  Das  lat.  Adjektiv  raticumj  raucam,  zu  dem  ja  iyiraucare 
gehört,  finden  wir  altfranzösisch  wieder  als  m.  ro[u]  (wie  pou 
<paucum)  und  f.  roie\  letzteres  —  belegt  im  Brandan  V.  1264; 
s.  Ausg.  Suchier,  Rom.  Studien  I,  S.  581  a  —  zeigt  also  genau  die 
Entwickelung,  die  ich  für  den  Lautkomplex  -atica-  als  ui-sprünglich 
lautgesetzlich  annehme.  Statt  roie  trifft  man  freilich  als  ge- 
läufigere Form  roe,  das  indes  die  nahe  liegende  Anbildung  an 
das  Masculinum  ro[u]  ist.  Wäre  die  von  mir  angesetzte  Gleichung 
-auca-  >  'oie-  falsch  und  die  Gleichung  -auca-  >  -ofuje-  richtig, 
wie  käme  man  alsdann  neben  roe  zu  der  Form  mit  i  roie?  Durch 
Anpassung  an  das  gleiche  Muster  rofuj,  sowie  an  das  danach  ge- 
bildete roe  entstand  dann  schliesslich  efirofujer  statt  *efiroiier.^)  — 
pauca  >  poie  ist  somit  ebenfalls  lautgesetzlich  und  braucht  nicht 
etwa  als  Analogiebildung  nach  poi  <  patico  (s.  o.)  gedeutet  zu 
werden.  —  Durch  unsere  Auffassung  findet  weiter  Havets,  Romania 
III,  S.  331,  vorgetragene  und  dann  von  S.  Bugge,  Romania  IV, 
S.  353  gebilligte  Gleichung  choyer  <  *cavicare  (von  cavere  wie 
pendicare  von  pendere)  eine  willkommene  Stütze:  nach  obigem 
wäre  cavicare  >  caitcare  >  choiier  eine  durchaus  lautgesetzliche 
Reihe  (s.  auch  Scheler  im  Anhang  zu  Diez  Wörterb.  S.  788  f.).  — 
Und  nun  zu  oie  ouel  Dass  wie  raiica  roie  ein  auca  lautgesetzlich 
nur  oi£  ergeben  kann,  ist  klar.  Dies  oie  ist/» denn  auch  schon 
altfranzösisch  neben  oue  belegt,  nicht  erst  neufranzösisch,  wie 
Zauner  a.  a.  0.  meint.  Wie  aber  kam  neben  oie  ein  oue  zu  stände? 
Wo  bietet  sich  hier  ein  analogie wirkender  Faktor,  wie  wir  ihn 
für  detrouer  in  dem  Substantiv  trouj  für  cpiroiier  in  dem  Adjektiv 
rou  fanden?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  sind  diejenigen, 
welche   die  Gleichung  -au^ca-  >  -oie-  vertraten,   bis  jetzt  noch 


*)  Danach  ist  Waldner  a.  a.  0.  S.  424,  der  enrouer  als  Fremdwort  deutet, 
zu  berichtigen.  —  Im  'Trait^  de  la  formation  de  la  langne  fran^aise^  des 
Dictionnaire  g^neral  §  380,  1  findet  man  merkwürdigerweise  auca  >  ote  und 
inraucare '^  enrouer  beide  als  lantgeAetzlich  angeführt,  jenes  mit  bacay> 
baie  etc.,  dieses  mit  carruca '^  charrue  etc.  auf  einer  Stufe,  ohne  dass  der 
Widerspruch,  der  in  dieser  Aufttellong  liegt,  beachtet  wird. 
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schuldig  geblieben ;  sie  sei  hier  versucht.  Neben  dem  Fem.  avca 
existierte  vulgärlateinisch  auch  ein  Masc.  aucus,  das  an  ver- 
schiedenen Stellen  romanisch  erhalten  ist.  So  erwähnt  Gröber, 
Archiv  für  lat.  Lexicogr.  u.  Grammatik  I,  S.  245  ein  verones.  oeoy 
cremon.  ooch  und  —  was  für  uns  besonders  wichtig  ist  —  ein 
prov.  aiic\  vgl.  auch  E.  Levy,  Prov.  Supplement-Wörterbuch  I, 
S.  101a.  Levy  hat  zwar  nur  einen  altprov.  Beleg  (Don.  prov. 
43  b,  32);  indes  braucht  dies  bei  dem  in  Frage  stehenden  Worte 
nicht  zu  wundem.  Dass  es  ein  gewöhnliches  Wort  war,  wird 
durch  die  Weiterexistenz  desselben  im  Neuprovenzalischen  hin- 
länglich bewiesen  (vgl.  Mistral  s.  v.  aiie,  aitch).  Wie  nun  pauetim 
>  poUf  raucum  >  rouy  so  muss  ein  aueum  nordfranzösisch  zu 
*ou  werden.  Nach  dem  Muster  eines  solchen  einstmals  wie 
südfranzösisch  so  auch  nordfranzösisch  höchst  wahrscheinlich 
existierenden  masc.  oii  hat  man  dann  das  Fem.  otie  neben  o/e 
gebildet,  und  durch  diese  zwei  Feminina  oue  oie  wurde  alsdann 
das  Masculinum  verdrängt.  Solche  Anpassung  eines  Femininums 
an  ein  Masculinum  ist  ja  etwas  ganz  gewöhnliches  in  allen 
Sprachen,  vgl.  afrz.  niece.  Man  wende  nicht  ein,  dass  das  masc. 
*cw^  altfranzösisch  nicht  belegt  werden  kann:  das  kann  ebenso- 
gut ein  Zufall  oder  in  der  Art  des  Wortes  selbst  begründet  sein, 
wie  es  Zufall  ist  oder  in  der  Bedeutung  und  Verwendungssphäre 
des  Wortes  seine  Erklärung  findet,  dass  es  provenzalisch  nur 
einen  einzigen  Beleg  von  auc  giebt.  Abgesehen  davon,  dass 
prov.  auc  die  einstmalige  Existenz  des  Masculinums  auch  für 
das  Nordfranzösische  wahrscheinlich  macht,  sei  daran  erinnert, 
dass  man  doch  z.  B.  stets  unbedenklich  seit  Diez,  dem  Foerster 
in  Gröbers  Zeitsohr.  II,  S.  94  beistimmte,  ein  pik.  mieue  miue  als 
Anbildung  an  das  nordfranzösisch  ebenso  wie  jenes  *ou  nachher 
abgestorbene,  nicht  mehr  belegbare  masc.  *mieus  angesehen  hat. 
Wie  man  die  frühere  Existenz  eines  mieus  ohne  Bedenken  zu- 
gesteht, so  steht  auch  der  Behauptung  einer  einstmaligen  Existenz 
von  ou  und  der  Annahme  einer  Umformung  von  oie  zu  oue  in 
Anpassung  an  dies  weiterhin  verloren  gegangene  *ou  nichts 
im  Wege. 

Wie  man  sieht,  erhalten  wir  bei  Zugrundelegung  der 
Gleichung  -auea-  >  -oie-  für  alle  Nebenformen  ohne  i  eine  be- 
friedigende Erklärung.  Bei  der  Annahme  indes,  dass  die  Formen 
ohne  i  das  ursprüngliche  darstellen,  würden  von  den  Formen 
mit  i  höchstens  aie  in  der  oben  angedeuteten  Weise  als  Anbildung 
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an  oisel  und  poie  als  Anbildung  an  poi  eine  Erklärung  finden, 
während  man  für  roie,  detroier,  choyer  bisher  die  Erklärung 
schuldig  geblieben  ist  und  wohl  schuldig  bleiben  musste.  Es 
dürfte  demnach  die  Gleichung  -auca-  >  -oie-  doch  wohl  einen 
grösseren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  als  die 
entgegengesetzte  Ansicht,  wonach  hinter  au  das  c  von  ca  spurlos 
geschwunden  sei. 

In  gleicher  Weise  stösst  die  zumeist  acceptierte  Ansicht, 
dass  in  den  Lautkomplexen  -gca-y  -oca-  das  c  ebenfalls  spurlos 
schwinde  —  so  z.  B.  Nyrop  a.  a.  0.  §  415,  Schwan-Behrens  a.  a.  0. 
§  140,  Trait6  etc.  §  380, 1  u.  s.  w.  —  auf  eine  Reihe  ungelöster 
Schwierigkeiten,  die  man  nicht  genügend  beachtet  hat.  In 
einigen  der  Nebenformen  mit  parasitischem  i  statt  des  spurlosen 
Ausfall  von  c  liesse  sich  freilich,  um  jene  Aufstellung  zu  halten, 
analogische  Anbildung  unschwer  konstatieren:  so  kann  ncyiel  ganz 
gut  nach  noiz,  voiel  nach  voiz  umgebildet  sein.  Doch  bleibt  ein 
noch  unerklärter  Rest  in  Woltern  mit  i  wie  loiier  (<  locare 
und  locarium),  fo'iier  {<  focarium\  voiant{<  vulgärlat.  *romwfem 
:^  ramntem,  Passion  des  10.  Jahrh.  102,  3;  vgl.  dazu  G.  Paris, 
Romania  II,  S.  311;  Serm.  poit.  214;  vgl.  Tobler  in  Gröbers  Zs. 
II,  S.  22).  Nehmen  wir  dagegen  umgekehrt  auch  hier  wieder 
an,  dass  ca  auch  hinter  g  o  parasitisches  i  entwickelt,  wozu  die 
sonst  unerklärlichen  foiie^',  loiier^  voiant  doch  unbedingt  nötigen, 
so  ergiebt  sich  für  die  Nebenformen,  die  scheinbar  spurlosen 
Schwund  des  c  zeigen,  eine  ungezwungene  Erklärung :  fou/ice  < 
focacia,  ebenso  fouage,  fouaülcy  fottee  bildeten  sich  an  das  Simplex 
fou  <  focum  an,  ebenso  jouei'  an  jou  <  joeum,  lauer  an  lou  < 
locimu  Avoue  und  was  dazu  gehört  ist,  wie  der  durch  diese 
Wörter  wiedergegebene  Begriff  schon  lehrt,  gelehrten  Ursprungs, 
Fremdwort.  Das  von  Schwan-Behrens,  Gram,  des  Altfrz.  §  140, 2 
noch  angeführte  nuah  <  yiggdlius  gehört  gar  nicht  unter  die 
Wörter  mit  -p^fa-,  -oca-,  da  ja  von  nügdlis  mit  n  auszugehen  ist; 
vgl.  Gröber  im  Archiv  für  lat.  Lexicogr.  und  Grammatik  IV, 
S.  136.  nualz  steht  also  in  einer  Linie  mit  charrue  <  caniica, 
laitice  <  lactucUf  luu*  <  i-uga  u.  s.  w.  Hinter  ü  kommt  parasitisches 
i  nicht  zui'  Geltung,  wenn  noch  ein  weiterer  Vocal  folgt;  die 
Homorganität  der  zusammenstossenden  Vokale  führt  hier  zur 
frühen  Beseitigung  des  i;  vgl.  amica  >  amie,  wo  hinter  dem 
Tonvokal  i  das  aus  c  entwickelte  parasitische  i  ebenfalls  nicht 
zur  Geltung  kommen  konnte.  —  doga  >  douve,  rogare  >  rover 
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stehen  für  sich  und  heischen  eine  besondere  Erklärung,  ma^ 
man  sich  auf  meinen  oder  den  entgegengesetzten  Standpunkt 
stellen,  sprechen  also  nicht  gegen  mich.  Für  rover  dürften 
Foersters  Aufstellungen  in  Gröbers  Zs.  III,  S.  259  noch  Giltigkeit 
haben  (vgl.  auch  Meyer-Lübke  im  Litteraturblatt  VII,  S.  25). 

Nach  alledem  sehe  ich  keinen  Grund  von  meiner  alten 
Auffassung  betreffs  gca  oca,  wie  sie  Waldner  a.  a.  0.  S.  424  ver- 
treten hat,  abzugehen.  ^) 


^)  Ortsnamen  wie  Dreux^  Bayeux,  Evreux  (s.  Ostberg,  Les  ToyeUes 
Y^laires  accentu^es,  la  diphtongne  an  et  la  d^sinence  -amia  dans  quelques 
noms  de  licnx  de  la  Frauce  dn  Nord,  Upsala  1899,  S.  38)  habe  ich  in  vor- 
stehendem absichtlich  nicht  berücksichtigt,  da  mir  solche  Ortsnamen  aus 
Gründen,  über  die  ich  mich  gelegeutlich  andernorts  auszusprechen  gedenke, 
für  lautgeschichtliche  Untersuchungen  und  vor  allem  für  die  Konstituierung^ 
von  Lautgesetzen  eine  sehr  unsichere  Unterlage  zu  bieten  scheinen,  so  dass 
sie  stets  nur  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen  können. 


ün  eooidio  sotto  Dagoberto 
e  la  leggenda  epica  di  Eonoisvalle. 

Von  Pio  Bajna  in  Florenz. 


In  una  nota  alla  pagina  238  delle  mie  Origini  dclV  Epopea 
fraiicese,  intenta  a  render  ragione  del  perchfe  —  dopo  aver 
discorso  ben  a  lungo  di  ciö  che  la  figura  e  la  vita  leggendaria 
di  Carlo  Magno  devono,  o  sembran  dovere,  ad  una  sostituzione 
del  soverchiante  nipote  al  nonno  Carlo  Martello  —  io  non  mi 
volgessi  a  fare  altrettanto  per  i  „molti  obblighi  che"  a  Carlo 
Magno  „si  attribuiscono  verso  un  antecessore  piü  remoto,  cioö 
Dagoberto",  si  leggono  queste  parole: 

„. . .  Importerebbero  . . .  T  analogia  manifesta  e  le  supposte 
„relazioni  tra  la  leggenda  epica  di  Roncisvalle  e  Teccidio  dei 
„Dnchi  di  Dagoberto  narrato  da  Fredegario,  cap.  78.  Sennonchfe, 
„guardando  bene,  accade  di  veder  dissolversi  tutta,  o  pressochfe 
„tutta  in  fumo  Tipotesi  ingegnosa  e  seducente  messa  avanti  in 
„proposito  da  P.  Paris  (Hist.  litt,  XXII,  732).  Esporrö  altrove 
„le  mie  osservazioni,  che  qui  ingombrerebbero  inutilmente  la 
„strada." 

Ed  anche  in  un  luogo  deir  opera  assai  piü  in  vista,  cio6 
nella  Prefazione  (p.  X),  ebbi  ad  insistere,  non  senza  rinviare 
alla  nota,  sul  concetto  medesimo: 

„Che  la  Clianson  de  Boland  sia  venuta  a  innalzarsi  sulle 
„fondamenta  di  un  poema  che  cantasse  la  morte  di  Arimberto 
„e  dei  compagni  suoi  al  tempo  di  re  Dagoberto,  fe  cosa  general- 
„niente  ammessa,  e  tale  da  giovarsene  una  delle  asserzioni 
„capitali  del  mio  libro,  cioe  la  continuitit  dell'  epopea  merovingia 
„e  carolingia.  Ma  a  me  V  idea  pare  un'  illusione,  o  poco  piü;  e 
„perö  mi  guardo  bene  dal  yalermene  neppur  sotto  condizione." 
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La  doppia  dichiarazione  non  bastö  ad  impedire  che  nell'  ampic 
esame  critico  della  Histoire  poetiqiie  des  Merovingiens  di  G.  Kurtl 
pubblicato  nel  Moyon  CujOj  t.  VI,  1893,  da  F.  Lot,  io  fossi  fatU 
(p.  142),  insieme  con  Gaston  Paris  —  invidiabile  compagnia  d 
sicuro  —  predecessore  del  Kurtli  neir  opinione  contraria;  ■)  i 
siccome  alla  loro  volta  le  succinte,  ancorchfe  buone,  osservazion 
opposte  dal  Lot  non  hanno  tolto  che  Gaston  Paris  riaffermas» 
anche  di  recente  la  verosimiglianza  della  vecchia  ipotesi,^)  m 
pare  opportuno  di  trattare  particolareggiatamente  il  problema 
Questo  sarä  anche  un  soddisfare,  sia  pure  ben  tardi,  una  d; 
quelle  promesse,  che,  enunziate  con  piena  sinceritä  di  proposito 
rimangono  troppo  spesso  inadempiute. 

II  fatto  donde  muove  la  questione  spetta  al  636 — 637;  ed 
ecco  in  quali  termini  il  cosiddetto  Fredegario  (IV,  78)  ebbe  a 
riferirlo  nel  barbaro  suo  linguaggio  mentre  era  ancora  ben  frescc 
nelle  memorie:^) 

„Anno  quarto  decimo  rigni  Dagoberti,  cum  Wascones  forteter 
„revellarent  et  multas  predas  in  regno  Francorum,  quod  Charibertns 
„tenuerat,  facerint,  Dagobertus  de  Universum  regnum  Burgundiae 
„exercitum  promovere  iobet,  statuens  eis  capud  exercitus  nomeni 
„Chadoindum  referendarium,  qui  temporebus  Theuderici  quondam 
„regis  niultis  prilies  i)robatur  strenuos.  Quod  cum  decem  docis 
„cum  exercetebus,  id  est  Ariubertus,  Amalgarius,  Leudebeilus, 
„Wandalmarus,  Waldericus,  Ermeno,  Baron tus,  Chairaardus  ex 
„genere  Francorum,  Chramnelenus  ex  genere  Romano,  Willibadus 
„patricius  genere  Burgundionum,  Aigyna  genere  Saxsonum,  ex- 
„ceptis  comitebus  plurimis,  qui  docem  super  se  non  habebant,  in 
„Wasconia  cum  exercito  perrixsissent,  et  totam  Wasconiae  patriam 
„ab  exercito  Biugundiae  fuissit  repleta,  Wascones  deinter  moncium 
„rupes  aegressi,  ad  bellum  properant.  Cumque  priliare  cepissint, 
„ut  eorum  mus   est,    terga   vertentis,    dum   cernerent   se    esse 


*)  üna  po8izione  speciale  conviene  assegnare  al  Baist,  che  nella  2kit.  f, 
rom.  rhilol.j  XVI  (1892),  510,  toccö  della  questione  con  prudente  riserbo, 
mentre  VHist.  poet.  des  Mcrov.  era  ccrto  gik  in  corso  di  stampa. 

•'*)  Le  Bonian  du  Comte  de  Toulouse,  in  Ännales  du  Midi,  XII  (1900); 
p.  20,  n.  1. 

')  Stando  al  Krusch,  Mon.  Germ.  Bist.,  Script.  Her.  Merov.,  II,  2, 
l'autore  avrebbe  scritto  nel  642;  e  la  sua  datazione  h  accolta  risolntamente 
dal  Wattenbach,  DeutschL  Oeschichtsqu.,  6  *  ed.,  1, 105.  Del  Krusch,  benint^so, 
riproduco  la  lezione :  op.  cit.,  p.  260 — ^261. 
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„superandus,  in  faucis  vallium  montebus  Perenees  latebram  dantes, 
,,se  locis  tutissemis  per  rupis  eiosdem  moncium  conlocantes 
„latetarint,  exercitus  postergum  eonim  cum  ducibus  insequens, 
„pluremo  nummero  captivorum  Wascones  superatus,  seo  et  ex 
^his  multetudinem  intei^fectis,  omues  domus  eorum  incinsis, 
^paeculies  et  rebus  expoliant.  Tandem  Wascones  oppressi  seo 
„perdomiti,  veniam  et  pacem  subscriptis  ducibus  petentes,  pro- 
„mittent  se  gluriae  et  conspectum  Dagoberti  regi  presentaturus, 
,,et,  suae  dicioue  traditi,  cumta  ab  eodem  iniuncta  empleturus. 
„Feliciter  haec  exercitus  absque  uUa  lesionem  ad  patriam  fuerunt 
„repedati,  si  Arnebertum  docem  maxime  cum  seniores  et  nobiliores 
„exercitus  sui  per  negliencia  a  Wascouebus  in  valle  Subola  non 
„fuissit  interfectus.  Exercitus  vero  Francorum,  qui  de  Burgundia 
„in  Wasconia  accesserat,  patrata  victuria,  redit  ad  propries 
„sedebus." 

Questo  racconto  passö  testualmente  nei  Oesta  Dagobertiy 
c.  36;^)  e  prese  con  essi  veste  francese  nelle  Chroniqices  de  Saint 
Dmis.  La  somiglianza  sua  colla  jattura  toccata  nel  778  a  Carlo 
Magno,  che  ritornava  di  Spagna,  colpi  Paulin  Paris,  fin  da 
quando  almeno,  nel  1836,  pubblicö  le  Chrmiques.'^)  Piü  tardi 
venne  neir  idea  che  proprio  il  poema  di  Roncisvalle  potesse  aver 
raccülto  anche  l'ereditä  poetica  del  caso  piu  antico;  e  manifestö 
il  suo  pensiero  nelV  Histoire  litUraire  de  la  France,  XXII  ^), 
731 — 733,  ragionando  della  Cha7isan  de  Rolmid, 

La  somiglianza  fe  davvero  singolare.  Abbiamo  in  entrambi 
i  casi  un'  impresa  riuscita  bene,  turbata  alla  fine  da  un  infortunio 
parziale,  e  propriamente  dair  uccisione  di  un  buon  numero  di 
persone  cospicue:  Ameberto  „cum  seniores  et  nobiliores  exer- 
citus sui"  neir  uno,  „plerique  aulicorum",  come  dicono  gli  Annali 
Eginardiani,  nell'altro.  E  in  questi  Annali  ci  si  riaffaccia  il 
„  feliciter "    di    Fredegario ,  *)   mentre   V  „  exercitus    absque    uUa 

*)  Mon.  Oerm.j  t.  cit,  p.  414. 

')  „Ces  onze  ducs  et  les  comtes  qui  n'ont  pas  le  doozieme  duc  poor  les 
Commander,  sont  ^galement  nommes  dans  Fredegaire:  ils  rappeUent  les  dooze 
pairs  de  Frauce,  comme  cette  exp^dition  rappelle  celle  de  Boncevai4x**  (I,  368, 
neir  ed.  in  12").  A  questa  nota  e  da  riferire  il  rinvio,  gnastato  da  nn  errore 
di  stampa,  dell'  Hittt.  poet.  de  Charlem.^  p.  443,  n.  3.  E.  Gaston  Paris,  che  me 
rha  cortesemente  trovata  e  trascritta,  si  duole  di  non  aver  citato  invece 
VHütoire  litteraire, 

')  Questo  volume  usci  nel  1852. 

*)  y.  il  passo  piü  oltre,  p.  278. 
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lesionem  ad  patriam  fuerunt  repedati"  trova  riscontro  nel,  „salvo 
et  incolumi  exercitu  revertitur"  della  Vita  KaroU,  cap.  IX.  Inoltre, 
sono  gli  stessi  i  nemici  donde  vien  V  inf ortunio :  i  Guasconi. 
Infine,  se  il  liiogo  non  fe  il  medesimo.  come  potfe  perfino  spingersi 
a  sospettare  il  Paris,  i)  siamo  in  localitä,  prossime  dei  Bassi 
Pirenei,  in  vallate  che  coi  vertici  per  poco  non  si  toccano.') 

Cosi  stando  le  cose,  un  lieve  dubbio  suUa  storicitä  d'uno 
dei  fatti  basterebbe  per  giustificare  la  congettura  che  esso  non 
fosse  se  non  un  eco  travisato  delFaltro.  Segnatamente,  come 
ognuno  capisce,  potrebbe  immaginarsi  ciö  dei  piü  recente,  rispetto 
al  quäle  riuscirebbe  naturale  il  pensare  che  la  vivida  flamma  di 
poesia  da  cui  fe  avvolto,  non  avesse  adempiuto  soltanto  Tufficio 
di  dare  incandescenza  alla  realtä. 

Ma  per  dubbi  di  cotal  genere  non  v'6  adito  alcuno;  bensl 
viene  ad  esserci  invece,  ed  attraente,  per  V  ipotesi  di  un  fenomeno 
seguito  per  intero  nelle  regioni  poetiche;  ossia  di  una  mescolanza 
prodottasi,  in  causa  della  molta  analogia,  tra  i  riflessi  epici 
supponibili  per  il  fatto  piü  remoto  e  quelli  ben  positivi  dei  meno 
antico.  L' ipotesi  puö  essere  determinata  variamente:  sia  imma- 
ginando  col  Paris  che  „fiagments"  di  una  „ancienne  chanson 
frauQaise  ou  tudesque",  di  linguaggio  invecchiato  o  non  piü 
inteÜigibile  alle  masse,  intorno  alla  „mort  d'Haribert",  fossero 


*)  „Robola  ou  Rtibola'*  —  cosi  il  Paris  leggeva  coUe  Chroniques  de 
Saint  Denis j  e  coi  Gesta  Dagobertij  segniti  dei  pari  da  Aimoino  —  y,doit 
^tre  la  yall^e  de  la  Houle,  qni  touche  aux  gorges  de  Koucevanx,  si  ce  n'est 
m^me  le  val  Konce,  ou  Roucevaux,  que  Thistorien  de  Charlemagne  n*a  pas 
nomme".  {Hist.  litt,  de  la  Fr.,  t.  cit.,  p.  732.)  Che  Mohola  fosse  da  correggere 
in  SuboUij  avevano  detto,  per  Tcritä,  i  vecchi  editori  (Bouquet,  Rec.  des 
hist.  des  Gaules  et  de  la  Fr.,  II,  443,  m,  294);  n^  dei  resto,  sotto  il  rispetto 
fonetico,  Robola,  Boulej  ci  avvicinaya  altro  che  in  apparenza  a  Boncevaux. 
Se  ci  avvicinasse  topograficaniente,  non  posso  dire,  perch6  una  „vaU^e  de  la 
Roulc"  non  la  conosco.  Ma  per  questa  parte  siamo  gik  cosi  prossimi,  da  non 
abbisognare  un  di  piü. 

')  Cosa  fosse  la  „Vallis  Subola",  disse  primo  Adrien  de  Yalois,  Qesta 
Francorum,  1.  XIX,  t.  III  (1658),  p.  120;  e  suUe  sue  orme  camminö,  pubbli- 
cando  Fredegario,  il  Ruinart  (S.  Georgii  Florentii  Gregor ii  Episcopi  Tttro- 
nensis  Opera  omnia  ecc,  Parigi,  1699,  col.  649) ,  la  nota  dei  quäle  k  riprodotta 
anche  dal  Krusch.  Ora  intorno  a  „la  Soule^,  come  suona  il  nome  in  francese 
(nelle  parlate  meridionali  „Sola*^  o  „Seula"),  si  possono  vedere  raggoag^li 
copiosi  nel  Nouveau  Dictionn.  de  Geoyr.  univ.  cominciato  dal  Vivien  de 
Saint-Martin  e  compiuto  da  L.  Kousselet.  A  me  basta  dire  che  si  tratta  de! 
bacino  dei  Saison,  o  Gave  de  Mauleon;  e  Mauleon  ne  6  il  capoluogo. 
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„cousu  .  .  .  .  ä  la  trame  d'ime  chanson  nouvelle"  suUa  morte 
d*  Orlando ;  sia  invece  pensando  ad  un'  azione  esercitata  in  modo 
piü  libero,  senza  cucitura  di  brani,  dal  veccliio  poema  sulla 
concezione  del  nuovo.  E  ciascuna  delle  due  determinazioni  puö, 
e  la  prima  anzi  deve,  prendere  qualcosa  a  prestito  dell'altra. 

Perclife  ripotesi  sia  giudicata  accettabile,  condizione  avrJt 
ad  essere,  che  la  leggenda  epica  di  Boncisvalle  contenga  elementi, 
di  cui  il  suo  proprio  sustrato  storico  non  ci  renda  conto,  laddove 
ce  lo  renda  il  fatto  parallelo  del  secolo  settimo.  Ciö  fu  ben 
compreso  dal  Paris,  il  quäle  rileva,  che,  per  quanto  profonda 
deva  esser  stata  sui  contemporanei  Timpressione  prodotta  dal 
rovescio  del  778,  „il  y  a  bien  loin  encore  de  tous  les  effets 
probables  d'un  pareil  ev6nement  aux  traditions  dont  la  pofesie 
s'est  emparfee;  car  enfin  Fhistoire  ne  mentionne  ni  Tauteur  de 
la  trahison,  ni  les  gorges  de  Eoncevaux,  th6ätre  de  la  dfefaite; 
eile  garde  un  silence  absolu  sur  ces  douze  comtes,  ducs  ou  pairs 
de  France,  qui,  dans  la  chanson,  conduisent  Tarrifere- garde,  et 
meurent  sur  le  meme  champ  d'honneur".»)  Ora,  Tantecedente 
del  tempo  di  Dagoberto  gli  pare  adatto  a  colmare  il  baratro  tra 
il  fatto  reale  e  il  suo  riflesso  poetico. 

Nel  dar  forma  a  questo  pensiero,  il  Paris  lascia  in  disparte 
„Fauteur  de  la  trahison",  da  cui  non  ci  sarebbe  certo  da  cavare 
nessun  partito,  dacchfe  di  un  traditore  di  Ameberto  e  de'  suoi 
noi  non  sappiamo  davvero  piü  che  di  un  traditore  degli  „aulici" 
di  Carlo  Magno.  E  in  disparte  metteremo  noi  subito  il  concetto 
che  il  caso  antico  possa  aver  somministrato  il  luogo  della  scena; 
poich^,  mentre  Arneberto  perdette  la  vita  in  vicinanza  di  ßonci- 
svalle,  ma  non  a  Roncisvalle,  6  da  teuer  per  sicuro,  nonostante 
il  difetto  di  attestazioni  esplicite,  che  gli  „aulici"  di  Carlo  furono 
proprio  trucidati  colä.^)  Invece  fe  da  fermarsi  lungamente 
suU'altro  punto,  che,  principale  per  il  Paris,  k  poi  stato  svolto 
con  maggiore  ampiezza  dal  Kurth,^)  che  solo  sopra  di  esso  si 
fonda.  Ragione  massima  di  risalire  alla  spedizione  del  secolo 
settimo  sarebbe  il  concetto  dei  Dodici  Pari,  che  nella  Chaiison 
de  Bolund  ha  molto  rilievo,  senza  che  dalle  notizie  relative  al 


»)  Pag.  730-731. 

*)  Bimanderö  ad  nn  mio  scritto,  intitolato  A  Roncisvalle  —  Alcune 
osservazioni  topografiche  in  servizio  della  Chanson  de  Boland,  nel  t.  U 
deWHomenqje  d  Menindez  y  Felayo,  Madrid  1899;  p.  387—389. 

3)  Hist  poä,  des  Mirov,^  p.  462—463. 
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778  quel  numero  dodici  in  nessnn  modo  apparisca,  mentre  esso 
resulta  nell'  altro  caso.  Ch6  il  testo,  qnale  noi  lo  possediamo,  di 
Fredegario,  ha  un  bei  dire  che  Cadoindo  fu  mandato  „cum  decem 
docis^ : ')  poichä  i  nomi  che  seguono  sono  undici,  e  an'  intmsione 
in  essi  6  senza  confronto  piü  difficile  da  supporre  che  una 
lievissima  alterazione  nella  cifra,  il  „decem^,  y)*^-"?  vnol  esser 
corretto  in  „.xi.",^)  e  computando,  com' fe  dovere,')  Cadoindo, 
abbiamo  la  dozzina.^) 

lo  non  so  troppo  quali  conseguenze  vorrebbe  dedorre  rispetto 
alla  questione  attuale  chi  opini  con  C.  Rosenberg  &)  che  nella 
stessa  Chanson  de  Roland  i  Dodici  Pari  non  siano  un  elemento 
originario.  Parrebbe  doverne  venire  un  rincalzo  al  rannodamento, 
dato  che  1'  introduzione  fosse  da  reputare  antichissima;  una  scossa 
invece  sowertitrice,  se  antichissima  non  fosse.  Ma  yedo  che 
Gaston  Paris,  favorevole,  come  sappiamo,  all'idea  patema,  se 
non  consente  al  Rosenberg  che  i  Pari  siano  un' importazione 
scandinava  innestata  dai  Normanni  sopra  una  redazione  del  poema, 
crede  con  lui  che  testi  ai  quali  essi  fossero  tuttora  ignoti  si 
siano  avuti  cosi  tardi  e  in  forme  tanto  sviluppate  e  vicine  alle 
nostre,  che  ancora  la  Cronaca  Turpiniana  ci  rifletta  un  indiyiduo 
di  questa  specie.^)  E  appunto  su  Turpino  si  fonda  l'opinione 
del  Rosenberg;  il  quäle  dice  che,  conoscendo  i  Dodici  Pari, 
l'autore  della  Cronaca  non  avrebbe  mancato  di  trarre  partito 
dal  loro  numero  colä  dove  —  nel  cap.  XI ')  —  rayyicina  Carlo 
a  Gresü  Cristo.  Ma  lasciando  stare  che  le  deduzioni  „ex  silentio" 
sono  per  lo  piü  incertissime,  trovo  assai  contestabile  la  stessa 
affermazione.    Si  consideri  il  passo: 


>)  n  „dieci"  rimane  nei  Qesta  Dagoberti  e  neUe  Chroniques  de 
Saint  Defiit, 

')  Qni,  non  essendo  in  ginoco  gli  scrnpoli  che  nelle  Orig.  deW  Epop,  fr,, 
p.  361,  m^imponevano  di  accomodarmi  al  „decem",  ivi  a  me  piÄ  sfaYorevole, 
devo,  senza  ütubanza,  attenermi  aUMpotesi  piü  ragioneTole  in  si  stessa. 

»)  Orig,  dtW  Ep.  fr.,  p.  417—420. 

*)  Fn  duuque  goidato  da  nn  sentimento  retto  Aimoino,  aUorchi  neUa 
sna  noüzia  compendiosa  scrisse  che  Dagoberto  mandö  contro  i  Goasconi  „exer- 
citnm  Bnrgnndionnm  cnm  XII.  Dncibns"  (Bouqüst,  m,  132). 

*)  Bolandskvadet,  et  normannisk  Heltedigtj  deta  OprindeUe  og  historiMke 
Betydning;  Copenhagen,  1860.    Conosco  il  libro  solo  di  seconda  mano. 

*)  Eomania,  XI,  502,  nello  scritto  intitolato  Le  Carmen  de  Prodicione 
Quenonis  et  la  Ugende  de  Boneevaux. 

^  Pag.  19  neU*  ed.  Castets. 
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„Isti  prefati  sunt  viri  famosi,  heroes,  bellatores  potentibus 
„cosmi  potentiores,  fortibus  fortiores,  Christi  proceres  christianam 
pudern  in  mundo  propalantes.  Ut  enim  dominus  noster  lesus 
„Christus  una  cum  duodecim  apostolis  suis  et  discipulis  mundum 
„acquisivit,  sie  Karolus  rex  Gallorum  et  imperator  Romanorum 
„cum  his  pugnatoribus  Hispaniam  acquisivit  ad  decus  nominis  Dei." 

Ai  miei  occhi  fe  tutt'  altro  che  inverosimile  che  scrivendo 
„cum  duodecim  apostolis^  il  cronista  pensasse  appunto  ai  Dodici 
nostii,  0  ^  che  la  ragione  del  suo  non  insistere  specificatamente, 
anzieht  nell' ignoranza,  sia  da  cercare  nel  trattarsi  di  cosa  ben 
notoria.  Vero  che  Y  enumerazione  a  cui  queste  parole  servono 
di  chiusa  k  stata  di  ben  piü  che  dodici  nomi.^)  Ma  se  6  stata, 
doveva  anche  essere;  dacchä  s'intendeva  di  passare  in  rassegna 
tutti  i  principali  campioni  della  guerra  di  Spagna;  e  cosl,  non 
meno  che  i  futuri  martiri  di  Roncisvalle,  lo  stesso  Gano  traditore 
e  coloro  che  faranno  poi  le  vendette.  Perö  Y  opinione  del  Rosen- 
berg a  me  sembra  poggiare  sul  vuoto.  E  mal  si  spiegherebbe 
da  Chi  vi  s'  attenga  Y  azione  oltremodo  efficace  che  i  Pari  di 
Roncisvalle  esercitarono  tutto  airintomo;'0  peggio,  che  i  Dodici 
non  siano  i  medesimi,  non  solo  nelle  varie  redazioni,  non  solo 
nel  codice  d*  Oxford  e  nel  IV°  di  Venezia,  rappressentanti  della 
versione  nostra  piü  antica,  ma  neppure  dentro  a  ciascuno  di  essi 
preso  isolatamente;^)  malissimo  che  per  quanto  ci  6  dato  di 
risalire  nella  stirpe  del  poema,  i  Pari  si  vedano  aver  giä  avuto 
il  tempo  di  generare  per  riflesso  dei  Contro-Pari  saracini.^)    E 

*)  Cosi  gindica  anche  lo  Stengel,  Zcti.  f.  roman.  FhiL^  VIII,  518, 
neir  esame  critico  del  lavoro  dianzi  citato  di  Gaston  Paris  (Das  Verhiütnis 
des  altfranzösischen  Eolandsliedes  zur  Turpinschen  Chronik  und  zum  Carmen 
de  Prodicione  Ouenonis). 

*)  Trentatr^  nel  testo  del  Castets. 

')  St^ndo  al  Kurth  Q).  463),  o  meglio  a  Gastou  Paris  (Hist  po6t  de 
Chartern. j  p.  416  sgg.,  Uomania,  IX,  40),  nel  ciclo  carolingio  i  Dodici  Pari 
emanerebbero  anzi  per  intero  di  li.  Per  quali  ragioni  mi  paia  che  cosl 
pensando  si  ecceda,  e«i)Osi  uelle  Onyini  de.W  Epopea  francese^  p.  417 — 420. 
Ma  an'  efficacia  ben  grande  h  incontestabile  di  sicuro:  fatta  palese  specialmente 
da  ciö,  che  Orlando  ed  Ulivicri,  gli  eroi  roncisvallesi  per  eccellenza,  mai  non 
mancano  —  essi  soll  —  nella  composizione  svariata  assai  deUa  brlgata. 
V.  Paris,  HisL  poü.,  p.  418  e  507. 

*)  Non  posso  stiparc  in  nna  nota  la  trattazione  di  qnesto  punto,  assai 
importante  per  la  storia  interna  del  poema.  Ne  toccai,  Propugn,  IV  (1871),  ii,  83. 

^)  Essi  erano  anche  nel  testo  su  cui  condnsse  V  elaborazione  sua  V  autore 
del  Carmen  de  prodicione  Guetwnis.     Ciö   resulta  ben  chiaro  dal  Carmenj 
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coUa  maniera  chiassossa  corae  la  costituzione  dei  Contro-Pari  si 
rappresenta,  in  dieci  lasse  e  piü  che  cento  versi,^)  si  paragoni 
la  rappresentazione  del  radunarsi  dei  Pari  allorchö  ci  appariscono 
primamente.  Basta  qui  una  sola  lassa  e  un  numero  di  versi 
ben  dieci  volte  minore.^)  Non  6  davvero  in  modo  cosi  modesto 
che  la  gente  nuova  suol  farsi  innanzi.  E  il  numero  „dodici" 
non  fe  neppur  pronunziato. 

II  posto  che  conviene  assegnare  ai  Dodici  Pari  nel  poema 
di  ßoncisvalle,  k  dunque  ben  lontano  dal  fornire  una  ragione 
pregiudiziale  contro  la  congettura  di  Paulin  Paris.  Bensi  una 
ragione  pregiudiziale,  che,  se  non  distrugge,  infiacchisce  d'assai, 
accade  di  rilevare  nell'  altro  termine  di  confronto.  Lasciamo 
pur  Stare,  siccome  cosa  trascurabile,  che  ivi,  oltre  ai  Duchi, 
s'  hanno  „comitebus  plurimis,  qui  docem  super  se  non  habebant". 
Ma  importa  iuvece  moltissimo  Y  avvertire  che  Y  aualogia  ö  stata 
indebitamente  accresciuta,  ponendo  che  l'impresa  del  tempo  di 
Dagoberto  costasse  la  vita  ai  Duchi  tutti  quanti.^)  Secondo  fu 
giä  notato  dal  Lot,  ciö  k  eiToneo.  Dei  dodici  Duchi  (chiamiamo 
pur  Duca  anche  Cadoindo),  uno  solo,  Ai-neberto,  come  resulta 
chiaramente  dalle  parole  di  Fredegario,  mori  nel  disastro  della 
Soule;  gli  altri  non  dovettero  neppure  partecipare  al  fatto,  e  se 
ne  ritornarono  di  certo  colle  loro  milizie.  Perö,  volendo  pur 
sempre  strappare  un  suffragio,  converrebbe  supporre  che  i  Dodici 
dalla  gueiTa  in  genere  fossero  trasportati  nelF  episodio,  o  anche 


y.  251  sgg.,  nonostante  una  perdita,  che  non  credo  si  limiti  ad  un  verso 
Boltanto.  V.  Momania^  XI,  473,  e  cfr.  507.  S'avverta,  perch^  anche  in  ciö 
s'  ha  un  criterio  per  la  determinazione  comparativa  deir  eU,  che  i  nomi  dei 
Contro-Pari  sono  soggetti  bensi  ad  alterazioni  di  forma  e  ad  omissioni,  ma 
rispoudono  sempre  a  una  lista  di  dodici  costaute. 

0  Lasse  LXXV— LXXXIV  nelle  edizioni  del  Gautier,  LXX— LXXIX 
nel  testo  critico  dello  Stengel,  Lipsia,  1900.  I  versi  sono  131  (860—990)  nel 
codice  d'  Oxford,  117  (814—930)  nel  IV  di  Venezia. 

«)  Gautier,  lassa  LXIX;  Stengel,  LXV.  Oxford,  v.  792—801;  Venezia  IV, 
T.  731—741. 

^)  Hiat  litLf  p.  733,  „la  mort ....  des  douze  ducs  de  Dagobert";  Mist, 
poH.  de  Charletn.,  p.  445,  „le  desastre  ....  qui  fit  p4rir  ....  Haribert  et  les 
dix  autres  ducs  de  Dagobert^';  e  un  pochino  di  improprietä  di  espressione 
dcTO  rimproTerare  a  me  stesso,  che  pur  sapevo  da  un  pezzo  come  Le  cose 
Btavano,  e  che  a  ciö  subito  dopo  intendevo  di  riferirmi,  nella  nota  a  pag.  238 
delle  Orig.  delV  Epop,  fr.  Quanto  al  Kurth,  parole  incriminabili  non  gli 
escono,  a  rigore,  di  bocca;  ma  se  non  fosse  incriminabile  il  pensiero,  mal  si 
capirebbe  il  ragionamento. 
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solo  colorissero  di  so  i  „seniores  et  nobiliores  exercitus  sui" 
clie  Arneberto  ebbe  in  morte  compagni.  Ma  ognun  vede  come 
deir  argomento  originario  non  resti  proprio  allora  che  una  pallida 
ombra.  E  poco  giova  a  darle  corpo  la  somiglianza  di  nome 
d'uno  dei  Duchi,  „Chairaardus",  ^)  con  Girard  de  Roussillon,  uno 
dei  Pari  della  Chanso7i  de  Roland.  Che  se  questo  personaggio, 
contraddistinto  coli'  epiteto  „le  veill",  ^)  ha  bene  a  mio  credere 
radici  anche  in  strati  piü  profondi  di  quelli  in  cui  l'indagine 
storica  molte  incontestabilmente  ne  mette  allo  scoperto,  non  ö 
neir  etä  di  Dagoberto  che  son  da  cercare.  ^)  S'  aggiunga  poi 
altresi  che  i  Duchi,  comandanti  ciascuno  di  un  suo  „exercitus", 
nou  hanno  punto  1'  aria  di  essere  „Per"  nel  senso  in  cui  ci  parla 
di  „Per"  la  Chansmi:  persone  legate  fra  loro  da  un  vincolo 
stretto.*) 

Cosi  stando  le  cose,  per  ostinarsi  a  cercare  l'origine  dei 
Dodici  Pari  dove  aveva  supposto  Paulin  Paris,  bisognerebbe  che 
proprio  non  si  riuscisse  a  trovar  loro  nessun'altra  spiegazione 
meno  remota.    Siamo  noi  ridotti  a  una  condizione  siffatta? 

Prendo  la  narrazione  che  gli  Annali  Eginardiani  ci  offrono 
dei  caso  sciagurato  dei  778,  e  ci  leggo:  „In  hoc  certamine  plerique 
aulicorum,  quos  rex  copiis  praefecerat,  interfecti  sunt".  „Aulicus" 
non  ö  se  non  un'  espressione  licercata  per  dire  ciö  che  in  linguaggio 
piü  comune  era  „palatinus".*)  Ed  ecco  che  sulla  bocca  dei  Poeta 
Sassone  queste  parole  diventano  difatti: 

Namque  palatini  quidam  cecidere  ministri.«) 


0  E880  h  divennto  in  certi  codici  „Ariardns''  e  „ArialdQs''.  I  Qesta 
Dagoberti  portano  „Hairhardns''  e  „Hairharns^;  le  Chron,  de  Saint  Denis 
„Hairbert". 

•)  Nel  codice  d*  Oxford,  v.  2189,  „Trunat  gerard  le  ueill  de  russillnn". 
Lo  Stengel,  che  ivl  scrive  invece  „Ensembr  od  eis  Gerard  de  Rnssillnn",  pone 
Ini  pure  „li  vieilz",  in  cambio  di  „li  fiers",  nel  v.  797,  accettando  nna  correzione 
di  Th.  Müller,  alla  qnale,  per  veritA,  colFaltro  mutamento  viene  a  sottrarre 
il  sostegno. 

«)  V.  OHg.  deW  Ep,  fr.,  p.  234. 

«)  Ib.,  p.  393. 

*)  Esempi  delle  dne  forme  nel  Waite,  Deutsche  Verfassungsgesch.y  2^  ed., 
m,  p.  497  n.  3;  e  cfr.  p.  496.  Anche  Dante,  De  vtUg.  Eloq.,  I,  xvm,  2: 
„Qnia  vero  anlicnm  nominamns,  illnd  causa  est,  qnod  si  aulam  nos  Ytali 
haberemns,  palatinnm  foref 

«)  L.  I,  a.  778,  V.  29.  Si  direbbe  che  da  qnesto  verso  fosse  uscito  il  215 
dei  WalthariuSf  „Ecce  palatini  decommt  arce  ministri." 
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Se  fossimo  in  Italia,  dove  „Paladin!^  k  la  designazione  abituale 
per  Orlando  ed  i  compagni  suoi,  ci  troveremmo  gik  ben  8aldi  in 
sella.  Ma  poichfe  in  Francia  quest'uso,  pnr  non  essendo  scono- 
sciuto,*)  k  infrequente,  non  ci  fe  lecito  tenerci  soddisfatti.  Sulla 
strada  nondimeno  possiam  dire  di  trovarci.  Senza  togliermi  da 
Carlo  Magno,  il  Capitulare  de  discipUna  Palatii  Aquisgrayiensis-) 
mi  da  al  principio: 

„Unusquisque  ministerialis  palatinus  diligentissima  inqui- 
„sitione  discutiat  homines  suos,  et  postea  pares  suos,  si  aliquem 
„inter  eos  igrotum  hominem,^)  vel  meretricem  latitantem  invenire 
„possit." 

I  „Ministeriales"  a  cui  qui  si  impartisce  l'ordine,  appar- 
tengono  a  gradi  e  a  specie  assai  differenti;^)  ma  eccoli  diventare 
„Pares"  quando  si  considerano  quelli  di  specie  e  grado  nguale. 
Abbiamo  dunque  in  corte  di  Carlo  dei  „Pares",  che  si  risolvono 
in  „Palatini",  e  conseguentemente  anche  negli  „Aulici"  degli 
Annali.  Nfe  faccia  difficoltä  il  dover  supporre  che  il  generico 
„Pares"  abbia  ad  essersi  fissato  per  una  specie  determinata,  di 
uffiziali  del  Palazzo.  Oltre  che  il  fatto  parla  abbastanza  chiaro 
di  per  s6  stesso,  dacch^  k  ben  questa  la  maniera  piü  razionale 
per  rendersi  conto  del  come  Orlando  ed  i  suoi  siano  detti  „Per",^) 

^)  Nel  Liber  de  compositione  Castri  Amabasice  et  ipsius  dominorwm 
gestiSf  opera  anonima  della  metk  del  secolo  XU,  sarä  da  riferire  alla  brigata 
di  Roncisyalle  il  passo,  in  cui  di  Agnese,  data  in  moglie  da  Ugo  —  morto 
poi  nella  prima  Crociata  —  al  figlio  Sulpicio,  si  dice,  „quse  mulier  de  Palla- 
diornm  stirpe  descendit  ex  linea  regii  sanguinis*^  (d'  Achert,  Spicilegtutn^  X, 
567);  dove  non  c'  h  neppnr  bisogno  di  mntare  col  Du  Gange  il  „Palladionim" 
in  „Paladinornm''  perch^  esse  costituisca  nna  testimonianza  per  „Palatini'' 
(Glo88ar,f  8.  V.).  E  deve  ben  essere  per  la  via  roncisyallese  cbe  palazin, 
paUuin  arriyö  a  significare  „uomo  di  grande  yalore"  in  genere;  siccb^,  per 
esempio,  Baudouin  de  Cond4,  Conte  dou  Felj  y.  228,  poträ  dire  cbe  al  tempo 
di  Goffredo  di  Bnglione  „yeoit  on  les  palasins  Et  la  gentil  chevalerie". 
Roncisyalle  inyece  non  entra  quando  palazin  sta  per  conte  palazin]  ed  ^, 
credo,  questo  il  senso  in  cui  esso  diyenne  epiteto  consueto  per  Bertrando, 
nipote  di  Guillaume  au  Court  Nez. 

*)  Pertz,  Mon.  Oerm.j  Leg.,  I,  158. 

')  „aegrotum",  da  intender  „lebbroso",  in  quanto  si  traduce  un  riflesso 
Tolgare  di  quel  „male  babitus*^,  cbe,  accanto  al  significato  generale,  ognono 
sa  ayer  ayuto  il  valore  specifico  di  „malato  di  lebbra'^. 

*)  ^'1  per  ^-1  il  Capitulare  de  villis  imperialibiis  (Pertz,  t.  cit.,  p.  181), 
§  16,  41,  45,  47. 

^)  Un  altro  modo,  non  molto  differente  del  resto,  consiste  nel  riflettere 
cbe  gik  nel  latino  „Par"  si  adoperaya  come  sostantiyo  per  „compagno'';  e  il 
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si  osservi  che  accanto  all'  uso  irrigidito,  persiste  lo  sciolto. 
V.  2215: 

Li  quens  RoUanz    quant  il  veit  morz  ses  pers; 
V.  2261: 

De  ses  pers  priet    a  Deu  ques  les  apelt. 

„Ses  pers":  come  „pares  suos"  nel  Capitolare.  Luoghi  siffatti 
rassomigliano  ad  orme  rivelatrici  del  cammino  percorso  per 
arrivare  alla  meta. 

Ma  Chi  saranno  gli  uffiziali,  che  possano  esser  stati  detti 
„Per"  per  eccellenza?  —  Non  li  cercheremo  in  basso;  a  favore 
degli  umili  non  si  eseguiscon  davvero  sequestri  di  ciö  che  spetta 
con  egual  diritto  ai  grandi;  e  le  specie  sono  li  d'altronde  troppo 
numerose  ed  uniformiJ)  Leveremo  dunque  alto  lo  sguardo, 
ricorrendo  ad  una  fönte  preziosa  d' informazione,  che  corse  gra- 
vissimo  pericolo  d'  inaridirsi  totalmente  per  noi.  Dell'  Admomtio 
Hificmari  ad  Episcopos  et  ad  regem  Karolomannum'^)  non  si 
conoscono  manoscritti:  quello  di  Spira,  sul  quäle  fu  pubblicato 
nel  1602  da  Giovanni  Buys,  piü  non  si  ritrova;  ed  fe  perduto 
Topuscolo  De  ordifie  Palatii,  di  cui  Hincmaro  ci  comunica  il 


compagno  o  la  compagna  potevano  essere  piü  propriamente  il  marito  o  la  mogliOi 
od  anche  Tamante.  Si  ricorra  ai  Lessici.  Cotale  uso^  al  qnale  in  sostanza  h 
da  riportare  anche  il  „pares  snos''  del  CapittU.  de  discipl.  Pol.,  si  perpetnö 
effettivamente  nei  volgari  di  Francia.  Senza  neppnr  nscire  daUa  Chanson  de 
Roland j  Gano  chiama  Pinabello,  v.  362,  „mnn  ami  e  mnn  per'',  e  a  Pinabello 
medesimo  dice  Tierri,  v.  3901,  che  „De  vasselage  te  couoissent  ti  per".  N6 
manca  nella  Chanson  stessa,  ed  abbonda  fnori  di  11  (Y.  il  Dictionn.  del 
Godefroy,  sotto  Pair)  il  significato  specifico  di  moglie;  siecht  Alda  chiederä 
a  Carlo,  v.  3709,  „0 'st  RoUanz  li  catanies,  Ki  me  jorat  cnme  sa  per  a 
prendre?**  E  a  battere  qnesta  via  si  poträ  essere  confortati  dal  vedere  che  i 
Paladini,  non  altrimenti  che  „Per'',  sono  detti  „Compaignnn'' ;  Ch.  de  R,, 
V.  858,  2178;  Gui  de  Bourg.,  v.  1158;  Otinel^  v.  22,  884;  ecc  „Ma  cosi  facendo 
(e  in  ciö  appnnto  sta  la  differenza  colla  concezione  da  me  prefcrita)  si  lascia 
cadere  ogni  relazione  colla  corte;  e  la  storia  protesta  ad  alta  voce  per  bocca 
di  Eginardo,  antore  possibile  degli  Annali,  e  scrittore  non  contestabile  della 
Vita  Karoli,  che  essa  pnre  segnala  tra  i  caduti,  come  si  rammentera  or  ora, 
dei  dignitari  del  Palazzo. 

*)  Capit.  de  vill.  imper.,  §  45 :  „fabros  ferrarios,  et  aurifices,  vel  argen- 
tarios,  sntores,  tomatores,  carpentarios,  scutarios,  piscatores,  ancipites,  id  est 
aucellatores,  saponarios,  siceratores, ....  pistores, ....  retiatores, ....  necnon 
et  reliquos  minist eriales  quos  ad  numerandum  longmn  esf. 

*)  Se  n'ha  nn'edizione  pregevole  di  Manr.  Prou,  fasc.  58®  della  Bibl 
de  VEc.  des  HavUes  Et.,  Sciences  philol  et  histor. 
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contenuto,  e  clie  era  stato  composto  da  Adalardo,  abate  di  Cortne. 
cug^no  di  Carlo  Magno  e  gran  personaggio  delFetA  soa.  Xd 
paftHare  attraverso  alla  mente  e  alla  penna  dell*  arciTesoovo  di 
KeimH  Y  esposizione  originaria  di  Adalardo  dere  arer  sabiu» 
alterazioni;  ^)  ma  nella  sostanza  6  da  ritenere  che  noi  abbiamo 
neir  Afimmitio  un  quadro  veridico  della  corte  di  Carlo.*)  E  a 
puA  l>en  darHi  che  sia  tutto  cosa  del  rimaneggiatore  V  arer  chia- 
iiiato  „apocrisiario"  (cAp.  XIII,  XVI,  XX)  il  cappellano  maggiore. 
He  pare  da  ritenere  clie  cotale  designazione  non  abbia  mai  aynto 
riHc^)ntn)  nelFuKo,:*)  se  k  probabile  che  le  fnnzioni  di  qnesto 
dignitai'io  abbiano  neir  esposizione  deir  arcivescovo  di  Beims 
rir^vuto  ampliamenti,^)  non  e  per  nulla  affatto  inverosimile  che 
da  liii  propriamente  movesse  anche  Adalardo.  Ad  esso,  dope  an 
poco  di  divagazione,  si  mette  accanto  un  „summns  cancellariiis*' 
(cap.  XVI).  „Post  eos  vero  sacrum  palatinm  per  bos  ministros 
diKponel)atur,  per  camerarium  videlicet,  et  comitem  palatii,  sene- 
w^alcuni,  buticularium,  comitem  stabuli,  mansionarium,  yenatores 
principahiH  (luatuor,  falconarium  unum." 

C^uesti  i  principali  „ministri",  i  qnali  „nnusqaisqae  de  sno 
miniHterio,  non  sub  alio  vel  per  aliom  nisi  per  seipsum,  solnm 
regem  vel  (Quantum  ad  reginam  vel  gloriosam  prolem  regis 
rcKpidebant,  caput  ponerent";'*)  ma  „non  tarnen  onmes  aeqnaliter 
de  caeteris  ret)us  vel  exteromm  necessitatibos  regem  adibant^ 
Hed  mensui'a  sua  quisque  contentus  erat,  et,  nbi  vel  ubi  ratio 
poKcebat,  solatium  alterius  requirebat"  (cap.  XIX).  0  non  ci  si 
presenta  (lui  in  modo  ben  cliiaro  il  concetto  di  persone  alle  qnali 
ottimamente  conviene  la  designazione  di  „Pares"? 

K  che  appunto  con  loro  vogliano  identificarsi  gli  „aolici" 
degli  Annali,  resulta  da  piü  di  un  dato.  Gilt,  avevano  bene  ad 
eH8ere  de'  pnmi  in  corte  coloro  „quos  rex  copiis  praefecerat". 
Ma  poi,  dei  tre  uccisi  che  nella  Vitu  Karoli  ci  sono  specificati,  dne 

•)  V.  la  Prefazione  del  Prou,  p.  XVni— XX. 

^)  11  Prou  BtesAo  afferma  che  lo  scopo  era  semplicemente  di  ricondaire 
i  ('ontcinporanei  „ä  robseryation  des  rögles  de  gouvemement  snivies  par 
Charlemague  et  soii  AIh"  (p.  XVIII;  e  cfr.  p.  XVII).  V.  del  resto  Wattenbach, 
DctUachl  Oeachichtsqu.f  ed.  cit.,  I,  252.  AI  posto  della  rappresentazione 
hincmariana  non  metterei  quella,  troppo  meno  nitida,  ancorchö  piü  completa  e 
pit^  esatta  in  molti  particolari,  che  ci  h  data  dal  Waitz,  op.  e  t.  cit.,  p.496  sgg. 

«)  Waitz,  p.  620;  Prou,  p.  34  n.  2. 

*)  Waitz,  p.  521 ;  Prou,  p.  XIX. 

^)  II  senso  si  capisce;  ma  che  la  lezione  sia  corretta,  dnbito  assai. 
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coprono  per  1'  appunto  cariche  tra  quelle  enumerate:  „Eggihardus" 
k  „regiae  mensae  praepositus ",  ossia  siniscalco; *)  „Anseimus", 
„comes  palatii". 

Non  ci  manca  piü  altro  che  il  numero  Dodici ;  al  quäle  non 
avremmo  neppur  bisogno  di  trovare  riscontro  nel  caso  nostro 
speciale,  dacchö  esso  ci  fe  spiegato  largamente  dalle  idee,  dalle 
istituzioui  gennaniche ,  2)  dai  loro  riflessi  epici.^)  E  dalle  isti- 
tuzioni  ripetono  il  loro  perchfe  anche  i  Dodici  Duchi  di  Dagoberto; 
sicchfe  al  concetto  di  una  convenienza  per  derivazione,  tende 
subito  a  sostituirsi  quello  di  un  parallelismo  dovuto  a  comunanza 
di  radici.  Dobbiam  noi  contentarci  di  ciö?  —  Si  contino  i 
„Ministeriales"  passati  in  rassegna  da  Hincmaro:  sono  tredici. 
Sennonchfe  i  tredici  si  riducono  a  dodici  quando  piü  oltre 
(cap.  XX — XXIV)  si  discorre  particolareggiatamente  delle  loro 
funzioni,  in  quanto  li  del  „summus  cancellarius"  piü  non  si  parla. 
E  r  eliminazione  fe  doverosa,  allorchfe  ci  riportiamo  al  tempo  di 
Carlo  Magno.  Un  „summus  cancellarius"  o  „archinotarius"  non 
si  ritrova  in  documenti  genuini  altro  che  principiando  dal  tempo 
di  Lodovico  il  Pio;^)  e  che  sotto  il  padre  suo  anche  quello  fra  i 
notai  che  gii,  a  differenza  di  ciö  che  seguiva  prima,  era  venuto 
a  prevalere,  non  potesse  annoverarsi  tra  i  „Pares",  resulta  per- 
lomeno  flno  al  776;  dacchfe  „Hitherius",  che  fino  a  queir  anno 
tenne  Tufflcio,  come  „capellanus"  ch'egli  era  e  suol  nominarsi,^) 
doveva  bene  esser  subordinato  al  cappellano  maggiore.  Non 
diremo  per  ciö  che  non  ci  sia  piü  nuUa  da  chiedere  alle  ragioni 
d'  ordine  generale.  Queste  avranno  dato  verosimilmente  il  rilievo 
ed  aperte  le  porte  del  mondo  poetico,  non  bastando  che  una  cosa 
sia  nella  realtÄ  perchö  la  poesia  la  rispecchi.  E  di  11  anche 
verrä  che  nella  Chanson  de  Rolmid  muoiano  tutti  i  Paladini, 
nonostante  che  storicamente  non  tutti  fossero  stati  lasciati  da 
Carlo  a  capitanare  il  retroguardo. 

I  Dodici  Pari  ci  rendon  dunque  troppo  buon  conto  di  se  lä 
dove  ci  appaiono,  perchfe  ci  sia  il  ben  che  minimo  motivo  di 


0  V.  Waitz,  p.  499. 

*)  Oltre  a  rinviare  aUe  mie  Fonti  delVEpop,  fr.y  p.  393—394,  segnalerö 
qui  pure,  come  feci  coli,  T  „Appendice"  del  Waitz,  op.  cit.,  I,  497—510,  „Über 
die  Zwölfzakl  bei  den  Germanen''. 

»)  Fonti  delV  Ep.  fr.,  p.  417-420. 

«)  Waitz,  III,  513. 

^)  Id.,  p.  512  u.  2 ;  Proü,  appiedi  deUa  p.  44. 
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vedere  in  essi  della  gente  arrivata  per  mare  da  una  terra 
straniera.  All'  eccidio  deir  etil  merovingia  non  sarebbe  per  causa 
loro  da  risalire,  quand'  anche  fosse  in  condizione  di  darci  assai 
piü  che  effettivamente  non  possa.  PerchS  il  rannodamento  si 
mantenga,  altre  dovrebbero  essere  le  catene. 

Una  par  di  scoprime.  AI  principio  della  Chanson,  Marsilio, 
ridotto  alle  streite  da  Carlo,  che  ha  conquistato  tntta  la  Spagna, 
che  ha  fiaccato  oramai  ogni  cittji  e  castello,  domanda  ai  suoi 
come  scampare.  Glielo  suggerisce  Blancandrin;»)  e  il  suo  sari 
il  consiglio  di  Guido  da  Montefeltro  a  Papa  Bonifazio,  „Lnnga 
promessa  coli'  attender  corto" : 

Mandez  Carlun,    a  l'orguillus,  al  fier, 
Fedeilz  servises    et  mult  granz  amistiez! 


En  France  ad  Ais    bien  s'en  deit  repairier. 

Vos  le  sivrez    a  feste  saint  Michiel, 

Si  recevrez    la  lei  de  chrestiens, 

Ses  hom  serez    par  amur  et  par  bien. 

(V.  28-29,  36-39.) 

H  consiglio  k  accolto;  e  si  trasforma  in  messaggio  sulla  bocca 
di  Marsilio,  che  parla  agli  ambasciatori  suoi,  tra  cui  Blancandrin 
stesso: 

Si  me  direz    a  Carlemagne,  al  rei, 

Pur  le  soen  deu    qu'il  ait  mercit  de  mei, 

(V.  81  -  82.) 

con  ciö  che  segue.  E  il  messaggio  sarä  poi  esposto  da  Blancandrin 
a  Cai'lo  (v.  135sgg.,  151 — 155),  e  ripetuto  da  Carlo  ai  baroni 
suoi  propri  (v.  187 — 190). 

Nei  fatti  storici  del  778  tutto  ciö  non  ha  riscontro  alcuno. 
Invece,  come  s'fe  udito  a  suo  tempo,  i  Guasconi  di  Dagoberte, 
„oppressi  seo  perdomiti,  veniam  et  pacem  subscriptis  ducibus 
petentes,  promittent  se  gluriae  et  conspectum  Dagoberti  regi 
presentaturus,  et,  suae  dicione  traditi,  cumta  ab  eodem  iniancta 
empleturus".  Alla  promessa  qui  segue  propriamente  l'effetto. 
L'  anno  dopo  „Wascones  omnes  seniores  t^rre  illius  ....  ad 
Dagobertum  Clipiaco  venerunt;  ibique  in  eclesia  domni  Dionlnsis 


*)  Credo  che  a  torto  lo  Stengel  abbia  per  il  nome  di  questo  personaggio 
preferito  una  forma  senza  r:  „Blancandin*',    V.  Romaniay  XViil,  11 — 12. 
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rigio  temore  perterriti  confugium  fecerunt.  Clemenciam  Dagobert! 
vitam  habent  indultam.  Ibique  sacramentis  Wascones  firmantes, 
semul  et  promittentes,  se  omni  tempore  Dagoberte  eiusqiie  filies 
regnumque  Francorum  esse  fediUs",  se  ne  ritomano  a  casa. 
Siccome  tuttavia,  ne  piü  nk  meno  che  nella  Chanso7iy  la  promessa, 
neir  esposizione  almeno  del  cronista,  precede  alla  strage,  non  k 
punto  improbabile  che  essa  pure,  non  altrimenti  che  quella  di 
Marsilio,  fosse  insidiosa;  nk  del  resto  i  giuramenti  furono  poi 
attenuti  meglio  di  quanto  avesse  in  animo  di  attenere  i  suoi  il 
re  saracino-O 

Alla  maniera  stessa  come  nel  caso  dei  Dodici  Pari,'^)  la 
questione  dei  rapporti  ö  intralciata  da  un  altro  problema.  Prima 
da  Guido  Laurentius,^)  e  poi  da  Gaston  Paris,*)  V  episodio  iniziale 
della  Chansm^  ossia  1'  ambasciata  di  Blancandrin,  fe  stato  dichia- 
rato  una  giunta.  E  se  per  i  Pari  io  non  mi  sono  peritato  a 
dissentire  radicalment« ,  qui,  anche  dopo  che  le  ragioni  addotte 
sono  State  vigorosamente  scroUate  dallo  Stengel,^)  non  oserei 
essere  altrettanto  reciso.  Si  ammetta,  oppur  no,  che  gli  autori 
della  Cronaca  Turpiniana  e  del  Carmen  de  Rodicione  QtLetionis 
abbiano  avuto  dinanzi  una  Chanson  de  RoJayid  dove  quell'  episodio 
non  fosse  stato  introdotto,«)  che  al  fondo  della  tradizione  del 
poema  si  trovi  una  redazione  in  cui  mancasse,  6  cosa  ben 
possibile.')    Posta  T  idea  deir  introduzione  tarda,  V  emanazione 


>)  Ciö  h  detto  anche  nella  cronaca  in  continnazione  del  passo  riportato 
sopra:  „qnod  more  soleto,  sicut  sepe  fecirant^  post  hac  probayit  aeventus'': 
parole  ironiche,  che  devono  essere  State  scritte  dopo  an  interrallo  non  troppo 
breve,  e  che  pero  non  possono  appartenere  al  testo  originario,  stando  alla 
datazione  del  Kmsch.    V.  qni  dietro.  p.  254,  n.  3. 

»)  V.  p.  258. 

»)  Zur  Kritik  der  Chanson  de  Roland,  Altenburg  (1876),  p.  9—10. 

*)  Romania,  XI,  489-492. 

*)  NeUo  scritto  gii  citato  (p.  259  n.  1),  2^L  f.  rom.  Phil,  VIII,  504—518, 
e  in  parte  gik  antecedentemente  in  nna  recensione,  che  non  ho  yisto,  del 
lavoro  del  Lanrentius,  Jenaer  Litteraturzeitf  1877,  art.  148. 

')  Dair  argomentazione  dello  Stengel  il  Paris  si  dichiarö  „nuUement 
convaincu"  (JBom.,  XIV,  306). 

"*)  Una  ragione  addotta  dal  Crescini  nell'  ampio  ed  eccellente  „Proemio'' 
a  I  principali  Episodi  deüa  Canzone  d'  Orlando  tradotti  in  verifi  italiani  da 
A.  MosGHETTi  (Torino,  1896),  p.  XXVII  n.  2,  scalzerebbe  la  pianta  dalle  radici: 
„Mi  permetto  di  rilevare  come  il  racconto  della  Chanson^  qnale  noi  la  posse- 
diamo  „corrisponda  forse  meglio  alla  storia  . . . .,  in  quanto  questa  ci  mostri 
che  i  capi  saraceni,  da  Saragozza,  essi  primi,  ....  offersero  ostaggi  a  Carlo, 
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da  un  canto  che  avesse  per  soggetto  la  guerra  di  Dagoberto, 
non  sarebbe  facile  da  ammettere.  Ma  dato  che  sia  da  risalire  ad 
ogni  modo  ben  alto,  Y  ipotesi  si  presenta  con  aspetto  vantaggioso. 
Non  cosi  vantaggioso  tuttavia,  che  sia  da  ricorrerci  senza  bisogno. 
E  di  bisogno  non  fe  lecito  parlare.  Profferte  non  sincere  di  sotto- 
missione,  per  evitare  il  pericolo  del  momento,  sono  nella  storia 
di  que'tempi  cosa  comunissima,  e  V  etk  di  Carlo  Magno  non  6 
davvero  ridotta  a  doverne  mendicare  d'  altronde  gli  esempL  Mi 
limiterö  a  richiamare  le  parole  colle  quali  Eginardo  riassnme 
i  procedimenti  dei  Sassoni:  „Difficile  dictu  est,  quoties  superati 
ac  supplices  regi  se  dediderunt,  imperata  facturos  poUiciti  sunt, 
obsides  qui  imperabantur  absque  dilatione  dederunt,  legatos  qui 
mittebantur  susceperunt,  aliquoties  ita  domiti  et  emoUiti,  ut  etiam 
cultum  daemonum  dimittere  et  christianae  religioni  se  subdere 
velle  promitterent:  sed  sicut  ad  haec  facienda  aliquoties  proni, 
sie  ad  eadem  pervertenda  semper  fuere  praecipites,  non  sit  ut 
satis  aestimare,  ad  utrum  horum  faciliores  verius  dici  possint^J) 
Quante  cose  mai  si  prestano  qui  a  confronti  colla  Chanstm!  E 
che  dalle  guerre  sassoni  la  rappresentazione  poetica  di  quelle 
contro  i  Saracini  ricevesse  alimento,  nonchfe  probabile,  6,  a  mio 
vedere,  da  teuer  per  sicuro.  Si  rilevi  nel  caso  nostro  soprattutto 
ciö  che  si  riferisce  all*  accettazione  della  „lei  de  chrestiens". 

Scartato  anche  questo  argomento,  ne  resta  sempre  un  altro, 
da  cui  pure,  se  non  erro,  ebbe  ad  esser  mosso  Paulin  Paris, 
nonostante  ch'egli  non  si  sia  spiegato  in  modo  chiaro.  In  pari 
tempo  che  a  togliere  certe  differenze  tra  il  fatto  storico  del  778 
e  la  leggenda  epica  venuta  a  resultarne,  il  precedente  di  Dago- 
berto gli  dovette  parer  atto  a  scemare  la  sproporzione.^)    Se  la 


e  qnesti  li  accett^.''  Ma  se  questo  h  verissimo  stando  aUe  relazioni  degli 
Annalisti  franchi,  non  k  altrettanto  vero  di  fronte  ad  nna  conoscenza  piü 
compinta  dei  fatti.  II  ritorno  di  Carlo  di  \k  dai  Pirenei  non  dovett-  esser 
spontaneo.  Ebbero  a  determinarlo,  per  qiianto  pare,  le  notizie  del  riavanzarsi 
dei  Sassoni  e  dei  yautaggi  raggnardevoli  da  loro  conseguiti.  Perö  V  iniziativa 
di  nna  conclnsione  qualsiasi  yorrä  attribnirsi  verosimilmente  a  Carlo  stesso. 

»)  Vita  Kar.,  cap.  VE. 

')  „. . .  Sans  doute  un  pareil  revers  de  fortiine,  nniqne  dans  les  fastes 
du  rägne  de  Charlemagne,  dut,  par  cela  m^me,  pr^occuper  vivement  les 
contemporains.  La  perfidie  gasconne  devint  l'objet  de  l'ex^cration  g^n^rale, 
et  la  renomm^e  de  la  trahison  acquit  des  proportions  exag^r^es.  Cependant 
il  y  a  bien  loin  encore  de  tous  les  eifets  probables  d'un  pareil  4v6nement"  ecc 
(Pag.  730—731;  e  cfr.  qui  dietro,  p.  257). 
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statua  d'  Orlando  aveva  gii  li  pronto  un  piedestallo  su  cui  esser 
rizzata,  divien  naturale  che  riesca  visibile  ben  di  lontano;  si 
capisce  allora  subito  che  il  suono  del  terribile  corno  passi  valli 
e  monti,  e  possa  arrivare  senza  confronto  piü  in  lä  che  non  dica 
la  stessa  leggenda. 

Anche  qui  tuttavia  6  da  vedere,  se  il  fatto  non  trovi  in  so 
stesso,  0  accanto  a  s6,  elementi  atti  a  spiegar celo.  II  modo  piü 
ovvio  di  trovarceli,  consisterebbe  nel  ritenere,  col  Gautier,  che 
il  disastro  sia  stato  in  realtä  ben  piü  grave  che  non  ci  si  conf essi  : 
„L'intensite  de  la  16gende  prouve  assez  clairement  que  les 
hLstoriens  ont  attenue  Timportance  de  la  d6faite:  un  simple 
accident  d'arriere-garde  n'aurait  jamais  produit  un  tel  d6gage- 
ment  de  poesie";*)  sicchfe  „Nos  poetes  sont  peut-etre  ici  plus 
pres  de  la  v6rit6  que  nos  historiens".^)  E  la  congettura  potrebbe 
richiamai*si  agli  Annales  Laurissenses  MaiareSf  opera  auch'  essi 
d'un  contemporaneo,  strettamente  legato  colla  corte,^)  i  quali, 
non  paghi  di  attenuare,  totalmente  dissimulano,  e  parlano  anzi  di 
soggiogamento  dei  Guasconi.^)  Ma  un  procedere  siffatto,  abituale 
per  questo  cronista,'^)  non  deve  gratuitamente  attribuirsi  a  tutti.«) 


1)  „n.  —  L'histoire*',  ueU' Introdnzione  premesaa  alle  tante  „^ditions 
classiqaes*'. 

«)  Epop.  fr.,  2»  ed.,  m,  564. 

')  Questo  par  bene  da  ammettere,  fra  le  tante  dubbiezze  secondarie. 

V.  Wattenbach,  op.  cit,  1, 191—197. 

*)  ,,Tanc  domnns  Carolns   rex obsides  receptos  de 

Ibinalarabi  et  de  Abutanro  et  de  multis  Sarracenis,  Pampiloua  distructai 
Hispani,  Wascones  sabiugatos,  etiam  et  Nabarros,  reyersus  in  partibus 
Franciae."  Neil' ed.  del  Pertz,  Mon.  Germ.,  Script.,  I,  158,  non  s'ha  virgola 
depo  „Hispani",  forse  neUMdea  che  „Hispani  Wascones''  siano  i  Basclii  del 
solo  versante  spagnuolo;  ben  a  torto,  se  cosi  fosse.  Giä,  per  poco  che  ci  si 
discosti  dalle  sommitä  dei  monti,  quei  Baschi  sono  i  „Nabarros''. 

^)  Un  altro  esempio  mi  accadde  di  additare  nelle  Orig.  delV  Epop.  fr., 
p.  267,  n.  2.    E  V.  Wattenbach,  1, 191  e  192. 

*>)  Cogli  Annales  Laurissensea  Maiorca  parrebbero  bensl  da  mettere  gli 
Annales  cosiddetti  Petaviani,  dai  quali  l'impresa  di  Spagna  h  narrata  a 
questo  modo:  „Anno  .DCC.LXXYUI.  Domnus  rex  Karolus  cum  magno  exer- 
citu  venit  in  terram  Galliciam  et  adquisivit  civitatem  Pampalona.  Deinde 
accepit  obsides  in  Hispania  de  civitatibus  Abitauri  atque  Ebilarbii  quorum 
vocabulum  est  Osca  et  Barzelona,  necnon  et  Gerunda,  et  ipsum  Ebilarbium 
vinctum  duxit  in  Franciam."    (Pertz,  Script,  1, 16;  Mai,  Spicil.  rmnan., 

VI,  186.)  Anche  gli  Annales  Fetaviani  risalgono  a  registrazioni  cortigiauo 
e  contemporanee  (V.  Wattenbagh,  1, 144 — 145).  Siccome  tuttavia  non  sono 
opera  di  prima  mano,  V  esempio  loro  riesce  meno  calxante. 


# 
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Distruzione  del  solo  retroguardo,  precisamente  come  nei  racconti 
eginardiani,  la  jattura  rimane  nella  stessa  Chanso7i\  nS  altra 
differenza  viene  ad  esserci,  airinfuori  di  un  accrescimento  di 
dimensioni.  Accrescimento  senza  deformazione,  poichfe  le  pro- 
porzioni  in  sostanza  rimangono.  6iä  si  sa:  Tepica,  piü  ancora 
della  tragedia,  fa  uso  continuo  del  cotunio. 

Similmente  s'  e  pensato  che  le  raemorie  di  Roncisvalle  rice- 
vessero  rincalzo  da  lotte  posteriori  contro  i  Guasconi,  da  nuove 
jatture  snbite  tra  i  monti  per  opera  di  quei  medesimi  avvei-sariiJ) 
Neppure  a  ciö  ö  lecito  tuttavia  attribuire  altro  che  un  valore 
minimo;  anzi,  il  guadagno  supponibile  si  trova  bilanciato,  se  non 
superato,  dal  danno ;  dacchfe  il  ripetersi  dei  f atti  tendeva  a  rendere 
piü  fermi  al  loro  posto  gli  autori  veri  della  strage  del  778;  e  fino 
a  che  ciö  avveniva  e  il  cozzo  appariva  segiiito  coi  montanari  dei 
Pirenei,  ed  anche  in  genere  colla  razza  indomita  che  teneva  il 
sud-ovest  delle  Francia  e  i  territori  contigui,  poteva  aversi  un 
prodotto  del  genere  dei  Qiiatre  fils  Aimm,  del  Girard  de  Rcmssillon, 
e  cosi  via,  non  giä  un  poema  d'  importanza  universale  e  da  eser- 
citare  un'efficacia  oltrapotente  quäl  fe  la  Chanson  de  Rolu7id.^) 


0  Gautier,  Ep.  fr.j  m,  454,  e  piü  ancora  564;  Introdnzione  alla 
Ch.  de  Rol.  nelle  edd.  scolast,  „III.  La  legende";  e  V.  anche  Crescini,  nel 
citato  „Proemio",  p.  XXIII,  in  nota.  I  CÄsi  che  si  citano  come  deH'  812,  e  che 
sotto  qneir  anno  sono  posti  (p.  015—616)  anche  nell'  edizione  che  del  cosiddetto 
Astronomo  Limosino  diede  nei  Monum.  Genn.,  Script,  II,  11  Pertz,  spetteranno 
in  parte  all'  anno  successivo.  E  fra  essi  e  quelli  deir  824  altri  se  oe  inter- 
porgono,  meritevoli  di  menzione:  dell' 816— 817  (Pertz,  Script  y  1,208,  312, 
356,  n,  620),  e  deir  818-819  (ib.,  I,  313,  II,  624  e  625). 

«)  Ai  fatti  deir  824  6  opportnno  rivolgere  un'  attenzione  speciale,  poich^ 
h  speciale  F  importanza  che  loro  s'6  voluto  attribnire.  Eccone  nna  relazione 
contemporanea  (Pertz,  Script.,  I,  213),  che  1'  Astronomo  Limosino  non  fece  se 
non  parafrasare  (ib.,  II,  628):  „Aeblus  et  Asinarius  comites  cnm  copils 
Wascouum  ad  Pampilonam  missi,  cnm  peracto  iam  sibi  ininncto  negotio 
reverterentur,  in  ipso  Pirinaei  iugo  perfidia  montanonim  in  insidias  deducti  ac 
circamventi,  capti  sunt,  et  copiae  quas  secum  babuere,  paene  usque  ad  inter- 
necionem  deletae:  et  Aeblus  quidem  Cordubam  missus,  Asinarius  yero  miseri- 
cordia  eorum  qui  eum  ceperaut,  quasi  qui  consanguiueus  eorum  esset,  domnm 
redire  permissus  est."  Notevole  di  certo  la  couvenienza  coli'  infortunio  del  778; 
e  poich^  si  ritoma  da  Pamplona,  anche  il  „Pirinaei  iugum"  sarä  bene  il 
yalico  di  Roncisvalle.  Par  dunque  naturale  il  supporre  „que  cette  nouvelle 
d^faite  ait  6t4  confondue  dans  l'esprit  du  peuple  ayec  la  pr^c^dente,  et  qu'elle 
ait  ainsi  augment^,  dans  la  tradition  nationale,  les  proportions  de  la  bataiUe 
oü  Roland  ayait  perdu  la  vie".  Eppure  si  consideri.  Qui  le  milizie  sono  di 
Guasconi,  non  di  Franchi;  e  uno  dei  loro  capi  ä  addirittura  „quasi  consanguineus*' 
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Sennonchä  ai  Ouasconi  ebbero  ad  essere  sarrogati  prestissimo  i 
Saracini;  non  gik,  come  s'6  pensato,  perch^  dei  Saracini  (ipotesi 
gratuita  e  peggio) ')  prendessero  effettivamente  parte  al  combatti- 
mento,  o  perchfe  coi  Saracini  corressero  intelligenze  reali  (quando 
mai  s'accorge  di  queste  finezze  quella  gran  pittrice  scenografa 
che  fe  Tepopea?),')  bensi,  a  tacer  d'altxe  cause,^)  per  un  motivo 
logico  e  per  un  fenomeno  prospettico.  L'impresa  che  finiva  cosi 
lagrimevolmente  era  stata  un'  impresa  contro  i  Saracini  di  Spagna, 
sia  pure  che  da  Saracini  fosse  anche  venuto  Tinvito  e  che  alla 
vastitä  dei  disegni  non  corrispondesser  gli  effetti:^)  come  mai  il 
fatto  d'  assai  piü  ricordato  poteva  rammentarsi  quäl  cosa  staccata 
dal  resto?  come  poteva  la  catastrofe  concepirsi  altrimenti  che 
d'  accordo  con  tutta  la  guerra?  ^)  Per  tal  modo  i  canti  su 
Roncisvalle  si  trovarono  rinvigoriti  e  rinsanguati,  non  solo  dalle 
altre  imprese  compiute  in  que'tempi  di  lä  dai  Pirenei,*^)  bensi 
in  generale  da  tutta  quanta  la  grande  lotta  contro  i  credenti 
in  Maometto.7)   Ed  ecco  cosi,  di  sotto  alle  ragioni  non  accettabili, 


(Y.  a  qnesto  riguardo  una  nota  che  il  Pertz  riporta  dal  Bonqaet)  di  coloro 
che  li  attirano  nell'  imboscata.  Poi,  cosi  Ini  che  il  compagno,  non  cadono  gik 
combattendo,  come  Orlando  e  tntti  fino  air  ultimo  i  compagni  snoi,  ma,  in 
qualnuque  modo  la  cosa  ayyenisse,  s'  arrendono ;  ed  egli,  per  colmo  di  obbrobrio, 
in  grazia  appnnto  della  parentela,  ^  rimandato  libero  a  casa.  Che  aveyano 
qni  mai  da  guadagnare  i  ricordi  dei  778? 

*)  PoBta  iunanzi  non  so  dire  da  chi,  essa  ebbe,  non  senza  pmdenti 
riserye,  T  approvazione  dei  Gantier,  Ep.  fr.,  III,  452  e  564.  Vale  altrettanto 
una  spiegazione,  „pent-^tre  nn  peu  subtile''  a  detta  dei  suo  stesso  autore, 
immaginata  dal  G^nin,  Ch,  de  Rol.,  Parigi,  1850,  „Introd.*',  p.  XIX. 

*)  Che  ai  danni  di  un  nemico  comune  delle  intelligenze  corressero,  jmö 
certo  supporsi  ragionevolmente.  Ben  pensabile,  per  esempio,  che  i  Baschi 
fossero  ayvertiti  dai  Saracini  dei  ritorno  dei  Franchi.  E,  pur  dovendoci  esser 
di  mezzo  qualche  motivo  speciale,  merita  considerazione  V  invio  a  Cordova  dei 
conte  Ebolo  neUa  replica  delF  824. 

')  Eccone  una.  Che  i  propri  eroi  soccombessero  a  semplici  ed  oscurissimi 
montanari,  non  era  cosa  che  potesse  consentirsi  dall'  orgoglio  nazionale. 

*)  V.  DozY,  HUt  des  Musulm,  d!  Eap.,  I,  375-381. 

^)  A  idee  che  hanno  con  queste  dell'  analogia  h  condotto,  seguendo  altri 
filoni,  G.  Paris,  Rom.,  XI,  495.  V.  la  nota  4  e  il  luogo  dei  testo  a  cui  essa 
si  riferisce. 

")  Una  comoda  rassegna  nel  Gautier,  Ep.  fr.,  III,  452—454. 

^)  Si  consideri  che  giä  come  una  crociata,  se  mi  ö  lecito  servirmi  di  questa 
Toce  anacronisticamente,  la  spedizione  dei  778  h  presentata  daU' Astronomo 
Limosino,  cioö  da  un  uomo  che  scrive  subito  dopo  la  morte  di  Lodovico 
il  Pio.    Carlo,  venuto  neUa  Guascogna,  „statuit,  Pyrinaei  montis  superata 
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uscirne  fuori  una  di  grande  rilievo.  Nfe  essa  k  la  sola  ch'io  qui 
voglia  considerare.  Senza  presumere  di  veder  chiaro  in  fenomeni 
prodottisi  tacitamente  sotterra,  ne  segnalerö  altre  due,  una  estrin- 
seca,  l'altra  intrinseca,  che  ebbero,  credo,  gran  parte  nel  far 
crescere  V  albero  all'  altezza  smisurata  a  cui  lo  vediam  giunto. 
Della  ragione  estrinseca  parlai  giä,  sono  molti  anni,  a  pro- 
posito  deir  iscrizione  di  Nepi  del  1131J)  Eoncisvalle  era  situata 
sulla  strada  di  gran  lunga  piü  battuta  da  chi  voleva  andere  di 
Francia  nella  Spagna  centrale  ed  occidentale.  A  quella  strada^ 
proprio  durante  il  regno  di  Carlo  Magno,  intomo  all'  800,  s'  accrebbe 
a  dismisura  V  iniportanza  per  la  pretesa  scoperta  avvenuta  a 
Compostella  della  tomba  di  un  Apostolo:  essa  diventö  il  „Cammino 
di  S.  Jacopo",  e  fu  letto  di  una  fiumana  d'  uomini,  poco  meno 
copiosa  di  quella  strabocchevole  che  metteva  foce  a  Roma,  ai 
sepolcri  di  S.  Pietro  e  S.  Paolo.  N6  da  Eoncisvalle  si  passava 
soltanto.  Li,  al  termine  dell'erta  montana,  faticosamente  salita, 
il  viaggiatore  sentiva  bisogno  di  riposo.  E  al  riposo  il  luogo  si 
prestava  mirabilmente  per  le  condizioni  naturali;^)  e  megUo  ei 
si  presto,  grazie  air  Ospizio  e  alle  altre  istituzioni  che  ivi  sorsero 
e  crebbero  a  vita  rigogliosa,  e  che  ricevettero  alimento  anche 
da  una  statuetta  di  legno  della  Vergine,  che  si  pretende  scoperta 
in  modo  portentoso  e  che  si  guadagnö  reputazione  di  operatrice 
di  miracoli.3)  Che  di  qui  dovesse  venire  incremento  alla  leggenda 
epica  d'  Orlando,  e  facile  congetturare;  e  la  congettura  ottiene 
solenne  conferma  dagli  oggetti  attribuiti  ai  paladini,  corni,  spade, 
mazze,  pastorale,  calzatuie,  ed  altro,  che  lassü  si  avevano  e  che 
in  parte  ancora  vi  sMianno;*)  dal  preteso  sasso  d' Orlando,  che 
vi  si  mostrava  spaccato;  dalle  memorie  di  cui  infiniti  predecessori 

difficultate,  ad  Hispaniam  pergere,  laborantique  aecclesiae  sab  Sarracenorum 
acerbissimo  iiigo,  Christo  fautore,  suffragari".  (Pertz,  Script.  ^  11,608.)  £ 
si  badi  essere  costni  lo  scrittore  che  coUe  parole,  „Quorum,  quia  vnlgata  snnt, 
nomina  dicere  supersedi",  a  proposito  dei  caduti  di  Eoncisvalle,  per  il  primo 
ci  dk  sentore,  e  oserei  dire  tcstimonianza,  del  lavorio  epico. 

0  Arch.  Stör.  Itai,  Serie  4»,  t.  XIX  (1887),  p.  50—53. 

^)  Come  si  presentino  oggi  le  cose,  descrissi  nel  contributo  all'  Honienaje 
d  Menhidez  y  Pelago,  II,  383. 

')  Usando  molta  critica,  si  poträ  ricorrere  con  frutto  al  libro  di  D.  Hilario 
Sarasa,  Eoncesvalles.  Beseria  histörica  de  su  Beal  Casa  y  Descripcion  de  su 
contorno;  Pamplona,  1898. 

')  V.  uell'opera  del  Sarasa  p.  46— 47  e  126;  e  nel  libro  qui  appresso 
citato,  p.  137—138. 
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non  dovettero  aver  meno  piena  la  mente  di  quel  che  l'abbia 
avuta  un  pellegrino  bolognese  del  secolo  XVII,  D.  Domenico 
Laffi;»)  dai  tratti  veridicamente  topografici  che  le  emanazioni 
nostre  della  Chanscni  si  trovano  contenere  indipendentemente  dal 
loro  originale.^)  Kazione  dovette  di  necessiti  riuscire  tantopiü 
efficace,  in  quanto  era  esercitata  senza  posa  alcuna:  T  acqua 
cadeva  giorno  e  notte  a  rendere  sempre  piü  profondo  lo  scavo 
dentro  alla  roccia.  E  da  Roncisvalle,  insieme  cogli  ascoltatori 
di  poemi,  passarono  di  certo  numerosissimi  recitatori;  e  passarono 
bene  anche  autori  o  rimaneggiatori. 

Se  qui,  nel  faltore  estrinseco,  abbiamo  una  causa  persistente 
che  agi  via  via,  il  fattore  intrinseco  non  operö  invece,  dato  che 
con  me  s'accetti,  altro  che  al  principio.  Immaginando  una 
pietra  lanciata  dall'alto,  il  primo  fe  comparabile  alla  graviti; 
il  secondo  invece  alla  forza  impulsiva. 

0  Chi  erano  mai  i  caduti  di  Roncisvalle?  —  Di  quali 
milizie  fosse  costituito  il  grosso  del  retroguardo,  ci  ö  ignoto; 
ma  alla  loro  testa  stavano,  come  sappiamo,  degU  „aulici",  dei 
„ministri  palatini";  se  non  tutti  gli  ufflziali  precipui  della  corte, 
vari  di  loro.  3)  L' impressione  dovett' essere  ben  viva  neir  uni- 
versale; e  piü  che  mai  viva  ebbe  ad  esser  nel  re.  Erano 
persone  colle  quali  Carlo  aveva  consuetudine  costante  di  vita, 
compagni,  non  surrogabili,  della  sua  gioventü;  che  vuoto 
produceva  dattorno  a  lui  la  loro  mancanza!  Ed  egli  stesso  li 
aveva  messi  al  posto  riuscito  fatale:  „quos  rex  copiis  praefecerat". 
Lo  stato  deiranimo  suo  potrebbe  facilmente  immaginarsi,  se  — 
cosa  affatto  insolita  e  perö  significativa  in  grado  sommo  —  non 
ci  fosse  espressamente  descritto  dall' Annalista.  „Cuius  vulneris 
acceptio",  soggiunge  egli  alla  notizia  delFuccisione,  „magnam 
partem  rerum  feliciter  in  Hispania  gestarum  in  corde  regis 
obnubilavit".  Si  consideri  bene  il  „vulneris",  si  consideri  1'  „in 
corde".  Abbiam  dunque  una  causa  etica,  donde  viene  a 
Roncisvalle    una    condizione    affatto    speciale.     L'effetto   sarä 

*)  Viagffio  in  Ponente  ä  San  Giacomo  di  Galitia,  e  Finisterrce, 
p.  136—145  iiella  „Terza  impressione",  che  h  del  1681.  Cfr.  PuLCi,  Morgante^ 
XXVII,  108. 

')  Bornen,  d  Men,  y  Pel,  p.  392—393. 

')  Come  awertii  anche  neU*  Homenaje^  p.  386  n.  1,  il  „plerique",  anzieht 
nel  senso  comparativo  di  „la  maggior  parte'',  Torri  prendeni  in  qnello  assolnto, 
piü  ufluale  nel  medioevo,  di  „pareccy,  „molti*'. 

Festgabe  für  W.  Foenter.  \^ 
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proporzionato,  Don  all' importanza  materiale  del  caso,  bensi  alla 
morale:  alla  commozione  d'animo  prodotta  in  tutti,  e  special- 
mento  in  Carlo;  una  commozione  di  cui  par  di  sentire  la  mani- 
festazione  immediata  li  dove  nella  Chansoji  de  Rolmid  s'  arriva 
sul  campo  di  battaglia,  tutto  coperto  di  cadayeri: 

Carles  escriet:    U  estes  vus,  bels  nies? 
U  'st  r  arcevesques    et  li  quens  Oliviers  ? 


Li  .XII.  per    que  j'aveie  laisiez? 

(V.  2402—2410.) 

„Bels  nies":  anclie  la  falsa  relazione  di  parentela  con  chi  riassume 
in  s6  tutta  la  brigata,  si  direbbe  intensificazione  del  legame 
realissimo  di  convivenza  e  di  affetto.  Cosi  Carlo  in  persona 
entra  verosimilmente  per  molto  nell'  ispirazione  originaria  dei 
canti;  ed  insieme  con  lui  c' entra  per  non  poco  la  corte. 

Nella  Corte  pertanto  nacque  secondo  me  il  poema.  L'  opinione 
di  Gaston  Paris,  che  tende  ad  assegnarle  come  patria  la  Brettagna,') 
non  ml  par  ben  fondata.^)  Che  ne  sia  eroe  principalissimo  chi 
ci  6  rappresentato  „Britannici  limitis  praefectus",  dipenderä  da 
tutt'altre  cause  che  da  queste  sue  funzioni.  A  buon  conto, 
r  essergli  stato  affidato  un  ufficio  di  particolare  impegno  ed 
importanza,  quäl  era  il  reggimento,  ossia  in  pari  tempo  la  difesa, 
di  un  territorio  di  confine,^)  indica  in  lui  un  uomo  che  doveya 
godere  in  modo  speciale  la  fiducia  del  principe.  Invece,  dal 
fatto  che  nella  tradizione  epica  Orlando  si  fissi  quäl  „Conte",  e 
che  nella  stessa  Clianso7i,  di  contro  a  un  numero  stragrande  di 
luoghi  dove  k  detto  „Quens'V)  due  volte  sole  sia  chiamato 
„Marquis",  ^)    non    sarebbe    lecito    argomentar    nulla;    poiehö, 


^)  Si  Tedano  8pecialmente,  per  ragione  cronologica  e  perchö  il  pensiero 
deye  aver  li  ricevuto  la  sua  espressione  piü  rigorosa,  La  littir.  frang,  au 
mögen  äge,  §  33  (p.  54—55),  e  V  Introduzione  agli  Exlraits  de  la  Chanson  de 
Molandy  p.  X — XI  nella  5»  ed.,  del  1896.  La  prima  manifestazione  deiridea 
s'  ha  uel  t.  U  dclla  Romania^  p.  148.  II  Paris  vi  ritorno  poi  sopra  jBohi.,  XI, 
407,  ib.  482—483  (qni  con  complementi  che  hanno  nn  certo  yalore  restrittiyoX 
Xn,  114,  XV,  138-139. 

•)  Le  hanno  opposto  motivi  di  dubbio  il  Baist,  Zeit  f.  rom,  Phü.^ 
XVI,  509  n.  3,  e  piü  il  Crescini,  nel  „Proemio"  citato,  p.  XXXHI— XXXVI. 

«)  V.  Waitz,  op.  cit.,  ni,  369—374. 

*)  Si  consulti,  sotto  Bollanz,  11  „Namenverzeichnis''  deU'ed.  Stengd. 

»)  V.  630  e  2031. 
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lasciando  stare  che  la  formola  „Li  quens  RoUanz"  ebbe  in  suo 
favore  le  ragioni  ritmiche,»)  il  Marchese  non  ö  che  un  „Mark- 
graf", il  Conte  di  una  Marca,  e  nella  fase  antica  „Conte"  fe  di 
norma  il  suo  titolo.^)  Quindi,  per  questo  rispetto,  senza  alcun 
detrimento  per  Y  identificazione  ben  probabile  coli'  Orlando  nostro, 
puö  aver  giä  conseguito  il  govemo  del  „limes  britannicus"  il 
„Rothlando"  che  con  altii  tre  Conti  e  cinque  „vassi"')  partecipa 
nel  palazzo  di  Heristal  ad  un  giudizio  concernente  il  monastero 
di  Lorsch,  presieduto  da  re  Carlo  in  persona,  che  ne  emana  la 
sentenza.*)  Motivi  di  dubbio  possono  bensi  venire  d'altronde. 
Stando  a  chi  ci  informa,  il  giudizio  vorrebbe  assegnarsi  al  776;*) 
ma  dalla  critica  moderna  esso  6  stato  con  sicurezza  riportato 
indietro  al  772,  attribuendosi  con  verosimiglianza  al  mese  di 
marzo;")  e  allora  ci  si  domanda,  se  mai  ivi  Orlando,  posto  che 
sia  proprio  il  roncisvallese,  apparisse  Conte  per  una  ragione 
diversa:  poniamo,  quäl  „Comes  stabuli",  o  quäl  „Comes  palatii" 


>)  Le  ragioni  ritmiche  ayranno,  penso,  viceTersa,  contribnito  a  fare  an 
„Marchese'*  di  Ulivieri.  Tale  egli  apparisce  abitualmente  neUa  tradizione 
toscana ;  e  sono  portato  a  credere  che  V  nso  abbia  avnto  a  cominciare  in  una 
fase  anteriore. 

«)  Waitz,  m,  370. 

')  „Tunc  nos  una  cum  fidelibus  nostris,  id  est  Hagino,  Rothlando, 
Wichingo  y  Frodegario  comitibns,  nee  non  et  Tassis  nostris  Theodcrico, 
Berthaldo,  Albwino,  Frodberto,  Gunthmaro,  taliter  yisi  fnimos  indicayisse  . . . ." 

*)  Ce  r  ha  conserrata  il  ^^Chartnlariam''  che  del  monastero  suo  nn 
nionaco  di  Lorsch  compose  intomo  alla  metk  del  secolo  XTI;  e  sta  in  qnella 
prima  parte,  dove  i  docnmenti  —  i  piü  raggnardevoli  della  raccolta  — 
ricevettero  un*  incomiciatnra  storica,  e  alla  quale  pertanto  s'^  attribuita 
r  intitolazione  di  Chronicon  LaureaJiamevse.    Nel  Pertz,  Script.^  XXI,  344. 

^)  A  rigore,  il  776  ci  ^  messo  innanzi  come  data  dei  tentativi  che  U 
Conte  „Heimericus"  fa  per  arrogare  a  s^  la  proprietä  del  monastero,  cresciuto 
in  fama  e  ricchezza.  Verosimile  tnttavia  che  si  sia  iuteso  di  mettere  sotto 
nno  stesso  anno,  cosi  i  tentativi,  cx)me  il  giudizio  che  ue  consegue. 

•)  Dalla  cronologia  erronea  del  cronista  giä  seppe  svincolarsi  Fr.  W. 
Kettberg,  Kirchtngesch.  Deutschi. ,  GCttingen,  t.  I,  184(),  p.  585.  Ma  le  cose 
fnrono  poi  messe  particolarmeute  in  chiaro  dal  Sickel,  Beiträge  zur  Diploniatikj 
in  Sitzungsber.  delP  Accad.  di  Vienna,  Gl.  filos.-stor.,  XLVU  (1864),  214,  e 
Acta  reg.  et  imperat.  Karolin.j  Vienna,  p.®  2»,  1867—1868,  p.  229.  Si  veda 
anche  nei  Regesta  Imperii,  Innsbruck,  Böh her -Mühlb acher,  Die  Regesten 
des  Kaiserreichs  unter  den  Karolingern  ^  t.  I,  1880—1889,  p.  59— 62.  Nelle 
note  al  Chronicon  Ijoureshamense  dei  Mon.  Germ.y  V  editore  K.  Pertz,  che  del 
Sickel  conosceva  la  datazione,  non  la  motivazione,  nel  dare  il  suo  assenso,  lo 
fondo  sopra  un  argomento  peggio  che  vano. 

18* 
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sopranniimerario.  1)  Qnanto  a  ciö  che  noi  s'indaga,  lo  sposta- 
mento  accresce  valore  al  dato,  mostrandoci  il  personaggio  tra  i 
familiari  del  re  sei  anni  e  piü  avanti  la  catastrofe.  E  pur 
sempre  de'  familiari  neir  anno  ad  essa  antecedente  ce  lo  mostre- 
rebbe  il  „Signum  Kotlani  comitis"  sotto  un  atto  di  donazione 
del  777,  che  ci  si  dichiara  del  pari  steso  ad  Heristal,  e  che,  se 
non  viene  direttamente  da  Carlo,  ne  rice verebbe  la  sanzione.^) 
Donatore  6  Fulrado,  abate  di  S.  Dionigi  e  ben  noto  anche  quäl 
cappellano  maggiore  di  corte;^)  e  tra  le  Anne  testimoniali  c'fe 
pur  quella  „Anselmi  comitis  palatii",  altra  futura  vittima  di 
Boncisvalle,  donde  un  rincalzo  all' identificazione  degli  Orlandi. 
Peccato  che  questa  carta,  di  cui  noi  possederemmo  solo  una 
copia,*)  dia  luogo  a  sospetti ,  •'^)  pur  dovendo,  se  mai  fosse  falsa, 


')  V.  Waitz,  111,510;  e  cfr.  del  resto  la  pagina  siiccessiva, 

*)  Fn  pubblioato  e  illustrato  nel  1857  da  Aug.  Kroeber  nella  Bibl.  df 
V  Ec.  des  Ch.,  XVIH  (t.  DI  della  4»  serie),  48-52. 

')  Di  lui  si  discorre  ampiamente  in  d' Achery-Mabillon,  Acta  sanct. 
Ord,  S.Ben.,  Secolo  terzo,  P.t«  2«*^  p.  334 — 342  nell' cdizione  originaria, 
302—310  nella  ristampa  veneziaua  del  Coleti.  Citerö  ancbe  il  Waitz,  in,  517, 
e  il  Prou,  neir  ediz.  dell'  Admonitio  ad  Einscopos^  p.  40  n.  5. 

*)  Tale  si  dichiara  da  se  neir  intitolazione,  a  quanto  pare  contemporanea, 
che  si  legge  sul  dorso:  ,,ExempIar  douationis^'  ecc. 

°)  Sospetta  la  giudica  autorevolmente  il  Giry,  che  esamino  la  pergainena 
in  servigio  del  Cresciui :  V.  il  „Proemio"  citato,  p.  CXII.  Quali  siauo  i  motivi 
snoi,  ignoro;  ma  certo  le  cose  uon  corrou  limpide,  sia  che  si  coiisideri  il 
documento  in  8^  medesimo,  sia  che  si  venga  ruffrontaudo,  com' ^  dovere,  con 
uuo  che  ha  con  esso  strettissiiui  rapporti,  ciod  colla  donazione  testamentaria 
fatta  da  Folrado  de*  snoi  numerosi  posses^si  al  Monastero  di  S.  Dionigi 
(d' Aoiiery-Mabii.lon,  tt.  citt,  p.  341—342  oppure  309—310),  lo  steaso 
anno  777,  nello  8tei>so  luogo,  in  presenza  di  17  tcstimoni  che  tutti  ritomauo 
nella  carta  nostra,  la  quäle  si  troya  avere  in  piü  Orlando  (Anselmo  h  comiue) 
con  tre  altri :  Nivone,  Kiccardo,  Godone.  Nel  documento  orlandino  considerato 
in  sä,  oifende  un  andamento  irregolare:  per  entro  ad  un  atto  che  ha  per 
oggetto  la  donazione  della  villa  di  Ansulsishaim ,  „quam  .  .  .  constat  ex 
donatione  dulcissima^  sororis  mesp  Waldradana;  mihi  contigisse'*',  al  monastero 
di  Lebraha,  foudato  e  posseduto  dal  donatore,  h  inserita  incideutalmeute  e 
come  di  straforo  altra  roba.  Nel  coufrouto  poi  coIIa  donazione  testamentaria. 
si  h  sorpresi  vedcndo  che  ivi  „Ansulseshaim"  figura  tra  le  proprietÄ  r^^« 
mihi  Wido  tradidit".  Che  si  tratti  di  localitä  diverse,  come  inclina  a  ritenere 
il  Kroeber,  a  me  pare  iuverosimile.  Ma  la  questione  dell'  autenticit4  i 
intricata;  e  per  andarue  al  fondo  occorrerebbe  anzitutto  la  couoscenza  di 
altri  due  docnmenti  (V.  nell' illustrazione  proemiale  del  Kroeber  il  comincia- 
mento),  l'uno  iuedito,  l'altro  stampato  in  on'opera  che  non  mi  h  accessibile. 


^ 


25]       Un  eccidio  sotto  Dagoberto  e  la  leggenda  epica  di  Roncisyalle.     277 

riportarsi  verosimilmente  alla  metä  del  secolo  IX,  *)  sl  da 
mantenere  in  ogni  caso  per  noi  un  certo  valore!  Ch6,  le  fosse 
poi  venuto  Y  elemento  che  a  noi  sta  a  cuore  da  modelli  scritti  o 
dalla  tradizione  orale, 2)  essa  pure  contribuirebbe  col  giudizio 
nella  questione  di  Lorsch  a  mostrare  la  strettezza  e  persistenza 
dei  legami  d'  Orlando  coUa  corte.  Ma  la  strettezza,  nel  momento 
che  soprattutto  importa,  non  apparisce  giä  forse  luminosamente 
da  attestazioni  per  buona  sorte  non  offuscate  da  nebbie?  Si 
ravvicini  il  ragguaglio  che  degli  uccisi  del  778  ci  fomisce  la 
Vita  Karoli  con  quello  degli  Ä7inales,  e  resulteri  Orlando  dato 
ancora  come  uno  degli  „aulici",^)  sia  poi  che  la  Marca  di 
Brettagna  gli  fosse  stata  commessa  di  fresco,*)  sia  che,  tranqüilla 

>)  Si  presenta  ovvio  il  pensiero  che  possa,  se  mai,  essere  stata  fabbricata 
quaudo  V  Abate  di  S.  Dionigi  volle  dare  Lebraha  in  fcudo  (d'  Achery- 
Mabillon,  p.  338  0  307) :  tentativo  che  i  roonaci  stornarono  da  sä,  producendo 
neir  853  a  Verbcrie  dinanzi  a  un^  accolta  di  vcscovi  che  doyeya  sent^nziare, 
insieme  con  nna  conferma  poutificia,  un  „testamentnm"  che  rignardo  a  loro 
aveva  fatto  Fulrado.  Ora,  io  non  oso  afifermare  che  il  ,,testamentum''  sia  la 
carta  uostra,  un  luogo  della  qnalc  mostra  incontrovertibilmente  che  la 
designazione  farebbe  al  caso  („huiuscse  nostr$e  donationis  testamentum  ^) ; 
ma  bcn  rilevo  la  dichiarazione  incidentale  che  Lebraha  —  non  compresa 
neir  aniplissima  donazione  testamentAria  della  nota  precedente  —  fu  data  al 
monastcro  di  S.  Dionigi  „semota  cuiuspiam  abbatis  dominatione" :  parole  che 
tornano  a  capello  coUa  questione  dell'  853.  L'  idea  converrebbe  con  cid 
che  del  tempo  a  cui  voglia  attribuirsi  la  scrittura  dell'  „exemplar"  nostro, 
parve  al  Gir}'. 

*)  Dalla  donazione  generale  testamentaria  si  possono  immaginar  tolti  i 
diciassette  nomi  di  segnatar!  che  sono  ad  essa  comuni.  Ma  s'  ayyerta,  con  quäl 
prüden te  accorgimento  sarebbe  proceduto  anche  con  questo  fönte  il  supposto 
falsario.  Mentre  avrebbe  preso  tutti  coloro  che  meramente  segnano  e  che 
pero  ci  si  manifestano  testimoni  e  nuiraltro,  avrebbe  omesso  dne,  che 
appariscono,  ncl  primo  e  terzo  posto,  come  qualcosa  pii\  („Maginarius  consensi 

et  S Hanierado  cousensi"),  nonostante  il  loro  non  venire  proprio  di  seguito. 

Chi  ometterebbe  con  tanta  sagacia,  neppnre  inchiuderebbe  di  certo  senza  bnon 
fondamento. 

3)  Vita,  „In  quo  proelio  Eggihardus  regiae  mensae  praepositus,  Anseimus 
comes  palatii,  et  Hruodlandus  Britannici  limitis  praefectus,  cum  aliis  com- 
pliiribus  interficiuntur'^ ;  AnnaleSy  „In  hoc  certamine  plerique  aulicorum,  quos 
rex  copiis  praefacerat,  interfecti  sunt." 

*)  Per  ritenere  che  il  govemo  dovesse  aver  lunga  durata,  non  ci  sarä 
da  fare  gran  conto,  posta  T  autenticitä  e  il  riferimento  ai  nostri  personaggi, 
sopra  una  moneta,  sulla  quäle  si  legge,  da  una  parte  „KARLYS",  dalPaltra 
„RÖDLAN"  (Qautier,  Ep.  fr.,  III,  563)  ancorchfe,  ci  si  veda,  che  6  certo 
interpretazione  savia  e  probabile,  un  portato  del  govemo  brettone.   Per  batter 
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in  quel  periodo,«)  non  lo  legasse  a  se  permanentemente  e  gli 
permettesse  di  mantenere  anclie  un  ufficio  in  corte,  beninteso 
non  dei  piü  gravi.  2) 

Mi  sono  insensibilmente  venuto  a  dilungare  alquanto  dal 
problema  speciale  che  ho  qui  propriamente  di  mira.  E  un  ravvi- 
cinarmi  ad  esso  il  rilevare  che,  al  modo  medesimo  come  s'  ha  una 
Roncisvalle  anteriore  a  quella  del  778,  accade  d' incontrarne  — 
stavolta  in  tutt'altra  regione  —  una  allresi  clie  le  6  posteriore 
di  un  secolo.  Narrano  sotto  l'anno  880  gli  Amiales  Fuldenses:^) 
„In  Saxonia  cum  Nordmannis  infeliciter  dimicatum  est;  uam 
Nordmanni  superiores  existentes,  duos  episcopos  ...  et  duodecim 

comites cum  omnibus  qui  eos  sequebantur,  ocddenint." 

Cosi  dei  vescovi  (si  pensi  a  Turpino)  come  dei  conti,  tra  i  quali 
e  un  fratello*  della  regina,  si  fanno  i  nomi;  e  del  pari  si  fanno 
di  diciotto  „satellites  regii"  („palatini",  dunque),  che  caddero 
auch'  essi  „cum  suis  hominibus^.  Tra  i  nomi  uno  solo,  e  in 
condizioni  non  favorevoli,  ci  richiama  pii\  0  meno  ai  Pari,*) 
sieche  k  rimossa  la  tentazione  di  un  ravvicinamento  speeifico 
coUa  ChansoJi  de  Roland. 

Ma  se  qui  non  si  principia  neppure  a  mettere  una  pietra 
sopra  ad  un'altra,  nemmeno  della  tesi  di  Paulin  Pai*is  nulla,  mi 
pare,  fe  rimasto  in  piedi.  Ciö  nonostante  la  pagina  A^W  Histoire 
litteraire  in   cui   essa  6  esposta,  ben  puö  dirsi  una  delle  piü 


moneta  poco  temiH)  ci  vnole;  e  sara  fors'anche  accadnto  che  se  ne  battesse 
in  antecedenza  dalle  zecche  piü  importanti,  affinch^  vm.  neoeletto  andasse  alla 
sna  provincia  giä  bello  e  provvednto. 

*)  Della  Brcttagna  nulla  trovo  negli  Annalist!  dair  anno  753,  in  cni 

„rex  Pippinns exercitom  . .  in  Brittanniam  dnxit,  et  Venedis  castrom 

conquisivit,  totamque  Brittanniam  subiugavit  partibns  Francomm"  (iinit. 
Mettens.f  Pertz,  Script.  ^  I,  731),  al  786,  qnando  „Karolns  per  Autnlfiiin 
[senescalcum]  misso  exercitu,  Brittones  domuit"  (Ann.  Fulden8.y  ib.,  n,  350). 
Alla  spedizione  del  786  h  da  riferire  ciö  che  la  Vita  Karoli  dice  nel  cap.  10: 
„Domnit  et  Brittones",  ecc. 

')  Vien  fatto  particolarmente  di  pensare  ai  „venatores":  ben  quattro, 
senza  il  „falconarius".  V.  p.  163.  Se  Autolfo,  il  capitano  del  786,  ci  h  dato 
come  siniscalco  da  piü  manoscritti  degli  Ännales  FuldenseSf  non  pretendero 
punto  che  s'  abbia  in  lui  un  bnou  terminc  di  paragone,  considerata  la  differenza 
sostanziale  tra  1'  ufiicio  suo  temporaneo  e  quello  permanente  di  un  „praefectus 
limitis*'. 

«)  Pertz,  Script.^  I,  393. 

*)  „Oerrichus",  uno  dei  Conti,  farä  pensare  a  , Gerin'';  ma  com  vale 
„Gerin*'  se  non  ha  compagno  il  suo  gemello  .Gerier"? 
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notevoli  che  da  lui  si  siano  scritte.  Che  a  Roncisvalle  s'  odano 
anche  le  grida  di  coloro  che  furono  trucidati  in  Val  di  Soule, 
non  e  da  ammettere;  ma  Tidea  che  stava  in  fondo  a  siffatto 
accoppiamento,  era  un'  idea  luminosa  e  tale  che  della  sua  luce  si 
son  rischiarati  non  poco,  e  continuano  a  rischiararsi,  i  sotteranei 
deirepopea  francese.  La  dove  il  Paris,  gik  avendo  nella  mente 
altre  applicazioni,  scriveva,  „La  fausset6  des  dates  n'importerait 
pas  absolument  la  fausset6  du  r^cit;  et  Ton  verrait  plus  d'une  fois 
Charlemagne  honteusement  transform6  en  Charles  le  Chauve  ou 
en  Charles  le  Simple^,  i  condizionali  possono  ora  risolutamente 
surrogarsi  con  indicativi.  Cosi  ci  sono  errori  che  possono  valere 
piü  assai  di  molte  yeritä. 


L'amvee  des  Saxons  en  Angleterre 
d'aprös  le  texte  de  Ohartres  et  rHistoria  Britonum. 

Par  Victor  H.  Fkiedel  k  Paris. 


Personne  ne  songe  plus  k  considerer  le  fragment  de 
Cliartres»)  comme  une  serie  de  feuillets  mal  copies  de  THistoria. 
Son  existence  est,  au  contraire,  une  conflrmation  bienvenue  de 
certaines  conclusions  plus  ou  moins  vagues  que  Tanalyse  du 
texte  de  Mommsen  avait  permis  de  hasarder. 

Ainsi  on  savait  qu'une  des  sources  de  THistoria  etait  un 
Liber  Sancti  Geimani,  recueil  qui  a  du  ressembler  beaucoup  k  un 
type  posterieur  du  menie  genre  de  litterature,  le  fameux  Liber 
Sancti  lacobi  de  Compostelle.  II  est  d'autant  plus  regrettable 
que  nous  ne  puissions  determiner  exactement  dans  THistoria 
les  morceaux  enipruntes  au  Liber  Sancti  Germani  qu'il  est 
plus  fevident,  gräce  au  nianuscrit  de  (-liartres,  que  ces  extraits 
forment  Telement  fondamental,  le  premier  noyau  de  THistoire 
des  Bretons. 

Le  texte  de  Chartres  porte  comme  titre:  INCIPIUNT. 
EXBERTA  .  FIJUKBA  |  GENDK  LIBRO  S(TI  ||  GERMANI  . 
INUENTA  &  ORKilNE  .  &  GENELOGIA  —  ||  BRITOXÜ  .  DE 
AETATI  I  BUS  .  MUNDI  .,.     Lisez:   ^Incipiunt  excerpta    Filü 

*)  Publik  par  M.  L.  Ducbesne,  Revue  Oltique,  tome  XV  (vo}'.  tome  XVII); 
Z.  de  l'ed.  Mommsen:  Ilist.  Britt.  Monum.  Germ.  Hist.  Cliron.  Min.  Ton[ie  XIII. 
Berl.  1894  (voy.  Neues  Archiv,  tome  X IX,  p.  285  sv.).  A  voir  aussi:  Zeitschr. 
für  deutsche  Philologie,  tome  XXVUI  (R.  Thumeyson);  Zeitschrift  für  kelt. 
Philologie,  tome  I  (K.  Thurneysen),  tome  III  {B\liu8  Urbagcn^  M.  Nicholsou). 
Pour  la  litterature  ant^rieure  voy.  le  Xenniiis  vindicatus  de  M.  Zimmer 
(Berl.  1893).  Une  nouvelle  Edition,  accompagn^e  d'une  ^tudc  sur  la  formation 
de  rHistoria  Britonum  est  en  preparation. 
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Urbagen  de  Libro  Saiicti  Germani.  Inuenta  de  origine  et  gene(a)- 
logia  Britonum.  De  aetatibus  mundi.'  II  n'y  a  pas  deux  fa<;ons 
de  diviser  et  d'interprtter  ce  titre. 

Le  deiTiier  616inent  annonc6,  le  §  de  aetatibus  mundi,  se 
trouve  en  tete  du  texte,  ce  qui  a  fait  supposer  que  de  titre  du 
Premier  §  cette  indication  est  devenue  partie  du  titre  g6n6raL 
C'est  probable. 

Ce  paragraphe  ne  provient  pas  du  Liber  Sti  Germani.  Celui 
qui  le  Premier  a  eu  Tid^e  de  rassembler  divers  616ments  6pars 
en  une  Historia  Britonum  devait  commencer  par  la  cr6ation; 
c'6tait  la  coutume  de  son  epoque.  II  a  combin6  par  simple 
coordination  deux  computs  de  provenance  diffferente,  un  comput 
par  periodes  d'annöes  qui  totalisait  aprfes  chaque  p6riode  et  qui 
se  trouve  dans  cette  forme  ancienne  perp6tu6  dans  le  Saltair  na 
Rann,  et  un  comput  par  äges  dont  la  composition  semble  etre 
particuliöre  k  notre  texte.  Dans  la  version  Harl6ienne  de  THistoria 
ces  deux  computs  apparaissent  d6jät  li6s  en  un  seul  par  Mgitur'. 
Plus  tard  le  comput  unifie  circulait  i  part  et  subit  des  modi- 
flcations  du  genre  de  Celles  qui  rapproclient,  quant  k  ce  detail, 
la  Version  dite  du  Vatican  de  THistoria  du  Book  of  Ballymote. 

Les  g6n6alogies  sont  caract^risees  de  'inuenta'.  Le  fait 
que  le  titre  du  texte  de  Chartres  les  cite  k  cöte  des  excerpta 
fait  presumer  qu'aucune  d'elles  n'ait  6te  prise  dans  le  Liber 
Sti  Germani.  C'est  en  effet  ce  qu'on  reconnait  en  les  6tudiant 
separement.  Deux  d'entre  elles  appartenaient  ä  la  forme  primitive 
de  THistoria. 

Un  coup  d'oeil  sur  le  texte  de  Chartres  nous  montre 
grosso  modo  trois  g6nealogies.  La  premi^re  (Duch.  [§  11])  0  est 
Toeuvre  d'un  disciple  des  commentateurs  de  Virgile.  La  deuxi^me 
(Duell.  [§  18])  est  une  Variante  ou  plutöt  une  rectification  classique 
de  la  seconde  partie  de  la  troLsieme  (Duch.  [§  17, 10—15]),  k  c6t6 
de  laquelle  eile  se  trouvait  tout  d'abord  en  marge.  Entre  la 
deuxiöme  et  la  troisiöme  se  trouve  un  bout  de  phrase  (Duch.  [§  11]) 
qui  faisait  suite  k  une  genealogie  disparue  du  texte  de  Chartres, 
mais  conserv6e  dans  la  version.  Harl6ienne  de  Tllistoria,  celle  du 
*Brito  exosus'.  Nous  savons  par  un  t6moignage  direct  que  cette 
patemit6  de  'Fexosus'  n'etait  pas  bien  comprise  par  tout  le  monde. 
C'est  pourtant  celle  qu'il  faut  restituer  k  la  plus  ancienne  version 

*)  Je  cite  ainsi  le  texte  d'aprös  la  publication  de  M.  Duchesne. 


282  Victor  H.  Friedel,  [3 

de  l'Historia.    II  faut  conserver  6galement  comme  ancienne  la 

premiire  partie  de  la  troisifeme  g6n6alogie  Tres  filii  Noe per 

totam   Europam'  (Duch.  [§  17,  l—io]),  mais  il  faut  condamner 

comme  adventice  la  seconde  partie  ^Alanius  autem filii  dei', 

et  par  consequent  la  rectification  marginale  qui  est  devenue 
la  deoxi^me  g6n6alogie  dans  le  texte  de  Chartres:  'Britones  a 
bruto  .  .  .  filii  dei  uiui  altissimi'  (Duch.  [§  17, 10—15]  et  [§  18]). 

Pour  qui  sait  avec  quelle  ardeur  on  fabriquait  en  Irlande 
dfes  le  \T  sifecle  des  chronologies  et  des  g6n6alogies,  il  n'y  a 
rien  d'6tonnant  ä  voir  les  liistoriograplies  s'attaquer  tout  parti- 
culiirement  k  de  pareils  chapitres.  La  plus  ancienne  forme  de 
l'Historia  n'a  pas  6te  epargnee.  Les  scribes  copiaient  conscien- 
cieusement  le  §  des  periodes  et  äges,  et  celui  qui  parlait  ^de 
quadam  peritia  a  britauia  insula'.  Mais,  tandisqne  les  uns  ont 
continue  k  copier  sur  leur  modele  la  genealogie  de  Texosus' 
et,  i  la  suite,  la  genealogie  fi'anque  des  *Tres  filii  Noe  etc' 
avec  le  prolongement  biblique  ^Alanius  autem  etc.',  un  autre  a 
remplace  la  premiere  par  la  rectification  marginale  de  la  seconde, 
et  un  autre  encore  a  supprime  toutes  les  deux  pour  mettre  k 
leur  place  sa  propre  invention  foUement  virgilienne  d'une  'etymo- 
logie'  greco-romaine  des  Bretons.  Puis  tous  sont  revenus  k  leur 
modele  avec  le  recit  de  la  conquete  et  de  la  domination  romaine 
jusqu'ä  la  moit  de  Maximus;  tous  ont  not6  l'arrivee  des  Saxons, 
d'aucuns  meme  en  ajoutant  quelque  detail  nouveau  sur  ce  moment 
important  et  funeste  de  leur  liistoire  oü  St.  Germain  vint  dans 
leur  pays. 

Une  copie  du  premier  etat  est  la  base  de  la  version  Harleienne 
de  THistoria;  la  rectification  marginale  du  prolongement  biblico- 
judaique  de  la  deuxiöme  genealogie  s'est  gliss^e  meme  k  un  faux 
endroit  du  texte. 

Une  copie  du  second  etat  et  une  copie  du  troisifeme  se 
trouvent  soud6es  ensemble  dans  le  texte  de  Chartres.  La  soudure 
est  faite  de  propos  delibere  et  avec  un  effort  visible  de  ne  pas 
rep6ter  deux  fois  les  memes  choses.  Celui  qui  Ta  entreprise 
suit  d'abord  une  redaction  —  je  la  designerai  par  le  chiffre  11 
parco  quelle  est  la  plus  jeune  —  oü  les  pferiodes  et  äges  du 
monde  et  la  description  gfeographique  de  la  Bretagne  ötaient 
suivis  de  la  genealogie  greco-romaine,  de  la  conquete  de  la 
Bretagne  par  Jules  C6sar  aprös  la  defaite  de  Casabellaunus  — 
le  recit  sommaire  fait  deviner  deux  campagnes  antörieures  dans 
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lesquelles  le  roi  breton  n'avait  pas  command6  en  personne  — ,  d'une 
liste  de  sept  empereurs  romains  qui  ont  s6journ6  en  Bretagne 
se  tenninant  par  la  mention  relativement  circonstanci6e  de  la 
mort  de  Maximas,  enfin  de  la  date  de  Varrivee  des  Saxotis 
'anno  incamadonis  ChristV  accompagnee  d^un  souvenir  de  Chrono- 
logie locale. 

Avant  de  continuer  son  travail  par  le  r6cit  de  la  venue 
et  des  miracles  de  St.  Germain,  il  regarde  son  autre  exemplaire 
que  je  dteignerai  par  le  chifft-e  I.  II  n'en  reproduit  plus  les 
deux  Premiers  §§  dfejä  pris  sur  II;  mais  il  enregistre  les  g6n6a- 
logies  qui  sont  differentes  de  celle  de  II,  et  le  r6cit  assez  6tendu 
des  deux  premiferes  campagnes  de  Jules  C6sar  contre  le  lieutenant 
du  roi  de  Bretagne  que  II  ne  lui  avait  point  foumi.  Comme  il 
a  d6jä  rapporte  la  troisifeme  expedition  et  la  liste  des  empereurs 
romains  selon  II,  il  ne  donne  de  l'une  et  de  Tautre  selon  I 
qu'une  seule  phrase.  II  n'omet  pas,  cependant,  de  rappeler  la  mort 
de  Maximus.  Eiifln,  il  copie  le  recit  plus  explicite  de  I  sur  le 
regne  mallieureux  de  Guortliigem  et  sur  Tarrivfie  des  Saxons 
pour  laquelle  il  donne  un/^  date  simple  et  breve  'post  passioncyn\ 

J'ai  du  resumer  ici  mon  6tude  d6taillee  sur  la  composition 
du  texte  de  Chartres,  afin  de  justifler  le  point  de  dfepart  de 
mon  expos6,  ä  savoir  Videntite  a  priori  des  deux  dates  canmiiques 
dayis  ce  texte  et  par  consequent  daiis  VHistoria  Britonum. 

D'oü  vient  cette  date  unique?  Existe-t-elle  encore  dans 
nos  textes? 

L'auteur  du  Liber  Sti  Germani  ne  pouvait  mieux  introduire 
les  miracles  que  par  uii  recit  de  la  d6cli6ance  du  pays  breton; 
c'est  le  tMme  que  Gildas  a  varie  dans  la  premi^re  partie  de 
son  epitre.  Pour  cet  auteui',  pour  le  compilateur  des  extraits 
et  pour  celui  qui  le  premier  les  a  mis  ensemble  avec  la 
vague  intention  d'en  faire  quelque  chose  comme  une  histoire  des 
Bretons,  la  venue  de  St.  Germain  etait  le  point  vers  lequel 
tendait  tout  le  rfecit:  *In  illo  tempore'  etc.  Les  Bretons  6taient 
aux  abois  quand  arriva  le  saint  homme,  voila  ce  que  constate 
avec  insistance  le  premier  auteur;  et  comme  il  est  homme  d'eglise, 
ce  malheur  est  le  chätiment  merit6  de  leurs  m6faits  depuis  le 
moment  oü  ils  regurent  avec  m6pris  les  premiers  ambassadeurs 
de  Rome  jusqu'aux  tristes  exploits  de  leur  roi  Guorthigern.  Je 
crois  donc  que  le  resum6  de  la  conquete  et  de  la  domination 
romaine  ainsi  que  le  §  oü  sont  mentionn6s  les  p^rils  imminents 
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qui  mena^aient  les  Bretons  au  moment  de  Tamvee  de  St.  Germain, 
proviennent  du  Liber  Sti  GermaiüJ)  Comme  c'est  particuliferement 
avec  les  Saxons  que  Guorthigeiii  est  en  prise  ä  ce  moment 
pr6cis,  rarrivöe  de  ces  6trangers  est  accompagnee  de  la  date. 
L'ev6nement  et  la  date  se  placent  par  cons6quent  entre  la  mort 
de  Maximus,  en  391  —  ou  Tannöe  de  son  d6part  de  Bretagne^ 
387  —  et  le  sejour  de  St.  Germain,  qui  a  dur6  de  429  k  431; 
les  memes  consid6rations  nous  fönt  supposer  une  date  plus  proche 
de  ces  dernieras  ann6es. 

Celui  qui  a  fait  les  extraits  du  Liber  Sti  Germani  6tait  un 
Breton;  le  titre  du  ms.  de  Chartres  Tappelle  'le  Fils  d'Urbagen'. 
Un  nom  bref  comme  'RÜ'  s'est-il  perdu  devant  Tabr^viation 
'FII'  du  ms.,  ou  ce  personnage  etait-il  mieux  connu  par  ses 
compatriotes  sous  la  designation  *Fils  d'Urbagen'?  Nous  savons 
par  l'Historia  qu'un  chef  breton  du  nom  d'Urhghen  lutta  long- 
temps  avec  un  succes  incertain  contre  les  Angles  de  Bemicia 
entre  567  et  587.  Nous  y  apprenous  aussi  que  Roytli  fils 
de  Run  ou  Rum  maria  sa  fille  Eiemmelth  ä  Osuiu,  roi  de 
Bernicia.  Enfin  il  s'y  trouve  une  tradition  bretonne  que  Run 
mep  Urbeghen  baptisa  le  roi  de  Deira  aprös  avoir  baptis6  sa 
fille  Eanfled,  qui  devint  la  seconde  femme  d'Osuiu  et  qui  reussit 
ä  lui  faire  abandonner  son  catholicisme  irlandais.  S'il  est  permis 
d'etablir  une  parent6  entre  les  personnages  qui  ont  nom  Urh{c)ghefty 
Urbagcji  et  Run  ou  Rum,  Run,  fils  du  vaillant  Urbghen,  aurait 
abandonn6  la  lutte;  il  aurait  passe  le  pouvoir  ä  son  fils  Royth 
et  se  serait  tourn6  vers  la  religion.  Son  fils  aurait  fait  la  paix 
avec  les  ennemis  de  sa  famille  et  sa  fille  Riemmelth  aurait  6te  la 
premiöre  femme  d'Osuiu,  roi  de  Bernicia.  Run  se  serait  pr6par6 
au  sacerdoce  sur  le  continent  comme  tous  les  Bretons  nobles 
que  l'Eglise  a  su  attirer  ä  eile.  Vers  625  il  serait  retoum6  dans 
son  pays  oü  le  prestige  de  sa  naissance,  de  son  äge  et  de  son 
savoir  lui  aurait  valu  Tlionneur  de  convertir  la  princesse  Eanfled 


*)  Probableraent  aussi  le  §  geographique.  Gildas  a  connu  ce  chapitre 
ou  la  source  d'oü  il  provient.  La  döpendance  de  Tauteur  du  Liber  S^^  Grermani 
de  Gildas  est  loin  d'ftre  prouv^e.  Quoique  la  descendance  de  TExosus  soit 
bien  daus  le  ton  du  recit,  je  ne  crois  pas  que  cette  genealogie  d'origine 
irlandaise  ait  interrompu  la  transition  naturelle  qui  existe  encore  entre  la 
derni^re  plirase  du  §  g^ographique :  'Britone  solisti  (sie  cod.  lisez:  Britones 
8oli  tunc  ou  Britones  olim  insulam)  impleuerunt  britanniam*  et  le  d^but  de 
la  domination  romaine:  'Romani  auiem  cum  accepissent  dominium  mundi^  etc. 
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et  son  p6re.  le  roi  de  Deira.  Le  Souvenir  de  'Run  Als  d'Urbghen', 
apotre  des  Angles  de  Deira,  etait  encore  vivant  du  temps  des 
eveques  Elbodug  de  Bangor  et  Renchidius,  et  ses  compatriotes 
acceptferent  volontiei-s  la  tradition  qiü  fit  de  lui  un  archeveque 
de  York. 

Si  cette  hypothöse  pouvait  etre  appuyöe  sur  des  notes 
d'liistoire  moins  menues  et  moins  vagues,  l'origine  continentale  du 
Premier  noyau  de  THistoria,  dfejä  probable  pour  d'autres  raisons, 
deviendrait  certaine,  et  Tann^e  625  pourrait  etre  consideröe  comme 
Tannee  de  naissance  de  cet  ouvrage.  Je  place  Torigine  du  Liber 
Sti  Gennani  au  delä  des  vingt  derni^res  ann6es  de  Gildas,  dans 
la  seconde  moiti6  du  V**  siecle  ou  dans  le  d6but  du  VP. 

Le  *fils  d'ürbagen*  n'avait  aucune  raison  de  dfeflgurer  une 
tradition  qui  pouvait  lui  servir  d'autoritfe  pour  sa  propagande. 
Arnaldus  del  Monte,  moine  de  RipoU,  a  fait  dans  le  m6me  but 
des  extraits  du  Liber  Sti  lacobi,  et  sa  fidelit^  envei-s  son  modele 
est  aussi  grande  que  Test  son  respect  religieux  pour  la  sainte  et 
infaillible  autorite.  Nous  pouvons  donc  enregistrer  de  confiance 
une  date  donn6e  par  le  Fils  d'Urbagen  pourvu  qu'il  en  existe 
une  dans  les  textes  dferives  du  Liber  Sti  Germani;  en  la  degageant 
de  la  forme  defectueuse  dans  laquelle  le  scribe  de  Chartres  et 
ses  predecesseurs  Tauraient  transmise,  eile  nous  resterait  teile 
qu'elle  etait  connue  sur  le  continent  au  ¥•  et  au  VI®  sifecle. 

Ecoutons  la  vei*sion  I: 

P'actum  est  autem  post  supra  dictum  bellum  quod  fuit  inter 
britones  et  romanos  —  la  troisieme  campagne  de  conquete  des 
Romains,  egalement  attribuee  k  Mulius';  quando  duces  eorum 
occisi  sunt  —  Tauteur  venait  de  dire  que  trois  fois  les  Bretons 
ont  tue  des  cliefs  Romains;  et  2^ost  occisionem  maximi  tii-anni  — 
en  391;  ^^oi»/  XL  annos  fuerunt  sub  metu  —  ce  qui  renvoie 
h  431,  meme  si  Ton  preferait  ici  'per';  Guorthigirnus  regnavit 
n  britannia  et  dum  ipse  regiiabat  urguebatur  a  metu  pictorum 
scotliorumque  et  a  romanico  impetu  nee  non  a  timore  ambbrosii . 
Uenerunt  inferea  111  ciule  a  gasanania  in  cxilio  expulse  in  quibus 
erant  cors  et  haecgens  qui  et  ipsi  fratres  erant  —  suit  une 
genealogie  saxonne  qui  m'a  bien  Tair  d'une  addition  post6rieure; 
Guortbigernus  suscepit  eos  benigne  et  tradidit  eis  insulam  que 
uocatur  in  lingua  eorum  canet  britannico  sermone  ruimh .  Regnante 
grano  secundo  cimi  equicio  Saxones  a  Guorthigemo  suscepti  »U7it 
anno  CCC .  XL .  Uli  post  passionem  Xhristu 
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Ce  r6cit  est  tres  döcousu.  Eu  suivant  ä  la  lettre  les  indi- 
cations  differeutes,  la  premi^re  phrase  nous  apprend  qu'en  427/31, 
40  an»  ai)rh  la  mort  de  Maximns  (oa  peniant  40  ans  aprts 
cet  ^venement)  les  Bretons  ätaient  aux  abois.  La  deuxiime 
explique  le  coimnencement  de  ce  *metus'.  Guorthigem  fut  roi 
et  pendant  son  r^gne  les  Bretons  ^taient  assaillis  de  tous  les 
c6t6s.  Cepeiidayit  Guorthigern  accorde  Thospitalite  k  trois 
barques  de  refugies  saxons  en  347  post  passionem  —  377/9  ab 
incariiatione. 

La  date  est  susi)ecte  surtout  en  pareil  assemblage. 

I)*abord  celiü  qui  a  soude  ensemble  la  versions  I  et  11  a 
change  plusieui^s  details  de  la  Version  I  qu'il  a  copi6e  apres  la 
Version  II ;  il  est  donc  possible  qu'il  ait  aussi  touch6  ä  cette  date. 

Nüus  savons  (rautre  part  que  les  Saxons  re^urent  un  renfort 
de  compatriotes  aiq)el6s  dans  le  pays  avec  le  consentement  de 
Guortliigern  qui  eiit  Tidee,  dans  son  affolement,  de  se  servir  de 
ces  etrangers  contre  ses  ennemis;  que  6uorthigei*n  6poasa  la 
Alle  de  Hengist  qui  etait  venue  avec  ce  deuxiöme  contingent; 
que  ce  pacte  malheureux  fut  conclu  peu  de  temps  avant  Tarrivte 
de  StGermain,  et  que  les  Saxons  ^taient  devenus,  ä  ce  moment 
precis,  le  p6ril  le  plus  mena^;ant  pour  Guorthigem. 

Enfin,  nous  avons  vu  que  Tid^e  g6n6rale  du  rfecit  semble 
etre  de  placer  le  peril  saxon  sous  le  rögne  de  Guorthigem  entre 
391  et  429/31. 

L'annee  377/9  est  donc  trop  reculfee  pour  Taccueil  bien- 
veillant  des  trois  barques  dans  les  circonstances  relatees. 

Voici  teile  qu'elle  e.st  dans  le  ms.  la  meme  date  seien  la 
Version  II: 

*Cuius  sanguinem  .  uindicauit .  (T)eo  ||  dosius .  de  Maxime .  et 
postea  Eugenium  .  occidit .  pro  Ualentiniano  Graciani .  fratre  et  in 
tempore  .  Guorthigirni  regis  .  Britanie  ||  Saxones  .  peruenerunt .  in 
Britanniam .  id  est  in  anno .  incarnacio  ||  nis  Christi .  sicut  (S)libine. 
abas  lae .  (in)  Inripum  ciuitate .  inuenit .  uel  ||  reperit  ab  incamaciene 
domini .  anni  Dl  usque  ad  Ki  .  lAN .  IN  XII .  LUNA  ||  ut  a(i)nnt 
alii .  in  eis  .  CCX  anni  s(unt)  a  quo  tenuerunt  Saxones .  Britanniam 
usque  ad  annum  supra  dictum.*») 


»)  Teodosiiis]  le  ms.  a  *eo'  ä  la  fin  de  la  ligne,  et  *u(?)axius'  au  debut 
de  la  suivante,  cause  par  le  'maximus'  suivant  ou  pr^c^dent;  il  semble  que 
le  scribe  ait  hesite  ou  essaye  de  corriger  |  Graciani  fratre]  cod.  graciano  firater  | 
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Nous  devons  k  MM.  Anscombe  et  Nicholson  d'avoir  reconnu 
le  pei-sonnage  que  cachent  les  traits  de  ms.:  Uibine'.    Slebine, 
^tait  abbe  dla  de  752  environ  jiisqu'en  767,  ann6e  de  sa  mort 
il  a  fait  son  calcul  et  sa  d^couverte  0  k  Ripon,  la  c6l6bre  abbaye 
de  Northumberland. 

La  Version  II  et  par  cons6quent  le  texte  de  Chartres  sont 
donc  post^rieurs  k  767. 

'Du  temps  de  Guorthigirn,^)  roi  de  Bretagne,  les  Saxons 
parvinrent  en  Bretagne,  en  Tannfee  de  Tincamation  du  Christ???* 
Le  Chiffre  manque;  il  manquait  d6ja  dans  Foriginal  imm^diat 
de  notre  ms.  Par  'sicut*,  auquel  r^pond  dans  la  suite  'ut  aiunt 
alii',  commence  une  indication  chronologique  qui  se  rattache  au 
nom  de  Slebine:  'depuis  Tincamation  ü  y  a  550  ans  jusqa'au 
1*'  janvier  XIP  jour  de  la  lune;  selon  d'autres  il  y  a  i  cette 
date  ("in  eis')  210  ans  depuis  que  les  Saxons  ont  occup6*)  la 
Bretagne  jusqu'i  Tannfee  susdite'. 

La  mention  de  Slebine  et  la  'XIP  lune  au  !•' janvier' 
indiquent  de  quel  cöte  il  nous  faut  chercher  l'explication  de 
cette  fa?on  de  dater. 

II  y  a  lä  un  6cho  de  la  lutte  acham6e  que  les  Irlandais 
et  surtout  les  Bretons  ont  soutenue  contre  le  style  orthodoxe 
romain-anglosaxon,  et  dans  laquelle  un  des  principaux  points  de 
litige  etait  la  date  des  Päques.  Je  crois  necessaire  de  rappeler 
brifevement  les  peripeties  de  ce  conflit,  afin  de  justifier  mon  Inter- 
pretation de  la  date  appuye6  sur  l'autorite  d'un  abb6  d'Ia. 

En  565  Columba  quitta  l'Irlande  et  fonda  dans  l'ile  d'Ia 
le  fameux  monastere  qui  fut  un  des  centres  les  plus  importants 
du  moyen-age  brittanique.  Les  Irlandais  du  Nord,  les  Pictes  et 
les  Bretons  du  Nord  se  tenaient  aux  Instructions  des  abb6s  d'Ia 
comme  les  Bretons  du  Sud  prenaient  le  mot  d'ordre  k  la  celfebre 
abbaye  de  Bangor.  Columba  est  mort  en  598,  le  9  juin,  si  l'on 
peut  croire  les  chroniqueui^.    C'est  lui  qui  a  16gu6  aux  moines 

id  est]  cxpriiae  par  uu  siguc  special,  semblable  k  la  lettre  K  |  Slibine]  cod: 
Mibine  .  abasiae  .  inripnm*.  DL]  je  crois  voir  des  traces  de  T;  Duch.: 
D  I  CCX]  Duch.  *CCC'  I  anni  sunt]  cod.  *annis'  | 

1)  4uueuit  uel  reperit*  est  k  noter:  'inuenire'  a  ponr  notre  auteur  le 
sens  de  ^combiner,  calcnler',  voy.  dans  le  titre  4nnenta\ 

*)  La  vers.  I  a  la  forme  Guorthigem. 

3)  Le  verbe  ^tenere'  se  retrouve  encore  une  fois  dans  la  r^.  n  avec  le 
m£me  sens : '  Brutus  -  -  expugnayit  Hispaniam  —  et  postea  tennit  Britanniam  etc' 
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d*Ia  le  Systeme  clironologique  qui  a  pour  base  Tancien  cyde 
de  84  annees  et  qui  liniitait  Päques  entre  la  XIV*  et  la 
XX*  lune.  Columba  venait  de  mourir  quand  debarqua  dans  TOe 
de  Tlianet  Tenvoye  de  Gregoire  le  Grand,  Augnstin.  Celui-d 
s'employa  ä  faire  abandonner  aux  Celles  entre  aatj*es  parti- 
cularit6s  de  rite  Tancien  cycle  de  84  annöes  que  TEglise  avait 
reforme  depuis  le  milieu  du  IV**  sifecle  et  qui  avait  6t6  condamni 
comme  entache  dlieresie.  Deux  assembl6es  d'6vfeques  et  d^abbes 
convoqu6es  pour  discuter  cette  question  n'amenörent  point  Tentente 
generale.  Le  successeur  d'Augustin  i  Tarclievechö  de  Canterbury 
reussit  cependant  ä  gagner  las  Irlandais  du  Sud;  ceux  du  Nord 
continuaient  a  suivre,  comme  les  Pictes  et  les  Bretons,  rancienne 
tradition  nationale  que  leur  odium  domesticum  poui'  les  Anglo- 
saxons  rendait  presque  sacree.  Malgre  les  exhortations  et  les 
menaces  prononc^es  au  sjiiode  de  Mag-Lene  contre  ceox  qui 
continuaient  ä  feter  Päques  k  des  dates  diffferentes  de  Celles  de 
toute  la  chretiente,  ils  s'obstinaient  dans  leur  resistance. 

Oswald,  roi  de  Nortliumberland,  converti  en  Irlande  ou  il 
avait  du  attendre  le  moment  de  pouvoir  retoumer  dans  son  pays, 
avait  installe  Aidan,  un  moine  d'Ia,  comme  6veque  k  Holy 
Island,  et  lui  avait  confie  la  conversion  de  Augles  de  son  royaume. 
Un  autre  moine  d'Ia,  P'innan,  avait  succed6  ä  Aidan.  L'appui 
du  roi  Osuiu,  Als  d'Oswald,  garantissait  encore  le  maintien  du 
vieux  style  irlandais  de  plus  en  plus  menac6  par  les  orthodoxes 
anglo-saxons.  En  effet,  la  reine  Eanfled  qui  depuis  sa  conversion 
en  625/7  s'etait  entouree  de  pretres  orthodoxes,  favorisait 
la  doctrine  romaine.  II  arrivait  ä  la  cour  de  Northumberland 
qu'Osuiu  ffetait  le  dimanche  de  Päques  tandisque  son  epouse  n'en 
etait  encore  qu'au  dimanche  des  Rameaux.  Leur  fils,  Alchfi'id, 
fut  elev6  par  Wilfrid,  qui  avait  ete  ä  Rome  et  qui  avait  re^u 
la  tonsure  romaine.  Wilfrid  decida  de  livrer  un  nouvel  assaut 
au  cycle  suranne  et  contraire  aux  dogmes.  Ce  moine  habile 
avait  obtenu  de  son  royal  elöve  la  belle  abbaye  de  Ripon  reprise 
aux  moines  irlandais.  II  en  fit  le  centre  de  l'orthodoxie  romaine 
des  Anglosaxons,  la  base  de  la  lutte  contre  la  et  Bangor. 
En  664  les  deux  partis  se  rencontr^rent  dans  le  couvent  de 
Strenaeshalch  pour  discuter  k  fond  les  divergences  pascales.  Le 
Champion  du  rite  irlandais  etait  Colman,  successeur  de  Finnan; 
il  avait  pour  lui  le  roi.  Celui  du  parti  romain  6tait  Wilfrid 
que  soutenaient  la  reine,  le  prince  Alchfrid  et  un  nombreux 
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clerge  anglo-saxon.  Les  partisans  du  vieux  style  furent  battus. 
Le  roi  abandonua  Colman  et  les  siens.  Le  vieil  6veque, 
retournant  en  Irlande,  emporta  les  restes  de  son  pr6d6cesseur 
Aidan.  Ceux  qui  ne  voiüaient  se  soumettre  durent  ömigrer. 
Osuiu  montra  beaucoup  de  zele  pour  la  propagation  de  la  doctrine 
canoni(iue.  II  fut  aide  par  Tarclieveque  de  Canterbury,  Theodoros, 
un  Grec  de  Tarsus  en  Cilicie,  que  le  pape  Vitalien  avait  envoy6 
aux  rois  anglo-saxons  pour  ce  poste  de  combat. 

Malgre  la  condamnation  foimelle  des  dissidents,  Theodorus 
mourut  Sans  avoir  vu  la  soumission  d'Ia.  L'abbe  Adamnan 
qui  avait  connu  le  rite  canonique  pendant  un  s6jour  k  la  cour 
d'Alchfrid  de  Northumberiand,  essaya  en  vain  de  ramener  ses 
moines  dans  le  sein  de  Teglise  romaine.  II  quitta  la  et  se 
rendit  en  Iriande.  N'etant  pas  plus  lieureux  lä-bas,  il  revint 
ä  la  oü  il  retrouva  les  moines  aussi  intransigeants  qu'il  les  avait 
quittes.  L'annee  de  sa  mort,  dit  Bede,  la  dispute  sui*  la  date 
des  Päques  eclata  de  nouveau. 

Les  Bretons  soumis  aux  Saxons  de  TOuest  avaient  c6d6 
aux  objurgations  que  leur  avait  adress6es  Tabbfe  Aldlielm  de 
Malmesbury  (675/705)  dans  une  lettre  qui  nous  a  et6  conserv6e. 

La  conversion  des  Pictes  ät  Torthodoxie  est  due  au  maitre 
de  Bede,  Ceolfrid,  abb6  de  Jarrow. 

la  capitula  vers  715  ou  717.  Ce  fut  Ecgberct,  un  Anglo- 
saxon  de  naissance,  qui  obtint  des  moines  d'Ia  la  promesse  que 
le  style  canonique  serait  adopte  dans  Timprenable  repaire  de  la 
resistance  bretonne.  II  avait  pass6  une  grande  partie  de  sa  vie 
en  Irlande  et  s'fetait  rendu  ä  la  dans  le  but  de  gagner  les 
fondations  de  Columba  aux  prescriptions  du  Saint -Sifege.  Le 
vieillard  fut  ecoute.  II  mourut  ä  la  en  729  le  dimanche  de 
Päques,  qui  tomba  trfes  tard  en  cette  ann6e  d'apr^s  le  canon 
romain,  le  24  avril  *qao  numquam  ^^/ti^s  in  eis  locis  celebrari 
solebat'. 

On  sait  que  les  Bretons  du  pays  de  Galles  re?urent  la 
doctrine  canonique  en  768  ^emmdajüe  Elbodugo  homine  dei\  qui 
mourut  eveque  de  Bangor  en  809. 

Le  reste  des  Bretons  ne  perdirent  la  croyance  de  leui'S  ancßtres 
qu'avec  leur  ind6pendance,  au  commencement  du  IX®  sifecle. 

Entre  716  et  729  les  moines  dla  s'6taient  donc  engag6s 
ä  renoncer  k  Tancienne  tradition.  Mais  leurs  sujets  6taient 
nombreux  et  par  cons6quent  Tintroduction  d'un  nouveau  calendrier 

Festgabe  für  W.  Foenter.  ^9 
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peu  facile.  L'nsage  national  etait  trap  profondement  enracin^ 
poor  qne  la  refonne  put  devenir  generale  en  pea  d^ann^esL  n 
est  presqne  certain  qne  Slebine.  devenn  abbe  d*Ia  vers  752  ent 
ä  s'occnper  encore  de  la  generalisation  dn  calendrier  canoniqae. 
Des  concordances  et  des  reglements  de  dates  concemant  le  pass^, 
le  präsent  et  ravenir  d'Ia  devinrent  necessaires.  Oft  Slebine 
pouvait-il  mieox  faire  les  recherches  en  me  d*im  accord  de 
Tancien  cvcle  avec  la  Chronologie  canoniqne,  si  ce  n^etait  ä 
Ripon,  dans  labbaye  de  Wilfrid? 

n  est  meme  probable  qne  Slebine  se  soit  rencontre  ä  Eipon 
avec  d  autres  collegnes  bretons  qni  travaillaient  comme  lui  ä 
Tentente  definitive  de  leglise  bretonne  avec  les  An^losaxons 
romains.  Vers  la  meme  epoqne.  en  768,  Elbodng  proposa  k  ses 
compatriotes  im  calendrier  amende.  Ce  n*est  särement  pas  k 
Bangor  qn  il  eüt  pn  tronver  les  elements  ponr  etablir  cette  recti- 
fication.  Le  disciple  dn  presbytre  Benlan«  cet  interpolatenr 
inconnu  de  THistüria  qn  on  a  vonln  identifier  avec  XenniiiSy  cite 
Elbodng,  'episcopomm  sanctissimns*.  comme  premiere  aatorite  an 
snjet  dn  bapteme  dXanfled  et  de  son  pere  par  le  Breton  Rnn 
map  Urbgen.  Oü  cet  eveqne  dont  la  repntation  de  savoir  et 
de  pi^t^  etait  grande,  a-t-il  sn  ce  detail  historiqae  sur  les 
regions  septentrionales?  Si  c'est  ä  Eipon,  il  sy  tronvait  arant 
768.  Slebine  y  etait  avant  767  et  apres  752,  annee  de  son 
installation  ä  Tabbave  dla. 

Ce  qni  est  probable  f»our  Elbodng,  est  certain  poor  Slebine: 
il  s'est  occupe  de  daies  ä  Ripon  puisqn'il  y  a  'calcnle  et  tronv6' 
nne  concordance  chronologique  qne  nous  possedons.^) 

D'apres  notre  texte,  incertain,  il  est  vrai  par  suite  d'une 
transmission  defectneuse.  Slebine  a  calcnle  qne  ^depnis  Fin- 
carnation  il  y  a  550  ans  jusquan  premier  janvier  donxieme 
Inne'.  L'indication  *Kal.  lan.  in  XII  luna'  ne  revient  pas  qu'ä 
nne  senle  annee  determinee:  mais  en  nons  aidant  dn  Chiffre,  il 
est  exact,  en  effet,  que  le  l*'  janvier  de  Tannee  551  offre  cette 
coincidence.  L  annee  550  est  la  premiere  d  nn  cycle  de  84  annees, 
dn  VIP.    La  lune  de  Päques  de  551  etait  la  XIV%  terme  que 

^)  Qn'il  ait  fait  ses  devotions,  a  la  meme  occasion,  au  'pastoral  staff' 
donn4  jadis  par  son  graud  predecessenr  ä  St.  Keutigern ,  c'est  possible.  Mais, 
M.  Nicholson  admettra  qne  ponr  nn  abbe  d'Ia  de  cette  epoqne  la  qnestion  du 
reglement  de  la  Chronologie  etc.  etait  nn  motif  plns  imp^rievx  de  üaire  le 
Tojage  de  Ripon  qn'nn  pelerinage  vers  nne  reliqne. 
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TEglise  condamnait  absolument.  Nous  savons,  du  i^este,  qu'en 
cette  annee-lä  les  Bretons  fetaient  Päques  Je  17  avril,  alors  que 
la  fete  canonique  6tait  celebr6e  le  24  de  ce  mois.  Elle  6tait 
donc  bien  indiqu^e  comme  point  de  d^part  pour  im  Breton  dla 
qui  voulait  dresser  une  concordance  entre  Tancien  cycle  et  la 
Chronologie  nouvellement  adoptie.  Les  annees  634  et  718  offrent 
les  memes  particularites,  6tant  les  premiires  Tune  du  VHP  cycle, 
l'autre  du  IX"",  celui  dans  lequel  vlvait  Slebine.  Mais  Tann^e  550 
s'iniposait  k  Tabb^  dla  plus  que  toute  autre,  parce  que  Columba 
avait  apport6  ce  Systeme  chronologique  dans  la  Bretagne  du 
Nord  en  />6V>  et  que,  par  cons6iuent,  tout  le  pass6  d'Ia,  toute 
son  histoire  et  toute  son  Organisation  eccl^siastique  ötaient 
necessairement  enr6gistr6s  d'apris  le  cycle  de  84  ann6es  ä  partir 
de  celui  qui  commeuQait  en  550J) 

Par  elle-meme  cette  indication  ne  se  rapporte  pas  ä  TarrivSe 
des  Saxons,  mais  uniquement  k  un  point  important  de  la  Chrono- 
logie bretonne  qu'il  s'agissait  de  mettre  d'accord  avec  la  Chrono- 
logie canonique. 

II  faut  croire  que  le  travail  des  Slebine  et  des  Elbodug 
consistait  pr6cis6ment  ä  dresser  des  concordances  de  ce  genre 
pour  aider  leurs  compatriotes  ä  s'orienter  et  les  accoutumer  ä 
la  reforme.  Ont-ils  eux- memes  ajout6  aux  annees  importantes 
d'un  cycle  de  brfeves  notices  historiques?  Un  memorandum  de  ce 
genre  —  ou  un  reste  du  moins  —  nous  est  conserv6  ici:  *in  eis 
CCX  anni  sunt  a  quo  tenuerunt  Saxones  Britanniam  usque  ad 
annum  supra  dictum'.  *in  eis'  —  si  je  lis  bien  —  ne  peut  signifier 
que  *Kalendis  lan.  in  XII  luna'.  Toute  autre  interpritation 
serait  forcee  et,  ä  mon  avis,  impossible,  bien  que  la  forme  soit 
loin  d'etre  claire. 

Le  calcul  de  Slebine  ne  peut  donc  avoir  trait  qu'i  Tannie 
du  vieux  style  qui  correspond  k  550/1  *ab  incarnatione'.  Cette 
annöe  etait  la  1°  revolue  du  VIP  cycle,  et  comme  le  premier  cycle 
partait  de  Tan  38  avant  J.-C,  eile  est  la  588/9°  selon  le  style 
en  usage  chez  les  Bretons.  A  cote  de  Tannee  bretonne  le 
r6d.  II  trouva  dans  sa  concordance  et  la  transposition  et  la 
notice  historique:  'sicut  Slebine  abbas  lae  (in)  Inripum  civitate 

*)  Qu  poorrait  eucore  penser  k  Famiee  569  qui  est  plus  proche  de 
Tarrivee  de  Columba  a  la  et  qui  ofire  aussi  le  quautieme  lunaire  indiqu^ 
pour  le  1«'  janvier.  Mais  cette  annee  ne  commence  pas  un  cycle  et  notre  ms. 
ne  porte  point  de  traces  d'un  chiffre  tel  que  DLXYIIII, 

19* 
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inuenit  iiel  reperit  ab  incarnacione  domini  anni  DL  usqne  ad 
KAL .  lAN .  IN  XII  LUNA:  in  eis  CCX  anni  sunt  a  quo  tennemnt 
Saxones  Britanniam  usque  ad  annum  supra  dictum  \  et  il  inscrit 
le  renseignement  entier  dans  son  travail  en  ajoutant  ^ut  aiunt  alii'. 

Par  cette  supposition  Tannee  'susdite'  devient  6galement 
compr6hensible:  ce  n'est  pas  au  resultat  du  calcul  de  Slebine 
que  va  le  renvoi,  mais  ä  l'ann^e  coirespondante  selon  vieux  st}^le, 
la  588",  oü  Tauteur  quel  qu'il  füt  a  trouvee  cette  notice  dans 
sa  concordance. 

Le  chiffie  *CCX'  me  parait  etre  dfecid6ment  celul  du  ms.^), 
mais  c'est  une  simple  coi'ncidence  qu'il  correspond  exactement  k 
deux  cycles  et  demi. 

Si  nous  faisons  le  compte  588—210,  nous  obtenons  Tann^e 
378,  ä  laquelle  nous  ajouterons  'ab  incarnatione  Christi'. 

C'est  la  date  de  Tarriv^e  de  Saxons  que  connaissait  la 
tradition  fecrite  des  Brctons  du  Nord  au  VHP  siicle. 

Je  l'appellerai  dans  la  suite  la  date  hretoiine.  On  pourrait 
penser  un  instant  ä  la  faire  decouler  d'une  source  saxonne  de 
Eipon.  Mais  que  ce  fut  Slebine  ou  un  autre  qui  inscrivit  en 
face  de  la  concordance  *588  ^  550  ab  incarnatione'  la  petite 
note  concernant  le  Saxons,  c'est  toujoui-s  de  rannte  588  qu'elle 
est  calcul6e,  non  pas  de  Tannöe  canonique.  Ripon  n'a  d'ailleurs 
6te  concedee  ä  Wilfrid  qu'au  d6but  de  VII"  sifecle;  jusqu'ä  ce 
moment  cette  abbaye  avait  ete  habitee  par  les  Irlandais.  Enfin 
un  chroniqueur  anglo-saxon  n'aurait  pas  cite  Slebine  comme 
autorite.  Toute  la  notice  d^coule  donc  d'une  concordance  bretonne 
qui  avait  utilise  les  travaux  de  Slebine.  Par  *ut  aiunt  alii', 
plac6  par  le  compilateur  oü  il  a  pu,  cette  date  est  opposee  ä 
Celle  qui  s'est  perdue  dans  le  passage  de  notre  texte  dans  la 
formule:  'in  anno  incaniacionis  Christi'.  Or,  je  pr^tends  que  la 
daie  de  lu  red,  I  qui  se  trouve  plus  lohi,   ^347  post  passionem 


')  M.  Duchesne  a  lu  et  imprime  *CCC'.  Ce  chififre  —  s'il  6tait  r^ellement 
celui  du  ms.  —  anrait  en  sa  favenr  ce  passage  de  Gildas:  'tum  —  grex  cata- 
lorum  (les  Saxons)  —  tribus  cyulis  — ,  secundis  velis,  omine  auguriisque  quibas 
yaticinabatur  certo  apud  cum  presagio  quod  ter  centwn  aunis  patriam  cui 
proras  librabat  insideret,  centum  vero  quinquaginta  —  saepius  vastaret  etc.' 
Si  Gildas  mentionne  ce  presage  vers  547,  il  est  certain  que  les  Saxons  s'en 
sont  vantes  avec  autant  d'assurance  que  les  ßretons  durent  eprouver  de  terreur 
k  Tentendre  et  —  ä  le  voir  se  r^aliser.  Ce  ne  serait  pas  le  seul  cas  d'nn 
presage  devenu  courant  et  servant  de  base  ä  des  calculs  de  chroniqueurs.  Les 
Bretons  terrorises  auraient  fini  par  y  croire  autant  que  leurs  vainqueurs. 
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ChristV  n^est  qiCune  reMxiitm  de  cette  date  hretonne  sous  une 
aiäre  forme, 

Rappelons-nous  que  les  rfedactions  I  et  II  ne  sont  que  deux 
formes  divergentes  d'un  seul  et  meme  texte,  qui  est  —  pour 
notre  passage  —  le  §  du  livre  St.  Germain  oü  6tait  raconti 
Tarriv^e  des  Saxons.  II  n'y  avait  donc  originairement  qvCu7ie 
seule  date,  qui  6tait  calcul6e  fort  probablement  *ab  incarnatione'. 
Dans  la  r6d.  II  a  et6  ajout^e  celle  qui  se  rattache  au  nom  de 
Slebine,  la  date  bretonne.  Un  scribe  ou  un  lecteur  de  la  r6d.  11 
qui  n'approuvait  que  celle-ci,  corrigea  ou  gratta  la  date  canonique. 
Que  ce  soit  un  liasard  de  mauvaise  transmission  ou  une  correction 
voulue,  celui  qui  a  soude  ensemble  les  versions  I  et  11  ne  pouvait 
plus  lire  la  date  *anno  incamacionis'  de  la  Version  IL  Le  passage 
est  d'ailleurs  si  obscur  qu'il  ne  s'est  meme  pas  aper^u  en  le  copiant 
qu'il  y  avait  une  lacune;  son  copiste  de  Chartres  ne  montre  plus 
la  moindre  h^sitation  qui  puisse  trahir  un  cliiffre  illisible  ou 
gratte  dans  le  modfeie.  Ce  n'est  qu'en  arrivant  au  deuxifeme 
passage,  celui  de  la  Version  I,  qu'il  a  song6  k  verifier.  Li  se 
trouvait  en  effet  un  nombre  net  qui  le  frappa.  Nous  savons 
qu'il  a  modifie  le  texte  de  la  version  I  en  Consultant  la  Version  n 
qu'il  avait  d6jä  copi6e.  II  eut  donc  le  desir  de  vferifler  sa  date. 
Mais,  comme  il  ne  trouvait  plus  dans  sa  copie  que  la  date 
bretonne,  il  a  calcule  ou  il  a  consultfe  une  concordance,  et  il  a 
trouve,  comme  nous,  378;  enfln,  ne  voyant  pas  dans  son  modfeie 
de  la  Version  II,  s'il  Tavait  encore  sous  ses  yeux,  ou  dans  sa 
propre  copie  ä  cotfe  des  mots  'incamacionis  Christi'  le  chiffre 
qu'il  aurait  voulu,  il  trouve  plus  sur  de  transposer  *post  passionem'. 
Je  crois  meme  que  l'indication  des  consuls»)  —  d'ailleurs  mal 
comprise  —  a  fete  ajoutee  par  lui  selon  une  table  que  d'autres  que 
lui  ont  egalement  consultfee.  On  comprend  maintenant  pourquoi 
cette  date  ne  s'accorde  pas  avec  les  circonstances  rapportfees  par 
le  biographe  de  St.  Germain:  c'est  egalement  la  date  bretonne. 

La  date  du  Liber  Sti  Oermani  a  donc  disparue  des  deux 
versioiis  des  excerpta  qui  existent,  une  fois  pai'  le  hasard  ou 
par  un  grattage,  l'autre  fois  par  une  correction  calculfee. 

*)  n  faut  citer  ici  la  notice  qui  se  trouve  dans  les  extraits  du  ms.  de 
Cambridge  CC  no  183  (Petrie^  Monum.  Histor.  Brittanica,  p.  63  note)  'Quando 
Gratianus  consul  fuit  secundo  et  Aequitins  qaarto  tunc  his  consulibus  Saxones 
a  Wyrtgeomo  in  Brittannia  suscepti  sunt  anno  CCCXL  F/JJJ  a  passione 
Christi'. 
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La  valeur  historique  de  la  date  bretonne  me  parait  pIns 
consid6rable  que  celle  qui  a  du  se  trouver  dans  le  Über 
S*i  Germani.  Que  ce  füt  Slebine  lui-meme  ou  quelqa'an  aprte 
lui  qui  Tait  ajoutee  a  la  concordance  faite  k  Ripon,  eile  ne 
remonte  pas  moins  a  une  Chronologie  par  cycles  dont  Taateiir 
ne  pouvait  etre  qu'un  Breton  des  gfenerations  anciennes;  eile  est 
ensuite  une  simple  notice  de  chronique. 

Le  Liber  Sti  Germani  est,  au  contraire,  un  r^cit  l^gendaire. 
Les  connaissances  historiques  de  son  auteur  se  trouvent  plus 
d'une  fois  faussees,  par  ex.  sur  la  troisieme  campagne  de  la 
conquete  romaine.  Puisque  le  point  de  repere  est  pour  lui  le 
sejour  de  St.  Geimain  en  Bretagne  —  429/31  — ,  les  circonstances 
ambiantes  restent  vagiies  ou  bien  elles  sont,  comme  chez  Gildas, 
subordonn^es  ä  la  tendance  et  aux  necessites  du  recit. 

'Quarante  ans'  apr^s  le  d^part  ou  apres  la  mort  de  Maximus 
—  les  deux  evenements  pouvaient  ais6ment  etre  confondus  — 
nous  menent  en  effet  k  427/31. 

Je  crois  que  c'est  une  de  ces  ann6es  qui  a  disparu  des 
deux  passages  du  texte  de  Chartres  qui  reflitent  le  r6cit  de 
St.  Germain. 

Quant  k  la  valeur  historique  de  cette  date  cofitincfitale, 
nous  devons  avouer  que  les  garanties  offertes  par  l'auteur  du 
temoignage  ne  sont  pas  trop  rassurantes.  Meme  si  ses  connaissances 
historiques  6taient  plus  süres,  la  tradition  sur  laquelle  il  ponvait 
s'appuyer  etait  defectueuse.  Oette  tradition  6tait  sans  deute  la 
meme  tradition  *  transmarine'  dont  Gildas  a  du  s'accomoder  et 
dont  il  deplore  les  lacunes  nombreuses.  En  admettant  que  le 
contemporain  de  St.  Germain,  Prosper  Tiro,  nous  ait  donn^  les 
annees  429/31  comnie  la  meilleure  date  du  voyage  en  Bretagne, 
les  evenements  mentionnes  par  le  biographe  comme  accomplis  ä 
l'arrivfee  du  Saint  remplissent  un  certain  laps  de  temps  6coule. 
Les  mis6rables  refugies  venus  en  trois  barques  et  bien  regus  par 
Guorthigern  se  sont  multiplies  et  offrent  leurs  Services  k  leur  hote; 
ils  appellent  ä  eux  un  autre  contingent  avec  lequel  arrive  la  fiUe 
de  Hengist.  Quand  St.  Germain  trouve  (iuorthigeni,  celui-ci  a  de 
la  princesse  saxonne  un  fils  (lui  n'est  plus  tout  k  fait  un  enfant. 
Enfin,  les  6trangers  sont  si  solidement  6tablis  dans  le  pays  qu'ils  se 
sentent  de  force  k  imposer  leui^s  conditions  au  roi  qui  les  craint 

Au  fond  du  recit  16gendaire  il  y  a  certains  faits  sur  les- 
quels  la  tradition  est  unanime,  si  flottante  qu'elle  soit   Ainsi  les 
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souvenii'  des  Bretoiis  etaient  nets  sur  deux  arrivees  des  Saxons. 
On  veut  faire  croire  que  Gildas  difffere  sur  ce  point  et  sur  quelques 
autres.  Mais  s'il  ne  le  dit  pas  expressis  verbis,  Gildas  sait  que 
les  Premiers  Saxons  sont  venus  k  Vaventure\  au  lieu  de  'in  exilio 
eo:pulsV  il  les  appelle  'catulorum  grex  erumpetis  de  cubili  leaetiae 
harharae\  i  qui  il  est  pr6dit  une  nouvelle  patrie  'certo  — 
presagio  etcA  Ils  sont  peu  nombreux,  'manipulares  spurii',  et 
viennent  'tribus  cyulis'.  Ne  pense-t-il  pas  au  'suscepti  sunt 
heiiiifne'  en  disant  ^intramwsi  in  insulam  —  barbari  velut  mili- 
tibus  et  magna  —  discrimina  pro  bonis  hospiübus  subituris'? 
Gildas  parle  d'un  deuxi^me  contingent  venant  du  pays  d'origine 
*comperiens  primo  agmini  fuisse  prosperatiim^ \  il  raconte  que  les 
'annonae  —  midto  tempore  impertitae  clauserunt,  ut  dicitur,  canis 
faucem'  et  que  des  exigences  les  Saxons  pass^rent  aux  menaces 
*se  cuncta  insulae  rupto  foedere  depopulaturos'.  Oü  donc  sont 
les  divergences  avec  le  r6cit  de  THistoria? 

Le  d6but  du  §  24  de  Gildas  '  conf ov ebatur  namque  ultionis 
iustae  praecedentium  sceleinun  causa  de  fnari  asqtte  ad  mare  etc.' 
reprend  la  flu  du  §  22  oü  est  d6crit  le  'metus'  de  Guorthigim, 
ä  la  suite  duquel  Hum'  —  §  24  —  l'aveuglement  n6faste  fait 
Mit  ferocissimi  illi  nefandi  nominis  Saxones  deo  hominibusque  in- 
visi  —  in  insulam  ad  retundendas  aquilonales  gentes  intromit 
leren tur'.  Qu'on  ne  vienne  donc  plus  nous  opposer  le  r^cit  de 
Gildas  k  THistoria;  il  n'a  aucune  cliance  d'etre  consid6r6  comme 
etant  plus  v6ridique.  Laissons  lui  Tavantage,  si  c'en  est  un, 
d'etre  plus  oratoire.  N'ayant  point  les  moyens  et  encore  moins 
rintention  de  faire  un  r6cit  annalistique,  les  mallieurs  fondent 
sur  les  Bretons  d'apres  son  r^quisitoire  pompeux  de  ce  precheur 
non  pas  dans  leur  suite  ou  leur  simultan6it6  liistorique,  pour 
dire  ainsi,  mais  selon  le  besoin  de  sa  cause.  De  meme  l'auteur 
du  Liber  Sti  Germani  avait  confondu,  ou  ä  peu  prfes,  la  date  de 
Tarriv^e  des  Saxons  avec  la  venue  de  St.  Germain.  On  peut  la 
restituer,  si  Ton  veut,  ä  la  Version  11  du  text«  de  Chartres  oü 
eile  a  disparue  ainsi  qu'ä  la  Version  I  oü  eile  a  et6  corrig^e. 

Comme  conclusion  nous  arrivons  donc  ä  deux  dates  entre 
lesquelles  il  y  a  prfes  d'un  demi  sifecle  de  difförence:  378/9  et 
429  p.  Ch.  n. 

Deux  details  que  Tauteur  du  Liber  Sti  Germani  a  ajoutös 
ä  sa  date  et  que  la  Version  I  du  texte  de  Chartres  a  conserves, 
peuvent  nous  mettre  en  mesure  de  concilier  les  divergences  de 
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la  tradition.  Le  'metus'  commence  apr6s  que  Maximns  ent 
emmene  les  gueiriers  bretons  sur  le  continent;  cela  parait  etre 
de  la  tradition  bretonne  ancienne;  eile  semble  anssi  avoir  adopt^ 
les  'qnarante  ann^es'.  Je  trouve  Tinterpretation  de  M.  Zimmer 
trop  ing^nieuse  pour  etre  attribu6e  k  un  6crivain  comme  celui 
qui  nous  (K!cupe.  Mais,  ces  quarante  ann^es  ont  sürement  joae 
un  role  dans  la  Chronologie  de  Tarriv^e  des  Saxons.  Si  elles 
sont  pour  quelque  chose  dans  le  calcul  de  la  date  bretonne  — 
378  p.  Ch.  n.  — ,  le  calculat-eur  des  210  ans  les  aura  comptöes  en 
trop,  et  il  faut  les  rajouter  k  la  date  que  nous  avons  obtenue: 
378/9  +  40  —  418/9.  On  ne  voit  aucune  raison  de  la  part  des 
Bretons,  moins  encore  de  celle  des  Saxons,  pour  äloig^er  trop  la 
date  de  Tarrivfie  des  exiles  de  la  venue  de  St.  Germainy  fixee 
par  Prosper  Tiro  en  Tannöe  429. 

Cest  donc  la  date  de  418/9  p.  Ch.  n.  que  je  crois  etre  la 
plus  recommandable  pour  Tannöe  'quo  Saxones  suscepti  sunt  a 
GuorthigeiTio'.  A  moins  qu'on  ne  prouve  que  les  'circonstances' 
du  r6cit  du  Liber  St.  Germain,  le  depart  de  Maximus  etc.,  sont 
de  pure  iuvention,  il  faudra  la  maintenir  comme  la  date  qui 
convient  le  mieux  au  r6cit  de  THistoria  Britonum;  autrement  la 
date  bretonne  meritera  la  pr6f6rence  de  la  critique. 


Die  angebliche 
Originalität  des  frühmittelenglisohen  „King  Hom" 

nebst  einem  Anhang 
über  anglofranzösische  Konsonantendehnung. 

Von  Lorenz  Moksbacii  in  Göttingen. 


Es  ist  nicht  meine  Absicht,  in  eine  neue  Untersuchung  über 
den  Urspning  und  die  Entwicklung  der  Uorn-Sage  einzutreten, 
obgleich  die  folgenden  Ausführungen  auch  hierfür  einige  neue 
Anknüpfungspunkte  ergeben  mögen.  Auch  über  die  damit  eng 
verbundene  Frage  über  das  Alter  der  erhaltenen  Fassungen  und 
ihr  gegenseitiges  Verhältnis  will  meine  Abhandlung  kein  neues 
Licht  verbreiten.  Siehe  darüber  zuletzt  Cauo  in  den  Engl  Stud. 
XII,  323  ff.  und  die  dort  angeführte  Litteratur.  Ich  habe  mir 
nur  den  Beweis  zur  Aufgabe  gestellt,  dass  die  älteste  erhaltene 
englische  Fassung  der  J/ör«-Sage,  der  sogenannte  King  Hom, 
keine  Originaldichtung  ist,  sondern  dass  ihr  Verfasser  eine  ältere 
anglofranzösische  Bearbeitung  der  Sage  benutzt  haben  muss. 
Diesen  Beweis  hoffe  ich  dui'ch  eine  Untersuchung  des  Namen- 
materials des  King  Hom  erbringen  zu  können. 

Während  die  älteren  Gelehrten  über  die  Originalitätsfrage 
geteilter  Ansicht  waren  (Wissmann,  Unters,  S.  65  in  „Quellen  u. 
Forschungen''  Bd.  XVI.  Hamburg  1876),  haben  die  jüngeren 
Forscher  seit  Wissmann  und  ten  Bkink  die  Meinung  vertreten, 
dass  der  King  Hom  keine  Übersetzung  oder  Nachbildung  einer 
älteren  französischen  Dichtung,  sondern  wahrscheinlich  ein 
ursprünglich  englisches  Gedicht  sei. 

Diese  Hypothese  ist  von  vornherein  unwahrscheinlich,  und 
zwar  aus  dem  schon  von  den  älteren  Forschern  namhaft  gemachten 
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(iruiidf^  dass  die  gesamte  ältere  me.  Litteratur,   soweit  wir  sie 
kennen^  kein  einziges  sicheres  Beispiel  einer  originalen  englischen 
Romanze   aufzuweisen  hat.    Wohl  auf  keinem  anderen  litterari- 
srhen  (iebiete  ist  die  stoffliche  Abhängigkeit  der  Engländer 
so  ^ross  und   allbezwingend  gewesen  w^ie  gerade  in  der  EpiL 
Aus  dem  volkstümlichen  englischen  Ton  und  Stil  des  King  Hom 
aber  s<'hliessen  zu  wollen,  dass  er  ein  nationales  Produkt  sei, 
wän*.  völlig  ül)ereilt.  Das  nationale  Gewand  setzt  nicht  nationalen 
I  -rsprung  voraus,  wie  so  manche  ähnliche  me.  Dichtung  beweist, 
di(i  sich   als  französischer  Import  herausgestellt  hat.     Anderer- 
seits aber  scheint  es  mir  doch  bemerkenswert,  dass  das  englische 
(Gedicht  vom  King  Ilorn  keine  nationalen  sagenhaften  Zuge  ent- 
hält wie  La^amon's  Brut    Auch  das  modern  höfische  Ellement, 
(las  mit   den  mannigfachen  geimanisch  -  englischen  Bestandteilen 
(iei*  Krzählung  eigentümlich  verquickt  ist,  lässt  in  dem  Urheber 
<ler    Fassung   eher   einen   Anglofranzosen   als  einen  englischen 
Spi(*lnuinn   vermuten J)     P'reilich   ist  der  Stoff  von  Hause   aus 
(*in  unverfälscht  germanischer.     Das  hat  man  längst  mit  Hecht 
l)et()nt.    Ich  erblicke  darin  sogar  eine  Wikingersage,  die  von  den 
dänischen  Ansiedlern  entweder  nach  England  gebracht  oder  sich 
<l(»rt    in  nordischen  Kreisen  erst  gebildet  hat    Dafür  sprechen 
die,  z.  'F.  echt  nordischen  Namen  Purston,  Murri,  Modi,  Harild, 
Jicrilil  (V),'^)  über  die  nmn  das  später  Gesagte  vergleiche,  sowie 
die  I^ildung  IVcskTncsscy  falls  die  unten  gegebene  Deutung  richtig 
ist.    Auch  das  Wcstir  (-     Irland)  des  französischen  Eomaus  lässt 
sich  nur  durch  den  nordischen  Ursprung  der  Sage   verstehen. 
Der    Name    des    Helden   Jloni    ist    freilich    weder   im    älteren 


*)  Wenn  Sitchieh  (in  (iesch.  d.  franz.  Litteratiir  von  SucmER  und 
Kiiuüi-lIiuBC'iiFKLD,  1900,  S.  111)  vom  anglofr.  Roman  ^Horn"  sagt,  daas 
^daa  AiisHctzen  im  Schiff,  die  Rätselreden  Horns  getreu  bewahrte  Züge 
angelsilchsiRcher  Dichtung''  seien,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dass  es 
Hich  hier  ebensogut  um  erhaltene  Züge  der  alten  Sage  handeln  kann. 

')  Der  Schluss  ist  freilich  nur  berechtigt,  wenn  man  die  Namen  des 
Ki»g  Hom  wenigstens  ihrer  Mehrzahl  nach  für  ursprünglich  hält;  mir 
scheint  kein  (irund  vorlianden  zu  sein,  das  Gegenteil  anzunehmen.  Die  meist 
abweichenden  Namen  in  dem  breitgesponnenen  anglofr.  Roman  sind  wohl 
spUtere  Erfindung,  doch  wird  sicli  über  diese  Frage  kein  abschliessendes  Urteil 
geben  lassen,  so  lange  die  historischen  Beziehungen  der  Sage  nicht 
aufgehellt  und  das  höhere  Alter  der  Fassung  in  ,,Kxng  Hom*^  nicht  sicher 
nachgewiesen  ist.  Über  die  dem  anglofr.  Roman  und  King  Hom  gemein- 
samen Namen  s.  outen  am  Schluss  der  Abhandlung. 


8]        Die  angebliche  Originalität  des  frühmittelenglischen  King  Hörn.     299 

Nordischen  noch  auch  im  Englischen  nachzuweisen.  Doch  kann 
er  ebensogut  nordisch  wie  englisch  sein. ')  Zu  dieser  Auffassung 
stimmt  der  Schauplatz  der  Begebenheiten  vortrefflich:  Süd- 
dänemark  (Suddennc),  Irland,  Westernesse.  Der  ui^sprüng- 
liche  Kern  der  Sage  knüpfte  offenbar  an  die  historischen  Kämpfe 
der  Wikinger  mit  den  westlichen  Völkerschaften  an  und  gipfelte 
in  Überfall  und  Verrat,  Kampf  und  Sieg.  Hom  und  seine  Ge- 
fährten sind  Dänen:  der  siegreiche  Hörn  kehrt  nach  mannig- 
fachen Abenteuern  und  Seefahrten  in  die  Heimat  zurück.  Dass 
die  ursprünglich  nordischen  Seeräuber  im  Gedicht  sich  in  Sara- 
cenen  verwandelt  haben,  kann  uns  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge 
nicht  Wunder  nehmen. 

Diesen  auf  englischen  Boden  vei-pflanzten  oder  in  England 
heimisch  gewordenen  und  weiter  entwickelten  Stoff  griffen  dann 
französische  oder  wahrscheinlicher  anglofranzösische  Dichter  auf. 
Einem  oder  mehreren  von  ihnen  verdankt  der  Verfasser  des 
King  Hom  nicht  nur  die  Anregung,  sondern  auch  den  wesent- 
lichsten Inhalt.  Dass  er  selbst  nicht  vieles  neue  hinzugedichtet 
hat,  macht  schon  die  Kürze  seiner  Fassung  wahrscheinlich.  Im 
Spielmannston  trägt  er  die  Hauptbegebenheiten  kurz  und  bündig, 
mit  edler  Einfachheit  und  Würde  vor. 

Wollte  man  aber  an  dem  Umstände  Anstoss  nehmen,  dass 
ein  französischer  oder  anglofi'anzösischer  Dichter  einen  germani- 
schen oder  national-englischen  Stoff  sich  zum  Gegenstande  seiner 
Dichtung  genommen  hat,  so  würde  dieses  Bedenken  durch  ähnliche 
vorhandene  Beispiele  leicht  zu  zerstreuen  sein.  Es  genügt  dafür 
auf  die  poetische  Darstellung  von  Gaimars  Estorie  des  Engleis 
zu  verweisen,  besonders  aber  auf  den  anglofi^anzösischen  Soeve  de 
Haumtoune,  eine  Erzählung,  der  gleichfalls  eine  ältere  Wikinger- 
sage zu  Grunde  liegt,  wie  Süciiier  sehr  wahrscheinlich  gemacht 
hat.  Vgl.  SucHiEKS  „Nachtrufj*"  in  der  Ausgabe  Stimmings 
S.  CXCV  f.  {Bihliotheca  Normannica,  hrsg.  von  Suchieu,  VII.  Halle 
1899).  Der  mittelenglische  Sir  Beues  of  Hamtoun  ist  aber 
erwiesenermassen  nichts  anderes  als  eine  erw-eiterte  l^m-  und 
Nachbildung  des  anglofranzösischen  Gedichts,  das  dem  Engländer 
in  einer  von  der  erhaltenen  etwas  abweichenden  Fassung  vorlag 

*)  SucHiER  (Gesch.  d.  fr.  Litt.  S.  111)  sagt:  „Hom  erinnert  an  den 
Wikinger  Horm,"  Über  diesen  s.  Steemstrup,  I^ormanneme  I,  S.  117  f.  123. 
Copenhagen  1878, 
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(s.  Stiuming  in  seiner  Ausgabe  S.  CXXX  ff.).  Und  ebenso  verh 
es  sich  wohl  mit  dem  me.  Ilavelok,  der  ja  aach  einen  in  Engla 
lokalisieiten  dänischeii  Sagenstoff  behandelt  und,  wie  schon  l^j 
mit  gutem  Grund  vermutet  worden,  aui  einer  fraozösischeo  Vi 
läge  beruhen  wird.')  Auch  auf  den  nach  einer  französisch 
Vorlage  bearbeiteten  Guy  ofWartcick  im  MS.  AuchtHleek  (s.  i 
Litteratur  darüber  bei  Brandl  im  Grundriss  f.  germ.  Phil.  '. 
S.  636)  wird  man  hier  passend  verweisen  können. 

Fassen  wir  alle  Uomente,  die  hier  in  Betracht  gezog 
sind,  zusammen,  so  ist  auch  für  den  me.  King  Hom  die  Wf 
giössere  A^'ahl■scheinlichkeit  von  vornherein  die,  dass  wir 
nicht  mit  einem  originalen  direkt  aus  der  Volkssage  geschjipfb 
englischen  \\'erke  zu  thun  haben,  sondern  mit  einer  Um-  di 
Nachbildung  einer  oder  mehrerer  (?)  französischer  bezw.  angl 
französischer  Vorlagen.  Hie  andere  Möglichkeit  aber,  an  d 
Matznek  {ÄUengllscke  Sprachprohcn  I,  S.  208,  Berlin  1867)  Ol 
andere^)  gedacht  liaben,  dass  dem  erhaltenen  King  Hom  ältei 
englische  (sächsische)  Originale  oder  Fassungen  der  Sa( 
(Card  a,  r,  0.  S,  333)  voraufgegangen  seien,  ist  nicht  nur  eil 
ziemlich  unwahrscheinliche  Hypothese,  sondern  wird  auch  dun 
den  Nachweis,  den  ich  gleich  zu  führen  gedenke,  hinfällig. 

Die  Beweise  für  meine  Ansicht  entnehme  ich,  wie  sehe 
oben  angedeutet,  dem  Namenmaterial  des  King  Hom.  E 
die  betreffenden  Namen  in  den  Hss.  öfter  in  abweichender  For 
überliefert  sind  und  anderei'seits  aucli  das  M^etrnm  über  die  Ech 
heit  derselben  nicht  unwesentliche  Aufschlüsse  geben  kann,  s 
hat  die  Untersuchung  sich  zunächst  mit  den  beiden  sachlich  et 
verbundenen  Fragen  zu  befassen:  1)  AS'elclie  Namensformen  i 
King  Hom  sind  durch  die  Überliefenmg  gesichert?  2)  Wie  hi 
der  Dichter  die  vorkommenden  Namensformen  im  Vers  verwende 
d.  h.  wie  fügen  sie  sicli  in  den  Rhythmus  des  Verses  ein?  Beidt 
Fragen  hat  schon  Wissmann  in  seinen  Untersuchungen  zu  Kif. 


')  SucHiER  in  Beiner  Gesch.  d.  franz.  Litt,  sagt:  Der  englische  Bank« 
gSnger  .  .  .  dürft?,  direkt  oder  indirekt,  anf  dem  franzSsischen  Dichter  fosM 

')  Anch  nach  Suchier  ist  der  anglofr.  Boman  Hom  (den  er  etva 
die  liegte rungBzeit  des  Künigs  Stephen  1135  —  1154  setzt)  „nach  ein« 
englischen  uns  nur  in  Terjilngter  Bearheitiing  erhaltene 
offenbar  ursprünglich  stabreimeuden  Gedicht  geschriebei 
Vgl.  Geschichte  der  franz.  Litt,  tou  Sucuier  nnd  Bircu-Hirschfeld,  19( 
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Hörn  {Quellen  it.  Farschungcfi  XVI,  1876)  volle  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Er  ist  jedoch  zu  keinen  festen  Resultaten  gelangt, 
einmal  weil  er  von  dem  Rhythmus  der  Verse  nur  unzulängliche 
Vorstellungen  hatte,  was  sich  unter  anderem  auch  darin  äussert, 
dass  er  für  die  Eigennamen  gelegentlich  schwebende  Betonung 
annimmt,  dann  auch,  weil  man  zu  seiner  Zeit  über  die  me.  Be- 
tonungsverhältnisse weniger  orientiert  war  als  heutzutage. 

Ehe  ich  in  die  Untersuchung  der  beiden  fraglichen  Punkte 
eintrete,  muss  ich  über  die  Überlieferung  des  King  Hörn  und 
die  Versform  des  Gedichts  das  nötigste  vorausschicken. 


Überlieferung  des  Kitig  Hörn. 

King  Hörn  ist  uns  in  drei  Hss.  überliefert,  die  ich  mit  dem 
Herausgeber  Wissmann  mit  C,  0,  H  bezeichne.  Die  Hs.  C  zu 
Cambridge  ist  nicht  später  als  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  an- 
zusetzen, die  Hs.  0  zu  Oxford  ist  etwa  um  1300  geschrieben,  die 
Hs.  H  im  British  Museum  stammt  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrh. 
(aus  der  Zeit  Edwards  II).  Über  das  gegenseitige  Verhältnis 
dieser  Hss.  hat  Wissmann  im  giossen  Ganzen  richtig  geurteilt; 
das  Resultat  läuft  auf  folgende  Sätze  hinaus:  Keine  der  erhaltenen 
Hss.  kann  als  „Original"  bezeichnet  werden.  Alle  enthalten  den 
Text  nicht  ohne  Fehler  oder  Verstümmelungen.  Die  Hs.  C  ist 
nicht  nur  die  älteste,  sondern  auch  bei  weitem  die  beste.  Ob 
aber  der  Schreiber  von  C  „nirgends  an  der  Uberliefening  nach- 
weislich mit  Absicht  geändert  habe",  wie  Wissmann  behauptet, 
möchte  ich  doch  sehr  bezweifeln.  Übrigens  sind  die  meisten  und 
namentlich  die  stärkeren  Varianten  wohl  sicher  nicht  den 
Schreibern,  sondern  den  fahrenden  Sängern  zuzuschreiben,  welche 
sich  im  einzelnen  mannigfache  Änderungen  und  Umprägungen 
gestattet  haben,  die  sich  teils  unabsichtlich  durch  den  oft  wieder- 
holten mündlichen  Vortrag  ergaben  (s.  Wissmann,  Ausg.  S.VIf.), 
teils  auch,  was  W^issmann  ganz  verkennt  oder  zu  wenig  betont, 
mit  bewusster  Absicht  geschehen  sind.  Die  Hs.  0  ist  besonders 
reich  an  Varianten  einzelner  Worte  und  Ausdrücke.  Alte  Reim- 
paare fehlen  und  neue  sind  hinzugefügt.  Auch  zeigt  0  mannig- 
fache Textverderbnis,  die  auf  einen  Abschreiber  schliessen  lässt. 
Die  Hs.  H  aber  zeigt  ausserdem  das  Wirken  eines  überlegenden 
Redaktoi^  oder  sagen  wir  lieber  einer  jüngeren  Umarbeitung. 
Somit  ergiebt  sich,  dass  jede  der  drei  Hss.  als  selbständig  an- 


zusehen  niid  keine  der  drei  die  unmittelbare  Quelle  der  andi 
ist,  dass  uuter  den  dreien  aber  —  wie  auch  unsere  Untersach 
über  die  Xamensformen  ergiebt  —  C  bei  weitem  die  altert 
lichste  uud  1)este  Fassung  des  Gedichts  enthält.  Auch  gehj 
0  und  H  näher  zusammen  als  jede  einzelne  zu  C,  aber  eine 
geleitete  Quelle  für  beide  ist  nicht  vorhanden  gewesen. 


Hei  mm  dos  King  Hörn. 

Vgl.  LtiiCK,  Grtmdr.  f.  jfain.  Phil.  II,  S.  996 ff.  ond  die  < 
citierte  Litteratur.  LnCK  hat  ohne  Zweifel  Recht,  wenn  ei 
dem  Metrum  des  King  lloiti  den  taktierenden  nationa 
Reimvers  erblickt,  nur  kann  ich  seiner  Meinung  über  den 
Sprung  und  die  Technik  im  einzelnen  nicht  durchweg  folf 
Der  nationale  Reimvers  ist  nicht  ausschliesslich  aus  dem  altgt 
taktierenden  Oesangsvers  abzuleiten  (wie  LuiCKwill),  damei 
Eraehtens  diejenigen  im  Rechte  sind,  die  keinen  prinziplel 
Unterschied  zwischen  dem  gesungenen  und  bloss  recitierten  be 
gesprochenen  Allit«rationsvers  machen  und  mit  Müller,  Hkl'si 
und  anderen  auch  für  den  sogenannten  „historisehen  Spreehve 
Takte  fordern.  Bei  diesem  Standpunkt  fällt  natürlich  a 
LuiCKS  sonderbare  Hypothese  fort,  dass  der  Dichter  des  K 
llorn  ebenso  wie  Lasamon  nicht  selten  „in  den  Stabreime 
zurückfalle''.  Es  wäre  doch  merkwürdig,  wenn  wirklich 
prinzipieller  Unterschied  zwischen  dem  taktierenden  Gesangs% 
(zu  vier  Takten  bezw.  vier  Hebungen)  und  dem  sogenann 
Sprechvers  (ohne  Takte  und  mit  nur  zwei  Hebungen  im  Hf 
vers)  bestanden  hätte,  dass  die  frühme.  Dichter  nicht  e 
weder  in  dem  einen  oder  dem  anderen  der  Nation  geläufig 
weil  einheimisclien,  A'ersniass  hätten  dichten  können,  zui 
beide  nach  Luick  so  grundverschieden  waren.')  Dass  a 
der  taktierende  Gesangsvers  im  ae.  ausgestorben  sei,  w 
auch  Luick  nicht  zu  behaupten,  sondern  nimmt  ihn  gr 
für  die  volkstümliche  Dichtung,  die  „Volkslieder",  mit  vol 
Rechte  an. 


')  Diese  Gmudverschicdcuheit  wird  LuiCK  trotz  seiner  Annahme  i 
nahen  Verwandtschaft  des  gesungeDcn  nnd  gesprochenen  AUitenit 
Verses  nicht  leugnen  ktiuneu,  da  takticreade  nnd  nicht  taktierende,  zwei- 
vierhebige  Verae  doch  etwas  gmudverscbiedeues  bedeuten. 
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Kann  ich  mithin  in  diesen  Kernfragen,  die  die  metrische 
Forschung  in  der  letzten  Zeit  so  eingehend  ventiliert  hat  und  für 
deren  Lösung  mir  das  Alt-  und  Mittelenglische  weit  besseres 
AFaterial  zu  bieten  scheint  als  eine  der  anderen  germ.  Sprachen, 
nicht  zustimmen,  so  weiche  ich  auch  noch  in  einigen  anderen  nicht 
bloss  für  die  Verstechnik  des  King  Hörn  wichtigen  Punkten  ab: 
zunächst  darin,  dass  wir  nicht  gelegentlich  auch  drei  Takte  (bei 
denen,  wie  Lüick  glaubt,  „der  fehlende  Takt  durch  eine  Pause 
ei-setzt  oder  die  dritte  Hebung  über  beide  Takte  gedehnt  wurde"), 
sondern  ausschliesslich  vier  volle  Takte  anzunehmen  haben.») 

Ebenso  falsch  scheint  es  mir,  wenn  i.uick  von  zwei  Haupt- 
und  zwei  Nebenhebungen  im  Verse  spricht,  da  eine  solche  scharfe 
Scheidung  weder  im  ae.  Alliterationsvers,  noch  auch  im  me.  tak- 
tierenden Reimvers  durch  die  Thatsachen  erwiesen  wird  und  eine 
derartige  schematische  Einteilung  das  Wesen  der  taktierenden 
Vei-se  nur  verdunkelt.  Auch  möchte  ich  die  Behauptung^  nicht 
so  ohne  weiteres  hinnehmen,  dass  die  Vei*se  des  King  Uorn  viel- 
fach das  Gepräge  der  nach  fi-emden  Mustern  gebauten  Reim- 
vei-se  tragen. 

In  Einzelheiten  fi-eilich  muss  die  Verstechnik  des  King 
llom  so  lange  unsicher  bleiben,  als  nicht  ein  einigermassen 
zuverlässiger  kritischer  l^ext  der  Dichtung  hergestellt  ist.  Denn 
Wissmanns  Versuch  eines  solchen  kann  heute  nicht  mehr  be- 
fiiedigen.  Auch  muss  vor  der  Hand  dahingestellt  bleiben,  ob 
ein  kritischer  Text  sich  aus  unserer  mangelhaften  Überlieferung 
überhaupt  heimstellen  lässt.  Bei  diesem  Stande  der  Dinge  könnte 
es  denn  fraglich  scheinen,  ob  wir  für  die  Betonung  der  Eigen- 
namen und  ihre  Verwendung  in  verstechnischer  Beziehung 
einigermassen  gesicherte  Resultate  erzielen  können.  Bis  zu  einem 
gewissen  Grade  glaube  ich  diese  Frage  mit  „ja"  beantworten 
zu  dürfen,  da,  wie  sich  im  folgenden  zeigen  wird,  die  Uber- 


>)  Meine  Stellung  zu  den  yerschicdenen  metrischen  Theorien  über  den 
alt-  und  mittelengl.  AUiterationsvers  einschliesfllich  natürlich  des  nationalen 
Beimverses  hofife  ich  bald  an  anderer  Stelle  ausführlich  begründen  zn  können. 
Die  Verschiedenheit  der  Auffassung  scheint  mir  hauptsächlich  daher  zu  kommen, 
dass  man  das  Wesen  des  Verses,  also  die  Hauptmerkmale  des  Bhythmns  nicht 
scharf  genug  von  der  Verstechnik  (besonders  der  Taktfüllnng),  die  nicht 
nur  bei  verschiedenen  Dichtem,  sondern  sogar  bei  demselben  Dichter  (wofür 
Lajamon  das  lehrreichste  Beispiel  bietet)  sehr  verschieden  sein  kann,  bei  den 
Untersuchungen  nicht  scharf  genug  getrennt  hat. 


f 
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lieferung  uns  doch  gestattet,  gewisse  Betonungen  als  möglich 
oder  höchstwahrscheinlich,  andere  als  unmöglich  oder  sehr  proble- 
matisch zu  erweisen.  Fügen  sich  diese  Resultate  dann  zu  anderen 
auf  anderen  Wegen  gewonnenen,  so  wii'd  man  an  ilu*er  Beweis- 
kraft berechtigte  Zweifel  kaum  erheben  können. 

Ich  stelle  im  Folgenden  zunächst  immer  genau  fest,  in 
welcher  Form  und  Schreibung  die  Eigennamen  überliefert  sind 
und  erörtere  im  Anschluss  daran  ihre  Verwendung  im  Verse. 


Zweisilbige  Eigennamen.  0 

Aihnar  {Aylmdr),  König  von  Westemesse j  Vater  der 
Ilimenhild, 

Der  Name  ist  elf  mal  in  C  überliefert  und  etwa  ebenso  oft 
in  0  und  H.  C  schreibt  nur  Aylmar^)  bezw.  flektiertes  Aylmare 
(einmal  Aihnar  510  und  verschrieben  Almair  159),  das  gelegent- 
lich mit  liär  (522)  und  cärc  (1267),  pure  (1518)  gereimt  ist  Die 
Hss.  0  und  H  schreiben  durchweg  Ayhner(c)  (nur  einmal  JEylmer 
in  H  V.  159),  das  gelegentlich  mit  perc,  per  (522.  1518)  reimt 
Doch  V.  1267  stimmt  der  Reim  Aylmare  :  cäre  in  H  und  C  überein, 
während  0  Aylmcre  :  fere  (Furcht)  hat.  Die  Hss.  übeiliefem 
also  nur  Aylmar(e)  oder  Aylmer{e),  von  denen  die  erstere  Schrei- 
bung durch  C  und  die  Übereinstimmung  mit  H  v.  1267  als  ur- 
sprüngliche Lesung  gesichert  scheint.  Dagegen  ein  Apelmar  ist 
in  keiner  der  drei  Hss.  überliefert.  Auch  wüi'de  ein  dreisilbiges 
Apelmar  an  einigen  Stellen  (533.  705.  709.  723)  nicht  in  den 
Vers  passen,  da  in  diesem  Falle  das  noch  stark  nebentonige  -tnar 
(vgl.  nie.  Gram.  §  45  f.)  in  der  Senkung  stehen  und  mithin  Aßelmär 
einen  einzigen  Takt  füllen  w-ürde,  was  bei  dreisilbigen  des  Typus 
XXX  ^^^^  möglich  ist,  wenn  die  mittlere  Silbe  synkopiert  werden 
konnte;  s.  Näheres  unten  bei  den  dreisilbigen  Eigennamen. 
Dagegen  in  dem  zweisilbigen  Aylmar,  das  entweder  Aylmdr  (223. 
347.  510.  522;  auch  159)  oder  Aylmar  (533.  705.  709.  723)  betont 
ist,  konnte  das  zweite  Kompositionsglied  einen  schwächeren  Neben- 
ton haben,  mithin  entweder  einen  oder  zwei  Takte  füllen.  Das 
flektierte  dreisilbige  Ayhmire  (1267)  hat  am  Verschluss  naturlich 


>)  Ich  eitlere  nach  der  Wissmann  sehen  Ausgabe. 

*)  Die  Namen  habe  ich  ohne  Bücksicht  anf  die  tJ herlief erang  immer 
mit  grobsem  Anfangsbuchstaben  geschrieben. 
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drei  metrische  Ikten  und  füllt  drei  Takte.  Aber  v.  1518  ist  zu 
lesen:  King  äfter  hing  Äilmdr  (oder  hing  after  hing  Ailnidr?) 
statt  des  in  C  überlieferten  Äilmarc,  S.  auch  unten  bei  Ämoldin 
zu  V.  1517.  Es  ist  also  Wissmanns  Vermutung,  dass  an 
manchen  Stellen  wohl  ursprünglich  Äpehnar  gestanden  habe, 
zurückzuweisen.  Nur  Ayhnar  ist  überliefert  und  zugleich 
metrisch  gesichert.  Ayhnar  ist  die  französisierte  Form 
des  englischen  Namens  JEpelmmr  (der  an.  *Äöalmarr  lauten 
würde)')  und  verhält  sich  zu  Äpclmar  wie  die  später  zu  be- 
sprechenden Ailbrus  zu  AJ>elb7'us,  Ayol  zu  Apulf,  Das  für 
den  Franzosen  unaussprechbare  intervokalische  (stimmhafte)  ]> 
fällt  entweder  aus  (vgl.  franz.  Portesmue  für  Fortesmütlie,  franz. 
Tinenme  für  Tmanmüthe  bei  Jon.  Westpual,  Englisdie  Orts- 
namcn  im  AU  französischen,  Strassb.  Diss.  1891  S.  20),  oder 
wird  durch  die  stimmhafte  Spirans  j  (Lautsubstitution)  ersetzt. 
Daher  finden  wir  im  Spätae.  JE^el-  für  und  neben  ^pel-, 
worüber  man  Napier  und  Stevenson,  Anecdota  Oxon.,  Mediaeval 
a.  Modern  Series  VIT,  Oxford  1895  S.  150  Anm.  2  und  besonders 
Seaulc,  Onomasticon  Anglosaxonicum,  Cambridge  1897  S.  5  Sp.  2 
und  S.  33ff.,  534  ff.  (Belege)  vergleiche.  Für  .^eZ-  finden  wir 
dann  später  der  Lautentwicklung  entsprechend  auch  ^i^el- 
und  ^il-,  daselbst  auch  Aylmer  (S.  43  Sp.  1)  und  Ailward 
(neben  JEpelweard)  S.  64  Sp.  1  bezeugt.  Mag  auch  gelegentlich 
JEpel'  mit  dem  gleichfalls  im  ersten  Teil  von  Eigennamen  vor- 
kommenden JE^el-  (E^il-),  das  zu  cege  Schrecken  zu  stellen  ist 
(vgl.  Rudolf  Mülleb,  Lber  die  Namen  des  northumbrisdien  Liber 
Vitae  in  der  Sammlung  Palaestra  IX,  Berlin  1901  S.  105),  ver- 
tauscht sein,  so  beweist  doch  gerade  das  häufige  und  vor  allem 
späte  Auftreten  von  jS^el-,  JEU-,  Ail-  etc.  für  und  neben  JEpel-, 
das  nicht  auf  englischen  Lautgesetzen  beruhen  kann,  dass  wir 
es  mit  französisierten  Namensfoimen  zu  thun  haben.  Nach  Searle 
S.  5  Sp.  2  findet  sich  JEsch  für  JEl)el:  zuerst  auf  Münzen  des 
Königs  JEthelred  IL  (978—1017). 

Was  scliliesslich  das  Verhältnis  von  Aylmär  zu  Ailmer  be- 
trifft, so  lässt  sich  aus  dem  in  C  überlieferten  Aylmär  für  die 
ursprüngliche  Namensform  deshalb  nichts  Sicheres  entnehmen, 


')  Dr.  Björkman  schreibt  mir:  £s  giebt  an.  Namen  mit  AÖal-,  aber 
ßie  sind  entweder  entlehnt  oder  nach  fremden  Mastern  gebildet.  Im  Rigsmäl 
oder  Rigspida  in  der  älteren  Edda  kommt  AÖal  als  Name  yor  (y.  41). 

Festgabe  für  W.  Foenter.  20 
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weil  a  für  €  (=  westgerm.  a)  in  unsei^em  Gedicht  südöstlicher 
Mundart  entsprechen  kann  (vgl.  meine  Anm.  zu  Björkman,  Scan- 
din,  Loanwords  S.  85). 

AtUnnis,  Apelbinis,   steward  des   Königs   Aylmar   von 
Westemesse. 

Während  H  stets  Apelbrus  und  0  durchweg  Aylbrous  schreibt, 
hat  C  neunmal  Apelbrus  überliefert  (v.  229.  270.  297.  328.  329. 
333.  481.  1525.  1531),  dagegen  Aylbrus  (Äilbrus)  nur  dreimal 
(v.  245.  373.  467).  Das  zweite  Kompositionsglied  -brus  ist  an 
mehreren  Stellen  in  allen  drei  Hss.  durch  den  Reim  gesichert  : 
V.  229  (:  hüs  C,  0,  :  pus  H);  v.  1525  (:  hüs  C,  hms  O,  H).  Es 
fragt  sich  also  nur,  ob  in  C  ursprünglich  Ailbrus  oder  Aßelbrus 
gestanden  hat,  da  der  Dichter  doch  wohl  kaum  zwei  so  ver- 
schieden lautende  Formen  abwechselnd  gebraucht  haben  wird. 
Das  hätte  doch  Verwirrung  bei  den  Zuhörern  gestiftet.  Das 
Metrum  spricht  an  einigen  Stellen  für  ursprüngliches  Aylbrus. 
So  V.  297,  wie  schon  Wissmann  im  Nachtrag  korrigiert,  obwohl 
Apelbrus  überliefert  ist.  Gerade  diese  Stelle  zeigt,  dass  Apelbrus 
für  Ailbrus  von  einem  späteren  Schreiber  oder  Sänger  (?)  ein- 
geführt ist.  Dasselbe  gilt  für  den  v.  1531  (Ailbrus  he  mdde  p^ 
hing);  vgl.  das  oben  über  Aylmar  und  Apelmar  Gesagte.  Auch 
V.  328  muss  Ailbrus  gelesen  werden,  wenn  man  an  dem  hand- 
schriftlich überlieferten  füle  (das  Wissmann  vielleicht  mit  Recht 
streicht)  festhält.  Die  Betonung  ist  sonst  fast  allenthalben  Ailbrus 
(bezw.  Apelbrus),  wie  v.  229.  245.  270.  467.  481.  487.  1535  zeigen, 
ausser  v.  297.  373.  1531,  wo  wir  Ailbrus  haben. 

Ailbrus  ist  die  französisierte  Form  eines  engl.  *JEpelbrüs 
(an.  *AÖalbrüss);  s.  oben  zu  Ailmär.  Ich  kann  das  zweite  Eom- 
positionsglied  'brus  nirgends  belegen.  Wie  mir  Db.  Bjökkuan 
mitteilt,  könnte  -brüs  mit  altdän.,  altschwed.  Brusi  (vgl.  Nielskn, 
Olddanske  Fersonenavne,  Kopenh.  1883  S.  16)  zusammenhängen. 

Harlld,  Apild  (Äyld);  Beiüü  (Byryld). 

Die  Namen  der  beiden  Söhne  des  Königs  Thurston  von 
Irland  lauten  in  den  Hss.  z.  T.  verschieden.  Übereinstimmung 
herrscht  (abgesehen  von  einer  lautlichen  Abweichung  im  ersten 
Kompositionsgliede)  bei  dem  Namen  des  am  häufigsten  genannten 
Sohnes,  er  heisst  allenthalben  Berild  (so  stets  in  C  und  H)  oder 
Byryld  (stets  in  0;  843/44  zugleich  mit  einer  Umstellung  von 
Ayld  und  Byryld).     Der   andere  Sohn,   der  nur  zweimal  vor- 
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kommt,  heisst  in  C  Harild  (783;  doch  844  Alrid  verschrieben, 
was  die  Herausgeber  Morris  und  Mätzner  mit  Recht  in  Arild 
ändern),  dagegen  in  H  AJryld  (783),  wofür  0  Äyld  schreibt ;  auch 
844  hat  H  A])yld  überliefert,  während  in  0  dafür  Byryld  ein- 
gesetzt ist.  Es  stehen  sich  also  hier,  wenn  man  von  der  ge- 
legentlichen Vertauschung  von  Äyld  und  Byryld  in  0  absieht, 
zwei  Überlieferungen  gegenüber:  Harild  (bezw.  Arild)  vertreten 
durch  C,  d.  h.  die  beste  Überlieferung,  und  Apyld  (bezw.  Ayld) 
vertreten  durch  H  und  0.  Wissmann  hat  ohne  zwingenden  Grund 
die  ältere  Überlieferung  in  seiner  Textausgabe  beseitigt  und 
dafür  die  jüngere  {AJnld)  eingesetzt,  während  Morris  und  Mätzner 
mit  Recht  an  Harild  (Arild)  festhalten.  Das  Versmass  entscheidet 
in  diesem  Falle  nichts.  Harild  und  A})yld  können  entweder  zwei 
Takte  oder  einen  füllen,  sind  also  entweder  Harild,  Apyld  (v.  783) 
oder  Arild y  Apyld  (v.  844)  betont.  Bcryld  hat  mit  Ausnahme  von 
V.  784  {Bcryld)  stets  die  Betonung  Bcryld  (v.  785.  793.  805.  813. 
843).  Was  die  Namensformen  anbetrifft,  so  scheinen  mir  Harild 
und  Berild  jüngere  nordische  (dänische)  Namensformen  für  die 
älteren  Harald  und  *Berald  zu  sein,  obgleich  ich  die  Ausgänge 
auf  'ild  im  Nordischen  nicht  ganz  so  früh  nachweisen  kann.  In- 
dessen für  Arnold  ist  schon  im  14.  Jahrh.  im  Altdänischen  Arnild 
und  Arild  bezeugt  und  ebenso  Harild  und  Harcld  für  Harald 
im  15.  Jahrh.;  vgl.  das  Register  zu  Langebek,  Scriptores  rerum 
Danicarum,  Copenh.  1878  S.  282 — 285  und  Nielsen,  Olddanske 
Personenavne ,  Kopenh.  1883  S.  5  und  40  (nach  einer  Mitteilung 
Dr.  Björkmans).  Übrigens  ist  Haraldr  ein  echt  nordischer  Name 
(s.  NoKEEN,  An.  Gram.  V,  Halle  1892  §  65  A.,  §  77  A.;  Björkman, 
Scand.  Loanw.  S.  26),  welchem  im  ae.  Heretv(e)ald  (Searle  S.  294) 
entspricht.  *Beraldr  kann  ich  im  Nord,  nicht  nachweisen;  im 
ae.  lautet  der  Name  Berwold,  Berold]  vgl.  Searle  S.  105  und 
R.  Müller  a.  a.  0.  §  52.  Dagegen  A])yld  kann  als  Apclhild  (ae. 
^Jpelhild;  vgl.  Searle  S.  41  f.)  gedeutet  werden,  gerade  wie 
Apxilf  für  A])elwulf  (s.  weiter  unten)  und  ae.  JftJpelm  für  ^pel- 
heim  stehen.  Männliche  Eigennamen  auf  -hild  giebt  es  zwar 
sonst  meines  Wissens  im  Germanischen  nicht  (wenigstens  nicht 
im  Englischen  und  Nordischen),  im  King  Hom  jedoch  kommt 
solches  vor;  vgl.  den  Namen  Fikenhild  und  das  unten  darüber 
Gesagte.  Natürlich  kann  Apyld  auch  einfacher  Schreibfehler  für 
älteres  Arild  (=  Harild)  sein ;  desgleichen  Ayld  in  0  für  APyld 
oder  Aryld,  da  die  Vertauschung  dieser  Buchstaben  nahe  liegt. 

20* 
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Übrigens  könnte  man  in  Ayld  auch  eine  franzosisierte  Form  für 
Apyld  erblicken,  ob  man  nun  Äyld  für  Äyild,  was  weniger 
wahrscheinlich  wäre,  fassen,  oder  Äyld  als  direkte  franz.  Ent- 
sprechung von  AJ>ild  ansehen  will;  s.  das  oben  zu  Ailmar 
Gesagte.  Das  Wahrscheinlichste  dünkt  mich  doch,  dass  Aßyld 
und  Ayld  fehlerhafte  Schreibungen  oder  durch  die  mündliche 
Überlieferung  verstümmelte  Namensformen  für  Harild  sind,  das 
nicht  bloss  durch  C  bestens  beglaubigt,  sondern  auch  ein  guter 
Name  ist. 

Apiilf  (Ayol),  Gefährte  Horns. 

C  und  H  schreiben  stets  Aptilf  (ausser  C  27  Hapulf)^ 
während  0  durchweg  Ayol  (1468  gen.  sing.  Ay olles)  hat;  s,  Belege 
bei  Wissmann  im  Glossar,  Der  Name  kommt  häufig  vor ;  er  fehlt 
in  0  V.  313.  1315  und  in  H  v.  304.  Die  Betonung  ist  fast  immer 
Äpulf,  nur  V.  593  scheint  Äpülf  zu  lesen  zu  sein :  and  sire  ÄJnilf, 
pi  broper  (auch  and  sire  Apulf,  pi  broper  möglich);  weniger 
zweifelhaft  ist  v.  1468 ,  wo  ein  dreisilbiger  gen.  sing,  steht :  pat 
was  Apulfes  cosin  (:  Amoldin);  s.  die  Betonung  der  dreisilbigen 
weiter  unten. 

Ayol  in  0  ist  nichts  anderes  als  die  franzosisierte  Form 
von  Apulf]  über  y  für  ae.  p  s.  oben  bei  Ailmar;  o  ist  die  laut- 
gerechte franz.  Substitution  für  ae.  u ;  s.  Westphal  a.  a.  O.  §  14. 
Die  dem  Französischen  fremde  Lautverbindung  If  nach  Vokal  im 
Auslaut  ist  durch  l  ersetzt.  Der  Name  Apulf  soll  zwar  nach 
Bjöbkman,  Scand,  Loaniv.  S.  25  nordisch  sein,  allein  auf  eine 
diesbezügliche  Anfrage  hat  Bjöukman  seine  frühere  Behauptung 
zurückgenommen.  Er  schreibt  mir:  y, Apulf  kB,nn  nicht  nordisch 
sein.  Einen  solchen  Namen  liat  es  niemals  gegeben.  Der 
nschwed.  Name  Adolf  ist  deutschen  Ursprungs.  Er  wurde  in 
Schweden  durch  Gustav  II  Adolf  eingeführt,  der  diesen  Namen 
nach  seinem  Grossvater  mütterli(therseits,  dem  ersten  Herzog  von 
Holst ein-Gottorp  bekam."  Andererseits  ist  Apulf  (emmal  ^pulf) 
neben  ^pelwulf  im  ae.  gut  bezeugt;  s.  Belege  bei  Skaklk  S.  7ö 
und  S.  60  ff.  Wie  j^pulf  eine  Kürzung  von  ^pel{w)ulf,  so  mag 
Apulf  eine  solche  von  '^Apel{ni)ulf^)  sein,  da  neben  wdeh  auch 
aöel-,  aöal'  mit  Suffixabstufung  vorkommt,  wie  die  Belege  bei 
Seable  zeigen.    Über  «?/»-  für  (Bpel-  bei  folgender  liquida  l  s.  auch 

^)  Über  den  Ausfall  des  anlautendeu  %o  in  zweiten  Kompositionsgliedern 
8.  SiEVBRS  Gram.  •  §  173,  Anm.  3  nnd  R.  MiJller  §  16, 2  Anm.  2. 
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R.  Müller  a.  a.  0.  §  1,  7  a  Anm.  Doch  lässt  sich  das  erste  Glied 
in  Apulf  auch  aus  der  reinen  Wurzel  germ.  dp  erklären  (vgl. 
R.  Müller  §  91  S.  149). 

Ciitberd  (Cubert,  Cuherd),  Name  Harns  in  der  Ver- 
bannung. 

Dieser  Name  ist  durch  die  Hss.  C  und  0  gesichert,  während 
H  dafür  Godmod  hat.  Über  letzteren  Namen  s.  Näheres  bei 
Murry  —  Allof  weiter  unten.  Die  Hs.  C  schreibt  stets  Cutherd, 
0  dagegen  Cubert  und  Cuhcrd,  Cutherd  (C)  und  das  jüngere 
Cuberd  (neben  Cuhcrt)  in  0  sind  nichts  anderes  als  die  franzö- 
sisierte  Form  des  englischen  Namens  Cüäbe(o)rht  (vgl.  Seablb 
S.  147  f.) ,  da  die  Setzung  von  t  für  stimmloses  th  im  Auslaut 
durchaus  den  französischen  Gepflogenheiten  entspricht  (vgl.  West- 
phal  §  25)  und  d  (neben  t)  im  Auslaut  für  ae.  t  nach  Cons.  sich 
nur  durch  französische  Vermittlung  erklärt  (vgl  Westphal  §  23); 
auch  der  Ausfall  des  h  in  -herht  entspricht  französischer  Weise 
(Westphal  §  35).  Das  Versmass  würde  natürlich  gestatten  die 
der  ae.  entsprechende  Namensform  (CwtttWA^*)  einzusetzen,  doch 
ist  kein  Grund  vorhanden,  die  gut  überlieferte  französisierte 
Namensform  Cutherd  anzuzweifeln.  Die  Betonung  dieses  Namens 
im  Verse  ist  durchweg  Cütherd,  nur  einmal  Cütherd  v.  842.  Die 
flektierte  dreisilbige  Form  steht  819  (in  C;  H  hat  Godmodes;  in 
0  fehlt  der  Vers)  und  ist  wohl  Cütherdes  zu  betonen ;  s.  bei  den 
dreisilbigen  Namensformen  unter  Bymenhild, 

Godhild  (Godyld,  Godild),  Mutter  Horns. 

Die  Hs.  C  schreibt  durchweg  Godhild,  0  und  H  nur  Godyld 
bezw.  Godild.  Das  anlautende  h  in  zweiten  Kompositionsgliedem 
kann  schon  in  ae.  Zeit  verstummen;  vgl.  Sievers,  Gr.^  §  217  und 
R.  Müller  §  301  b.  Der  Name  steht  einmal  im  Reim  auf  child 
V.  1384  (nach  allen  Hss.)  und  ist  im  Verse  entweder  Godhild  v.  7 
(nach  C;  in  0  und  H  andere  Lesung),  1384  oder  Godhild  v.  70. 
148  (0,  H  lesen  anders)  betont.  Den  Namen  Godhild  kann  ich 
weder  im  ae.  noch  im  an.  (wo  er  Godhildr^  lauten  würde)  nach- 
weisen. Doch  hat  es  einen  solchen  altgerman.  Namen  gegeben, 
wie  sich  aus  Fökstemann  S.  536  {Godhild,  Goduhild)  ergiebt. 

Modi  (Mody),  König  von  Reynis,  Bewerber  um  Rimenhild. 

Der  Name  kommt  nur  viermal  vor  und  wird  dreimal  Modi, 
einmal  (1042)  Mody  geschrieben.     Die  Betonung  im  Verse  ist 
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entweder  Modi  (v.  975.  1042)  oder  Modi  (v.  1530).     Die  Betonung 
von  V.  1065  ist  unsicher. 

Einen  entsprechenden  Namen  im  ae.  kann  ich  nicht  nach- 
weisen; am  nächsten  kommt  das  spätbezeugte  Möding  bei  Skarl£ 
S.  352.  Namen  mit  fnöd-  im  ei'sten  Gliede  sind  im  ae.  nichts 
seltenes.  Da  jedoch  3f6(fi  (der  Sohn  des  Gottes  Pörr)  ein  anord. 
Name  ist  (v.  Egilsson,  Lex.  Poet.  1860),  so  mag  dieser  hier  vor- 
liegen, da  King  Hörn  ja  auch  sonst  nord.  Namenmaterial  enthält 

Es  ist  zu  beachten,  dass  der  Bewerber  um  Rimel  im  anglo- 
franz.  Roman  Modin  (Modun)  heisst,  also  Modi  -f  in,  wohl  eine 
Französisierung  des  ursprünglichen  Modi  bezw.  Mod^i;  s.  später 
unten  bei  Arnoldin. 

Mnrrt  (Murry),  Mary  (Morye,  Moye,  Moy);  —  Allof. 

Die  Überlieferung,  weist  verschiedene  Namen  auf.  C  und  0 
steht  H  gegenüber.  C  schreibt  Murry  oder  Murri.  Dafür  hat 
0  wieder  französisierend  und  z.  T.  auch  verderbt  Mory,  Morye, 
moye,  moy.  Dagegen  H  hat  im  ersten  Teil  des  Gedichts  (wo  der 
Name  dreimal  vorkommt)  stets  Allof,  im  zweiten  Teile  (wo  der 
Name  zweimal  vorkommt)  jedoch  Murry  (bezw.  Mury)  überein- 
stimmend mit  C  und  0.  Und  da  überdies  in  v.  889  t  derselben 
Hs.  H  (wie  auch  in  0;  in  C  ist  das  Verspaar  ausgefallen,  wie 
der  Zusammenhang  zeigt ;  s.  Mätzneks  Anm.  zu  der  Stelle)  Murry 
direkt  als  Ilorns  Verwandter  (d.  h.  Vater,  laut  Eingang  des  Ge- 
dichts) bezeichnet  wird,  so  hat  schon  Wissmann,  Unters.  S.  101 
mit  Recht  daraus  geschlossen,  dass  Allof  im  ersten  Teile  von  H 
nicht  ursprünglich  ist.  Dazu  kommt,  dass  Murry  an  zwei  Stellen 
des  zweiten  Teiles  durch  die  Reime  gesichert  ist,  nämlich 
V.  1359  {Murry  :  hcndy  C,  Mory  :  stordy  0,  Mury  :  hardy  H;  es 
wechseln  also  nur  die  Synonyma,  wie  so  oft  in  der  Überlieferung 
älterer  Schrift-  und  Druckwerke,  während  der  Reim  bleibt)  und 
V.  887  f.  {Mory  :  stordy  0,  Murry  :  sturdy  H;  das  Verspaar  ist  in 
C,  wo  es  fehlt,  mit  Wissmann  zu  ergänzen  (s.  oben).  Die  Be- 
tonung von  Murry  im  Verse  ist  entweder  Murry  (v.  4.  33.  887. 
1359)  oder  Murry  (y.  71).  Murry  ist  also  als  der  echte  Name 
in  der  englischen  Überlieferung  gesichert  und  es  entsteht  nur 
die  Frage,  wie  Allof  in  den  ersten  Teil  von  H  hineingekommen 
ist.  Darüber  hat  schon  Wissmann,  Unters.  S.  101  ff.  sehr  beachtens- 
w^erte  Gesichtspunkte  vorgebracht.  Im  Anschluss  an  seine  Aus- 
führungen möchte  ich  hier  auf  folgende  Wahrscheinlichkeiten 
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hinweisen.  Zunächst  ein  Wort  über  die  Namensform  Allof,  Es 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Ällof  derselbe  Name  ist  wie 
Aaluf  in  der  französischen  Romanze,  der  auch  hier  der  Vater 
Ilorns  ist.  Äaluf  ist  in  der  franz.  Romanze  meist  dreisilbig,  die 
zweisilbige  Form  aber  führt  zu  Äluf  oder  in  anderer  Schreibung 
zu  Ällof,  Das  dreisilbige  Aaluf  scheint  mir  aber  nichts  anderes 
als  eine  französisierte  Form  des  englischen  ^pel{w)ulf  oder 
*AJ)al{w)ulf  (s.  oben  bei  Apulf)  zu  sein.  Im  Boomsday  -  Book 
finden  wir  auch  Ailof  (s.  oben  zu  Ailmar  und  Ailbrus)  und  Ade- 
lulf (s.  Seakle  S.  61).  Der  Eingang  des  franz.  Romans,  der  über 
Aaluf  vieles  zu  berichten  weiss,  setzt  aber,  wie  Wissmann,  Unters. 
S.  101  richtig  hervorhebt,  „einen  Roman  von  Aaluf,  genauer  wohl 
eine  einleitende  Branche  zum  Roman  von  Hom,  die  sich  mit 
König  Aaluf  und  seinem  Ende  beschäftigte,  voraus".^)  Das 
stimmt  ganz  zum  Anfang  des  englischen  King  Hom,  wo  es 
heisst:  A  song  ihc  sclial  ^ou  singe  Of  Murry  {Allof)  ße  hinge, 
obwohl  das  Lied  von  King  Hom  handelt  und  sich  nur  im  An- 
fang mit  Homs  Vater  Murry  (Aaluf,  Allof)  beschäftigt,  dessen 
Ermordung  kurz  berichtet  wird.  Das  scheint  doch  darauf  hin- 
zuweisen, dass  in  der  iforn-Sage  zwei  Stoffe  verschmolzen  sind: 
1)  die  Geschichte  von  den  Heldenthaten  und  dem  traurigen  Ende 
Murrys  bezw.  Aalufs  (Allofs)  und  2)  die  Abenteuer  seines  Sohnes 
Hom.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  die  Einführung  des  Namens 
Allof  in  den  ei*sten  Teil  von  H  wird  dadurch  nicht  verständ- 
licher. Die  Erklärung  ist  auf  anderem  Wege  zu  suchen.  Es  ist 
beachtenswert,  dass  H  ausser  Allof  noch  einen  zweiten  Namen,  2) 
nämlich  Godmod,  mit  dem  französischen  Roman  gemein  hat;  s. 
Wissmann,  Unters.  S.  119  und  oben  unter  Cutherd.  Da  aber,  wie 
oben  gezeigt  ist,  Murry  und  Cutberd  in  der  englischen  Fassung 
des  King  Hom  als  ursprüngliche  Namen  gesichert  scheinen,  so 
müssen  die  Namen  Allof  und  Godmod  von  H  (gleichviel  ob  Sänger 
oder  Dichter,  oder  beides  zugleich),  der  sich  auch  sonst  als  über- 
legender Redaktor  erweist  (s.  oben  bei  Besprechung  der  einzelnen 
Fassungen),  aus  einer  (französischen?)  Version  der  Sage  herüber- 
genommen sein,  in  welcher,  wie  in  dem  erhaltenen  franz.  Roman 


»)  Vgl.  auch  Suchier  S.  HO  in  Gesch.  d.  franz.  Litt,  der  auch  Aaluf 
ebenso  deutet,  indem  er  sagt  (S.  111):  Aaluf  ist  derselbe  Name  wie  Ethdumlf 
(Beiname  des  Wikinger  Hasting). 

^)  Sehr  wahrscheinlich  auch  einen  dritten;  s.  unten  zu  Fikenhild. 
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von  Hom  et  Rimel,  die  betreffenden  Namen  nicht  Murry  nnd 
Cuiberd,  sondern  Aaluf  (AHof)  nnd  Godmod  Messen.  Dass  der 
erhaltene  franz.  Koman  nicht  die  unmittelbare  Quelle  der  Namen- 
gebung  für  H  gewei^en  sein  kann,  hat  Wissmakn  schon  (S.  101) 
treffend  auseinandergesetzt.  Was  aber  den  Widerspruch  in  H 
betrifft,  dass  AUof  nur  im  ersten  und  Murry  nur  im  zweiten 
Teile  dieser  Fassung  steht,  so  liesse  sich  dabei  an  verschiedene 
Möglichkeiten  denken.  R<:  hat  keinen  Zweck  diese  hier  etwa 
zu  verfolgen  und  unter  den  mißlichen  Hypothesen  eine  als  die 
wahrscheinlichere  auszuwählen.  Der  Widerspruch  an  nnd  für 
sich  kann  uns  nicht  befremden:  denn  wenn  man  einmal  beginnt^ 
das  Namenmaterial  einer  Erzählung  zu  ändern  (und  die  Dichter 
und  fahrenden  Sänger  haben  das  oft  aus  bekannten  Gründen 
gethan),  so  stellen  sich  Widersprüche  und  Inkonsequenzen  nur  zu 
leicht  ein.  Wenn  dann  obendrein  noch  spätere  Sänger  oder  Be- 
arbeiter den  Text  nach  anderen  Vorlagen  korrigieren  oder  er- 
weitem, so  kann  die  Veri^irrung  solche  Dimensionen  annehmen, 
dass  auch  der  findigste  Kopf  sieh  aus  dem  Labyrinthe  nicht  mehr 
herausfindet.  Beachte  übrigens  auch  das  einmalige  Fikeles  in  H 
(s.  unten  zu  Fikeuhild).  Murri  {M»rry)  ist  sehr  wahrscheinlich 
ein  nordischer  Name.  Er  ist  im  Altdänischen  belegt;  s.  Murrt 
bei  Langebek,  Scri2)(or€S  rcrxim  Danicamm,  X,  S.  489.  Copenh. 
1878.    Im  Englischen  kann  ich  den  Namen  nicht  nachweisen. 

Heynild  —  ErmenUd  {IlermeniHde))^  Tochter  des 
Königs  Thursion. 

Der  Name  kommt  nur  zweimal  im  Gedicht  Tor.  In  C  lautet 
er  Beynihl  und  reimt  v.  1540  auf  child:  in  0  lautet  er  Uemienyl 
und  Hermcnyhle;  in  H  Ermenild.  Die  Betonung  ist  in  beiden 
Fällen  Beynihl  bezw.  Ermenild,  Es  stehen  hier  wie  oben  bei 
Harild  die  Hss.  0  und  H  wieder  C  gegenüber.  Wir  werden 
daher  auch  hier  die  Überlieferung  von  C  für  die  ältere  halten. 
Beynihl  kann  einem  ae.  Bedenk  ild  (v.  Seakle  S.  397  und  572)  ent- 
sprechen. Über  Be^n-  in  ae.  Eigennamen  s.  Hruschka,  Zur  angel- 
sächsischen Namenforschung,  Prag  1885  (Pi-ogramm  der  ersten 
deutschen  Staats-Oberrealschule)  S.  16  und  R.  Müller  §  44  S.  82. 
Er  kann  aber  auch  ebensogut  einem  an.  *Beginhildr  (neben 
Bag(f)nhihlr,  v.  Nobeen,  An.  Gr.  I^  §319)  entsprechen.  Dagegen 
Ermenihl  (bezw.  Uermenild)  ist  entweder  ae.  Eormenhild  (Searle 
S.  232)  oder  vielleicht  auch  an.  (entlehntes?)  ^Ignnunhildr, 
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Meynis,  Land  des  Königs  Modi,  des  Bewerbers  um 
Bimenhüd, 

Der  Name  kommt  nur  einmal  v.  975  vor  und  zwar  in  C 
im  Reim  auf  enefuis  (plur.),  doch  ist  er  dort  Heynes  geschrieben. 
0  hat  lieny  :  eneniy  (sing.),  H  Beynis  :  enimis  (plur.).  Wissmann 
hat  mit  Recht  Beynis  :  enemis  in  den  Text  gesetzt.  Die  metrische 
Betonung  ist  Beynis,  Über  den  Namen  selbst  weiss  ich  nichts 
bestimmtes  zu  sagen.  Wenn  Beynis,  wie  wahi-scheinlich,  ein 
germanischer  (wirklicher  oder  fingierter)  Ortsname  und  in 
Beyn  +  is  zu  zerlegen  ist,  so  könnte  Beyn  dem  ae.  re^n  ent- 
sprechen, welches  auch  in  Ortsnamen  an  erster  Stelle  vorkommt 
(v.  R.  Müller  §  44,  S.  82);  is  könnte  ae.  ts  „Eis"  sein.  Vgl. 
Island.    Übrigens  ist  auch  an.  rcgn  +  iss  denkbar. 

Ptirston,  König  von  Irland,  Uorns  Beschützer. 

Der  Name  kommt  zweimal  vor,  einmal  im  Reim  auf  ön 
V.  841  (durch  alle  drei  Hss.  gesichert).  Die  metrische  Betonung 
ist  beide  male  Pürstön,  Es  ist  ein  echt  nordischer  Name,  der 
im  altwestnord.  Porsteinn,  altdän.  altschwed.  Porsten  lautet. 
Überdies  erscheint  im  Altdänischen  hier  Pur-  neben  Pär-,  so  dass 
das  u  in  Purston  keine  Schwierigkeiten  macht.  S.  näheres  bei 
Bjökkman,  Zur  diäl.  Provenienz  der  nordischen  Lehnwörter  im 
Englischen  (in  Spräkvetenskapliga  Sällslcapets  i  Upsala  Förliand- 
Ungar  1897—1900)  S.  25  und  Scand.  Loanw,  S.  28  und  bes.  S.  180. 
Was  nun  das  zweite  Compositionsglied  -ston  betrifft,  so  könnte 
hier  volkstümliche  Anpassimg  an  die  englischen  Eigeimamen  mit 
-stön  (ae.  -stän)  vorliegen.  Indessen  auch  im  Altdänischen  kommen 
Formen  mit  -stän  im  zweiten  Gliede  vor  (v.  Nielson  S.  96),  weil 
urgerm.  ai  in  schwächer  betonten  (d.  h.  stark  nebentonigen)  Silben 
urnord.  schon  a  werden  kann ;  v.  altschwed.  Porstän  bei  Noreen, 
Altn.  Gram.  I^  §  57, 4. 

Dreisilbige  Eigennamen. 

A'imoldin  (Ärnoldyn),  Vetter  des  A])ulf. 

Der  Name  konmit  nur  zweimal  vor  und  ist  v.  1467  in  der 
durch  'in  erweiterten  Form  durch  alle  Hss.  und  vor  allem  durch 
den  Reim  auf  cosin  gesichert.  Auch  v.  1517  ist  Ämoldin  (bezw. 
Amoldyn)  allseitig  überliefert.  Doch  ist  dieser  und  der  folgende 
Vers  sehr  wahrscheinlich  so  zu  lesen: 
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Horn  mdkede  Ämoldin  Pär 
King  dfter  hing  Äilmdr 

(S.  auch  oben  zu  Äilmar).  Dagegen  v.  1522,  wo  Ämoldin  nur  in 
C  überliefert,  aber  metrisch  anstössig  ist^  werden  wir  mit  Wiss- 
mann für  den  Eigennamen  das  in  H  und  0  überlieferte  Tum 
(hym)  einsetzen  dürfen.  —  Die  metrische  Betonung  ist  Ämoldin, 
Was  ist  nun  Ämoldinl  Dass  me.  Arnold  einem  ae.  JSamwald 
(bezw.  *Eamwold,  v.  Seakle  S.  214)  entsprechen  kann,  ist  zweifellos 
und  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung.  Weniger  sicher  ist,  ob 
Arnold  auch  nordisch  sein  kann.  Der  betr.  Name  lautet  im  alt- 
nord.  gewöhnlich  Ämaldr  (dän.  Ärnald)j  indessen  kommt  auch 
später  Arnold  vor,  welches  Dr.  Björkman  aber  auf  deutschen 
Einfluss  zurückführen  möchte.  Das  dem  germ.  Namen  hinzu- 
gefügte Suffix  -in  ist  sehr  wahrscheinlich  wie  bei  dem  bekannten 
Namen  Orrmin  französischen  Ursprungs.  S.  darüber  ZuprrzA, 
Anm.  zu  Guy  of  Warwick  (E.E.T.S.  Extra  Series  No.  XXV) 
S.  433;  Napier,  Äcadcmy  1894,  I  S.62;  Kluqe,  Engl  Studien 
XXII  S.  181.    Vgl.  auch  das  franz.  Modin  oben  unter  Modi, 

Itkenhüd  (Fikenild),  einer  der  zwölf  Gefährten  Roms. 

C  schreibt  fast  durchweg  Fikenhild;  nur  v.  30  Fikenylde 
(nom.)  und  y.  1493  wohl  irrtümlich  Rymenhild.  0  und  H  haben 
Fikenild  bezw.  Fykenyld  ohne  anlautendes  A  im  zweiten  Gliede 
(s.  oben  zu  Godhild),  0  auch  öfters  mit  Entstellung  des  Namens 
Fokenild  (v.  28.  30.  663)  und  Fekenild  v.  1433.  H  hat  einmal  auch 
Fykeles  (gen.  sing.)  v.  1272,  wo  die  übrigen  Fikenhildes  (C)  und 
Fykenildes  (0)  haben.  Der  Name  Fikenhild  bezw.  Fikenild,  der 
auch  zweimal  auf  child  reimt  (v.  28.  663)  und  einmal  auf  Rymen- 
hild (C.  H.  Reymyld  0)  ist  also  durch  die  Überlieferung  hin- 
reichend gesichert.  Das  einmalige  Fikeles  in  H  v.  1272  ist  zu 
beurteilen  wie  die  früher  besprochenen  Ällof  und  Godmod  in  H 
(s.  oben  zu  Murrt),  Der  erhaltene  franz.  Koman  hat  nämlich  für 
Fikenhild  den  Namen  Wikle  (Wissmann,  Unters,  S.  119),  der  doch 
wohl  mit  Fikel  in  H  identisch  ist,  wie  schon  Wissmann  vermutet 
hat.  Fikel  scheint  mir  aber  (trotzdem  es  vielleicht  einen  eng- 
lischen Eurznamen  Fikil  gegeben  hat,  v.  Searle  S.  241,  der  aber 
sehr  unsicher  ist)  eine  französische  Abkürzung  oder  Umbildung 
von  Fiken(h)ild  zu  sein,  da  die  Hss.  des  franz.  Romans  neben 
Rimignil  (fiir  Rimenhild)  auch  Riniel  haben  (v.  Wissmann,  Unters. 
S.  64  f.  und  S.  119).    Trifft  das  zu,  so  hätten  wir  mit  Fikel  in  H 
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eine  dritte  indirekte  Beziehung  zu  dem  Namenmaterial  des  franz. 
Romans.  S.  oben  zu  Murrt,  Was  bedeutet  aber  der  Name  Ftken- 
hild,  der,  wenn  unsere  Ausführungen  richtig  sind,  als  ursprüng- 
licher Name  gelten  muss,  und  zwar  sowohl  für  den  englischen 
King  Ilorn  wie  für  den  erhaltenen  französischen  Roman?  Einen 
männlichen  Eigennamen  Fikenhüd  (d.  h.  Fiken  +  hild)  hat  es  im 
Altenglischen  (und  Germanischen)  nicht  gegeben,  da  mit  -hild 
nur  weibliche  Eigennamen  gebildet  werden.  Der  Name  scheint 
mir  von  einem  Sänger  ad  hoc  erfunden  zu  sein  und  mit  seinem 
ersten  Gliede  fiTcen-,  das  doch  wohl  zu  dem  aus  me.  fikenung 
„Betrug,  Verrat"  zu  erschliessenden  *fikenm  (einem  abgeleiteten 
Zeitwort  von  *fician  "betrügen",  worüber  man  das  Oxf.  Dict. 
vergleiche)  zu  stellen  ist,  den  Charakter  des  „Verräters"  an- 
zudeuten, da  ja  Fikenhild  in  der  Sage  von  King  Hörn  diese  Rolle 
spielt.  Wir  hätten  dann  in  Fikenhild  eine  allerdings  sehr  auf- 
fallende Bildung  eines  männlichen  Eigennamens  auf  -hild.  Es 
ist  mir  jedoch  unwahrscheinlich,  dass  man  in  rein  englischen 
oder  nordischen  Kreisen,  in  denen  die  weiblichen  Eigennamen 
auf  -hild  bezw.  -hildr  durchaus  geläufig  waren,  einen  männlichen 
Namen  wie  Fikenhild  je  zu  bilden  gewagt  hätte.  Das  scheint 
mir  nur  in  anglofranzösischen  Kreisen  möglich  gewesen  zu 
sein,  die  zwar  des  Englischen  z,  T.  nicht  unkundig  waren,  aber 
mit  der  einheimischen  Namengebung  weniger  vertraut  sein 
mussten.  Ist  die  i/orn-Sage  zuerst  von  anglofranz.  Sängern 
in  die  Litteratur  eingeführt  worden,  wie  wir  allen  Grund  haben 
anzunelimen,  so  dürfte  eine  Bildung  wie  Fikenhild  als  männlicher 
Eigenname  nicht  Wunder  nehmen. 

Das  durch  die  Überlieferung  gesicherte  Fiken(h)ild  hat  im 
King  Hörn  die  folgenden  metrischen  Betonungen:  1)  Fikenhild 
V.  28.  30.  663.  1427.  1473.  2)  Fikenhild:  a)  ohne  folgende  Senkung 
V.  707;  b)  mit  folgender  Senkung  v.  1415  (andere  Lesart  in  0), 
V.  1433  (Pe  vor  dag  mit  Wissmann  zu  streichen),  v.  1449  (ab- 
weichende Lesart  in  0),  v.  1455,  v.  1493  (in  C  ist  wohl  irrtüm- 
lich liymenhild  für  Fikenhild  geschrieben,  da  doch  Fikenhild,  der 
ja  anwesend  ist,  wie  das  Folgende  zeigt,  den  Befehl  gegeben 
haben  wird,  die  Spielleute  hereinzulassen;  in  0  luid  H  lautet 
der  Vei-s  etwas  andei-s,  auch  folgt  dort  auf  Bymenhild  keine 
Senkung);  v.1516.  3)  Fikenhildes  (gen. sing.)  v.1462.  1511.  Doch 
Fikenhildes  in  C  und  0  v.  1272,  obwohl  die  Lesarten  der  drei 
Hss.  abweichen.    H  hat  Fikeles,  über  welches  man  das  oben 
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Gesagte  vergleiche;  Wissmann  hat  Fikeles  zu   Unrecht  hier  in 
den  Text  aufgenommen. 

Die  metrische  Betonung  von  Fikenhild  steht  im  schönsten 
Einklang  mit  den  Gesetzen  der  sprachlichen  Betonang  (v.  Me. 
Gram.  §  44  ff.).  Da  die  Konsonantengruppe  nh  nicht  Position 
bildet  (während  in  Athelntar,  Äthelbrtis  das  mittlere  e  in  Position 
steht),  weil  das  im  Anlaut  der  nebentonigen  Silbe  meist 
schwächer  gesprochene  h  sogar  ausfallen  kann  (s.  oben  zu 
Godhüd),  so  ist  das  mittlere  -e-  zwischen  Hoch-  und  Xebenton 
unbetont,  also  synkopierungsfähig  {3Ie,  Gram,  §  70).  Vgl.  auch 
das  unten  zu  Rymenhild  Gesagte.  Wie  das  me.  grade  in  solchen 
Fällen  vielfach  Doppelformen  besitzt,  eine  vollere,  auf  Analogie 
und  Tradition  beruhende,  und  eine  küi-zere  rein  lautgesetzliche, 
so  gab  es  sowohl  ein  volleres  Fikenhild  (Typus  xxx)?  ^ 
auch  ein  kürzeres  FiJ:(ni(Ji)ild  (Typus  x  x)j  dessen  sprachlicher 
Nebenton  ebenso  wie  in  Ailmar,  Alfred  geschwächt  werden 
konnte.  Es  können  also  Eigennamen  wie  Fiken(h)ild  unter  Um- 
ständen wie  solche  des  Typus  x  x  (^«?^fl>'  etc.)  behandelt  werden. 
Daher  finden  wir  auch  bei  dem  Dichter  des  King  Hom  die  gleiche 
(doppelte)  metrische  Verwendung  von  Fikenhild,  während  eine 
solche  doppelte  Behandlung  bei  Eigennamen  wie  Athelbrus, 
Aihelmar  sprachlich  unmöglich  ist  und  auch  durch  die  Über- 
lieferung  nicht  gewälirhnstet  wii'd.  Übrigens  ist  es  nicht  grade 
notwendig,  für  die  in  C  fast  duixhweg  überlieferte  vollere  Form 
Fikenhild  an  den  Stellen,  wo  Fikenhild  nur  einen  Takt  füllt,  mit 
Wissmann  die  kürzere  Fikenild  in  den  Text  zu  setzen. 

Rymenhüd  (Rymenild,  Reymyld  etc.),  Tochter  des 
Königs  Ailmar  von  Westerncsse,  Geliebte  Uorns. 

C  schreibt  fast  immer  Bymenhild  (flektiert  Bynietihilde), 
selten  Rymenild  ohne  h  v.  742.  943.  945.  982,  RimeniUe  v.  630. 
H.  hat  gewölinlich  Rymenild  oder  (w^eit  seltener)  Rymenyld,  ver- 
einzelt auch  Rymenhild  v.  291.  359.  1169.  In  0  hat  der  Name 
mannigfache  Formen  angenommen.  Die  bei  weitem  häufigste 
Schreibung  ist  Reymyld  (bezw\  Rcymild,  doch  selten);  andere 
Schreibungen  sind  nur  vereinzelt.  Dem  erwähnten  Reymyld 
stehen  nahe  Reymyl  v.  459,  Rymyld  v.  582. 1523,  Reynyld  v.  1435. 
1457.  1503. 1543.  Auch  der  in  C  und  H  überlieferte  Name  findet 
sich  in  0  gelegentlich ,  so  Rimenhild  v.  252 ,  Rimenyld  v.  714, 
Rimenyldes  v.  726,   während  Reymnyld  eine  Art  Zwischenstufe, 
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eine  Verquickung  von  Reymyld  und  Rmefiyld  zu  sein  scheint. 
r)er  Name  liymen{h)ild  ist  also  durch  die  Überlieferung  gesichert, 
da  er  nicht  nur  in  C  und  H  ausnahmslos  überliefert  ist,  sondern 
auch  sich  öfter  in  0  findet,  wo  freilich  der  Name  meist  entstellt 
ist.  Auch  steht  Iiymen(h)ild  einmal  im  Reim  auf  child  v.  251/2 
in  allen  Hss.  Ferner  liymcnhild  (0  Reymild)  :  wild  in  C  und  0 
und  auf  Fikenhüd  wieder  in  allen  Hss.  Die  französisierten 
Namensformen  Bimignil  und  Bymel  finden  sich  nicht  in  der  eng- 
lischen Überlieferung,  sondern  nui*  in  den  Hss,  des  französischen 
Romans;  vgl.  Wissmann,  TJntei's,  S.  119  und  S.  64f.  Auch  die 
sj'ukopierte  Form  Rimnild  (<  Rhnen{h)ild),  wie  sie  sich  in  dem 
si)äteren  Hörn  Childe  findet,  wird  durch  die  Überliefening  nicht 
gestützt  und  bildet  eine  genaue  Parallele  zu  Fikcn(h)ild,  Es  ist 
also  kein  Grund  vorhanden  mit  Wissmann  z.  T.  Rimnild  in  den 
Text  zu  setzen.  Die  metrische  Betonung  von  Rynien(h)ild  ist, 
da  dieselben  sprachlichen  Verhältnisse  vorliegen,  genau  dieselbe 
wie  die  von  FiJcenhihl  Durch  alle  Hss.  sind  folgende  Betonungen 
gesichert:  1.  Rymen{h)ild  v.  252  (:  child),  v.  281.  300.  388  (Ob- 
jects  casus).  459.  717  (0.  c).  742  (0.  c).  952.  1428  (0.  c).  1435 
(0.  c).  1443  (0.  c).  2.  Rymen(h)ild :  a)  ohne  folgende  Senkung: 
291  (O.e.).  327.  359.  396.  405.  760.  1008.  1105  (O.e.).  1121  (O.e.). 
1127.  1213.  1503.  b)  mit  folgender  Senkung:  582.  714  (Wiss- 
manns Umstellung  ist  unnötig).  1169.  1311  (wo  C  fälschlich  den 
nom.  -kilde  geschrieben  hat,  was  Wissmann  mit  Recht  bessert). 
1447.  1482;  3)  Rymenhilde  (-es  0,  H)  gen.  sing.  726  ohne  folgende 
Senkung  und  nicht  am  Versschluss.  Daher  ist  auch  metrisch 
korrekt  die  Überlieferung  in  C  an  folgenden  Stellen :  v.  441.  539. 
545.  030.  667.  695.  768.  898.  943.  982.  997.  1015.  1058.  1235. 
1414.  1431.  1457.  1462.  1493.  1501.  1508.  1543.  Auch  v.  1041 
Of  Rymcn(Ii)ilde  weddinge,  der  mit  Of  Cütberdes  fairhede  v.  819 
auf  gleicher  Stufe  steht  und  die  zu  vergleichen  sind  mit  den 
vielen  sonstigen  Fällen,  in  denen  bei  metrischer  Betonung  des 
Typus  XX  ^öch  eine  Senkung  folgt,  wie  And  tdke  Rimcn{h)ild 
to  wind  (v.  714)  oder  Rymm{h)ild  Mm  gdn  bihäde  (v.  1169)  u.  s.w. 
Dagegen  scheint  mir  v.  945  Rymen{h)ild  was  in  Westemesse  mit 
doppelter  Senkung  nach  Rymen{h)ild  sehr  bedenklich.  Der 
Vers  wird  nicht  besser,  wenn  wir  mit  Wissmann  auf  Grund 
von  0,  H  lesen :  R,  was  in  Westnesse,  zumal  Westemesse  auch 
das  ursprüngliche  ist.  Es  ist  wahrscheinlich  statt  des  Namens 
Rymen(1i)ild  das  Pronomen  heo  (=  „sie")  einzusetzen,  da  der 
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Name,  der  v.  943  erwähnt  wird,  hier  nicht  wiederholt  zu  werden 
braucht.  Einen  ganz  analogen  Fall  haben  wir  v.  1523,  wo 
Wissmann  mit  Recht  pe  vor  honde  gestrichen  hat.  —  Was  die 
metrische  Betonung  von  Iiim€n(h)ilde,  Cutherdes  angeht,  so  mag 
noch  hinzugefügt  w^erden,  dass  auch  ein  dreisilbiges  irische  so 
betont  ist;  vgl.  v.  1028  irische  men  io  fi^te  (C,  O,  abweichende 
Lesart  in  H);  v.  1390  ivith  mine  irisse  menne  (C,  O;  feie  statt 
mine  in  H),  wo  man  allerdings  auch  an  tciih  minp  irisse  menne 
denken  könnte;  v.  1314  with  his  yrisse  fcld^e  (C,  H,  abweichend 
0),  noch  unsicherer. 

Über  die  Herkunft  des  Namens  Eimenhild  lassen  sich  nur 
Vermuthungen  aufstellen.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  ein  genn. 
Name  Rimhüd  gut  bezeugt  ist  (Searle  S.  401).  Freilich  scheint 
Him'  (ae.  rim)  in  ae.  Namen  ausser  vielleicht  in  Rimgils  sonst 
nicht  vorzukommen  (vgl.  R.  MClleu  S.  111).  Aber  auch  von 
einem  ae.  *J{mihiId  wäre  die  Brücke  zu  Rimenhild  bei  dem 
jetzigen  Stande  der  Namenfoi-schung  nicht  leicht  zu  schlagen. 

Yrlonde  (Objects  casus  zu  Irlond  Irland). 

Das  flektierte  Yrlonde  steht  dreimal  am  Yersschloss  und  im 
Keim  und  hat  daher  die  metrische  Betonung  itrlönde  :  v.  778 
Yrlonde  (Hirelonde  0)  :  stonde  {londe  H) ;  v.  1026  Yrlonde  :  sende 
C);  die  Lesarten  von  0  und  H  weichen  ab,  haben  auch  kein 
Yrlonde \  Wissmann  schreibt: 

lie  sende  po  his  sonde 
into  Yrlonde; 

V.  1537  Yrlonde  {Htjrelonde  0)  :  fonde  (fondede  C,  longe  O). 

Das  me.  ir{e)lond  entspricht  einem  ae.  Ir{a)land. 

Suddeiine  (Suddene,  Sodenne),  Süddänen,  Süddäne- 
mark, Horns  Heimat. 

C  schreibt  teils  Snddcnne  (v.  179.  526.  1010.  1541)  teUs 
Suddene  (v.  140.  145.  890.  1302).  H  hat  stets  Sudenne,  O  nur 
Sodenne.  Die  Schreibung  Suddenne  mit  nn  ist  aber  nicht  nur 
die  bestüberlieferte,  sondern  auch  durch  öftere  Keime  als  ur- 
spriingliche  Form  des  Gedichts  gesichert.  An  drei  Stellen  (v.  145. 
890.  1541)  steht  Suddeyine  im  Keim  auf  kenne  (0,  H  zum  Teil 
Tdnne,  kunne)  in  allen  Hss.;  auch  v.  179  in  C  und  H,  während 
0  menne  hat;  v.  1010  wieder  derselbe  Keim  in  C  und  H,  in  0 
fehlen  die  betreffenden  Verse. 
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Siiddcnne  kann  aber  nicht  einem  ae.  Süddene  lautlich  ent- 
sprechen, denn  das  hätte  entweder  *Suthdene  oder  *Suddene  (mit 
Assimilierung  von  Öd,  vgl.  cydde  zu  cydde)  ergeben.  Noch  weniger 
kann  an  nordischen  Ursprung  gedacht  werden.  Das  durch 
Metrum  und  Reime  gesicherte  Suddenne  mit  nn  ist  nur  als 
eine  französisierte  Form  verständlich,  mit  anglofranzösischem 
gesprochenem  langen  nn  für  englisches  kurzes  intervokalisches 
(einfaches)  n  nach  kurzem  Tonvokal.  Über  diese  anglofranz. 
Konsonantendehnung  s.  die  näheren  Ausführungen  im  Anhang. 
Die  konstanten  Schreibungen  Sudenne  und  Sodenne  in  H  und  0 
scheinen,  falls  es  nicht  blosse  Veretümmelungen  sind,  der  fran- 
zösischen Schreibung  noch  mehr  angepasst.  Wir  haben  mithin 
einen  englischen  Ortsnamen  in  anglofranzösischer  Lautung.  Wegen 
des  dd  bezw.  d  für  ae.  Öd  vergleiche  anglofranz.  Sudreie,  Sureye 
bei  We.viphal  S.  20.  über  den  geographischen  Begriff  „Süd- 
dänen" (=  Jütland)  in  älterer  Zeit  s.  Bkem£b,  Grundr,  d,  gemu 
PhiUUI  §112  (S.  837).0 

Die  metrische  Betonung  von  Suddenne  ist  natürlich  da,  wo 
es  am  Versschluss  steht,  nur  Suddenne  (v.  145.  179.  890.  1010. 
1541),  sonst  aber  Suddenne  (v.  526,  1302  und  v.  140  mit  folgender 
Senkung). 

Viersilbige  Eigennamen. 

Westemesfte  (Westnesse),  Königreich  Ailmars. 

C  schreibt  durchweg  Westemesse,  0  und  H  haben  stets 
Westnesse,  ausser  v.  970,  wo  beide  Hss.  Estnesse  und  v.  1231,  wo 
0  diesen  Namen  allein  hat.  Der  Name  Estnesse  ist  aber  an 
diesen  beiden  Stellen  sicher  nicht  ursprünglich.  Da  Westemesse 
das  Adoptivvaterland  Horns  geworden,  so  konnte  der  Dichter 
ihn  mit  Recht  „  Of  Westernessc"  nennen.  Estnesse  scheint  mir 
auf  allzu  spitzfindiger  Reflexion  späterer  Sänger  zu  beruhen,  die 
an  Westernesse  Anstoss  nahmen,  weil  Hörn  ja  aus  dem  Osten 
(Estnesse)  stammt.  Wissmann  hat  daher  Estnesse  mit  Recht  nicht 
in  seinen  Text  aufgenommen.  Der  Name  steht  immer  am  Vers- 
schluss  und  im  Reim  (s.  die  Belege  bei  Wissmann  im  Glossar) 
und  hat  die  metrische  Betonung  West(er)ness^,    Es  stehen  sich 

*)  Nach  SirciiiEK  (Gesch.  d.  franz.  Litt.  S.  111)  bezeichnet  Suddene  im 
anglofranz.  Roman  „sicher  Dänemark,  da  das  Land  Deutschland  nicht  fem  zu 
denken  ist.'' 
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in  der  Überlieferung  also  (abgesehen  von  Estnessc)  Western 
(in  der  ältesten  Hs.  C)  und  Westnesse  (0,  H)  gegenüber, 
ae.  hat  nur  Zusammensetzungen  (bezw.  Ableitungen)  mit  u 
(selten  weste-)  oder  iceslan-  (letzteres  seltener)  und  das  in  O 
H  überlieferte  Westnesse  d.  h.  icest  +  nesse  (ae.  suffix  -ness,  «: 
entspricht  dem  genau.  Bei  Westemesse  könnte  man  an  eine 
sammensetznng  von  westeme  adj.  +  nesse  denken,  obwohl  a 
im  me.  sich  nur  Zusammeusetzungen  mit  icest-,  nicht  aber 
westeme  finden.  Ks  ist  nicht  zufällig,  dass  im  erhaltenen  afn 
Roman  offenbar  derselbe  Name  in  der  Form  Westir  vorkon 
und  dort  Irland  bezeichnet  (vgl.  Mätzner,  Altengl.  Sprachpro 
I  S.  208).  Dieses  Westir  kann  aber  nichts  anderes  als  das  an< 
vestr  sein,  da  (nach  einer  Mitteilung  Dk,  Bjökkmans)  im  aQ( 
resir  fara  vornehmlich  die  Bedeutung  hat:  „nach  den  brittiscl 
Inseln  (Grossbrittannien  und  Irland)  faliren".  Für  das  an.  n 
ist  aber  tvcster,  uesür  die  genaue  me.  Entsprechung;  vgl.  Bjöhku 
Loantvords  S.  17  f.  und  1G7.  Somit  erklärt  es  sich  denn  ai 
dass  0  und  H  das  ihnen  zwar  niclit  völlig  unverstfindliche,  a 
doch  fremdartige  tecstcmessc  in  eine  ihrer  Sprache  zusagend 
Bildung  westnesse  abgeändert  haben. 


Schlussfolgerangen. 

Fassen  wir  die  Einzelergebnisse  unserer  Untersuchung  üb 
sichtli(^h  zusammen,  so  ist  zunächst  hen'orzuheben,  dass,  ab, 
sehen  von  abweichenden  und  vei-derbten  Schreibungen,  die  gro 
Mehraalil  der  Eigennamen  des  King  Ilom  durcliauä  identis 
überliefert  ist  Es  sind  die  Pei-sonennamen  Hom,  Ailm 
Ailbrus  (Apemusl  A],ulf  {Ayol),  BerM,  God{b)ild,  Modi,  Purst 
Arnoldin,  Fikcn{h)ihl,  ]iymen{h)ild  und  die  Ortsnamen  Reyi 
Yrlond{e),  Siiädcnne,  Westemesse  (H'es/Hesse),  Nur  in  einij 
Fällen  weichen  0  und  H  teils  zusammen  oder  weicht  H  all 
von  C  ab.  "Wo  0  und  H  zusammengehen,  haben  sie  in  zi 
Fällen  verschiedene  Namen,  nämlich  Ermenilde  bezw.  Herrn. 
yl(de)  für  lieijnild  (C)  und  vereinzelt  Estnessc  für  Westemei 
während  es  bei  Al>yld,  Ayld  für  Ilarild  C)  unentschieden  bleil 
muss,  ob  wir  es  hier  mit  einem  anderen  Namen  oder  bloss 
Schreibfehler  zu  tliun  haben.  Da  Eslnesse  kaum  urspröngl 
sein  dürfte  und  Apyld,  Ayld  nicht  sicher  zu  deuten  ist,  so  ble 
nur  ein  einziger  sicherer  Fall  einer  abweichenden  Namengebt 
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in  0,  H  übrig.  Da  aber  die  älteste  und  beste  Überlieferung  in 
C  auch  sonst  die  Namen  am  getreuesten  überliefert  hat,  so  werden 
wir  ihr  auch  in  diesem  Falle  den  Vorzug  geben  und  Ermenilde 
für  eine  spätere  Namensänderung  halten. 

Wo  dagegen  H  allein  gegenüber  C.  0  abweichende  Namen 
aufweist,  nämlich  Godmod  für  Cutherd,  Allof  für  Murry,  Fikel{es) 
für  Fikenhild(es),  zeigte  sich  uns  die  z.  T.  widerspruchsvolle  Über- 
lieferung in  H  nicht  nur  als  eine  sekundäre,  unursprfingliche, 
sondern  wir  konnten  auch  zugleich  die  Quelle  (wenn  auch  nicht 
die  unmittelbare)  feststellen,  aus  welcher  diese  Namen  von  H 
entnommen  sind.  H  fand  die  Namen  in  einer  anderen  Version 
der  Hornsage,  die  der  erhaltenen  anglofranzösischen  Version 
nahegestanden  haben  muss,  da  auch  hier  die  fraglichen  Namen 
vorkommen. 

Was  nun  die  abweichenden  Schreibungen  in  den  drei  Hss. 
betrifft,  so  muss  auch  hier  wieder  C  mit  ganz  vereinzelten  Aus- 
nahmen als  die  beste  und  zuverlässigste  Überlieferung  gelten. 
Kleinere  Irrtümer  wie  Alrid  (für  Ilarild),  Heynes  (für  Beynü), 
Suddene  (für  Suddenne),  Fikenylde  (für  Fikenylä)  sind  selten.  Nur 
bei  einem  Namen  hat  eine  willkürliche  Änderung  stattgefunden, 
indem  das  ursprüngliche  französisierte  Ailbrus  an  den  meisten 
Stellen  in  die  entsprechende  englische  Namensform  Apelbrus  umge- 
ändert ist.  Englischen  Spielleuten  oder  Schreibern  mussten  solche 
Anglisierungen  ja  nahe  liegen.  Von  den  beiden  anderen  Hss.  0 
und  H  hat  die  ältere  0  die  schlechtesten  Sclireibungen,  abgesehen 
von  dem  konstanten  Aylhrous  (gegenüber  stetem  Apelbrus  in  H), 
das  richtig  überliefert  ist.  So  finden  wir  in  0  Nachlässigkeiten 
oder  Schreibfehler  wie  Moy,  Moye  neben  Mory{e)  für  Murri 
(Murry),  IIermenyl(de)  für  Frmen(h)Ud,  Hirelonde  für  Yrlond^, 
Ueny  für  Iteynis,  FeJcenild  und  FokcnUd  neben  Ftkefiild,  lieymyld, 
lieymyl,  Bymyld,  Itnjnyld  neben  dem  richtigen  Itinien(h)ild,  Ayld 
für  AJyild  oder  ui'sprüngliches  Harild,  Bpryld  für  licrild.  Tml- 
gleich  fällt  es  auf,  dass  0  gegenüber  der  Überlieferung  in  C  und 
H  stärker  französisiert  hat,  wie  Ayol  für  Apulf,  Cuherd,  Cubert 
für  älteres  franz.  Cutbcrd  (Cuthert),  Sodenne  für  Suddenne  (H  hat 
Sudenne),  Mory(e)  für  Murri  (H  Murry  und  Mury),  vielleiclit 
auch  Ayld  für  Apild  und  Beny  tür  litynis,  obwohl  z.  T.  blosse 
VerSchreibungen  vorliegen  können.  Die  französischen  Schrei- 
bungen werden,  wie  auch  sonst  so  oft  in  me.  Hss.,  anglofranzö- 
sischen Schreibern  zur  Last  zu  legen   sein.     Da  ein  Teil  des 
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Namenmaterials  in  King  Hont  schon  von  Hause  aus  französisiert 
war,  können  weitere  Änderungen  nach  derselben  Richtung  hin 
nicht  auffällig  ei*scheinen.  Möglich  auch,  dass  wie  bei  H  in 
einzelnen  Fällen  nachgewiesen  war,  andere  Versionen  auf  die 
Namensformen  in  0  eingewirkt  haben.  Da  jedoch  O  die  Namen 
recht  sorglos  überliefert,  wird  diesen  Schreibungen  kein  weiteres 
Gewicht  beizulegen  sein.  Dagegen  H  hat  die  Namen  in  dex 
Regel  korrekt  geschrieben:  Murry  neben  Mury,  Beynis,  Beryld, 
Apulf  u.  s.  w.,  doch  stets  Sudenne,  Für  Ailbrus  hat  H  durchweg 
das  englische  Apelbrus,  wie  meist  auch  in  C.  H  und  C  haben 
beide  das  gemeinsam,  dass  sie  das  zweite  Kompositionsglied  -kild 
ohne  h  schreiben ;  beide  haben  auch  Äylmer{e)  gegenüber  Aümar{e) 
(Ayhnar)  in  C. 

Von  den  Namen  des  King  Hom  ist  ein  Teil,  wie  oben  nach- 
gewiesen wurde,  von  vorn  herein  französisiert  gewesen. 
Durch  die  Überlieferung  und  meist  auch  durch  das  Metrum  galten 
uns  als  gesichert  die  Namensformen  Ailniar,  Ailbrus,  Cutberd, 
Suddenne,  Amoldin,  Wie  kommt  aber  der  Dichter  des  King 
Hörn  zu  diesen  Namen?  Wie  erklärt  es  sich,  dass  ein  englischer 
Dichter,  der  für  seine  Landsleute  in  der  heimischen  Sprache 
einen  nationalen  germanischen  Stoff  behandelt,  einem  Teil  der 
ursprünglich  rein  germanischen  Namen  eine  französisierte  Lautung 
gegeben  hat?  Reichte  der  französische  Einfluss  damals  schon  in 
rein  englischen  Kreisen  soweit,  dass  man  einheimische  Namen 
französisch  umtaufte?  Ich  möchte  diese  Frage  entschieden  mit 
„Nein"  beantworten,  so  wenig  wir  auch  über  die  Greschichte  der 
Eigennamen  in  me.  Zeit  unterrichtet  sind  (die  Bibelnamen  müssen 
hier  natürlich  aus  dem  Spiel  bleiben).  Eine  derartige  Umprägnng 
ist  zunäclist  nur  in  französischen  bezw.  anglofranzösischen  E^reisen 
denkbar,  nur  hier  konnten  Bildungen  wie  Ailmar,  Ailbrus,  Cutberd, 
Suddenne  entstehen.  Freilich  muss  zugegeben  werden^  dass  solche 
fianzösisierte  Namensformen  dann  später  auch  in  englischen  Kreisen 
Aufnahme  finden  konnten.  In  unserem  Falle  aber  handelt  es 
sich  zum  Teil  um  seltene  Namen  wie  JEfielbrus*  (>  Ailbrus), 
die  sonst  in  England  nicht  nachzuweisen  sind  und  vielleicht  nur 
der  Sagengeschichte  angehörten,  oder  um  einen  Lokalnamen  wie 
SüÖdene  (>  Suddenne),  der  doch  für  damalige  Engländer  noch 
durchsichtig  war  und  in  englischen  Kreisen  niemals  Suddenne 
lauten  konnte.  Auch  die  auffällige  Bildung  des  Namens  Fihenhild 
weist  sehr  wahrscheinlich  auf  französische  Kreise  hin. 
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Die  teilweise  Französisierung  der  Eigennamen  in  King  Hom 
hat  aber  eine  schlagende  Parallele  in  den  auch  nur  zum  Teil 
französisch  gewendeten  germanischen  Namen  in  dem  erhaltenen 
anglofranz.  Roman  von  Hom  et  Bimel  (s.  Näheres  bei  Wissmann, 
Unters,  S.  119),  wo  wir  auch  unseren  Äylbrus  finden,  während 
sonst  mit  Ausnahme  des  Helden  {Hom)  und  der  Heldin  (Rimignü, 
Rimel),  sowie  des  Bewerbei-s  Modin  (=  Modi)  und  sehr  wahr- 
scheinlich auch  des  Verräters  Wikle  (=  Fikel  =  Fikenhild)  dort 
die  Namen  andere  sind.  Beachte  auch  das  oben  über  die  Iden- 
tität von  Westir  und  Westemesse  Gesagte.  Die  Namen  Ailbrus, 
Ailmar,  Cutberd,  Suddenne  scheinen  mir  daher  nur  die  Annahme 
übrig  zu  lassen,  dass  der  Dichter  des  King  Hom  eine  anglo- 
französische  Vorlage  benutzt  hat,  in  der  er  die  erwähnten  fran- 
zösisierten  Namen  schon  vorfand. 

Wie  die  nordisch  -  englischen  Namen  in  King  Hom  auf 
Ursprung  und  Heimat  der  Hörn -Sage  deutlich  hinweisen,  so  be- 
zeugen die  französisierten  Namensformen  den  Anteil,  den  die 
künstlerisch  überlegenen  Franzosen  an  der  litterarischen  Aus- 
bildung des  Sagenstoffes  genommen  haben.  Die  schöne  Romanze 
vom  „König  Hom"  erinnert  uns  wie  kaum  ein  anderes  Denkmal 
so  lebhaft  an  jene  Zeit,  in  welcher  Angelsachsen,  Skandinavier 
und  Franzosen  sich  zu  gemeinsamer  Kulturarbeit  auf  englischem 
Boden  zusammenfanden. 
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Anhang. 
Die  anglofranzösische  Konsonantendelmiins. 


S.  die  Litteratur  bei  Stimming,  Boeve  de  Haumtone  {BMUh 
theca  Norrmnnica  ed.  Suchier,  Bd.  VII,  Halle  1899,  S.  2891; 
Behrens,  Beiträge  zur  Oesch.  d.  franz.  Spr.  in  England  in  Franz. 
Studien,  hrsg.  von  Körting  u.  Koscirv\'iTz,  V,  2,  Heilbronn  1886 
(passim).  Das  Anglofranzösische  (nach  andern  Anglonormannische) 
schreibt  bekanntlich  häufig  doppelte  neben  einfachen  Konsonanten. 
Dass  dies  nicht  bloss  graphisch  ist,  sondern  ein  wirklicher  sprach- 
licher Unterschied  bestand,  d.  h.  dass  es  zahlreiche  Doppelformen 
mit  kurzem  und  gedehntem  Konsonanten  gab,  wird  durch  das 
Mittelenglische  unzweifelhaft  erwiesen.  Um  diesen  Beweis  mit 
voller  Sicherheit  zu  erbringen,  scheiden  wir  natürlich  zunächst 
alles  aus,  was  anders  gedeutet  werden  kann  oder  muss.  So  vor 
allem  die  häufige  Schreibung  ss  für  stimmloses  s,  eine  geläufige 
Erscheinung  im  Kontinentalfranzösischen  und  Anglofranzösischen, 
desgleichen  in  den  entsprechenden  me.  Lehnwörtern.  Auch  die 
nicht  gerade  seltenen  Fälle  von  ss  für  stimmhaftes  inter- 
vokalisches  s  im  Anglofranz.  und  Me.  gehören  nicht  hierher,  da 
wir  es  sehr  wahrscheinlich  z.  T.  mit  einem  stimmlos  gesprochenen 
8  oder  auch  mit  schlechter  Schreibung  zu  thun  haben  (s.  Belege 
bei  Behrens  S.  193  und  Stimming  S.  224). 

Auch  die  häufige  Schreibung  ir  für  r  schliessen  wir  zunächst 
aus,  da  auch  im  Kontinentalfranz,  noch  häufig  etymologisches  rr 
geschrieben  wird  und  manche  rr  für  r  im  Anglofranz.  einfach 
Verwechslungen  sein  können,  d.  h.  graphische  Vertauschungen, 
nachdem  rr  wie  im  Kontinentalfranz,  zu  r  reduziert  war.  Im 
übrigen  soll  aber  nicht  gesagt  sein  (wie  sich  unten  auch  ergeben 
wird),  dass  alle  Schreibungen  von  rr  für  r  im  Anglofranz.  blosse 
graphische  Varianten  sind. 
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Wir  scheiden  feiner  alle  jene  späteren  me.  Schreibungen 
wie  bateUf,  totvell,  ventall^  etc.  aus,  obwohl  die  Länge  des  II  hier 
durch  Reime  mit  englischen  Wörtern  (tell^.,  bifeil,  schall^,  all^) 
gesichert  scheint.  S.  Belege  bei  Behrens  S.  136.  137;  vgl.  auch 
S.  199.  Diese  Länge  hat  aber  nichts  mit  der  angenommenen 
anglofranz.  Konsonantendehnung  zu  thun,  sondern  mit  intern 
englischen  Lautverhältnissen.  Das  anglofranz.  bataille  mit  dem 
ursprünglichen  Accent  auf  ai  (und  so  meist  im  Reim  im  me.  auf 
-ailey  'CÜe,  s.  Belege  bei  Behrens  a.  a.  0.  und  Sturmfels,  Anglia 
VIII,  S.  236.  259)  wurde  im  Me.  mit  Verlust  der  Mouillierung 
und  unter  dem  englischen  Hochton  zunächst  zu  bätäil{e)  und 
später  zu  bdtell;  die  ursprünglich  betonte  Silbe  sank  zur  neben- 
tonigen herab,  wie  auch  sonst  in  franz.  endbetonten  Wörtern 
{coiü  zu  vertu).  Dabei  konnte  der  auslautende  Konsonant  nach 
kurzem  Vokal  der  nebentonigen  Silbe  gelängt  werden,  da  im 
Englischen  unter  gleichen  Bedingungen  in  haupt-  und  neben- 
toniger Silbe  entweder  langer  Vokal  und  kurzer  Konsonant, 
oder  kurzer  Vokal  und  langer  Konsonant  galt.  War  dagegen 
die  nebentonige  Silbe  nur  schwach  nebentonig,  so  konnte  der 
Konsonant  auch  geküi-zt  werden.  Da  aber  in  franz.  Lehnwörtern 
die  endbetonten  Formen  sich  noch  lange  neben  den  nach  englischer 
Weise  auf  der  ersten  Silbe  betonten  erhielten  (besonders  in  der 
Sprache  der  Gebildeten  und  der  Poesie),  so  hatten  die  mit 
englischem  Hochton  gesprochenen  franz.  Lehnwörter  vielfach 
noch  einen  starken  Nebenton.  Es  unterschied  sich  also  ein 
Lehnwort  wie  Mtcll  im  späteren  Me.  (neben  schon  volkstüm- 
lichem bätel)  von  einem  echt  englischen  Worte  wie  sadel  (ae. 
sadol)  sowohl  durch  seinen  Nebenton  wie  durch  die  Dehnung  des 
schliessenden  L 

Wir  scheiden  überhaupt  alle  jene  mehr  als  zweisilbigen 
Wörter  aus,  in  denen  durch  Eindiingen  des  englischen  Accents 
die  französisch  betonte  Silbe  im  Me.  als  kui'z  erscheint  und  der 
folgende  Konsonant  häufig  doppelt  geschrieben  wird,  obwohl  sich 
auch  hier  manche  Konsonantenlänge  wahrscheinlich  machen  lässt, 
wie  in  chapelle  neben  chajyele  (Sturmfels,  Anglia  VIII,  247), 
collcgye  (:  Gantebregge)  Chaucer  Cant.  T.  A  398/90  (ed.  Skeat). 

Auszuscheiden  sind  schliesslich  frühme.  Schreibungen  bei 
La^amon  (A-Text)  wie  Oascunne  (Gaseuirmc),  Cremuinne,  Balunnef 
Burgunve  (s.  Belege  bei  Behrens  S.  158),  einmal  weil  die 
Schreibungen  von  La^amon  A  noch  zu  wenig  erforscht  sind,  dann 
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aber  auch,  weil  hier  der  lange  Konsonant  einem  mouillierten 
anglofranz.  n  durch  Assimilation  entsprechen  könnte. 

Scheiden  wir  alle  graphisch  unsicheren  und  z.  T.  schwer  zn 
deutenden  Formen  mit  Doppelkonsonanten  aus,  so  bleiben  immerhin 
noch  genug  Fälle  im  Me.  übrig,  aus  denen  sich  unzweifelhaft 
ergiebt,  dass  wir  es  mit  wirklicher  Konsonantenlänge  und  nicht 
mit  blosser  Schreibermanier  zu  thun  haben.  Hierher  gehören 
zunächst  zahlreiche  Schreibungen  wie  dvJbben,  gtnicchen,  juggen, 
loggen,  aleggen,  hccclicn  (cacclien),  geinme,  robben^  die  sich  in  g^ten, 
d.  h.  sorgfältig  geschriebenen  Hss.  seit  dem  Ausgang  des  12.  Jh. 
entweder  ausschliesslich  oder  vorwiegend  finden.  Da  das  Me. 
(ausser  im  späteren  Nordenglischen  und  Schottischen)  einfachen 
und  doppelten  Konsonant  zwischen  Vokalen  genau  scheidet  und 
diese  Scheidung  (abgesehen  von  den  Fällen,  in  denen  durch  Ver- 
stummen eines  aus-  oder  inlautenden  e  der  betreffende  Konsonant 
postvokalisch  statt  intervokalisch  wird)  mindestens  bis  zum  15.  Jh. 
bestehen  bleibt,  so  wäre  es  doch  höchst  sonderbar,  dass  in  den 
genannten  franz.  Lehnwörtern  so  regelmässig  Doppelkonsonant 
geschrieben  würde,  wenn  dadurch  nicht  auch  die  Konsonanten- 
länge bezeichnet  werden  sollte.  Zwar  könnte  man  vermuten, 
dass  die  franz.  Lehnwörter  im  Me.  zunäclist  mit  der  anglofranz. 
Schreibung  herübergenommen  wären  und  die  zahlreichen  Doppel- 
konsonanten einfach  anglofranz.  Schreibertradition  entsprächen. 
Allein  in  den  älteren  anglofranz.  Hss.  finden  wir  für  gewisse 
Wörter,  soweit  ich  sehe,  keine  so  konstanten  Doppelschreibungen 
wie  im  Frühme.  Dazu  kommt,  dass  solche  Doppelkonsonanten 
gelegentlich  auch  durch  me.  Reime  gesichert  sind,  in  denen  der 
anglofranz.  gedehnte  Konsonant  mit  englischer  Länge  gebunden 
wird.  •  Vgl.  mcche :  vacche  (ae.  feccan)  in  der  Fassung  H  des 
King  Honi  v.  1243  und  daselbst  kecche :  vecche  1390;  abrcggc 
:  egge  (ae.  ec^)  Chuucerf  Trailus  IV,  925/27.  Dass  solche  Eeime 
im  Me.  verhältnismässig  selten  sind,  liegt  an  dem  Wortmaterial  des 
Englischen,  das  zu  den  franz.  Lehnwörtern  vielfach  keine  der  Laut- 
form  oder  dem  Sinne  nach  passenden  Reimwörter  bietet.  Öfters 
sind  die  anglofranz.  langen  Konsonanten  auch  durch  die  me.  Vers- 
technik zu  erweisen :  So  z.  B.  dübhing  ^)  am  Versschluss  King  Hom 
454.  503.  580.  645;  pösse  (:  Westemesse)  King  Hom  1035/36  in 
Hs.  C;  noch  sicherer  huttemi  (<  afr.  hoter)  bei  Orrm  am  Versschluss. 


0  Die  Accente  bezeichnen  die  metrischen  Ikten. 
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Völlig  bestätigt  aber  wird  unsere  Auffassung  von  den 
anglofrauz.  langen  Konsonanten  durch  die  zahlreichen  Doppel- 
formen, die  sich  im  Me.  aus  den  anglofranz.  Substraten  ergeben 
haben,  wobei  es  völlig  gleichgiltig  ist,  ob  etymologisch 
langer  oder  kurzer  Konsonant  zu  Grunde  liegt.  Diese 
Doppelformen  sind  aber  nicht  nur  durch  die  me.  Eeimtechnik 
und  anderweitige  unzweifelhafte  Schreibungen  gesichert, 
sondern  werden  auch  durch  das  Neuenglische  erwiesen.  Wegen 
des  Materials  und  besonders  der  Eeime  verweise  ich  auf  Behrens 
(passim)  und  ten  Brink,  Clumcer  Gram.  §  77  ff.  u.  325.  Vgl. 
auch  die  betreffenden  Wörter  im  Oxf.  Dictionary,  soweit  sie 
dort  schon  besprochen  sind.  Es  handelt  sich  um  bekannte  me. 
Doppelformen  wie  w^c  u.  werte  (<  afr.  guerre),  päcefi  u.  passen 
(ne.  pace  u.  pass  <  afr.  passer)  \  priifs  u.  presse  (ne.  press  xl 
prease,  preace,  letzteres  veraltet  <  afi\  presse,  presser)\  dette^ 
selten  d^c  (ne.  dett  <  afr.  dete)\  c^sen  u.  cessen  (ne.  cease  <  afr. 
cosser) ;  ceüe  (ne.  cell  <  afr.  cele)  neben  app^len  (ne.  appeal  <  afr. 
apeler)  und  rep^len  (ne.  repedl  <  afr.  rapeler)\  trussen  (ne.  tncss 
<  afr.  trosser)  neben  trouse  (ne.  trouse  veraltet  und  diaJ.  neben 
tncss  [vgl.  auch  trows^-ers)]  <  afi\  trossc);  grucchen,  selten  gröüchen 
(ne.  gnäch  veraltet  und  dial.  <  afi\  grochier)  neben  töächcn  (ne. 
touch  mit  Kürze  <  afr.  tochier)  und  vöüchen  (ne.  voiich  <  afr. 
rochier)  ]  roUeyi  (ne.  roll  <  afr.  r oller  oder  roeler)  neben  seltenem 
r'Qlcn ;  duten,  däütcfi  (ne.  doubt  <  afr.  doter)  neben  göUte  u.  guite 
(ne.  gout  <  afr.  gote  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Es  sei  auch  noch  auf  die 
doppelte  Behandlung  franz.  Lehnwörter  auf  -esse,  -^se,  -^cc  in  der 
me.  Keimtechnik  hingewiesen  (s.  Behrens  S.  89  f.  und  Stürmfels, 
Anglia  VIII,  246). 

Mag  gelegentlich  lateinischer  Einfluss  mit  im  Spiele  sein, 
wie  dies  für  me.  celle  (vgl.  Oxf.  Dict.)  sehr  wahrscheinlich  ist, 
so  ist  bei  den  meisten  der  übrigen  z.  T.  recht  zahlreich  belegten 
Doppelformen,  die  das  vorhandene  Material  bei  weitem  nicht 
erschöpfen,  dieser  doch  völlig  ausgeschlossen.  Auch  in  dem 
Wechsel  end-  und  stammbetonter  Formen  des  franz.  Verbums 
kann  die  fragliche  Erscheinung  keine  ausreichende  Erklärung 
finden,  da  es  sich  ja  nicht  bloss  um  den  Vokal,  sondern  auch 
um  den  Konsonant  handelt  und  auch  die  Substantiva  an  dem 
Wechsel  so  gut  wie  die  Zeitwörter  teilnehmen.  Woher  denn 
aber  diese  Doppelf ormen  im  Me.?  Woher  vor  allem  die  häufigen 
langen  Konsonanten  in  anglofranz.  Lehnwörtern?  Mit  englischen 
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Lautgesetzen  kann  die  weitverzweigte  Erscheinung  direkt  nichts 
zu  thun  haben,  da  es  bei  dem  ererbten  heimischen  Sprachgnt 
weder  solche  Doppelformen  giebt  noch  überhaupt  ein  aUgemeines 
Lautgesetz,  nach  welchem  ein  intervokalischer  Konsonant  im  Me. 
entweder  gelängt  oder  gekürzt  wird.  Der  Grund  moss  also  in 
den  besonderen  Verhältnissen  gesucht  werden,  unter  denen  die 
anglofranz.  Lehnwörter  ins  Englische  aufgenommen  wurden.  Die 
Erscheinung  lässt  sich  meines  Erachtens  nur  durch  die  Annahme 
erklären,  dass  die  altfranz.  Quantitäten,  namentlich  die  der  Vokale, 
sich  mit  den  englischen  in  entsprechender  Stellung  keineswegs 
völlig  deckten.  Während  der  Engländer  zwischen  kurzem  und 
langem  Tonvokal  deutlich  schied,  d.h.  in  seiner  Sprache  einen 
merklichen  Abstand  zwischen  entschiedener  Kürze  und  ent- 
schiedener Länge  besass,  hörte  er  bei  dem  sprechenden  Franzosen 
oft  einen  Vokal  mittlerer  Quantität,  der  nach  seiner  Empfindung 
weder  völlig  lang  noch  völlig  kurz  war.  Er  substituierte  daher, 
wenn  er  fi-anz.  Wörter  mit  englischer  Artikulationsbasis  sprach, 
entweder  den  entsprechenden  langen  oder  kui'zen  Vokal  seiner 
Mundart.  Nur  so  konnte  es  geschehen,  dass  dieselben  anglofranz. 
Lehnwörter  im  Me.  teils  lange  teils  kurze  Vokale  aufweisen. 
Woher  aber  kommt  es,  fragen  wir  weiter,  dass  auch  der  auf  den 
Vokal  folgende  Konsonant  im  Me.  bald  als  lang  bald  als  kurz 
erscheint?  Sollen  wir  den  altfranz.  Konsonanten  eine  ähnliche 
mittlere  Quantität  zuschreiben  gegenüber  den  englischen  Extremen 
„kurz"  oder  „lang"?  Das  Altfranz,  kennt  ausser  bei  rr  und  äs 
in  der  Regel  nur  einfachen  Konsonanten,  der,  wie  die  franz. 
Lautgeschichte  zeigt,  wohl  meist  volle  Kürze  hatte.  Die  zahl- 
reichen Doppelschreibungen  in  anglofranz.  Hss.  und  vor  allem 
die  zahlreichen  gesicherten  Doppelformen  mit  langen  und  kurzen 
Konsonanten  in  anglofranz.  Lehnwörtern  im  Me.  würden  sich  aus 
dem  altfranz.  Thatbestande  nicht  ausreichend  erklären  lassen. 
Füi*  das  Schwanken  im  Me.  müssen  wir  wiederum  zu  der  Annahme 
gi-eifen,  dass  wie  die  Vokale  so  auch  die  Wortsilben  als  Ganzes 
genommen  sich  im  Englischen  und  Französischen  nicht  genau 
deckten.  Das  Me.  hat  in  zweisilbigen  Wörtern  mit  inter- 
vokalischem  Konsonant  niu-  folgende  Silbenquantitäten: 

1)  a-hx^^  d.h.  kurzer  Vokal  +  kui'zem  Kons.; 

*)  Mit  X  bezeichnen  wir  die  Quantität  des  flir  unsere  Frage  irreleyanten 
Silbenrestes.  —  Der  horizontale  Strich  bedeutet  die  Silbengrenze. 
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2)  ah-hx  d.h.  kurzer  Vokal  +  langem  Kons.; 

3)  aa  -  hx  d.  h.  langer  Vokal  +  kurzem  Kons. 

Das  Me.  hatte  aber  schon  seit  spätae.  Zeit  im  Einzelworte  keine 
langen  Vokale  mehr,  auf  die  ein  langer  Konsonant  folgte;  es  gab 
nur  ein  Jiäte  oder  hatte,  aber  kein  hätte  mehr.  Der  Franzose 
aber  muss  in  Wörtern  wie  &o/er,  presse  und  vielen  anderen,  wie 
wir  oben  sahen,  einen  für  das  englische  Ohr  weder  völlig  kurzen, 
noch  völlig  langen  Vokal  gesprochen  haben,  den  wir  mit  dem 
Zeichen  ^  bezeichnen  wollen.  Setzen  wir  den  folgenden  Kon- 
sonant im  altfranz.  als  kurz  an  (was  für  hoter  und  viele  andere 
sicher  zutrifft),  so  lauteten  die  Silben  hO't{er)  quantitativ  gemessen 
ä-bx  d.  h.  mittlerer  Vokal  +  kurzem  Kons.  Der  franz.  Laut- 
komplex nahm  also  an  dem  Englischen  quantitativ  gemessen  eine 
mittlere  Stellung  zwischen  aa-bx  und  ab-bx  ein  und  wurde 
daher  von  dem  Engländer  durch  diese  ihm  geläufigen  Silben- 
quantitäten ersetzt.  Somit  musste  afranz.  bot(er)  entweder  me. 
buit{en)  oder  *böat{en),  altfranz.  presse  entweder  pr^^se  oder  presse 
ergeben.  Ein  me.  *btit(en)  für  boter  und  *prese  für  presse  würde 
aber  hinter  dem  franz.  Normalmass  zurückgeblieben  sein.  In 
manchen  Fällen  blieben  die  me.  Doppelformen  lange  nebeneinander 
bestehen,  in  anderen  Fällen  gewann  schon  früh  die  eine  oder  die 
andere  die  völlige  Oberhand.  Das  ist  nichts  Befi-emdliches. 
Natürlich  werden  auch  die  altfranz.  Quantitäten  in  den  fraglichen 
Wortsilben  nicht  überall  genau  dieselben  gewesen  sein  (ebenso- 
wenig wie  im  Neufranzösischen),  jedoch  aus  der  Annahme  altfranz. 
Quantitätsschwankungen  allein  würden  sich  die  englischen  Quan- 
titäten nicht  erklären  lassen.  Ebensowenig  aber  scheint  mir  das 
vielfache  Schwanken  der  Quantität  im  Englischen  durch  die 
TKN  BuiNKsche  Annahme  „schwebender  Vokale"  im  Me.  erklärt 
werden  zu  können.  Wenn  das  Me.  wii'klich  betonte  Vokale  ge- 
habt haben  sollte,  „deren  Quantität  zwischen  Länge  und  Kürze 
die  Mitte  hielt",  so  würden  wii*  im  Ne.  nicht  so  zahlreiche  Doppel- 
formen, sondern  vorwiegend  entweder  Länge  oder  Kürze  der 
betr.  Vokale  finden.  Dabei  blieben  die  langen  und  kui-zen  Kon- 
sonanten, die  mit  den  Vokalquantitäten  Hand  in  Hand  gehen, 
immer  noch  völlig  rätselhaft.  Nicht  das  Me.,  sondern  das  Alt- 
franz, hatte,  an  dem  englischen  Lautsystem  gemessen,  „schwebende 
Vokale"  im  ten  BTiNKSchen  Sinne.  Da  sie  für  das  englische 
Ohr  weder  als  entschieden  lang  noch  als  kurz  galten,  konnten 


330    Lorenz  Morgbach,  Anhang:  Die  anglofr.  Konaonantendehnnng.      [34 

sie  bei  ihrer  Aufnahme  in  das  englische  Lantsystem  mit  zwei- 
fachem Masse  gemessen  werden. 

Diese  schwankende  Wiedergabe  französischer    Wörter  im 
englischen  Munde  spiegelt  nun  auch  die  zwischen  einfachem  und 
doppeltem   Konsonanten    vielfach    schwankende   Schreibung  in 
anglofranz.  Hss.,  wenn  auch  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle,  so 
doch  im  giossen  Ganzen  wieder.    Von  dem  Anglofranz.  machen 
sich   manche   Forscher   noch    durchaus    unklare   Vorstellungen. 
Das  Anglofranz.  stellt  weder  eine  rein  erhaltene  französische 
Mundart   (gleich^^el   welche),   noch   auch    eine   Mischung    ver- 
schiedener   rein    erhaltener    französischer    Mundarten    dar, 
sondern  hat  sich,  von  einer  noch  nicht  genau  genug  bestimmten 
altfi-anz.   Grundlage    aus,    durch    die    vielen   doppelsprachigen 
Individuen,    die    englisch    und    französisch    zugleich    sprachen, 
mithin   dui'ch   die   enge  Berührung  und  Vermischung  mit  dem 
Englischen    seit   dem   12.  Jahrhundert    immer  mehr    zu   einem 
eigenartigen  französischen  Jargon  entwickelt,  der  noch  ganz 
anders  ausgeartet  wäre,  wenn  nicht  die  anglofranz.  Litteratur- 
sprache  in  England  durch   die  konstante  Berührung   mit  dem 
Kontinentalfranzösischen,  besonders  der  sich  rasch  verbreitenden 
centralfi-anzösischen  Gemeinsprache  in  Schranken  gehalten  wära 
Ob  sich  dieser  Jargon  in  einigen  Punkten  organisch  weiter- 
entwickelt hat,  ist  dabei  eine  Frage  von  ganz  besonderer  Be- 
deutung.   Wie   dem    aber   auch   sei:    für  diese  mit  englischen 
Elementen  stark  durchsetzte  fianz.  Sprache  (v.  novs  givofis  in 
der  anglofi'anz.  Proclamation  von  1258)  ist  die  Bezeichnung  „anglo- 
französisch"   der  treffendste  Ausdruck.     Im  zweiten  Bande  der 
Me.  Gramm,  hoffe  ich  diese  Verhältnisse   ins  rechte  Licht  zu 
setzen.     Hier   will   ich   die   Fachgenossen,    besonders   aber  die 
Anglisten,  auf  den  starken  Einfluss  aufmerksam  machen,  den 
das  Englische  auch  auf  die  Syntax  des  Anglofranz.  ausgeübt 
hat,  wie  dies  namentlich  Stimming  in  den  Anmerkungen  seiner 
vortrefflichen  Ausgabe  des  Bocve  de  Ifaumione  so  schön  nach- 
gewiesen hat. 


Der 
kritische  Text  der  Gedichte  von  Eichart  de  Semilli. 

Mit  den  Lesarten  aller  bekannten  Handschriften. 

Von  Georg  Steffens  in  Bonn. 


Mit  dem  vorliegenden  Text  nebst  Varianten  der  Hss.  biete 
ich  nur  die  Prolegomena  zu  einer  eigentlichen  Ausgabe  des 
Dichters,  welche  später  erscheinen  wird.  Wie  Roviania  XXIII, 
pg.  633  mitgeteilt  wurde,  hatte  Alfred  Jeanroy  beabsichtigt,  eine 
solche  zu  liefern,  trat  aber,  als  er  von  meinem  Vorhaben  hörte, 
sofort  von  dem  seinigen  zurück,  ja,  bot  mir  in  liebenswürdigster 
Weise  seine  eigenen  Abschriften  zur  Benutzung  an,  wofür  ich 
ihm  auch  liier  noch  meinen  besten  Dank  ausspreche.  Aber  ich 
konnte  mii-  dieses  überaus  freundliche  Entgegenkommen  nicht 
mehr  zu  nutze  machen,  weil  ich  bereits  März  und  April  1900 
die  Lieder  dieses  und  anderer  Dichter  auf  den  Pariser  Biblio- 
theken abgeschrieben  und  wieder  verglichen  hatte. 

Raum  imd  Zeit  verbieten  mir,  hier  einiges  vorwegzunehmen, 
was  den  Zubehör  einer  kritischen  Ausgabe  ausmacht,  vielmehr 
beschränke  icli  mich  auf  die  notwendigsten  Bemerkungen.  Die 
Hälfte  der  Stücke,  nämlich  Nr.  1,  4,  5,  9,  10  ist  überhaupt  noch 
ungedruckt,  die  andre  Hälfte  zwar  schon  veröffentlicht,  aber  an 
drei  Stellen  zerstreut,  bei  La  Borde,  Esmi  mr  la  ^nttstque, 
Paris  1780  (Nr.  6,  7,  8),  dann  in  der  Hist  litt,  de  la  Frayice 
XXIII  (Nr.  3),  und  in  K.Bartsch,  Alt  franz.  Eomamm  und 
Pastorellen,  Leipzig  1870  (Nr.  2,  7,  8),  wie  ich  auch  in  der 
Vorbemerkung  zu  jedem  einzelnen  Liede  näher  angegeben.  In 
der  Bezeichnung  der  Hss.  folge  ich  derjenigen  von  Ed.  Schwan, 
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Die  altfranzösisclicn  Liedei'handschnfteii,  Berlin  1886,  nicht  der 
etwas  äusserlicheren,  für  den  Druck  zudem  weniger  angenehmen 
von  Gaston  Raynaud,  Bibliographie  des  cJmnsoiiniers  francais 
des  XII  et  XIW'^"  sieclesy  Paris  1884,  2  Vols. 

Bei  der  Wiedergabe  habe  ich  mir  nur  insofern  Freiheiten 
erlaubt,  als  ich  die  Abkürzungen,  wie  z.B.  für  cofi,  multj  jyer, 
par  u.  s.  w\  aufgelöst ,  und  in  den  Schreibungen  die  Zeichen  j 
(palataler  stimmhafter  Spirant)  für  t  der  Hss.,  und  v  (labio- 
dentaler bezw.  bilabialer  stimmhafter  Reibelaut)  fiir  u  der  Hss. 
eingesetzt  habe.  Das  Zeichen  v  dagegen,  wo  es  den  Vokal 
vertritt,  wurde  durch  u  ersetzt. 

Bezüglich  der  Lesarten  sei  bemerkt,  dass  die  dicht  nnter 
dem  Text  stehenden  die  Sinnesvariant^n  sind,  die  unter  diesen 
befindlichen,  durch  einen  Strich  getrennten,  dagegen  die  rein 
orthographischen  Varianten. 

Vor  dem  Text  jedes  Liedes  findet  man  eine  Erörterung 
über  das  Verhältnis  der  Hss.  zu  einander  und  den  Wert  ihrer 
Lesarten,  ja  sogar  die  Skizzen  von  Stemmaten.  Ich  glaube  an 
den  jeweiligen  Stellen  die  Unsicherheiten  derselben  genügend 
hervorgehoben  zu  haben,  bin  mir  jedenfalls  ihres  problematischen 
Wertes  bewusst.  Die  Hss.  gehören  alle  derselben  Gruppe  an 
und  bieten  für  jedes  einzelne  Lied  nur  wenig  zahlreiche  Varianten, 
so  dass  ihr  Verhältnis  zueinander  genauer  zu  bestimmen  meist 
gar  nicht  möglich  ist.  Zwei  der  Stücke,  nämlich  Nr.  3  und  Nr.  6, 
sind  überhaupt  nui*  in  zwei  Hss.  vorhanden,  und  so  würde  für 
diese  überhaupt  jede  rechte  Handhabe  fehlen.  Da  bleibt  denn 
nichts  über,  als  die  Lieder  —  ich  möchte  nicht  sagen  den 
Dichter  —  als  Ganzes  zu  fassen  und  auch  die  Lesarten  in  ihrer 
Gesamtheit  und  damit  die  engere  verwandtschaftliche  oder  selb- 
ständige Stellung  der  Hss.  zu  prüfen.  Vergleicht  man  nun  dieses 
Gesamtergebnis  mit  demjenigen  für  jedes  einzelne  Lied,  so  erhellen 
sich  die  Beziehungen  der  Hss.  zu  einander,  man  hat  damit  ein 
natürliches  Korrektiv  jeder  der  beiden  Betrachtungsweisen  für 
sich,  welches  grössere  Klarheit  und  Sicherheit  in  den  Verw^andt- 
schaftsverhältuissen  der  Hss.  ermöglicht  und  Widersprüche  lösen 
oder  doch  mildem  kann.  Es  ist  das  eine  Art  der  Betrachtung, 
welche  —  meines  Wissens  zum  ei-sten  Male  —  in  einer  Ausgabe 
der  Lieder  von  Perkin  d'Angicoukt  von  mir  angewandt  ist,  die 
im  nächsten  Jahre  spätestens  erscheinen  wird.  Ich  muss  mich 
jetzt  auf  diesen  Hinweis  beschränken,  da  es  mir  hier  an  Raum 
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und  augenblicklich  auch  an  Zeit  gebricht,  das  gleiche  Verfahren 
für  die  Lieder  von  Richart  de  Semilli  durchzuführen.  Ich 
werde  das  jedoch  selbstverständlich  nachholen,  wenn  ich  deren 
kritischen  Text  zu  einer  ganzen  Ausgabe  vervollständige,  wie  ich 
auch  noch  verschiedene  altfranzösische  lyrische  Dichter,  welche 
ich  zum  grössten  Teile  bereits  aus  den  Hss.  abgeschrieben,  in 
dereelben  Weise  veröffentlichen  zu  können  hoffe. 


Nr.  1. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.  22;  V  fol.  45,  K  pg.  171,  P  fol.  183,  Z  fol.  122, 
N  fol.  81. 

V  ohne  Verf.- Namen,  die  übrigen  nennen  als  Dichter 
Mestre  kichart  de  semilli,  in  P  von  neuerer  Hand  über- 
schrieben.   Das  Lied  ist  bisher  unveröffentlicht. 

N  hat  an  einer  Reihe  von  Stellen  den  weniger  guten  Text 
gegen  VKXP\  1 3  rCa  pas  eti  usage  gegen  fi'ai  i)as  . .  liesse  sich 
grammatisch  schliesslich  noch  verteidigen ,  da  die  3.  sg.  a  afrz. 
u.  prov.  häufig  =  est  steht  (vgl.  z.B.  III 6),  dem  Sinne  nach 
jedoch  ist  das  hier  ohne  Zwang  nicht  gut  möglich.  Auch  114 
ist  oissc  der  übrigen  gegen  iSTs  ioisse  vorzuziehen,  da  in  jedem 
der  voraufgehenden  drei  Verse  an  gleicher  Stelle  schon  ie  steht. 
Ganz  fehlerhaft  ist  offenbar  II 7,  wo  N  yiara  aus  ne  ia  verlesen 
und  statt  parage  das  outrage  im  Reime  von  v.  6  hat.  Femer 
sind  1 6,  III 1,  4,  6,  IV  2  den  Lesarten  von  VKXP  nachzustellen. 
—  T''  stellt  sich  abseits  mit  schlechteren  Lesarten  in  B^G  qtie 
smiz  sui  gegen  das  direkter  begründende  aar  der  übrigen,  in 
IV  7  ist  se  lamor  nest  moie  farblos  gegen  savior  der  anderen, 
und  statt  V  8  cuei'  Mit  et  ioiayit  ist  c.  haut  . .  gewiss  zu  bevor- 
zugen, da  hdli  zu  ioiant  nicht  passt.  V  steht  aber  mit  V  6  nies 
se  es  de  li  amee  der  Vorlage  näher,  die  jedenfalls  se  ies  hatte, 
woraus  die  der  übrigen  soies  machte.  Seltsam  ist  das  Zusammen- 
gehen mit  P  IV 1  Leu  pert  statt  Gm  p.  von  KNX.  P  hat  Will- 
kürlichkeiten in  III 5  sa  rue  und  V  6  ciuir  liez,  in  welch  letzterem 
liez  rein  pleonastisch  ist.  Sein  Zusanmiengehen  mit  -ST,  das  aus 
der  überlieferten  Zahl  der  Lieder  sclion  erhellt,  tritt  durch  die 
Lesarten  nur  hervor  in  V4  di  U  qiiel  le  me  remantf  womit  das 
Subjekt  gegeben  ist,  das  in  quele  der  übrigen,  welches  auch  als 
que  U  gelesen  werden  könnte,  fehlt     Z  hat  113,  V  3  und  8 
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Felller,  die  eher  Willknrlichkeiten  als  Nachlässigkeiten  sind.  Da 
das  Lied  nur  durch  eine  Gruppe  veilreten  ist,  gestaltet  sich 
das  Stemma: 

Org. 
Ldbl. 


\ 


V 


P    X 


N 


Ein  besseres  Bild  mit  Zulnlfenahme  der  Schwan  sehen  Stadien 
(Afr.  Ldhss.)  wäre: 

Org. 

I 

Ldbl. 


■<*• 


s»^ 


/ 


/ 


/ 

K 


\ 


Orthogi'aphie  nach  K, 


N 


De  chanter  m'est  pris  corage 
l)our  la  tres  bele  loer, 
ce  que  n*ai  pas  en  usage; 
mes  amours  me  fönt  chanter 
(lui  souvent  me  fönt  trenblei*. 
11  maus  d'amoi-s  cVst  la  rage; 
bien  sai,  s'il  ne  m'asoage 
je  ne  puis  longues  durer. 


Sinnesvar.    13  na  pas  N     6  est  la  r.  N 


5 


Orthoyr,  Var.     1 1  priz  V;  corrage  X       2  por  FXN       4  amonn  V 
5  trambler  V     G  maiix  (Vainonra  V     7  masonage  VF;  massoage  X 
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II    Amors  je  vos  faz  lioumage, 

car  je  me  puis  bieii  vanter 

que  je  aim  la  plus  tres  sage 

dont  oisse  onques  parier; 
5    qui  plus  biau  se  set  porter 

sanz  orgueil  et  sanz  outrage; 

ue  ja  pour  son  grant  parage 

ne  voudra  boban  mener. 

III  Je  Tai  trop  lonc  tens  amee, 
oncques  ne  li  fis  savoir; 

ne  voudroie  que  blasmee 
fust  de  moi  pour  nul  avoir, 
5    car  en  son  pa'is  pour  voir 
n'en  a  nule  plus  loee, 
qu'on  dit  qu'il  n'est  amenee 
qui  ses  amors  puisse  avoir. 

IV  J'en  pert  et  solaz  et  joie 
quant  je  n'i  puis  avenir, 
qu'en  me  dit  que  melz  poroie 
la  roine  convertir; 

5    si  ne  sai  que  devenir, 

car  siens  sui  ou  que  je  soie; 
ne  ja,  se  s'amor  n'est  moie, 
ne  me  puet  joie  venir. 

V    Chanson  par  amors  trouuee, 
salue  moi  la  vaillant 
et  se  ton  chant  ne  li  gree, 
di  li  qu'el  le  me  remant; 

113  car  X  4  oissics  X,  ioisse  N  7  nara  pour  si  gr.  ontrage  JV. 
III 1  tant  lonc  lont  t.  iS^  (+1)*  4  fa  iS^  por  moi  N;  mil  av.  N  5  en  sa 
me  P  C  si  loee  A.  IV 1  Len  p.  VF  2  ieni  A  (—1).  6  que  sien«  V 
7  ne  ia  feMt  V;  lamor  V.       V  3  li*gree  -X       4  quele  m.  VXN 


II 1  Amours  V;  vous  7,  fas  X  2  iaim  X,  aing  F,  aim  N  4  paUer  V 
C  Sans  Xj  orgueill  X  8  beuban  PX  III 1  tenz  V  2  onques  X;  fiz  V 
3  vodroie  T';  blamee  V  5  por  voir  PXN  7  qen  VP\  dist  V,  IV 1  Gen 
KXN]  Boulaz  Vj  sonlas  P       3  qn'on  PN-,  miex  Vj  mens  N;  porroie  VX 


ä 
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5    ja  ne  seras  dite  avant. 
mes  sc  ies  de  li  amee, 
tu  seras  sovent  chantee 
de  fin  euer  baut  et  joiant. 


V  6  se  es  7,  soies  EXN,  soiez  P     8  euer  halt  V,  c.  liejE  P,  c.  et  bans 
et  j.  (+ 1)  X 


V5  seraz  ditte  V       7  seraz  V;  sounent  PX       8  banc  K,  bans  X 


Nr.  2. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.  527;  V  fol.  47,  K  pg.  174,  P  fol.  37,  X  fol.  124, 
N  fol.  83. 

V  ohne  Verf.-Namen,  die  übrigen  bezeichnen  als  Dichter 
Mestue  uichaut  de  semilli.  Kehrreim -Pastorelle.  Ver- 
öffentlicht von  K.  Bartsch,  Eom.  u.  Fast.,  S.  243  (in  Ab- 
schnitt ni). 

Natürlich  bieten  in  weiteren  Zügen  die  Hss.  das  gleiche 
Bild,  nur  vei-schiebt  sicli  dies  noch  mehr  zu  Ungunsten  von  T, 
dessen  Fehler  und  SchlimmbesseiTingen  schon  in  der  Vorlage 
erkennbar  sind,  da  es  auch  im  Zusammengehen  mit  anderen  Hss. 
die  schlechteren  Lesarten  bietet.  VN  hat  1 3  gmtil  prt.^^a/Y»  i 
truisf  wo  KPX  das  Adverb  i  weglassen,  wodurch  die  Zusammen- 
gehörigkeit von  V.  2  u.  3  f e^tgerückt  wird ;  in  V  5  ist  auch  dehei 
ait  hui  qid  m  chaiit  von  KPX  vorzuziehen,  da  die  Zahl  von 
sieben  Silben  des  Vei-ses  diuch  115  und  III 5  gesichert  ist  und 
in  III 5  aufs  leichteste  herzustellen  wäre,  wenn  man  elc  (=  eJ) 
einsetzt.  Ganz  missvei-ständlich  haben  VX  in  112  por  li  veoir 
statt  voor  der  andern,  denn  veoir  widei-spricht  dem  Zusammen- 
hange, und  der  Dativ  ist  grammatisch  nicht  möglich,  i-oer  da- 
gegen ist  die  Voi'stufe  zu  dem  amor  rofpiene  des  gleichen  Verses. 
Zweifelhaft  könnte  man  sein  bei  V  1 ,  wo  VXP  qtiant  ioi  toni 
fei  de  li  qiiaii  quil  vuujreej  während  Ä'A''  . .  de  li  fei  tot  quant . . 
bieten,  wo  aber  der  direkte  Anschluss  des  Objekts  an  seine 
nähere  Bestimmung  vorzuziehen  sein  wird.  IV  5  ist  die  Lesart 
von  T'A"  vi  me  yete  un  {douz  X)  vis  jedenfalk  die  schlechteste, 
die  fehlende  Silbe  hat  X  durch  Einfügung  des  douz  zu  ergänzen 
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vei-sucht,  was  des  Zusammenhangs  mit  v.  6  wegen  nicht  an- 
nehmbar. Bei  den  anderen  Hss.  ist  nicht  sicher,  ob  der  Vers 
als  ein  6-  oder  7-Silbner  aufzufassen. 

F's  schlechte  Lesarten  II  u.  7,  namentlich  IIIl,  2,  5,  6; 
Nachlässigkeiten  in  JV  1 4  u.  7,  in  Z  EL  6  und  V  3,  4,  willkürliche 
Textänderung  in  IV  5. 

Die  graphische  Darstellung  wäre  denn: 


>^- 


Orthographie  nach  K. 


I    Je  chevauchai  Tautrier  la  matinee, 
delez  un  bois  assez  pres  de  Tentree 
gentü  pastore  truis; 
mes  ne  vi  onques  puis 
5    si  plaine  de  deduis 
ne  qui  si  bien  m'agree. 
*Ma  tres  doucete  suer, 
vos  avez  tout  mon  euer, 
ne  vos  leroie  a  nul  fuer, 
10        m'amor  vous  ai  donee.' 


Sinnesvar,    1 1  chevauchoie  7    3  i  truis  VN   4  si  ne  vi  ^T    7  douce  7; 
suer  nos  sner  N     10  n  doone  N, 


Orthogr.  Var,    II  e  (es  fMt  die  Initiale)  V       2  deles  X;  asses  X 

8  pastoore  7       4  dedniz  VNj  desdnis  X       7  senr  7  8  anes  X;  tot  P 

9  vous  7;  lairoie  Z;  feur  7     10  mamour  7;  donnee  7. 

Festgabe  für  W.  Foerster.  22 
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II    Vers  li  me  tres  si  descendi  a  terre, 
por  li  voer  et  por  s'amor  requerre; 
tont  maintenant  li  dis: 
„mon  euer  ai  en  vos  mis, 
5    si  ma  vostre  amor  sorpris 
plus  vous  aim  que  riens  nee." 
*Ma  tres  doucete  suer 
vos  avez  tout  mon  euer, 
ne  vos  leroie  a  nul  fuer 
10        mamor  vous  ai  donee.' 

ETI    Ele  me  dist:  „sire  alez  vostre  voie, 
vez  ei  venir  Robin  qui  j'atendoie, 
qui  est  et  bei  et  genz; 
s'il  venoit,  sanz  eontenz 
5    n'en  iriez  pas  ee  pens, 
tost  auriez  mellee" 
*Ma  tres  doueete  suer, 
vos  avez  tout  mon  euer, 
ne  vos  leroie  a  nul  fuer, 
10        m'amor  vous  ai  donee.' 

IV    „II  ne  vendra  bele  suer  oncor  mie, 
il  est  dela  le  bois  ou  il  chevrie"; 
dejoste  li  m'assis, 
nies  braz  au  eol  li  mis, 
5    el  ma  gete  un  ris 
et  dit  qu'ele  ert  tuee. 
*Ma  tres  doueete  suer, 
vos  avez  tout  mon  euer, 
ne  vos  leroie  a  nul  fuer, 
10        m'amor  vous  ai  donee. 


n  2  ueoir  VX     6  vos  fehlt  X.      III 1  ma  dit  7     2  que  ie  ce  atendoie  V 
5  mariez  7    6  la  mellee  V.     IV  5  ele  me  geta  P;  me  gete  un  (dons  X)  ris  VX 


II 2  pour  V]  s'amour  V  3  tot  P;  diz  V  4  vous  miz  V  5  senrpriz  V 
6  uos  PA';  aing  V;  rioiiz  V.  III  1  ales  X  2  ues  Z  3  biaus  V;  gens  X 
4  contens  X  6  auries  X;  meslee  P.  IV 1  seur  7;  encor  VX  3  ionste  7; 
massiz  7      4  bras  X      5  riz  7      6  dist  7. 
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V    Quant  j'oie  de  li  fet  tot  quant  qu'il  m'agree, 
je  la  besai,  a  dieu  Tai  conmandee; 
puls  dist  qn'en  Tont  malt  haut 
ßobin  qui  Ten  assant: 
5    „dehez  ait  hui  qui  en  chaut, 
c'a  fet  ta  demoree." 
*Ma  tres  doucete  suer, 
vos  avez  tout  mon  euer, 
ne  vos  leroie  a  nul  fuer, 
10        m'amor  vous  ai  donee.' 

V  1   ioi  tot  fet  de  li  qnan  q.  YXP      3   quen  len  assaut  X       4  robin 
8on  ami  en  haut  X      5  hni  fehU  VN, 


VI  fait  X;  tout  VX]  quanquil  VF  2  baisai  A;  deu  N  3  p'  7; 
dit  PN\  quon  NP,  con  F;  lot  VF\  mont  V  5  dehes  7;  dahez  N  6  fait  2C; 
demouree  7. 


Nr.  8. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.  533;  Z"  pg.  177,  Pfol.  99  c,  beide  mit  dem 
Verf.-Namen  Mestre  richart  de  semilli.  Kehrreim -Lied. 
Das  Lied  ist  —  mit  kleinen  Änderungen  —  veröffentlicht  von 
Paulin  Paris,  Hist  litt  de  la  France  XXTTI,  p.  734. 

Das  Lied  ist  leider  nur  in  zwei  Hss.  K  und  P  überliefert, 
und  es  muss  auffallen,  dass  auch  Nr.  6,  welches,  abgesehen  von 
einer  erzählenden,  gleichsam  epischen  Einleitung,  sich  in  denselben 
Wendungen  bewegt,  gleichfalls  nur  in  diesen  beiden  Hss.  steht. 
Von  den  Varianten  ist  die  wichtigste  das  Vorhandensein  von  zwei 
Strophen,  hinter  Str.  IV  in  P,  welche  K  nicht  aufweist.  Sie 
scheinen  mir  später  zu  sein,  weil  an  die  Aufzählung  der  körper- 
lichen Reize  in  lH  und  IV,  Ele  a  etc.,  Ele  a  etc.  sich  direkter 
anschliesst  Str.  V  Qu'iraie  je  disant  Zudem  steht  das  Lob, 
welches  der  Dame  in  v.  1  der  ersten  beanstandeten  Strophe  ge- 
spendet wird ,  in  merkwürdigem  Widerspmche  zu  v.  2  dieser 
Strophe,  und  bei  der  anderen  ausgemerzten  Strophe  ist  das 
gleiche  der  Fall.  Sonst  gehen  die  Hss.  wenig  auseinander.  II 2 
hat  P:  2)lus  est  blanche  que  flor  counie  rouse  uerttieille^  wo  K 
blanche  que  noif  aufweist,  was  uns  als  das  charakteristische 
erscheinen  müsste,  da  flor  einer  nähereu  Bezeichnung  —  etwa 

22* 
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de  Tis  —  bedflrfte.  Doch  haben  in  Nr.  4  III 2  alle  Hss.  ohne 
Variante  ^;Zi*s  blanche  asse^  que  la  flor  en  la  pree,  so  dass  jwif 
als  eine  selbständige  Änderung  von  K  anzusehen  wäre.  Auch 
in  rv  1  ist  das  in  K  mit  ele  a  un  pie  petit  wahrscheinlich  der 
Fall,  nach  Analogie  der  Adjectiva,  die,  eine  Farbe  bezeiclmend, 
nachgestellt  sind  —  daher  kann  sadete  den  Keim  tragen  —  wie 
ja  auch  in  Nr.  4  I V  1,  2 ;  dort  sind  wiederum  in  v.  3  und  4  die 
anderen  vorangestellt.  Die  Wiederholung  der  zweiten  Vershälfte 
in  V  2  fasse  ich  als  Schreibernachlässigkeit  von  K  auf,  wie  auch 
7ieee  in  II  und  setze  in  diesen  Fällen  natürlich  P  ein.  Die 
beiden  Strophen  in  P  scheinen  mir  eine,  wiewohl  ziemlich  ge- 
schickte, spätere  Einfügung  von  P  oder  vielleicht  einer  Vorlage 
davon.  Wir  werden  zwar  K  zu  Grunde  legen  —  auch  in  der 
Schreibung  — ,  aber  dessen  offenbare  Fehler  aus  P  bessern. 

Als  Stemma  —  ein  solches  ist  sehr  unsicher  —  gelte  viel- 
leicht folgendes: 

Org. 
Ldbl. 


I    J'aim  la  plus  sade  riens  qui  soit  de  mere  nee, 
en  qui  j'ai  trestout  mis  euer  et  cors  et  pensee: 

„Li  douz  deus  que  ferai  de  s'amor  qui  me  tue? 

Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  rue, 
5        en  chambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue!" 

II    N'est  riens  qui  ne  Tamast,  cortoise  est  a  merveille 
plus  est  blanche  que  flor,  coume  rose  vermeille: 
„Li  douz  deus  que  ferai  de  s'amor  qui  me  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  rue, 
5        en  chambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue!" 

Sinnesvar.    U 1  rien  P       2  que  noif  K       3  Sire  dex  P. 


Orthogr.  Var,    1 1  neee  K     2  trestot  P      8  dex  KP,       113  fere  P. 
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III  Ele  a  un  chief  blondet,  euz  verz,  boche  sadete, 
un  cors  pour  enbracier,  une  gorge  blanchete. 

„Li  douz  deus  que  ferai  de  s'amor  qui  me  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  rue, 
5        en  chambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue!^ 

IV  Ele  a  un  petit  pi6,  si  est  si  bien  chaucie, 
puis  va  si  doucement  desus  cele  chaucie. 

„Li  douz  deus  que  ferai  de  s'amor  qui  me  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  rue, 
5        en  chambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue!" 


V    Qu'iraie  je  disant?  n'est  nule  qui  la  vaille! 
se  plaine  est  de  pitie,  il  n'est  riens  qui  i  faille! 
„Li  douz  deus  que  ferai  de  s'amor  qui  me  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  rue, 
5        en  cliambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue." 

VI    Chancon  va  tost,  si  di  la  douce  debounere 

qu'el  te  chant  sanz  merci,  el  le  saura  bien  faire! 
„Li  douz  deus  que  ferai  de  s'amor  qui  me  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  rue, 
5        en  chambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue." 


lY  1  pie  petit  K.       ¥2  pitie  nest  nule  qoi  la  naille  K. 


m  1  vert  P;   bouche  P      2  por  P.       IV 1  pie  KF       2  chauciee  K. 


In  P  hinter  Str.  IV  folgende  zwei  Strophen: 

Va    Quant  el  vet  au  moustier,  si  simple  est  et  si  coie, 
ja  ne  fera  senblant  de  riens  que  ele  voie. 

„Li  douz  deus  que  ferai  de  s'amor  qui  me  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  rue, 
en  chambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue." 
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Vb    Quant  ele  est  en  meson,  tote  seule  sanz  noise 
lors  mande  qiii  qu'el  veut,  si  se  greve  et  envoise. 
„Li  douz  deus  que  ferai  de  s'amor  qui  me  tue? 
Dame  qui  veut  amer,  doit  estre  simple  en  me, 
en  chambre  o  son  ami  soit  renvoisie  et  drue." 


Nr.  4. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.  538;  V  fol.  47,  K  pg.  174,  P  fol.  97,  X  fol.  124, 
N  fol.  83  a. 

Nur  V  ohne  Namen  des  Dichters,  in  P  der  Name  des- 
selben von  neuerer  Hand  übergeschrieben. 

Bisher  unveröffentlicht. 

Es  gehen  für  dieses  Lied  PXV  näher  zusammen  als  bisher, 
und  zwar  in  Lesarten,  welche  als  die  weniger  guten  anzusehen 
sind.  14  ist  mes  cuers  derselben  weniger  charakteristisch  als 
das  de  euer,  wobei,  wie  afr.  so  häufig,  ein  pron.  indef.  vor  dem 
Relativ  zu  ergänzen  ist  (jemand  der  sie  etc.).  In  II 5,  wo  übrigens 
alle  Hss.,  ausgenommen  üT,  zu  bessem  versucht  haben,  iveil  ihnen, 
wie  einzelnen  auch  im  entsprechenden  Verse  anderer  Strophen, 
der  Vers  zu  lang  (+1)  erschien,  fehlt  PXV  das  car^  in  P —  mit 
N  zusammen  —  auch  ja.  Der  Vers  muss  aber  sieben  Silben 
haben,  wie  Str.  I  und  IV  ganz  sicher  stellen,  und  die  Analogie 
zum  vorletzten  Verse  des  Refrains  deutlich  zeigt.  IV  4  ist  das 
(leust  von  PXV  ohne  Sinn  gegen  peust  von  KN.  P  steht  aber 
nicht  so  nahe  zu  V  wie  A",  was  aus  chosee  prouvee  in  11 2  gegen 
den  weniger  gewöhnlichen,  übertragenen  Ausdruck  -passee  von 
KNP  hervorgeht,  in  IIT6  haben  VX  eine  Silbe  zuviel,  in  V2 
ist  acolee  dei^elben  falsch  gegen  cifolee  in  KNP.  Stimmen  diese 
drei  Hss.  zusammen,  so  verdient  deren  Lesart  zunächst  in  Er- 
wägung für  die  Textherstellung  gezogen  zu  werden,  schon  nicht 
so  sicher  ist  dann  KN  allein,  obwohl  es  gegen  PXV  den  ent- 
schiedensten Vorzug  verdient.  V  für  sich  ist  noch  besonders 
schlecht  in  II  pvi>ance,  116  quele  a  (+1),  III 6  d'amours,  auch 
IV  6  a  la  joniec  weniger  scharf  als  das  a  lains  j.  der  übrigen 
und  V  5  j;We^  minderwertig  gegen  der  anderen  ^?n*€,  und  in  allen 
Strophen  v.  8  qui  ici  lo  —  im  Refrain  — ,  wo  que  je  lo  richtig 
bei  den  anderen.  P  weicht  mit  Bedeutung  nur  ab  IV  2  jai  tout 
w»/«?  d  h.  es  giebt  die  Perfektform,  die  übrigen  haben  mit  ja 
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tout  mis  das  d6fini.  In  N  ist  14  qui  la  me  blas7)ia  Schreiber- 
konfusion und  II 4  en  mi  puls  Schreibfehler  statt  en  u7i  p.  So 
ist  es  denn  auch  wohl  dem  Schreiber  zur  Last  zu  legen,  wenn 
iV^  in  III 4  7ic  zusammen  mit  XV  auslässt.  X  tritt  nie  mit  be- 
merkenswerter Lesart  selbständig  heraus. 

So  ist  für  dieses,  auch  nur  durch  eine  Gruppe  vertretene, 
Lied  das  Hss.-Stemma  etwa  folgendes: 


Orthographie  nach  K. 


10 


Chancon  ferai  piain  d'ire  et  de  pensee 
pour  cele  riens  el  mout  qui  plus  m'agree; 
he  las!  onques  n'ama 
de  euer  qui  li  blasma. 
Dens,  porquoi  escondit  m'a? 
el  m'a  la  mort  donee. 

'Douce  dame  de  piis 

qui  je  lo  tant  et  pris, 

si  m'a  vostre  amor  sorpris, 

plus  vos  aim  que  riens  nee!' 


Sinnesvar.    1 1  pesance  V       2  que  plus  P       4  mes  cuers  PX7;   qui 
la  me  hl.  N       6  et  nia  F       8  que  X\  qui  ici  lo  7. 


Orthogr.  Yar.  1 1  chanson  F;  plainz  V  2  por  ^;  rienz  7  3  helaz  7 
4  Warna  7  5  diex  7  6  priz  7  8  lou  jY  9  amour  7  10  vos  PNX] 
aing  V\  rienz  V^ 
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11    La  fine  amor  qui  m'est  el  euer  entree 
n'en  puet  partir,  c'est  dont  chose  passee; 
bien  voi,  tuer  me  puis 
ou  noier  en  an  puls, 
5    car  ja  n'aurai  joie  puis 
qu'a  m'amor  refosee. 
'Douce  dame  de  pris 
qui  je  lo  tant  et  pris, 
si  ma  vostre  amor  sorpris, 
10        plus  vos  aim  que  riens  nee.' 


III  Ele  est  et  bele  et  blonde  et  acesmee, 
plus  blanche  assez  que  la  flor  en  la  pree; 
ne  sai  de  son  ator 

n'en  chastiau  ne  en  tor 
5    nule,  s/  en  sui  au  tor 
de  morir  s'il  li  gi-ee. 
*I)ouce  danie  de  pris 
qui  je  lo  tant  et  pris, 
si  ma  vostre  amor  sorpris, 
10        plius  vos  aim  que  riens  nee.' 

IV  Douce  dame  qui  j  ai  taut  desiree, 

ou  ja  tout  mis,  euer  et  cors  et  pensee, 
james  nul  mal  ueust 
ne  morir  ne  peust 
5    fiui  entre  voz  braz  geust, 
jusques  a  Tainz  jornee. 


n2  prouvee  XV  4  enmi  puis  .V  5  car  fekU  PXV,  et  ia  V;  ja 
fehlt  ^P  6  (luele  a  V.  111 2  que  la  flour  q'eu  1.  pr.  V  4  en  chast.  SXV 
5  sen  sui  alle  Hss.  G  damours  F;  sil  li  agree  XV.  IV  1  que  NXP  2  jai  F 
4  deust  PXV     6  a  la  j.  V 


11 1  amour  V  2  donc  N  3  p^  V  5  naure  N  6  mamonr  F. 
l  asses  X;  flour  V  .-j  atour  V  4  chasteau  N;  eutour  VK.  IV  1 
irree  jV,  desirree  XPV       2  tot  P;  cuers  XPV       5  bras  X\   ieust  V 


m2 

dessirree 
6  lains  P 
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'Douce  dame  de  pris 
qui  je  lo  tant  et  pris, 
si  m'a  vostre  amor  sorpris, 
10        plus  vos  aim  que  riens  nee.' 

V    Chancon  que  j'ai  par  fine  amor  trouvee, 
va  devant  Tuis,  si  seras  citolee 
ou  la  tres  bele  maint 
qui  ma  fet  ennui  maint, 
5    prie  li  que  ele  maint 
ou  ma  joie  est  finee. 
'Douce  dame  de  pris 
qui  je  lo  tant  et  pris, 
si  ma  vostre  amor  sorpris 
10        plus  vos  aim  que  riens  nee.' 

V 1  qui  X       2  acolee  XV       5  priez  7. 


V  1  trouee       2  seraz  V       4  fait  X\  anui  V       5  q'  le  alle  Hss. 


Nr.  5. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.  614;  Ffol.47,  irpg.175,  JV^fol.84a,  Zfol.125, 
P  fol.  96. 

In  VX  ohne  Verf.-Namen,  in  NK  Mestre  R.  de  Semilli, 
in  P  Mestre  Rtchart  de  Semilli. 
Das  Lied  ist  bisher  ungedruckt. 

Die  Hss.  weisen  so  wenige  Varianten  von  Bedeutung  auf, 
dass  das  Verhältnis  derselben  für  dieses  Lied  sehr  wenig  klar 
erscheint.  Die  nähere  Zusammengehörigkeit  zwischen  VX  zeigt 
das  gemeinschaftliche  Fehlen  von  Str.  V,  übereinstimmend  für 
sich  sind  sonst  nur  noch  KP  in  IV  2  et  coumcnt  ti  consent^, 
wo  jede  der  anderen  Hss.  einzeln  abweicht.  In  IV  6  wurde  mit 
ensi  me)m'  der  Lesart  von  YKXP  der  Vorzug  gegeben,  da  die 
Lesart  der  weniger  guten  Hss.  VXP  durch  das  bessere  K  gestützt 
wird,  während  N  einzeln  steht.  In  112  ist  jedoch  die  Lesart 
von  N  belassen  worden,  obwohl  VX  —  in  P  fehlt  die  Strophe  — 
wiederum  durch  K  eine  Stütze  erfährt,  weil  sie  der  Freiheit 
Rechnung  trägt,  welche  der  Auslassung  des  Pronomens  im  Alt- 
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französischen  gewährt  wird,  zumal  dies  im  Nachsatze  Ausdruck 
findet.  Nacli  dem  geringen  Abweichen  der  Hss.  von  einander 
stellt  sich  das  Stemnia  derselben  hier  nui*  so  dar: 

Org. 

Ldbl. 


^^' 


c;8y> 


/ 


N 


Orthographie  nach  N. 


I    Quant  la  seson  renouvele 

que  li  dous  tens  doit  venir, 

lors  nest  dame  ne  pucele 

que  ne  conviegne  esjoir; 
5    adonc  ne  me  puis  tenir 

de  fere  chancon  nouvele, 

por  Tamor  a  la  plus  bele 

de  tont  le  mont  sanz  mentir. 

II    Ne  puis  muer  que  ne  die 

les  maus  que  me  fet  sentir, 

(lu'ele  est  de  tel  seignorie 

que  nus  n'i  puet  a venir; 
5    bien  voi  qu'il  m'estuet  morir 

ne  rien  ne  doing  en  ma  vie, 

car  avenir  n'i  puis  mie 

ne  mon  euer  n'en  puis  partir. 

Sinnesvar.    14  que  fehlt  V;   resioir  V.       ü.  Die  Strophe  fthU  in  P 
2  quel  me  f.  VKX       3  (quel  X). 


Orthogr.  Var.  1 1  saison  X,  sesons  ]',  reuovele  X  2  tenz  V  5  adont  F 
7  lamour  KV  8  tot  P.  112  max  /T,  maiix  V;  fait  X  6  riens  NXV; 
doig  FiVX 
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in    Oil,  se  n'eusse  esperance 
de  merci  en  li  trouver, 
Jos  feisse  sanz  doutance 
par  droit  anbedeus  crever, 
5    qui  me  feistes  amer 

la  plus  tres  bele  de  fi-ance. 
Certes  ce  fut  grant  enfance 
de  si  hautement  penser. 

IV    Ahi  euer  piain  de  sotie! 
Coument  ti  aconsentis? 
certes  ce  fu  grant  folie, 
ne  te  peust  venir  pis; 
5    car  or  puez  tu  mes  touz  dis 
ensi  mener  dure  vie 
ne  ja  n'en  auras  baillie, 
car  ele  est  de  trop  haut  pris. 

V    Bien  voi  c'est  perdue  paine, 

dolent  sui  quant  me  porpens, 

meuz  porroit  Ton  toute  saine 

lancier  eu  un  pot  dedenz 
5    qui  avenisse  a  nul  tens, 

se  pitie  ne  li  amaine, 

et  ce  qu'ele  est  si  tres  plaine 

de  cortoisie  et  de  sens. 

VI    Je  dout  mout  qu'ele  n'ait  eure 
de  ma  chaucon  retenir, 
mes  qui  toz  les  maus  endure 
se  doit  un  poi  enhardir; 

ni3  ie  f.  Kj  V0U8  f.  7;  par  d.  7.  IV 1  [Hai  7]  2  et  coument  ti 
consentis  KP,  com  ti  c.  X,  conm.  le  c.  7  3  car  ce  pues  tu  7  6  mener 
ensi  N  7  aie  7.  V.  Die  Strophe  fehlt  VX.  VI  3  endure  fehü  N 
4  eshaudir  7 


in  1  Oeil  KXf  Oeul  7  3  sans  X;  dotance  P  7  esfance  P  8  pensser  7. 
IV  2  coment  X  4  poist  KX  5  pues  VX;  torz  N  (Sehr f.),  toz  P  6  ainsi  7 
7  auraz  7  8  priz  7.  V  3  melz  KP;  saigne  KP  4  dedent  N  6  pitiez  K. 
VII  e  (fehlt  die  Initiale)  P;  dot  X;  mult  K,  moult  X  3  touz  VKX; 
maux  7       4  pou  KX 
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5    couarz  ne  puet  bien  venir, 
biaucoup  gist  en  aventure; 
va  donc,  chancon,  si  li  jure 
qu'el  me  fet  a  duel  morir. 

VI  7  chancon  fehlt  X 

VI  5  couart  7,  coarz  Ä",  coars  X       6  beau  P;  cop  VX        7  dont  VK 
8  fait  X 


Nr.  6. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.868;  K  pg.  177  b,  P  fol.lOOc,  beide  mit  dem 
Verf. -Namen  Mestre  riciiakt  de  semilli.  Kehrreim -Lied. 
Veröffentlicht  bei  La  Borde,  Essai  sur  la  mu^qtie,  Paiis 
1780,  Vol  n,  pg.  217. 

Mit  der  Überlieferung  des  nur  in  zwei  Hss.  enthaltenen 
Liedes  steht  es  womöglich  noch  schlimmer,  als  mit  der  von  Nr.  3, 
da  die  einzige  Variante  in  1114,  wo  jST  me  mct  gegen  ma  mis 
von  P  hat,  kaum  von  Belang  ist.  Es  liesse  sich  nur  die  Frage 
aufw^erfen,  ob  der  Dichter  den  Liebesschmerz  lediglich  für  die 
Zeit  seiner  Reise,  etw^a  seines  Aufenthaltes  in  Paris,  eingeschränkt 
haben,  oder  glauben  machen  will,  dass  dieser  noch  andauei-e. 
Der  Zusammenhang  lässt  darüber  zu  keinem  sicheren  Schlüsse 
kommen.  Die  Auslassung  des  Artikels  des  durch  P  in  113  ist 
wohl  nur  Schreiberversehen.  Als  sehr  verdächtig,  weil  angefügt, 
scheint  mir  die  in  K  allein  enthaltene  Strophe  Je  7ie  chant  pas, 
denn  einmal  ist  dort  der  v.  2  sehr  nichtssagend  und  v.  4  steht 
mit  den  vorherguhenden  in  gar  keinem  Zusammenhange,  so  dass 
die  Strophe  unecht  sein  diu-fte.  Dafür  fehlt  in  K  eine  in  P 
enthaltene  Strophe:  Ele  ot  biaus  hraz  un  cors  si  tres  gefit,  deren 
Unechtheit  weniger  zweifellos  ist.  Sie  ist  der  Str.  IV  im  Ausdruck 
aber  so  analog,  dass  man  kaum  des  Gedankens  sich  erwehren 
kann,  sie  sei  dieser,  allerdings  in  geschickter  Weise,  nachgebildet 
Denn  Aufzählungen  sind  reichlich  schon  in  Str.  IV  vorhanden. 
Von  denen  in  P's  Str.  V  ist  v.  1  biaus  braz  (biaus  zweimal 
geschrieben,  also  mindestens  Schreibernachlässigkeit)  ziemlich 
ungewöhnlich,  v.  2  baz  cliaiccement  nicht  minder,  ohne  doch  eine 
charakteristische  Körpereigenschaft  der  Besungenen  auszumachen. 
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Vers  3  u.  4  sollen  vielleicht  ein  Kompliment  sein,  dies  wäre  aber 
vielleicht  ein  recht  zweifelhaftes,  ausserdem  ist  der  Vergleich 
weniger  eigenartig,  als  seltsam.  Da  mit  sieben  die  Zahl  der 
Strophen  zudem  nicht  üblich  wäre,  ist  meines  Erachtens  also 
auch  diese  Strophe  zu  beanstanden.  Am  ehesten  könnte  man 
einen  Einwand  erheben  gegen  meine  Kürzung  des  Refrains,  den  P 
doppelt  so  lang  giebt,  wie  unterm  Texte  zu  sehen.  Hier  ent- 
schieden für  eine  Kürzung  die  Gründe,  welche  gegen  die  Echtheit 
der  eben  erwähnten  Strophe  sprechen,  sodann,  dass  der  Sinn  der 
beiden  beanstandeten  Verse  für  einen  Refrain  recht  gewunden 
ausgedrückt  ist,  endlich,  dass  die  beiden  in  dem  im  allgemeinen 
sorgfältigeren  K  fehlen.  Wir  folgen  daher  diesem,  auch  in  der 
Orthographie. 

Will  man  überhaupt  ein  Stemma  ansetzen,  so  würde  das- 
selbe etwa  folgendermassen  ausfallen  müssen  (wenn  man  nicht 
vorzieht,  noch  je  eine  Vorlage  einzuschieben): 


Org. 
LdbL 


I 
K 


I    Nous  venions  Tautrier  de  joer 
et  de  resver, 

moi  et  mi  conpaig  et  mi  per, 
car  jolif  euer  nos  maine. 

5        *Lamor  n'est  pas  vilaine 
qui  ensi  nos  demaine.' 


Sinnesvar.     I  1   veniom   P.  Hinten*  v.  6  in  P  noch  die  beiden 

folgenden  Verse: 


ne  ia  por  nnle  paine 
n'ert  qn'el  ne  soit  certaine. 


Orthogr.  Vor,    1 1  noB  P      6  L'amour  P. 
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n    De  Paris  encontrasmes,  ce  cuit, 
le  greigneur  bruit 
des  dames  qai  yont  en  deduit 
an  pardon  outre  Sainne. 
5        'L'amor  n'est  pas  vilaine 
qui  ensi  nos  demaine.' 

in    La  plus  bele  du  mont  i  choisi 
dame  a  mari, 

par  pou  que  son  non  ne  vous  di, 
touz  jorz  me  met  en  paine. 
5        ^L'amor  n'est  pas  vilaine 
qui  ensi  nos  demaine.' 

lY    Ele  ot  euz  verz  un  Chief  si  blondet^ 
vis  vermeillet, 

douche  bouche,  douz  mentonet, 
une  doucete  alaine. 
5        'L'amor  n'est  pas  vilaine 
qui  ensi  nos  demaine.' 

V    Tuit  li  deduit  du  mont  sont  en  li; 

onc  ce  ne  vi, 

car  ele  chante  sanz  merci 

der  coume  une  seraine. 
5        *L'amor  n'est  pas  vilaine 
qui  ensi  nos  demaine.' 

VI    Plus  a  solaz  en  ses  biens  noumer 
et  regreter 

qu'autre  besier 

Cent  foiz  en  la  semaine. 
5        *L'amor  n'est  pas  vilaine 
qui  ensi  nos  demaine.' 


n  3  des  fehlt  P.        ITl  4  ma  mis  P.       VI.  Die  Strophe  fehlt  in  K 
(v.  3  ergänze  etwa  bien  lo  vos  di,?) 


n  4  sainne  K,  saigne  P.      III 3  uos  P     4  toz  iorz  P.      IV 1  nen  P, 
douce  b.  P.       V4  com  P. 
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Nach  Strophe  IV  steht  in  P  noch  die  folgende: 

Ele  ot  biaos  braz  un  cors  si  tres  gent, 
baz  chaucement 
et  puis  ua  si  doucetement 
coume  une  magdalaine. 
5        L'amor  etc. 


H8.  1  bians  zweimal  geschrieben. 


An  Stelle  von  Strophe  VI  hat  K  die  folgende: 

Je  ne  chant  pas  pour  ce  qu'ele  maint 
ne  be  point, 

car  plus  uaillant  trouueroit  maint 
plus  est  blanche  que  laine. 
L'amor  etc. 


Nr.  7. 

Raynaud,   Bibl.   Nr.  1362;    K  pg.  176,    N  fol.  84,    P  fol.  172, 
X  fol.  125,  V  fol.  48. 

V  ohne  Verf.- Namen,  die  übrigen  Mestre  richart  de 
SEMILLI,  in  P  jedoch  neuere  Hand.  Kehrreim -Pastourelle. 
Gedruckt  bei  La  Borde,  Essai  sur  la  musique,  Paris  1780, 
Vol  n,  pg.  216,  und  bei  K.  Bartsch,  Romanzen  und  Pastourellerij 
S.  80—81  (unter  Abschnitt  I). 

Das  Lied  bietet  in  seinen  Varianten  fast  nichts,  um  das 
Verhältnis  der  Hss.  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen.  17 
haben  NP  das  weniger  präzise  ne  statt  des  n'en  von  KXV. 

IV  3  haben  VXP  das  ebenfalls  weniger  präzise  et  ne  vos  chatU 
statt  si  ....  von  KN,  wohl  durch  ^  in  IV  4  veranlasst.  In  IV  4 
fehlt  iVT^  das  sowohl  dem  Sinne,  als  der  Verszahl  nach  unentbehr- 
liche /e,  was  unabhängiges  Schreiberversehen  sein  könnte.  In 
VI  2  haben  KV  d'amorsj  wo  doch  wohl  mit  NXP  damor  zu 
setzen  sein  wird.    Die  meisten  Nachlässigkeiten  hat  wiederum 

V  (vgl.  die  Varianten),  ein  paar  kleinere  Willkttrlichkeiten  hat 
P  (1 3,  VI  3),  in  welchem  aber  die  Str.  V  ganz  fehlt    N  hat^ 
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abgesehen  von  dem  Schreibfehler  in  113  —  ie  statt  fe  — ,  nur 
eine  Nachlässigkeit,  chanter  statt  noto'  der  übrigen  in  13.  Es 
wird  daher,  als  relativ  beste  Hs.,  K  zu  Grunde  gelegt,  dem  wir 
auch  in  der  Orthographie  folgen. 

Das  ungefähre  Hss.-Stemma  wäre  also: 

Org. 
Ldbl. 


I 

N  P  V 


(F)? 


I    L'autrier  tout  seus  chevauchoie  mon  chemin 
a  Toissue  de  Paris  par  un  matin, 
oi  dame  bele  et  gente  en  un  jardin 
ceste  Chanson  noter: 
5        'Dame  qui  a  mal  mari, 
s'el  fet  ami, 
n'en  fet  pas  a  blasmer.' 

n    Vers  li  me  tres  si  li  dis:  „Suer  dites  moi 
porquoi  parlez  vos  d'ami,  est  ce  desroi?" 
„Sire  je  le  vous  dirai  mult  bien  por  quoi, 
ja  ne'l  vous  quier  celer" 
5        'Dame  qui  a  mal  mari, 
s'el  fet  ami, 
n'en  fet  pas  a  blasmer.' 

Sinnesvar,    13  soi  P     4  iceste  7;  chanter  N     7  ne  fet  iVP.      113  ie 
ie  V.  d.  N\  porquoi  fehlt  V       4  fehlt  V. 


Orthogr.  Var.  I  1  ioxaz  7;  seul  NP  2  iasue  NV  6  fait  X 
ni  ver  ^  2  porqoi  P;  pallez  7,  partes  X;  vous  7  3  uos  VNPX;  ml'tJV 
4  uoB  NPX. 
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III    „A  un  vilain  mont  donee  Dii  parent, 
qui  iie  fet  fors  auiier  or  et  argent 
et  me  fet  d'ennui  morir  assez  souveiit 
qu'il  ne  me  let  joer." 
5        'Dame  qui  a  mal  mari, 
s'el  fet  ami, 
n'en  fet  pas  a  blasmer.' 

rV^    Je  11  dis:  „Ma  douce  suer,  se  deus  me  saut, 
vez  ci  vostre  douz  ami  que  ne  vos  faut, 
veiiez  vous  en  avec  moi  si  ne  vos  chaut, 
si  le  lessiez  ester". 
5        'Dame  qui  a  mal  mari, 
s'el  fet  ami, 
n'en  fet  pas  a  blasmer.' 

V    „Sire  je  n'iroie  pas  hors  de  Paris, 
j'auroie  perdu  heneur  mes  a  touz  dis, 
nies  ici  Taconpirai,  se  trouver  puis 
nus  qui  me  vueille  amer." 
5        'Dame  qui  a  mal  mari, 
s'el  fet  ami, 
n'en  fet  pas  a  blasmer.' 

VI    Quant  je  vi  qu'avecques  moi  ne  vout  venir, 
je  li  fis  le  gieu  d'amor  au  departir, 
puis  me  pria  et  re(j[uist  qu'au  revenir 
alasse  a  li  parier. 
5        'Dame  qui  a  mal  mari, 
s'el  fet  ami, 
n'en  fet  pas  a  blasmer.' 


ni  1  Li  vilain  m.  d.  m.  p.  V.  IV  3  et  ne  VXl'  4  le  felUt  NV. 
V  (f'Mt  F)  4  nnlui  qni  V.  VI  1  vouloit  V  2  damors  K,  damours  V 
3  mes  pus  me  pr.  F;  qua  rev.  P. 


III 2  fait  X  3  danui  V  4  q'il  K\  mi  K;  laist  V,  lait  P;  iouer  V, 
IV  1  diz  V;  seur  T';  diex  V  2  aniis  X  3  uenes  XF\  uos  NXP\  aveuc  7; 
vous  V\  chiaut  P  4  laissiez  X  V2  honor  NV.  VII  quaueuques  VX 
2  fiz  V\  ieu  F,  geu  1^X\  damours  F       4  paUer  F. 

Festgabe  für  W.  Foerster.  28 
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Nr.  8. 

Raynaud,   Bibl.   Nr.  1583;    K  pg.  170,    N  fol.  81,    P  foL  185, 
X  fol.  122,  y  fol.  45. 

T"  ohne  Verf.-Namen,  in  X  Str.  I— III 6  von  neuerer  Hand 
auf  eingeklebtem  Papier,  nach  N  kopiert,  K  und  X  nennen 
RiciiAHT  DE  sEMiLLi,  was  in  P  von  neuerer  Hand  steht.  Das 
Lied,  eine  Pastorelle  mit  angefügten  Kehrreimen,  ist  gedruckt 
bei  La  Borde,  Essai  sur  la  musiquey  Paris  1780,  Vol  II,  pg.  214, 
und  K.  Bartsch,  Romanzen  und  Pastourellen^  S.  242  (Abschn.3). 

Obwohl  an  Text  gar  nicht  knapp  bemessen,  weist  das  Stuck 
in  den  Hss.  doch  keine  belangvollen  Varianten  auf,  so  dass  für 
die  Darstellung  des  Verhältnisses  der  Hss.  zu  einander  sich  kaum 
eine  Handhabe  bietet.  Strophe  V  fehlen  PV  gemeinsam.  Ohne 
Hinzuziehung  des  handschriftlichen  Verhältnisses  der  anderen 
Lieder  des  Dichters  lässt  sich,  da  eben  nur  Varianten  einzelner 
Hss.  vorhanden  sind,  ein  Stemma  schwerlich  beanspruchen  und 
ausführen.  Am  flüchtigsten  und  willkürlichsten  ist  wiederum  T', 
wie  unter  dem  Text  zu  sehen.  N  und  K  sind  zwar  auch  nicht 
frei  von  solchen,  stehen  sich  sonst  aber  sehr  nahe.  Wir  werden 
K  in  der  Hauptsache  folgen,  seine  Irrtümer  beanstanden  und 
bessern,  und  seine  Schreibung  zu  Gininde  legen. 

Org. 


Ldbl. 


s^^ 


/ 
K       N       X 


I    Lautrier  chevauchoie  delez  Paris, 
trouvai  pastorele  gardant  berbiz, 
descendi  a  ten-e  lez  li  massis 
et  ses  amoretes  je  li  requis, 

Sinnesvar.    [14  et  doppelt  geschrieben  F\ 


Ortho gr.  Var.    1 1  pariz  V      2  brebiz  V\  berbis  P      4  amooretes  F 
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5    el  me  dist:  „Biau  sire,  par  saint  Denis, 
j'aim  plus  biau  de  vous  et  mult  melz  apris, 
ja  tant  cou  me,  il  soit  ne  sainz  ne  vis, 
autre  n'amerai  je  le  vos  plevis; 
car  il  est  et  biaus  et  cortois  et  senez." 
10        *Deus  je  sui  jonete  et  sadete  et  s'aim  tez, 
qui  Jones  est  et  sades  et  sages  assez.' 


II    Robin  l'atendoit  en  un  valet, 
par  ennui  s'assist  lez  un  buissonet 
qu'il  s'estoit  levez  trop  matinet 
pour  coillir  la  rose  et  le  musguet, 
5    sot  ja  a  s'amie  fet  chapelet 
et  a  soi  un  autre  tout  nouvelet 
et  dist:  „Je  me  muii-,  bele"  en  son  sonet, 
„se  plus  demorez  un  seul  petitet 
james  vif  ne  mi  trouverez". 

10         *Tres  douce  damoisele  vos  mocin'ez, 
se  vous  voulez.' 


III    Quant  el  Toi  si  desconforter, 
tantost  vint  a  li  sanz  demorer; 
qui  lors  les  veist  joie  demener, 
Eobin  debruisier  et  Marot  baier! 
5    Lez  un  buissonet  s'alerent  joer, 

ne  sai  qu'il  i  firent,  n'en  quier  parier. 


1 5  il  iL  7  me  fehlt  F;  mors  ne  vis  F.  II 1  matendoit  K  3  estoit 
NX  4  rousee  V  5  \jtL  doppelt  geschriebefi  NX];  un  eh.  V  6  mit  antre  X 
9  verrez  V       10  he  douce  F;   besselete  P.        HI  1  cele  F       6  i  fehlt  V 


15  ele  me  F  6  biaus  NPXV;  vos  NFXV;  meuz  iV,  miex  F;  apriz  F 
7  sainz  K  8  namere  XP;  vous  F  10  ieunete  F;  sain  P,  saing  F;  tes 
NXP  11  joene  ^^  joeune  X,  ieun  F.  n2  anui  F;  s^asist  NPXV; 
buisonetP  4  poriYPXF;  cueillirA'XF;  mugruetiVXF,  mulgetP  5  soutP 
6  unt  N;  tot  P  7  sonnet  F  8  demourez  F  9  James  alU  Has.;  uis  P; 
me  NPXV  10  morcirez  Nj  mocirez  P,  morcirrez  X  11  vos  NPX;  volez  NX. 
ni  1  ele  P  2  demourer  F  4  de  brisier  V  5  boissonnet  F;  iouer  F 
6  paUer  F 

23* 
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mes  u'i  voudrent  pas  granment  demorer, 
ainz  se  releverent  por  melz  noter 
ceste  pastorele: 
10        'Va  li  doriaus  li  doriaus  lairele/ 


IV    Je  m'ai-estai  donc  iluec  en  droit, 
et  vi  la  graut  joie  que  eil  fesoit 
et  le  gi*ant  solaz  que  il  demeuoit, 
qui  onques  amors  servies  n'avoit, 
5    et  dis:  ,,Je  maudi  amors  orendroit, 
qui  taut  m'out  tenu  louc  teus  a  destroit, 
ges  ai  plus  servies  qu'oume  qui  soit, 
n'onques  n'en  oi  bien,  si  n'est  ce  pas  droit, 
pour  ce  les  maudi". 

10        'Male  houte  ait  il  qui  amors  parti, 
quaut  gi  ai  failli.' 


V    De  si  loig  con  li  bergiers  me  vit, 
s'escria  mult  haut  et  si  me  dist: 
„Alez  vostre  voie  por  Jesucrist, 
ne  nos  tolez  pas  nostre  deduit, 

5    j'ai  mult  plus  de  joie  et  de  delit 
que  li  rois  de  France  n'en  a,  ce  cuit, 
s'il  a  sa  richece,  je  la  li  cuit, 
et  j'ai  m'amiete  et  jor  et  nuit, 
ne  ja  ne  departiron. 
10        'Dancez  bele  Marion, 

ja  n'aim  je  riens  se  vous  non.' 


in?  longuement  V.  IV2  si  ni  Ä"  4  sende  V  6  qui  mont 
tant  r  8  ce  u'est  une  droiz  V  10  eil  qui  7;  pert  V.  V  (fehlt  FV) 
5  mult  fehU  N       6  anit  (Schreibfehler)  N. 


Uli  vodrent  VX;  demourer  V  8  meuz  N^  miex  V  10  doriax  KX, 
dureaus  N,  duriau  7,  lairrele  NF.  IV  1  illec  ^P,  ileuc  XV  2  uit  jY 
3  granz  N;  solas  X,  soulaz  F  7  ies  NFV;  quome  X  9  por  ce  NFXV. 
VI  loing  NX;  conme  li  b.  NX;  uit  X  4  desdoit  X  6  se  cuit  X 
7  richesse  X,  qnit  X       10  Danciez  N,  dances  X       11  nos  NX, 
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Nr.  9. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.  1820;   K  pg.  172,  N  foL82c,   P  fol.  98  c, 
X  fol.  123  b,  V  fol.  46  c. 

KNX  geben  als  Verf.-Nameii  maistre  richart  de  semilli, 
P  ebenfalls,  aber  von  neuerer  Hand  tiberschrieben,  V  ohne 
Verfasser.  Raynaud  bezeichnet  das  Stück  als  'Chansonnete' 
(nach  Str.V  v.  1),  es  ist  ein  Lied  mit  Kehrreimen,  bisher 
ungedruckt.    Str.V  fehlt  F. 

Auch  zum  Hss.- Verhältnis  dieses  Stttckes  besagen  die 
Varianten  wenig.  Näheres  Zusammengehen  scheint  nur  für  XP 
gesichert,  und  auch  da  muss  es  fraglich  sein,  ob  eine  besondere 
gemeinsame  Vorlage  der  beiden  anzusetzen  wäre.  111  hat  XP 
et  ahn  gegen  et  faim  von  KNV,  welche  letztere  Lesart  vor- 
zuziehen ist,  weil  die  Hinzufügung  des  Pronomens  dem  Verb 
grosseren  Nachdruck  giebt.  III 8  haben  KNV  das  ne  zweimal 
geschrieben,  der  Schreibfehler  sass  also  wohl  schon  in  der 
gemeinsamen  Vorlage.  IV  9  ist  bei  PX  mit  el  nCenckace  das  en 
tautologisch  und  ohne  Sinnänderung  entbehrlich.  Als  zweifelhaft 
darf  V5  gelten,  obwohl  v.  6  eher  für  die  Lesart  osai  von  PX 
spricht,  wogegen  KNV  osa  haben.  Die  einzelnen  sonstigen 
Gruppierungen  geben  keine  Aufklärungen.  Flüchtigkeiten  und 
Einzelvarianten  hat  jede  Hs.,  Willkürlichkeiten  namentlich  V. 

K,  gebessert  durch  NV  oder  ZF,  liegt  zu  Grunde,  auch 
wird  seiner  Orthographie  gefolgt. 


^Q^ 

<^^- 


I  I 

X        P 
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I    Mult  ai  chante  rieiis  ne  mi  puet  valoir, 

car  de  mon  chant  a  ma  dame  n'en  chaut, 

si  ai  plore  souvent  par  desespoir, 

mes  ne  chanter  ne  plorer  ne  m'i  vaut; 
5    foos  fu  mes  euer  quant  il  pensa  si  haut 

ou  avenir  ne  puet  por  nul  avoir 

la  ou  merci  crier  riens  ne  li  vaut, 

ne  priere  humblement  souploier; 

si  puis  vraiement  chanteir  dont: 
10        'Je  sui  le  mains  amez  du  mont 

et  j'aim  plus  que  tuit  eil  qui  sont' 

n    Atomez  sui,  bien  le  voi  a  languir 
eonques  mes  riens  ne  fu  si  entrepris, 
car  d'amer  la  ne  me  puis  repentir 
et  si  voi  bien  que  avenir  n'i  puis; 

5    por  ee  ehastoi  eil  qui  n'ont  pas  apris 
le  grant  ennui  qui  d'amors  puet  venir, 
au  eoumencier  se  gardent  bien  touz  dis, 
car  j'ai  amors  dont  me  eouvient  morir 
tout  sanz  nul  resort. 

10        *  Gardez  bien  voz  amoretes 
les  moies  m'ont  mort' 

in    Ele  me  fet  a  duel  ma  vie  user, 

car  je  ne  puis  pour  riens  avoir  s'amor 
ne  me  cliausist  ja  de  maus  endurer 
ne  de  paines  i)lus  qu'un  ribaut  de  for, 

Sinnesvar.  12  ne  chant  A'AT  4  ne  plorer  ne  chanter  V  8  nuble- 
ment  Ä",  noublement  P,  [uumbltinent  X]  11  et  si  aing  F;  et  aim  XP;  qiii 
i  sont  V.  111  au  languir  J'XV  2  mes  fehlt  N;  c.  mes  uns  V  3  laz  F 
5  ce  fehlt  N  7  sen  ganUnt  V  8  par  dien  amours  donc  F  9  deiwrt  F 
10  uos  bien  d'amoretes  .\.  III 1  ma  uie  a  duel  N  3  ne  ne  me  eh.  KNV; 
des  maus  NV 


Orthogr.  Var.  1 1  rienz  F  3  pleure  F  5  four  (Schbfl.)  N;  mon 
c.  P;  cuers  A';  si  doppelt  geschrieben  N  7  valt  F  9  neraiement  X 
chanter  PXV;  donc  NFXV  10  li  NXV;  mainz  F;  ame  P;  dou  mont  X. 
n  1  atomes  -Y  5  cel  F;  apriz  F  6  anui  F,  annui  X  7  comencier  X; 
si  gardent  P;  toz  NF,  tous  X,  diz  F  8  donc  F;  convieut  N,  coyient  X 
9  tot  P;  resoit  K  10  uos  NF.  HI  1  fait  X  2  por  NPXV;  rienz  F; 
samour  F       4  poines  F;  de  four  F 
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5    se  cuidaisse  oncore  au  Chief  du  tor 
en  ma  dame  nule  merci  trouver. 
Biau  sire  Deus!  verrai  je  ja  le  jor 
que  seul  a  seul  li  poisse  chanter 
ceste  chancon: 
10        'Vous  avez  mon  euer  et  j'ai 
vostre  amor  en  ma  prison.' 

IV  Hors  du  pais  m'en  couvendra  fouir, 
car  je  ne  puis  plus  ces  maus  endurer 
que  ma  dame  mi  a  fet  tant  souffrir 
et  si  ne  puis  en  li  merci  trouver; 

5    si  me  vient  melz  ma  vie  ailleurs  sauver 
que  ci  a  duel  et  a  torment  morir, 
ne  qs.  ne  pens  james  jor  retomer 
se  ma  dame  ne  venoit  a  plesir. 
Deus!  qui  set  pourquoi  el  me  chace: 
10        *Di  ge  donc,  faz  je  donc  chose  qu'autre  ne  face?' 

V  Chanconnete  tu  me  salueras 

la  plus  douce  qui  el  mont  n'a  sa  per, 
as  ensaignes  que  a  un  soir  tout  bas 
soe  merci  daigna  a  moi  parier, 
5    mes  ni  osa  pas  granment  demorer, 
car  je  cuidai  qu'il  ne  li  pleust  pas, 
et  si  li  di  —  pour  Dieu  ne  li  celer!  — 
gar  bien  mon  euer  qu'ele  tient  en  ses  las 
et  en  sa  baillie. 
10        *Deus!  de  mon  euer  n'ai  mie 
ainz  Ta  ma  douce  amie.' 

1114  encor  tout  acheuer  V  7  je  fehlt  X  8  conter  N  9  ceste 
chanter  ceste  eh.  P.  IV  1  me  c.  NP  8  me  fet  trop  maux  souffrir  V 
5  allors  ma  vie  iV  7  ia  P;  iames  nol  ior  P  9  men  chace  PX. 
V  (fehU  10       5  (osai  XP). 


1115  cuidasse  NPXV;  encor  7,  encore  X:  dou  tor  X  7  biaux  F; 
diex  y,  dieu  X;  uerre  NP  8  peusse  AT  10  vos  NPXV;  aues  X  IV 1 
dou  X;  paiz  7;  covendra  X;  foir  NPX  2  max  V  3  fait  X;  soffrir  iVX, 
sonsfrir  P  5  meuz  Nj  miex  V;  allors  Nj  aiUors  V  7  sai  7;  penz  7 
9  porquoi  ATX  7;  ele  7  10  je  VP-,  fas  X;  que  autre  P.  V7  por  NPX; 
deu  NP       8  gart  NPX. 


360  Georg  Steffens,  [30 

Nr.  10. 

Raynaud,  Bibl.  Nr.  1860;   K  pg.  171,  N  fol.  82  a,    P  foL  101h, 
X  fol.  122,  T^  fol.  46. 

Mit  ausdrücklichem  Verf.- Namen  Mestre  richart  de 
SEMiLLi  nur  in  iVT,  in  KX  unter  der  Rubrik  seiner  Lieder, 
in  T^  ohne  Verf.-Namen.  Raynaud  bezeichnet  das  Stück  als 
eine  Rotruange,  mit  welchem  Rechte,  bleibe  vorläufig  dahin- 
gestellt. 

Die  Hss.  weichen  für  den  Text  wohl  einzeln,  aber  nicht  in 
Gruppen  von  einander  ab,  welche  irgendwie  erlaubten,  auf  das 
Verhältnis  derselben  zu  schliessen.  IV  5  haben  KN  mos  snis 
(bei  mos  ist  zudem  in  N  das  s  undeutlich  geschrieben)  gegen 
null  actis  von  l^XVf  V 1  geben  KNP  das  charakteristischere  uü 
tost  gegen  ua  tm  von  VX,  V  10  donc  in  XP  statt  doyioe  bi 
wohl  Schreibfehler.  So  müssen  wir  uns  denn  bezüglich  der 
Gruppierung  auf  diejenige  bei  früheren  Liedern  verlassen.  K 
folgen  wir  im  Ganzen,  mit  Kontrolle  der  übrigen  Hss.  Auch 
die  Schreibung  richtet  sich  nach  der  von  K\  nur  einmal  11X6 
ist  (ins  pciiz  gebessert  aus  au  2)ctizj  was  wohl  als  Flüchtigkeits- 
fehler in  der  Hs.  anzusehen  ist. 


I    Par  amors  ferai  chancon, 
pour  la  tres  bele  loer 
tont  me  sui  mis  a  bandon 
en  li  servir  et  amer; 

5    mult  m'a  fet  maus  endurer, 
si'n  atent  le  guerredon, 
n'onques  n'en  oi  se  mal  non. 
He  la,s!  si  Tai  ge  tant  amee: 
'Dame,  il  fust  mes  bien  seson 
10        que  vostre  amor  me  fust  donee.' 


Sinncsvar.    13  niis  en  abandon  X       6  »i  fehlt  F,  ien  ateut  T.   »i  en 
at.  P       9  fiiHt  meß  bien  s.  N. 


Orthogr.  TV/r.    1 1   amoiirs  V        2   por  ypXV        3   tot  XP-,   mix  T 
8  helaz  V',  ie  X. 
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n    Onques  riens  mes  cuers  n'ama 

fors  la  bele  pour  qui  chant, 

ne  james  riens  n'amera, 

ce  sai  je  bien,  autretant. 
5    Ma  douce  dame  vaillant! 

Bien  sai,  quant  il  vos  plera, 

en  pou  d'eure  me  sera 

ma  grant  paine  guerredonee. 
'Dame  que  je  aim  pieca 
10        et  quant  m'iert  vostre  amor  donee?!' 

III  Dame  ou  touz  biens  sont  assis, 
une  riens  dire  vos  uueil: 

se  vous  estes  de  haut  pris, 
por  Dieu!  gardez  vous  d'orgueil 
5    et  soiez  de  bei  acueil 
et  aus  grans  et  aus  petiz, 
vos  ne  serez  pas  touz  dis 
ensi  requise  et  demandee. 

'Dame,  ou  j'ai  tout  mon  euer  mis, 
10        et  quant  m'iert  vostre  amor  donee?!' 

IV  Se  vous  vivez  longuement, 
dame,  il  ert  oncore  un  tens, 
ou  vieillece  vos  atent, 

lors  direz  a  toutes  genz: 
5    „Lasse,  je  fui  de  mas  sens 
que  n'amai  en  mon  jovant 


112  ie  chant  N  3  (namerai  X)  4  ce  sachiez  bien  V  9  D.  qui 
iaim  grant  piece  a  X  III 6  au  petiz  Ky  a  pet.  X  8  ne  dem.  V  IV  4 
diroiz  K      5  mal  sens  PXV  (in  N  undeutlich  ob  1  oder  s)      6  (ma  iouv.  F) 

ni  rienz  V  2  por  NPXV  3  rienz  7  6  vous  V;  plaira  X 
7  poi  VP  8  poine  V;  guerre  donnee  V  10  mert  NPV.  ULI  U)z  P 
assiz  V  2  rienz  7;  vous  7;  uuel  X  3  vos  NPX;  priz  V  4  deu  NPX 
gardes  X;  vos  NPX;  dorgueill  X  5  soies  P;  acueiU  X  6  as  gr.  PX 
as  p.  P  7  seres  X;  touz  7,  toz  P;  diz  7  8  ainsi  7.  IV 1  vos  NPXV, 
viuez  7,  uiues  X  2  encore  7X;  uns  7,  tenz  7  3  uieUece  X;  uos  NPX 
4  dires  X;  totes  P;  gens  X       6  iouuent  PVj  iouent  X 
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ou  requise  iere  souventy 
or  soi  de  chasctm  refasee.^ 
'Dame  que  j'aim  loiamnent 
10        et  quant  m'iert  vostre  amor  donee?!' 

y    ChancoD,  va  tost  sanz  delai 

a  la  tres  bele  au  vis  der 

et  si  li  di  de  par  moi 

que  je  moir  por  bien  amer, 
5    car  je  ne  pois  plus  durer 

a  la  dolor  que  je  trai; 

ne  ja  respas  n'en  arrai, 

puls  que  ma  mort  tant  li  agree. 
'Dame  que  j'aim  de  euer  vrai, 
10        et  quant  m'iert  vostre  amor  donee?!' 


IV  7  fui  7  9  dame  il  fast  etc.  (une  in  T)  V  10  (doner  Sehbfl.  X). 
VI  na  ten  VX  2  au  clor  uis  F  6  quen  ie  tr.  V  7  respons  N  8  li 
gree  V       10  (done  NF). 

IV 7  ere  NPXV.  V  7  anrai  NPKV  9  uerai  NXV  10  mert  NPV; 
(done  JVP). 


Notes  sur  le  vocalisme  de  Meigret. 

Par  EüGÄNE  Gaupinez  k  Bonn. 


Le  travail  qui  suit  a  pour  but  de  d6crire  et  d'expliquer, 
autant  que  faire  se  peut,  le  vocalisme  de  Meigret. 

On  sait  Timportance  de  Toeuvre  de  ce  grammairien  pour 
Thistoire  des  sons  et  en  particulier  des  voyelles  du  fran^ais  au 
XVP  siecle;  eile  tient  d'une  part  aux  donnfees  directes  qu'il  nous 
fouiTiit  sui-  sa  prononciation,  de  Tautre  au  Systeme  de  transcription 
phonetique  qu^il  a  adoptfe. 

Les  reuseignements  immediats  que  nous  offre  Meigret,  sont 
gfeneralement  clairs  et  pr6cis,  parce  que,  bien  diffferent  en  cela 
de  ses  pr6dfecesseurs  et  de  la  plupart  de  ses  successeurs,  il  a 
tente  d'etudier  les  sons  en  eux-memes,  comme  des  ph^nomenes 
acoustiques  et  abstraction  faite  des  signes  ecrits  qui  servent 
ä  les  representer.  Rien  que  ses  controverses  avec  Peletier  et 
des  Autels  sur  certains  sons  simples  impropremeuts  appelfe 
diphtongues,  k  cause  de  leur  gi-aphie  usuelle,  ou  encore  sur 
certaines  diphtongues,  dont  il  distingue  les  vrais  el^ments  sous 
Torthograplie  qui  les  defigure,  suffisent  ä  montrer  sa  clairvoyance 
et  prouvent  qu'il  savait  se  soustraire  aux  suggestions  troublantes 
de  recriture  etymologique. 

Quant  au  systöme  de  transcription  qu'a  employe  Meigret, 
son  originalite  et  son  interet  sont  incontestables.  Tandis  que 
les  plus  hardis  avant  lui  s'etaient  bomes  ä  quelques  suppressions 
de  lettres  inutiles  et  ä  Tintroduction  de  quelques  signes  diacritiques 
speciaux,  Meigret,  le  premier,  a  compris  toute  Timportance  du 
Probleme  et  Ta  resolu  en  partie. 

Ecrire  comme  Ton  parle:  tel  est  le  principe  fort  net  qu'il 
pose  k  plusieui'S  reprises:  «H  fault  confesser  que  puis  que  les 
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lettres  ne  sont  qu'images  de  voix,  qae  rescriture  denra  estre 
d'autant  de  lettres  que  la  prononciation  requiert  de  voix:  et  que 
si  eile  se  trouue  autre,  eile  est  faulse,  abusiue  et  damnable> 
Escriture  A5i^. 

«^L'uzaje  de  recritture  deura  suyure,  ^  s'assgrvir  a  ruzaje 
de  la  parolle.  Par  qo^  donqes  il  s'ensuyt  qe  l'uzaje  de  recrittnre 
qi  ne  rapporte  la  prola?ion,  deura  bone  r^zon  ^tre  tenu  pour 
abus,  come  contreuenant  aos  lo^s,  ordonances,  g  deuo^rs  d^ 
lettres,  f  de  Tecritture.  Somme  qe  recriueln  n'a  non  plus  de 
pouuo^r  de  batir  son  ecritture  de  lettres  aotres  qe  ne  reqiert  la 
prolagion  q'il  fnt^nt  rapporter,  qe  le  peintre  de  cou^her  coleurs 
aotres  q'il  vo^t  ao  vif,  q'il  s'att^nt  pourtr^re»  Menteur  6. 

«L'ecritture  deuoft  ^tre  toute  t^Ue  ^nu^rs  la  prononciation 
q'^t  la  note  d'une  muziqe  ^nu^rs  une  chanson»  Menteur  11. 

«Come  recritture  ne  so^t  qe  la  vray'  imaje  de  la  parolle, 
a  bone  r^zon  on  Testimera  faos'  ^  abuzive,  si  eile  ne  luy  ?t 
conforme  par  un  assemblem^nt  de  lettres  conuenantes  ao  batim^nt 
d^'  vo^s»  Grammaire  4  30. 

Eien  de  plus  ais6,  semble-t-il  donc  au  premier  abord, 
que  de  reconstituer  exactement,  gräce  aux  remarques  et  ä  la 
transcription  phon6tique  de  Meigret,  Tetat  des  sons  du  fran^ais 
au  XVI''  siöcle.  L'entreprise  pouitant  prfesente  de  s6rieuses 
difficult6s. 

D'abord  certaines  donn6es  et  certaines  graphies  de  notre 
grammairien  sont  en  contradiction  formelle  avec  ce  que  nous 
savons  du  fran^ais  de  cette  epoque.  Ainsi  non  seulement  Meigret 
ne  parle  jamais  de  sons  nasaux,  mais  ce  qu'il  6crit  sur  les  voyelles 
suivies  d'une  nasale  fait  supposer  quil  ignorait  k  peu  prfes 
complfetement  ces  sons.  —  A  c6t6  de  Ye  ouvert  et  de  Ye  fermö, 
il  refuse  obstin^ment  d'admettre  un  troisifeme  e,  Ye  final  atone 
labialise.  —  II  prononce  la  diphtongue  ao  avec  un  o  tres  ouvert.  — 
II  distingue  nettement  une  diphtongue  eü,  avec  ü  ouvert,  dans 
des  mots  comme  ceiix,  veut  —  II  s6pare  soigneusement  en  de  an 
dans  un  grand  nombre  de  mots  d'origine  populaire,  etc.  Ces 
particularit6s  et  d'autres  s'expliquent  pour  la  plupart  comme  des 
provincialismes.  Meigret  6tait  Lyonnais;  peut-etre  n'a-t-il  parl6 
dans  son  enfance  que  le  patois  de  sa  viUe  natale;  en  tout  cas 
le  frangais  qu'il  a  pu  apprendre  ä  Lyon,  n'fetait  certainement 
pas  le  frangais  en  usage  ä  Paris,  mais  un  fran^ais  regional, 
c-ä-d.  plus  ou  moins  profond6ment  modifi6  au  point  de  vue 
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phonötique  par  les  sons  du  patois  parl6  dans  la  rfegion.  Ces 
particularites  caractferistiques  de  sa  prononciation  locale  et  qui 
lui  ont  attire  le  bläme  de  Peletier,  de  des  Autels  et  de  B6ze, 
Meigret  les  a  uaturellement  apportees  k  Paris,  s'y  est  dfefait 
avec  le  temps  de  quelques  unes  et  a  gard6  opiniätrement  les 
autres. 

II  n'en  reste  pas  moins  des  cas  oü  la  comparaison  du 
vieux  lyonnais  n'oflEre  pas  une  explication  satisfaisante  des 
divergences  de  la  langue  de  Meigret  d'avec  le  fran^ais  parisien 
du  XYh  siede  et  il  faut  se  rfesigner  alors  ä  laisser  la  question 
en  suspens. 

D'autre  part,  si  nettement  que  Meigret  ait  pos6  en  th6orie 
le  principe  de  sa  transcription  phonetique,  il  ne  Ta  pas  dans  la 
pratique  applique  toujours  avec  la  consfequence  d6sirable.  U 
reconnait  lui  meme  que  son  6criture  n'est  «pas  du  tout  selon 
que  reqero^t  la  rigeur  de  la  prononciacion»  14/26.  Sil  felimine 
beaucoup  de  consonnes  muettes,  il  n'en  garde  pas  moins  un 
certain  nombre  qui'  devaient  etre  tout  aussi  superflues.  Ce  qui 
est  plus  grave,  c'est  que  certaines  notations  manquent  totalement 
de  pr6cision  ou  se  contredisent:  o  repr6sente  k  la  fois  les  sons 
(9)f  (o)  ^t  W;  *ö***  vaut  tantot  (o),  tantot  (m);  Vu  ouvert  ne 
se  distingue  pas  de  Vu  fermfe;  les  memes  mots  sont  transcrits 
tantot  avec  e  ouvert,  tantot  avec  e  ferme;  ici  avec  ou  et  \k 
avec  0. 

Les  notations  vagues  proviennent  de  ce  que  Meigret,  en 
d^pit  de  ses  hardiesses,  n'a  pas  eu,  comme  Ramus  et  Ba'if,  Faudace 
d'inventer  un  seul  nouveau  caractöre.  II  dit  notamment,  k  propos 
de  Vo  ouveii  et  de  r«o  clos»,  oü  un  nouveau  signe  graphique 
eüt  bien  6te  de  mise:  «pour  aotant  qe  je  sey  qe  toutes  nouveaot6s 
sont  deplf zantes  qi  ont  qelqe  ghanjemf nt  de  qelqe  fa^on  de  vie, 
tant  so^t  elles  r^zonables,  ^  qe  le  t^mps  meurit  toutes  ghozes  . . . 
je  m'en  suis  deport6  poui*  q^V  heure»  Menteur  15. 

Quant  aux  contradictions  dans  la  transcription,  il  faut 
d'abord  faire  la  part  des  erreurs  possibles  de  T^crivein  et  de 
rimprimeui-.  L'usage  de  son  nouveau  systfeme  graphique  n'est 
Sans  donte  jamais  devenu  si  familier  k  Meigret,  qu'il  n'ait  de 
temps  k  autre  oublie  un  signe  diacritique  ou  garde  une  lettre 
inutile  de  l'orthograplie  traditionnelle.  Or,  p.  ex.,  Tomission  d'une 
«c6dille»  sous  Ye  suffisait  k  transformer  Ve  ouvert  en  e  fermfe.  — 
Les  f autes  typographiques  devaient  ^tre  d'autant  plus  nombreuses 
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que  le  compositenr  ne  connaissait  que  rancienne  orthographe  <) 
et  que  Meigret,  avec  une  insoaciance  ^tonnante,  n^gligeait  le 
soin  de  corriger  les  6preuves.  cQant  a  mo^  je  n'ey  jam^  ballfe 
copie  qe  je  ne  Taye  l^ss6  ao  bon  pl^zir  de  rimprimeur,  t^llement 
qe  Selon  la  diversit6  d'eus  il  1^  ont  ecrit  aotrem^nt»  k  PeL  7. 
n  y  a  lieu  de  tenir  compte  aossi  des  variations  reelles  de 
la  prononciation  de  Meigret,  qn'elles  aient  6t6  simoltan^es  ou 
successives.  cJe  vo?  la  plu'  part  de  no'  Franco^  qi  ne  yenlet 
point  regevo^r  den'  pronongiagions  qelqe  peu  diverses  d'un  m^me 
mot:  no'  dizons  aosi  bi^n  gyeres  qe  g^res  . . .»  ä  P61et.  3  v^.  —  <Si 
par  fortune  vous  trouvez  qelqe  mot  meintenant  ecrit  d'une  sorte, 
puls  aotre  part  d'un'  aotre,  je  le  f ^  tout  de  gr6  pour  montrer,  qe 
puls  qe  Tuzaje  re^o^t  diverses  pronongia^ions  d'un  mot,  q'on  ne 
do^t  point  appouurir  la  lange.  Pensez  aosi  q'einsi  qe  la  lange 
ghangera,  q'il  faot  aosi  qe  Tecritture  fjhange,  ^  ne  la  faot  tenir 
non  plus  tont'  une  qe  vous  fettes  la  pronongiagion»  Ment.  26-27. 

L'6tude  de  phon6tique  descriptive  et  Mcendante  qtfon  va 
lire,  serait  pr^ced6e  ici  meme,  si  Tespace  ne  faisait  d6£aut,  d'une 
phonetique  descendante  suivant  Tevolution  des  voyelles  latines 
en  frangais  et  en  lyonnais  jusqu'ä  la  langue  de  Meigret  Cette 
histoire  des  voyelles,  qui  sera,  si  besoin  est,  publice  ailleurs, 
donne  lieu  de  relever  en  detail  les  variantes  et  souvent  de 
corriger  les  contradictions  de  la  transcription  de  Meigret;  p.  ex, 
mettre,  eUe,  orelle,  verras,  ouverty  ntoyen,  votdentiersy  demier  etc. 
k  cote  de  m^ttje,  ^lle,  or^lle^  v^ras,  ouv^ty  moy^y  votd^tiers, 
dpnier  etc.  Pour  ne  pas  trop  allonger  les  pages  qui  suivent,  je 
ne  tiens  compte  ici  que  des  variantes  qui  indiquent  ou  paraissent 
indiquer  une  reelle  diff^rence  de  prononciation  chez  Meigret  et 
^limine  de  parti  pris  toutes  celles  qui  se  sont  r6v616es,  dans  la 
premi^re  partie  in6dite  de  ce  travail,  comme  de  simples  erreurs 
typographiques. 

Je  me  suis  servi  des  ouvrages  suivants  de  Meigret  et  de 
P61etier : 

1.   Traitä  touchant  le  commun  usage  de  Tescriture  Frangoise. 
1545.    (Abr6g6:  Escrit.) 

')  cAo  regard  du  (^  a  cüe,  de  V^  onyert,  de  TapoBtrophe,  ^  d^  saper- 
floit^s  d^*  l^ttres :  le  bon  l^cteor  ^xcuzera  rimprimeur  a  caoze  de  la  noaveaotö 
inosit^e  ^  mal^z^e  a  obs^rver  a  son  com^n^em^nt»  Grammaire  p.  198:  Citation 
de  W.  Foerster. 
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2.  Pr6face  de  «Le  Menteur,  ou  Tincredule  de  Lucian  tradiiit 
de  Grfc  ^n  Frango^s.   1548».    (Ment.) 

3.  Trett6  de  la  Gramm^re  Fran^ofze.  1550.  N"°  Edition 
W.  Foerter.  (Abr6g6:  Gramm,  ou  simplement  rindication  de  la 
page  et  de  la  ligne.) 

4.  Reponse  de  Louis  Meigret  a  TApolojie  de  Jäqes  Pelletier. 
1550.    (k  Pel.) 

5.  Defense«  de  Louis  Meigret  touchant  son  Orthogiapliie 
Francjofze  etc.    1550.    (Def.) 

6.  Reponse  de  Louis  Meigret  a  la  dezesp6rfee  repliqe  de 
Glaomalis  de  Vezelft,  transforme  en  Gyllaome  dfs  Aotels.  1551. 
(ä  d.  Aut.) 

7.  Apolojie  ä  Louis  Meigret  lionno^,  par  P61etier.  1550. 
(Apol.) 

J'ai  consult6  les  n°'  1,  2,  4,  6,  7  sur  des  copies  collationn6es 
que  M.  W.  Foerster  a  eu  la  bonte  de  me  preter;  j'ai  annot6  le 
n*"  5  ä  la  Bibliothöque  Mazarine. 

J'ai  recouru  plus  ou  moins  frequemment  ä: 

1.  Thurot:  La  prononciation  fran^aise  depuis  le  commence- 
ment  du  XVP  sifecle,  d'aprfes  les  t6moignages  des  grammairiens. 
(Thurot.) 

2.  N.  du  Puitspelu:  Dictionnaii-e  du  patois  lyonnais.  (Puitspelu.) 

3.  Pliilippon:  Phonetique  lyonnaise  au  XIV*  siöcle  dans 
Romania  1884,  p.  542  sqq. 

4.  Pliilippon :  La  Bernarda-Buyandiri,  tragi-comedie  en  patois 
lyonnais  du  XVir*  siecle.  ün  exemplaire  de  cet  ouvrage  m'a  6te 
gracieusement  pret6  par  la  Bibliothfeque  municipale  de  Lyon,  sur 
Tobligeante  entremise  de  M.  C16dat. 

5.  A.  Zacher:  Beiträge  zum  Lyoner  Dialekt.  Diss.  Bonn  1884. 
Les  autres  ouvrages  sont  cit6s  i  leur  place. 


Voyelles  orales. 

—  A  — 

Pas  plus  que  ses  contemporains,  Meigret  ne  parle  de  plusieurs 
sortes  d'a  ce  qui  ne  veut  pas  dii-e  d'ailleurs  qu'il  n'ait  prononce 
que  Va  palatal,  qu'il  parait  d6crire  dans  les  deuz  textes  suivants : 
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«Combien  q'a  eyt  grand'  afflnit6  av^q  T?  ouv^rt  . . .  t^l  qe 
nou'  le  pronoüQons  ^n  m^s,  t^s,  s^,  v^,  p^'s,  s^f  . . .  il  ^t  toute- 
fo^  g^rtein,  qe  nou'  ne  l^s  ozerions  pronon^^r  ^n  a»  9/12  sqq.  — 
«Leq^l  q  . . .  Tey  appele  ^  ouv^rt,  pour  aotant  q'il  approuche  de 
la  prolafjion  de  Va :  come  en  m^nem^t,  souv^nt,  semblablem^nt . .  j» 
Menteur  12. 

A  provient  de: 

1.  a  tonique  entravö:  batre  110/23  —  pari  120/21  —  pas 
175/1  —  draps  109/3  —  äne  k  d.  Aut.  53  —  Päques  166/4  — 
arteil  Ment.  37  etc.  —  De  meme  de  a  + 1,  ü,  a  +  Cons.  +  i- 
ffiatus:  travalle  96/38  —  gaüe  k  d.  Aut.  36  —  fasse  182/27  — 
saje  169/29  —  etc. 

2.  a  libre  contretonique,  latin  ou  germanique:  amer  25/5  — 
davant  Ment.  19  —  savoqr  105/35  —  parolle  4/9  —  garizon  ä 
d.  Aut.  9  —  hai  176/32  —  harpi  72/16  —  pais  Ment.  32.  — 
De  meme  apres  /,  quand  l  suit:  challo^  126/33  —  echalas  42/21.  — 
De  meme  dans  le  proclitique  car, 

3.  a  libre  tonique  devant  l  dans  mal  174/31  et  les  adjectifs 
en  -al:  jefieral  161/7  —  firmle  23/16  etc. 

4.  a  libre  tonique  k  la  finale  du  Paii.  Ind.  -arufit,  par  ana- 
logie  avec  les  personnes  oü  il  a  rfeguliörement  subsiste:  ^ymaret 
115/3  etc. 

5.  ^  contretonique  +  ^,  rr,  r+  Cojis,  dans  farouche  48/24  — 
sarrees  Ment.  23  —  marchant  109/3  —  Präposition  par. 

6.  ^  entrav6  dans  quelques  adverbes  en  -emment:  paciumni^t 
k  Pel.  10  r°  —  ifidiferamment  ib.  9  V^  etc. 

7.  ae  +  ä  dans  aje  12/5. 

8.  ^  tonique  +  NN  dans  /amc  71/7  etc. 

9.  e  entrav6  entre  deux  a  dans:  rapatasser  k  d.  Aut  12. 

10.  a  dans  les  mots  savants:  fame  137/21  —  Messias  29/17  — 
fframmarieris  162/16  —  Suffixe  -ahle  —  rare  19/1  —  conjugagion 
103/5. 

11.  e  +  l  dans  jalous,  Jalousie  176/30. 

fj  —  E. 

Meigret  distingue  dans  son  Trait6  de  TEcriture  deux  sortes 
d'e,  un  «e  dos»  et  un  «e  ouverti^^  qu'il  subdivise  tous  deux  en 
masculin  et  feminin.     «Nous  auons   cest   e  commun  que   nous 
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deuisons  en  masculin  et  feminin,  comme  en  bonne  et  honte':  et 
que  nons  deuons  appeler  e  dos:  en  semblable  aussi  anons  nous 
ung  e  ouuert  masculin  et  feminin  duquel  la  prononciation  est 
entre  a  et  e,  que  j'appelle  e  ouvert,  comme  qui  requiert  une 
prolation  plus  ouverte  que  Ve  commun,  ainsi  que  nous  voyons  en 
mes,  tes,  ses,  . . .  Nous  pronon^ons  en  ß?re,  b^te,  e  ouvert  masculin 
et  en  boyinet,  h-iquet,  füret,  semblablement,  nous  pronongons  Ve 
fe^ninin  ...»  Escriture  C. 

Cette  subdivision  des  e  clos  et  ouverts  en  masculins  et 
f6minins  6tait  assez  peu  claire  poui*  que  P61etier  qui  distinguait 
lui,  trois  sortes  d'e,  ait  cru  reconnaitre  dans  cet  «e  clos  feminine 
Ve  qu'il  appelle  <isourd:». 

Dans  la  Preface  du  Menteur,  Meigret  parle  d'un  e  clos  et 
d'un  e  ouvert;  cet  e  ouvert  est  tantot  long  et  tantöt  bref  (p.  11).  — 
Lk  dessus  P61etier  reproche  ä  Meigi'et  dans  son  Apologie  de  ne 
plus  reconnaitre  que  deux  sortes  d'e.  «Car  tu  ses  que  nous  en 
auons  tro^s:  lequez  tu  sans  an  ce  mot  Def^e.  Vo^la  ou  il  me 
samble  que  tu  as  notablement  falhi,  comme  an  ta  premiere 
edicion^)  tu  en  usses  bien  parl6,  einsi  qu'il  me  cuide  Souvenir» 
Apologie  C. 

Meigret  r6pondit  ä  Peletier  qu'il  ne  connaissait  en  effet 
que  deux  e  et  que  ^defere:»  ne  renfermait  rfeellement  que  deux 
sortes  d'e  (ä  P61et.  B  4). 

La  Grammaire  ne  mentionne  egalement  qu'un  e  ouvert  et 
un  e  clos,  tantot  brefs,  tantot  longs  (9 — 10). 

Enfin,  dans  sa  R6ponse  ä  des  Autels,  Meigret  6crit  (p.  30): 
«Ce  j^ntil  Pliilosophe  f.n  la  rech^rclie  des  .(?.  me  propose  qe  je 
n'iüore  pas  qe  notr'.c.  a  tro^s  diverses  puissanges.  Si  f^s  Gyllaome: 
car  je  n'en  treuue  ?n  notre  lange  qe  deus,  si  differans  ^n  leur 
pronon^iagion,  qe  Tun  ne  peut  ^tre  prononc6  pour  l'aotre;  com' 
assez  je  Tey  montre.  Qi  sont  Ve  ouv^H,  ^  Ve  clos  . . .  M^s  §n 
tant  qe  conceme  la  qantit^,  nous  en  pouuons  assiner  qatre:  qi 
sont  Ve  clos  Io7ig,  come  geluy  de  bonte,  diastete:  l'aotre  brief,  come 


^)  II  ne  s'agit  pas  ici  d'ane  premiere  Edition  du  Menteur,  pnisqae,  en 
admettant  mßme  qn41  y  en  ait  en  plusieurs,  T Apologie  a  saiyi  de  prös  la 
premiere  apparition  de  Touvrage  de  Meigret.  Peletier  veut  parier  du  Traite 
de  l'Ecriture,  dont  les  id^es  se  trouveut  reproduites  avec  d^veloppements  dans 
les  29  premi^res  pages  du  Menteur,  de  sorte  qu«  celui-ci  peut  §tre  k  ce 
point  de  vne  cousid^r^  comme  une  seconde  Edition  augment6e  du  Traite. 
Cf.  Grammaire.    £d.  Foerster  XTTT. 

Festgabe  fiir  W.  Fotnter.  24 
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fame^  hone.  E  si  to^  on  aotre  yenliez  dire  qe  Ve  bref  ejrt  qelqe 
differ^nce  formelle  d  aveq  raotre,  efforc6'  vous  de  le  prononcer 
long:  ^  lors  von'  y^rrez  youtr'abus:  come  qi  le  prononcerez  tont 
t?l,  que  celuy  de  hont^  ^  ghastet^ ...» 

On  Yoit  qn'en  d^pit  des  observations  de  Filetier  et  de  des 
Antels,  Meigret  persista  k  ignorer  le  troisiöme  e,  Ve  labialis^ 
(final),  prononc6  de  son  temps  k  Paris  et  appel^  e  feminin,  sonrd 
on  mnet.  Cet  e  n'est  ponr  loi  qn'un  e  palatal  ferm6  et  bref,  tel 
qn'il  6tait  certainement  prononce  dans  son  dialecte  natal  et  tel 
k  pen  prte  qn'il  est  rest6  dans  la  prononciation  des  Fran<^is 
dn  Midi. 

n  est  difflcile  de  d^limiter  exactement  le  domaine  de  Ve 
ouvert  et  de  Ye  termk  chez  Meigret;  ses  textes  offrent  plus  d'nne 
Variante  contradictoire  et  l'usage  mSme  a  hissitk  dans  bien  des 
cas  au  XVP  si^cle  entre  e  et  ^.  11  f aut  donc  se  contenter  parfois 
de  noter  ces  variantes,  sans  pouvoir  se  prononcer  dans  un  sens 
ni  dans  I'autre. 

Un  grand  nombre  de  graphies  paraissent  aussi  contredire 
la  rfegle  d'aprfes  laquelle  e  devient  ferm6  en  syllabe  ouverte  et 
ouvert  en  syllabe  ferm6e;  mais  elles  s'expliquent  ponr  la  plupart 
par  les  consid^rations  suivantes: 

1.  L'e  final  atone  n'^tant  pas  amui  au  XYI^  sifecle  aprös 
consonne  devant  consonne  initiale,  beaucoup  d'e  toniques  6taient 
encore  en  syllabe  ouverte  et  par  suite  f erm6s,  qui  se  sont  trouv6s 
depuis,  par  la  chfite  de  cet  e  final,  en  syllabe  ferm6e  et  se  sont 
par  Ik  ouverts. 

2.  Bien  que  Meigret  ne  parle  que  d'un  e  ferm6  et  d'un  e 
ouvert,  le  vocalisme  fran^ais  du  XYP  siöcle  a  dfi  certainement^ 
comme  celui  de  nos  jours,  poss6der  (sans  parier  de  Ve  final  atone 
labialis^,  ignorg  par  Meigret)  des  nuances  interm6diaires  entre  ß 
et  ^  se  rapprochant  tantot  plus  du  premier,  tantot  davantage  da 
second  de  ces  deux  sons  extremes,  avec  lesquels  les  grammairiens 
les  ont  longtemps  confondus  et  les  confondent  souvent  encore. 

Un  de  ces  e  interm6diaires  6tait  sans  aucun  doute  Ve  pro- 
tonique,  qui,  en  qualitö  de  voyelle  reläch6e,  est  moins  ouvert 
que  {§)  et  moins  ferm6  que  (p),  On  comprend  d'autant  mieux 
chez  Meigret  des  graphies  comme  ^possession^  et  ^poss^sion^f 
€exempleT^  et  €^ooemple>,  ^interroger^  et  ^int^rrogeri^j  ^excepte^ 
et  c^cgp^e»  que,  de  nos  jours  encore,  les  phonöticiens  et  les 
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auteurs  de  trait^s  de  prononciation  ne  sont  pas  d'acord  sur  le  son 
ä  attribuer  k  beaucoup  de  ces  e  atones.  Par  exemple,  Michaälis 
et  Passy^)  transcrivent  avec  un  e  ferm6,  Sachs-Villatte^)  avec 
un  e  mi-ouvert  la  voyelle  initiale  de  eocemple,  eocäcuter,  excepter; 
interroynpre  a  e  ferm6,  mterroger  e  ouvert  dans  Michaölis  et 
Passy;  ces  deux  mots  ont  e  ouvert  dans  Sachs -Villatte;  r^gner, 
secker  ont  e  dans  Sachs -Villatte,  ^  ou  ^  dans  M.  et  Passy  etc.  5) 

Meme  en  syllabe  tonique,  il  est  fort  possible  que  Meigret 
ait  prononc6  aussi  parfois  un  e  qui,  sans  etre  ferm^,  n'avait  pas 
le  degrö  d'ouverture  des  autres  §,  Cauvet*)  r^clame  en  fran^ais 
moderne  la  prononciation  de  cet  «e  moyen>  (ainsi  nomm^,  cpai-ce 
qu'il  tient  le  milieu  entre  V^  ouvert  et  Ye  ferm^»),  dans  les  cas 
suivants:  a)  «quand  e  est  surmont6  d'un  accent  grave  devant 
une  voyelle  muette:  negre,  je  mewc,  podme,  poäe  si^ge,  piege, 
College  etc.»  —  b)  «quand  il  est  devant  deux  ou  trois  consonnes: 
mercif  messej  nouvelU,  permettre,  aticienne,  RavefnnCj  toüettCj  un 
aerfj  des  sei'fs,  Brest,  Yest,  Youest ...»  —  c)  «dans  les  terminaisons 
ecj  ef,  elj  eni,  en,  ex:  echec,  avec,  bref,  chef,  miel,  harem,  specinien 
. . .  silex:^  —  d)  quand  e  est  repr6sent6  par  «ai  et  et»  devant 
une  syllabe  muette:  paire  . . .  malaüe,  caisse,  faime,  neige  . . , 
bouteilley  la  Seine,  aurai-je,  parfaite,  faide  etc.;  de  meme  les 
syllabes  air,  aigre,  au  milieu  ou  ä  la  flu  des  mots :  Eclair,  ^laircir, 
vinaigre,  aigreur  etc.,  et  ais  ou  aiss  dans  le  corps  des  mots 
devant  une  voyelle:  raisin,  liaison,  deplaisant,  raisonnable  , . . 
On  comprend  que  si  cet  e  moyen  existait  deji  au  XVP  sifecle, 
Meigret,  qui  ne  distinguait  que  p  et  ^  ait  pu  6crire  tantot:  bref, 
je  mene,  emervelle  etc^  et  tantot  br^f,  je  ni^ne,  em^rv^lle  etc. 

3.  Un  meme  e  peut  se  trouver  en  syllabe  ouverte  ou  fermfee 
et,  par  suite,  se  prononcer  ferm6  ou  bien  ouvert,  selon  la  division 
du  mot  en  syllabes  dans  la  prononciation.  Exemples:  ^-prit  et 
ß'Sprit,  ^S'pagne  et  E-spagne,  ^g-zccuter  (ex6cuter)  et  ^-gzecuter, 
Alqk'sandre  et  AU-ksatidre, 

Dans  d'autres  mots,  Ye  ouvert  et  Ye  ferm6,  tout  illogiques 
qu'ils  paraissent,  s'expliquent  par  des  raisons  historiques:  une 
consonne  fermait  primitivement  la  syllabe,  ou  bien  un  e  inter- 

^)  Dictionnaire  phon^tiqne  de  la  langne  fran^aiBe.    1897. 
*)  Encyklopädisches  Wörterbuch. 

^)  Sor  les  t^moignages  coutradictoires  de  Littr6,  Malvin-Cazel,  F^liue, 
Morin,  Maigne,  cf.  £enecke,  Die  französische  Aussprache,  p.  163 — 166. 

0  La  prononciation  fran^aise  et  la  diction.  Paris,  8^  ^t.,  1894,  p.  83-35. 

24* 
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tonique,  amui  depuis,  attirait  ä  lui  la  consonne  pr6c6dente.  Meier 
a  6t6  m§S'le7';  ret'er,  r^s-ver;  7)i€nie,  m^8-fm  etc.;  au  contraire 
dejmiej'f  de-retiier^  semient,  se-rement  etc.  Peut-etre  Tusage 
hesitait-il  au  XVI"  siecle  entre  la  prononciation  historique  et  la 
prononciation  logique. 

La  longueur  de  ceitaines  consonnes,  redoublfees dans  Töcriture 
de  Meigret  (rr,  tt,  ss,  11),  expliquerait  aussi  la  fermeture  de  la 
syllabe  prec6dente  {r^-ras,  fauv^t-tej  adr^s-se,  nouv^l-le),  II  est 
certain  k  tout  le  moins  que  Meigret  a  prononce  v^-^ras;  *)  quant 
ä  ttj  ssy  II,  peut-on  admettre  au  XVI®  siöcle  cette  influence  de 
Torthographe  sur  la  prononciation  ?  Palsgi'ave  pose  bien  en  r6gle 
que,  «lorsqu'une  consonne  est  doublte,  les  deux  consonnes  doivent 
avoir  chacune  leur  son  distinct»  et  quelques  auteurs  recommandent 
de  prononcer  le  double  ss,  mais  ces  temoignages  sont  contredits 
par  les  autres  gramniairiens.  2) 

4.  La  plupart  des  consonnes  finales  conserv6es  scrupuleusement 
par  Meigret  dans  son  ecriture  etaient  encore  muettes  au  XVI*  siecle 
devans  Y  s  flexionnel  ou  une  consonne  initiale  et  laissaient  par 
suite  ouverte  la  sjilabe  qu'elles  terminaient;  par  exemple,  dans 
le  cas  special  qui  nous  occupe  ici,  l  dans  qtu^ls  ou  quel  +  Cons^ 
c  dans  Grecs  etc. 

5.  Certains  e  ouverts  s'expliquent  par  analogie;  ainsi  s^he 
ä  cause  de  s§c,  b^-lle  k  cause  de  b§l  etc. 

^  ouvert  se  rencontre: 

1.  pour  f  latin  tonique  entravfe 

a)  en  syllabe  frangaise  ferm6e:  r^ie  105/6  —  pp^  k  d. 
Aut.  46  —  ouv§7i  Ment.  14  —  f^  34/8  —  h§l  47/13  et  sans 
doute  par  analogie:  b^lles  Ment.  9  —  he^be  k  d.  Aut.  66  —  t^re 
(t^-re)  gpre  Ment.  7. 

b)  en  syllabe  frangaise  ouverte,  devant  s  amui:  j»'0  10/36  — 
d^re  Ment.  35  —  pr^te  131/31  —  ^t  Ment.  10  —  je  v^  112/32  — 
fen^tre  34/9  —  hmi^te  162/35  —  t^te  k  d.  Aut  16. 

c)  dans  apr^s  k  d.  Aut.  18. 

2.  pour  ^  latin  contretonique 

a)   en  syllabe  frangaise  ferm6e:   c^tein  161/5  —   s^ynofi 


0  Cf.  Grammaire  19/3. 
«)  Thurot  n,  370  wn. 
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47/1   —  p^^sonnc  81/17  —  c^rveau  k  d.  Aut.  11  —  en^ve  i  d. 
Aut.  4  —  erreur  k  P61.  4r**. 

b)  en  syllabe  frangaise  ouverte,  devant  s  amui:  pr^ter  6/38 
—  pour  ^  +  ^ :  pi'^her  k  d.  Aut.  58  —  empqcM  k  d.  Aut.  42  — 
dejy^herons  26;  14  —  dans  s^eme  59/5. 

3.  pour  f  latin  tonique  entrav6: 

a)  en  syllabe  fran^aise  ferm6e:  f^rme  109/4  —  rech^che 
3/28  —  vpi  39/24  —  s^  11/5  et  par  analogie  saus  doute:  s^ches 
k  d.  Aut.  45. 

b)  en  syllabe  frangaise  ouverte,  devant  5  amui:  b^te  29/22  — 
cr^c  k  d.  Aut.  42  —  for^s  40/11;  devant  double  consonne:  m^re 
168/12  —  kttre  4/7  —  ^lle  177/13  —  c^lle  k  d.  Aut.  4  —  b^ime 
39  23;  pour  'itiam:  pctitqsse  k  Pel.  3r°;  -icuhm:  or^lle  33/16; 
•ittum:  aflel^  39/22;  -dliat:  emervqlle  12/38. 

4.  pour  f  latin  contretonique  entrav6: 

a)  en  syllabe  fran^aise  fermfee:  vp-tu  30/29  —  chp-cher  k 
d.  Aut.  22  —  d^riei-e  (d^r-riere)  161/35. 

b)  en  syllabe  fran^aise  ouverte  devant  s  amui:  b4tize  4/28  — 
m4lor  k  d.  Aut.  59  —  arr^tei-  k  P61.  4  r"  —  refr^chir  Ment.  8  — 
r^i'cr  k  d.  Aut.  55  —  r^^eiir  D6f.  A  4  v**. 

5.  pour  a  latin  tonique  libre 

a)  en  syllabe  ferm6e:  cl^r  24/1  —  p^-  189/15  —  t^l  9/19; 

b)  en  syllabe  ouverte  devant  double  consonne  dans:  q^lle 
138/17  —  ech^lU  42/21  —  cni^lle  38/9;  dans  d^-e  k  P61.  9  r^  et 
dans  a-u^llCy  il  y  a  sans  doute  analogie  avec  le  masculin. 

6.  pour  a  tonique  + 1  dans  quelques  vieux  mots  d'emprunt: 
m^gt'c  k  d.  Aut.  22  —  §gre  ib.  44. 

7.  pour  a  +  Cons.+/- Hiatus,  a  +  sifflante  ou  gutt.  entrav6e: 
je  p^  110/25  —  iJ§s  8/5  —  n&re  120/11  —  p4tre  k  d.  Aut.  50  — 
m^s  111/7  —  m^^on  94/27  —  r§zon  120/19  —  pkzir  57/19  — 
4ze  20/3  —  ahb^sser  180/6  —  tr§ttef^  3/24  —  l^sant  5/30  — 

brp-e  117/35  et  par  analogie  r^-e  117/33 anW  >  -^e:  contr^e 

138/23. 

8.  J+a  contretonique  4- rr:  ch^rrey  125/11  — i^rrej/  126/13. 

9.  a  contretonique +  /+ n-:    l^rey  124/21   —  l^rra  172/14. 

10.  a  contretonique  +  rr  dans  h^yras  178/34,  par  analogie  avec 
rind.  P»:  je  ä?,9. 

11.  e  tonique  libre  dans  m^e  168/2  —  ä  d.  Aut.  90  —  am^net 
ib.  79,  peut-etre  par  r^duction  de  diphtongue:  meyne  89/6. 
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12.    Dans  les  mote  savants:*) 

a)  pour  e  tonique  en  syllabe  fermöe:  Or^  16/4,  6,  12  — 
Oafm^l  16/19  —  manif^te  9/8.  26/34.  132;  8  —  ä  d.  Aut  6,  14  — 
Cel^te  44/37  —  t^te  (texte)  ä  d.  Aut.  70,  82,  83  —  mod^ste 
41/7  —  id.  Aut.  5,  7  —  j^ste  33/23.  —  Corriger  manifeste 
140/14.    P61etier  et  Baüf  notent  -este  par  e  ferm6  (Thurot  I,  86). 

r^6e,  av^be  etc.  —  plus  de  200  f ois  dans  la  Grammaire. 

8^e  162/34,  36,  36.  163/2.  164/38  etc.  —  Corriger:  sex^ 
167/16  —  Circonfl^e  180,23.  184/17  —  k  P61.  5v^  —  L'usage 
parait  avoir  vari6  ici  entre  ^  et  ^  au  XVI*  et  XVII'  sifecle 
(Thurot  I,  86)  —  s^te  81/6,  mais  secte  325,  29. 

b)  pour  e  tonique  en  syllabe  ouverte  dans:  pofte  25/30. 
84/18,  26.  122/27  —  ä  d.  Aut.  22,  56  —  Or^e  24/34.  42/34  etc.  — 
esp^e  15/25.  17/19.  29/33  —  k  P61.  7r«  etc.,  en  tont  21  cas 
observ6s;  espece  est  un  peu  plus  fr6quent  19/31  23/10.  31/38  — 
ä  d.  Aut.  32,  33,  45  etc.,  en  tout  28  cas  observfes.  —  pararä^e 
191/38  —  id.  Aut.  47;  mais  par^itqze  193.2  —  Orecqe,  11  fois 
dans  la  Grammaire,  par  analogie  sans  doute  avec  gr^\  pourtant 
6  fois  grecqe  5/29.  19/8.  24/4.  35/28.  62/23.  189/20  dans  l'Edit 
originale.  —  all^geiß)  94/20  —  D6f.  A  3  r'»  —  ä  d.  Aut  69; 
mais  alleges  ib.  62^2)  _  dtol^e  37/17.  98/34,36.  178/19,26  — 
D6f.  C  3v^  etc.;  mais  cholere  178/26  —  characi^e  8  24,  27. 
20/10  —  ä  Pel.  4r°  —  ä  d.  Aut.  51,  642;  mais  caractere  4/7  — 
k  P61.  7  V«  —  k  d.  Aut.  30.  —  Cf.  vitupere  31/9  —  severe  k 
d.  Aut.  13  —  rqglc  62  fois,  regle  12  fois  dans  la  Grammaire; 
W.  Foerster  ecrit  dans  son  Edition  (p.  199)  k  propos  de  regles: 
»In  der  ersten  Hälfte  fast  regelmässig  e,  in  der  anderen  meist  ^.« 
De  fait,  le  Menteur  qui  a  pr6c6d6  la  Grammaire  a  e  fermfe;  la 
K6p.  k  Pel.,  qui  l'a  suivie,  a  f  ouvert;  dans  la  R6p.  k  d.  Aut., 
r^gle  alterne  de  nouveau  avec  regle, 

Dans  la  plupart  de  ces  mots  Tusage  n'fetait  pas  encore  flx6 
au  XVI«  sifecle,  d'aprfes  Thurot  (I,  89  sqq).  H  est  au  moins  curieux 
de  voir  Andry,  en  1694,  recommander  encore  un  e  ferm6  et 
attribuer  justement  aux  Lyonnais  la  prononciation  par  e  ouvert ') 


0  Je  cite  ici  un  plns  grand  nombre  d'exemples  et  les  exceptdons,  n^ayant 
pas  en  siget  de  m'arr^ter  a  ces  mots  dans  la  phon^tiqne  descendante. 

*)  Le  petit  chiftre  plac^  en  exposant  ä  cot6  du  grand  indiqne  combien 
de  fois  la  forme  en  qnestion  se  rencontre  dans  la  m^me  page. 

>)  «Saint-B^al  dit  d' Andry . .  .t>  II  aoroit  assez  de  peine  k  fiiire  croire 
. . .  qne  la  prononciation  de  la  conr  Ini  est  fort  connne  . . .  qnand  11  d^dde 
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c)  pour  e  atone  en  syllabe  fenn6e.  Ici  les  exceptions  sont 
particuliferement  nombreuses,  ce  qui  fait  supposer  que  Meigret, 
ignorant  Ye  moyen,  a  h6site  reellement  entre  e  et  f. 

e+  r+  Cons.:  sup^fluite  69, 12  —  sup^sticieus  7/6  —  sup^- 
Mif39i2  —  lih^rU  128.25  —  ex^cice  23/21,23  —  disc^mons 
29 122  —  p^plew  14/28.  —  Mais  superflu  74/16. 19.12  —  superlafif 
39/1,2  —  mperstidem  20/17  —  perpl-ex  D6f.  C3r*  etc.  — 
Ter-  +  Cons.  a  une  soixantaine  de  fois  f ,  une  vingtaine  de 
fois  e  dans  la  Grammaire.  Baif  et  P61etier  ont  ici  ^  ouvert. 
Cf.  Thurot  1, 105. 

c  +  rr:  int^roger  (conjugaison  et  deriv6s),  une  quarantaine 
de  fois;  interroger,  une  vingta.ine  de  fois  dans  la  Grammaire. 
P^roqqt  ä  d.  Aut.  28*^,  532;  mais  Perroq^t  —  ib.  28  2. 

e  +  k  +  Sy  £::  a)  ä  la  mediale:  aff^gion  71/8  —  k  P61.  2  r**  — 
p^rf^Qim  k  Pfel.  10  r"  —  k  d.  Aut.  42  —  coU^gio7i  70/2  — 
mterj^gion  178/15  etc.  —  perpl^td  10  7  —  Ment.  11,  en  tout 
une  vingtaine  de  cas  avec  ^;  11  cas  avec  e:  affecgion  3/18  — 
collecQim  72/26  —  affecgion  32/26.  69/16  —  ä  d.  Aut.  24,  94  — 
p^fecgion  12. 12.  194/19  —  interjecgion  k  d.  Aut.  59  —  Alexandre 
6/24  (oü  il  est  coup6  Ale-xandre)  176/27.  —  P61etier  a  e  ferm6. 
Cf.  Thurot  1, 111. 

ß)  k  rinitiale,  eoj+Voy.  a  rarement  f  ouvert;  je  ne  Tai 
compt6  que  8  fois  dans  la  Grammaire:  ^pnple  96/23. 123/13  etc. — 
^xeciäe'  73/30,  contre  45  cas  avec  e  ferm6:  ex^ple  32/36.  30/7  — 
exactem^it  62/22  —  ex^rgige  23/21, 23  etc.  —  ^  +  Cons.  est 
encore  plus  rare:  13  fois  seulement  dans  la  Grammaire,  dont 
7  fois  ^cgpter:  ^c^pter  169/4.  183/14.  187/23  etc.  —  ^xposerons 
136/12, 15  —  ^pedie  46/33  etc.,  contre  141  cas  avec  e  fermfe: 
excepte('ry  -ayit)  13/12.  23/4, 19  —  expressim  26/34  etc.«)  P61etier 
et  Baif  ont  toujours  e  ferm6.    Cf.  Thurot  1, 110» 

s^tem^it  176/14  —  sgxtuplc  57/9. 


. . .  qne  dans  la  seconde  de  manege  et  la  premi^re  de  beguCf  breche  j  trefU, 
vene,  regle,  cedre,  creche,  flecke,  grele,  freie,  Grece,  guetre,  gele,  meche,  regne, 
these  et  breve,  Ve  se  prononce  ferme  .  . .  comme  dans  bonU.:»  Andry  lui  r^pond: 
«Croire  et  surtont  sontenir,  comme  fait  mon  censeur,  qn^il  ne  fant  pas  prononcer 
manege,  fleche,  these,  regne,  cedre,  Grece  par  nn  e  fenn6,  comme  s'il  fallait 
prononcer,  k  la  maniöre  des  Lyonnais,  manaige,  flaiche,  thaise,  raigne,  c'est 
pr^parer  k  rire  k  tons  ceux  qni  sgavent  parier.»    Thurot  I,  64 — 65. 

^)  Thurot  ^crit  k  tort:  «IV  deyant  Vx  est  toujourt  marqu6  comme  ferm6, 
hnplicitement  par  Meigret,  qui  ne  lui  donne  Jamait  le  signe  de  Ve  ouyert.»  1, 110. 
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d)  pour  e  atone  en  syllabe  ouverte.  Ici  encore  Meigret 
h6site  le  plus  souvent:  21  fois  poss^ss-ion  (-cur,  -if)  32/12.  63/16, 
34,  35  etc.  et  19  fois  possess-ion  (-eur,  -if)  28/25.  63/87  — 
Ment  15  —  ä  d.  Aut.  70  —  conf^ser  87/30.  67/25;  mais  confessant 
k  d.  Aut.  56  —  ä  P61.  2  v*»  —  confesser  3/25.  10/37  etc.,  soit 
18  cas  avec  e  —  Profqsdon  3/20.  17/24  ä  P61.  9  v^  etc.  —  trans- 
gr^sion  Ment.  5.  —  Les  d6riv6s  de  cedere  ont  ordinairement  f : 
succ^don  47/8.  89/5  —  stocc^sseur  16/8  —  id. Aut. 25  —  exQ^sive 
178;16  —  exg§ssif  k  d.  Aut.  17,  44;  mais:  exgessivement  179/3.  — 
Ailleurs:  ess^nce  119/7  —  negessite  22/2.  48/12.  55/9  etc.  — 
negess^e  k  d.  Aut.  84  —  Messias  29/17  —  id.  Aut  8  — 
expression  26/34  —  impression  k  d.  Aut.  48,  59. 

po^ie  k  d.  Aut.  68. 

D'apr^s  Thurot  1, 109,  «Peletier  6crit  coustamment  par  un 
e  ferm6  Ve  devant  V  s  double». 

13.  pour  ae  dans  ^  83/13, 14. 

14.  a  +  i  dans  w^^re,  m^tresse  46/28. 

15.  ai  gennain  dans:  l^  39/23  —  g^rres  k  d.  Aut  32,  56  — 
nag^es  Ment.  5,  34  —  g§t  29/34,  35. 

16.  8  tonique  dans  ill^  iUecqes  173/13  —  av^  161/25. 

17.  pour  ie  dans  des  formes  contractfees  provenant  de  ^  tonique, 
I+a  tonique:  br^f  k  d.  Aut  31,  50;  hr^e(s)  k  d.  Aut  32,  69*  — 
i  P61.  6  V«  —  chqs,  ch^s,  ch§t  105/29. 

18.  pour  la  conjonction  et  devant  consonne,  e  ferm6  ou  i.  Ct 
Grammaire  177/16:  «^  copulativ'  ?t  tousjours  par  ^  ouvgrt  avant 
lg'  consonantes  g  lg'  voyglles,  e  clos,  g  t». 

19.  dans  les  procKtiques  tr^s,  dqsj  mqsy  tqsy  s^,  gqs. 

20.  dans  tr^ze  52/29  —  s^ze  53/9,  peut-etre  i  cause  de  Tortho- 
graphe  usuelle:  treize,  seize. 

e  ferme  se  rencontre  dans  les  cas  suivants: 

1.  a  latin  tonique  libre  en  syllabe  frangaise  ouverte:  pere 
136/4  —  frere  181/15  —  comere  185/7  —  /bwde  19/25  —  eymerei 
147/25.  —  De  meme:  qelz  19/16,  qel  +  Cons.:  leqel  vous  . .  9yl4  — 
clef  Ment  21  —  nez  6/18  —  pi'ez  28/23  —  chez  161/23  —  lez 
161/23  —  assez  174/32  etc.  oü  la  consonne  finale  6tait  muette. 
De  meme  aussi,  et  peut-etre  pour  la  m§me  raison:  ^mer  106/16  — 
amer  25/5. 

2.  a  latin  intertonique:  orphelines  20/35  — pälefrenier  Ment. 44 
—  chatiement  140/21  —  gaietä  k  d,  Aut.  38  etc. 
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3.  §  latin  tonique  entrav6  dans:  rejette(f)  104/32.  107/28. 
109/38. 

4.  i  prosth6tique,  lat.  ex,  de-ex,  re-ex,  die-,  trans-,  de+s+Cons., 
de-y  re-j  minus-y  prae-:  etang  164/15  —  espo^  (e-spo^r)  94/14  — 
decho^  105/27  —  dessvs  h&jl  —  medit  10/34  —  reponses  67/69  — 
dedefle  112/3  —  rejeUer  130/30  etc. 

5.  Jf(+  s)  +  Cons.  dans:  cete  3/22. 

6.  e(<l,  8,  e)  protonique 

a)  en  syllabe  fran^aise  ouverte:  devons  106/6  —  perüleus 
174/4  —  sera  181;24  —  perira  194/3  —  tenüe  161/30  —  menasses 
140/21  —  metto7i8  110/30  —  cessee  136/6  —  metier  15/5  — 
vetir  112/31  —  cmseller  32/31  —  sefieurs  36/27  —  deflera  180/13. 

b)  peut-etre  aussi  en  syllabe  frangaise  fermfee,  mais  primi- 
tivement  ouverte,  dans:  demier  (de-renier)  Ment.  5, 11.  56/3. 142/3 
ä  P61.  4  v°,  9  r°  —  ä  d.  Aut.  37  etc.,  en  tout  17  fois,  contra 
14  cas  avec  ^  ouvert:  d^mier(e)  Ment.  13.  185/24.  187/18  —  k 
d.  Aut.  29  etc. 

7.  e  tonique +  1  k  la  finale:  conseü  81/25.  165/11  —  pareil 
44/28  etc.  —  et  i  la  p6nultifeme,  3  fois  sur  4,  emervelle  139/19. 
191/4  etc. 

8.  a  contretonique  +  /  dans  ferey  125/16  etc. 

9.  a  tonique  + 1  dans  les  parfaits  en  -avi:  feym^  115/4;  dans 
fe  (habeo)  106/20  et  la  forme  analogique  je  s^  106/20. 

10.  I  +  a  contretonique  dans:  cheval  79/19  —  je^ir  126/13  — 
chevrao  40/21. 

11.  enclitiques  et  proclitiques:  je  me,  te,  se,  le, 

12.  dans  les  mots  savants,  en  syllabe  ouverte,  pour  e  latin 
(<if,  (*,  e)  ou  comme  «voyelle  d'appui»:  egalete  8/7  —  mouvement 
135/16  —  medecin  42/4  —  succedera  58/2  —  laberinthe  k  d. 
Aut.  88  —  refere  78. 31  —  re2)ete  182/13  ~  feniefiin  k  P61.  4  v"  etc. 
De  meme  dans  les  mots  populaires:  larrecin  Ment  45  et  esperit 
24/32.  178/19,  29. 

13.  ie  de  e  tonique  libre,  dans  hrefihiU.  188/18  —  Ment.  16, 17. 

14.  -el,  dans  les  uoms  de  personnes,  oü  l  fetait  sans  doute  muet: 
Oahiel,  Raphael  30/30  —  Michel  166/5.  Cf.  tfemoignage  de  Duez 
(1639)  Thurot  II,  141.  —  Pourtant  Oabii^l  16/19. 

15.  conjonction  et  devant  les  voyelles  autres  que  e  ferm6  et  i, 
«Avant  a,  f,  o,  ou,  u,  il  y  peut  ^tre  commun6ment  par  e  clos» 

177/18. 
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—  I  — 

Meigret  ne  donne  aacon  detail  sur  la  qaalite  de  son  i  et 
les  grammairiens  du  XVI*  sitele  sont  ^alements  miiets  &  ce  sujet. 

n  remarqne  dans  la  Grammaire:  «l'j  long  tant  pre^edant 
qe  snbseq^nt  a  an'  aotre  yoy^Ue  ne  f^t  jam^  diphtongne,  exceptez 
l^'ploriers  de  qelqes  norns»  13/10  sqq.  De  lä  son  nsage,  prind- 
palement  dans  la  Grammaire  et  la  R6p.  ä  Filetier,  d'employer 
le  signe  de  longneur  '  sur  Vi  poor  indiquery  non  pas  la  longnenr 
absolae  de  la  vojelle,  mais  sa  longnenr  relative  comme  syllabe, 
par  rapport  ä.  la  dnr6e  plns  conrte  qn'elle  a  comme  ^l^ment  de 
diphtongne.  Exemple:  fuivy  je  fuis,  nous  portions  des  porttons.  — 
Ce  signe  diacritiqne  fait  d^fant,  qnand  la  yojelle  sniyante  est 
marqu^  elle-meme  comme  longne.  Cl  oubiter  110/31  et  oublie' 
6/19  etc. 

A  partir  de  la  R6p.  k  d.  Antels,  Meigret,  ponr  ^viter  one 
6qnivoqae  genante,  a  renonce  ä  pen  pres  completement  k  marqner 
dn  signe  de  longnenr  Vi  syllabe,  qnand  il  n'est  pas  r6ellement 
long;  d'oä  il  ne  fandrait  6yidemment  pas  conclnre  qne  les  i 
priv^  dn  signe  diacritique  doivent  dös  lors  etre  considörös  comme 
formaut  diphtongne  avec  la  yoyeUe  snivante. 

I  a  ponr  sonrces: 

1.  I  latin  dans  les  mots  de  formation  popnlaire:  vif  5/1  — 
joutr  100,5  —  rire  99/1  —  air  99/17  —  defier  99,18  —  vie 
Ment.  15  —  vo^zins  ä  d.  Aut.  9  —  ni^zes  ib.  89  etc. 

Remarque.  Dans  les  yerbes  en  Voy,  +  ir  Vi  forme  naturelle- 
ment  diphtongne  ayec  la  yoyelle  pr6c6dente  k  Tlnd.  et  Subj.  P*. 
«Combien  qe  futr  so^t  de  dens  syllabes,  . . .  toutefo^  tont  son 
singnlier  du  prezent  indicatif  se  profer'  ^n  monosyllabe,  ^  par 
conseqgnc'  en  diphtonge:  come  je  fuy,  ou  fuys,  tu  fays,  ü  fuyt* 
111/19  sqq.  —  tu  oys  k  d.  Aut.  61  —  oye  ib.  45.  —  LS  garde 
au  contraire  sa  yaleur  syllabique  au  Pari  Ind.  et  au  Subj.  Imp. : 
«La  qarte  conjug^zon  qi  a  son  inflnitif  ^n  ir,  f^t  le  plus 
communem^nt  son  inflnitif  pass6  en  t/  ou  t  . . .  ^  si  une  yoyelle 
pregede  Tt,  pUe  ne  f?t  pas  diphtonge,  de  sorte  qe  l't,  ?t  tousjonrs 
long:  come  je  futs,  ou  fui,  tu  fuis,  il  fuitj  naus  fiumesy  fuäesy 
fiitret^  121/23.  A  propos  du  Subj.  Lnp.:  «D  faot  ^nt^ndre  qe  q&as 
qi  ont  la  diphtonge  uy  n'ont  pas  lY  long,  si  nou'  ne  la  pronon^ns 
par  diuizion:  come  nou'  f^zous  ^n  fiiisse,  fuüsesj  fuä\  ^  ^n  tou' 
v^rbes  de  la  qarte  conjuggzon».  (c-ä-d.  en  -ir)  129/7. 
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Meigret  ajoute:  «Toute  la  difficultö  jit  en  (eus  de  la  tierse», 
dans  laquelle  il  renferme  les  verbes  en  4re, 

D  semblerait  de  prime  abord  que  dans  quelques  verbes  en 
-^ire  Meig^ret  ait  prononc6  un  i  syllabe  au  Parf.  Ind.  et  a  Tlmp. 
Subj.  C'est  au  moins  ce  qui  parait  ressortir  des  textes  suivants, 
d'ailleurs  peu  clairs.  «Ceus  qi  ont  i,  avant  re,  ou  la  diphtonge 
uijf  ont  communem^nt  Vi  ao  preterit  poui'  characteristique.  M^s 
il  faot  ^nt^ndre  qe  le  plus  souu^nt  leur  singulier  ^t  tout  t^l  qe 
celuy  du  prez^nt  indicatif:  par  qo^  nous  somes  contreins  de  le 
pronon^er  long:  come,  je  dis,  tu  dis,  il  du,  ao  preterit:  come  tu 
dis  qe  je  le  dis ...  Ao  regard  de  la  diphtonge  uy,  il  me  s^mble 
q'^Ue  se  do^t  proferer  diuiz6'  ^n  tenant  Vi  long  ao  preterit,  plutot 
qe  de  luy  ajouter  zi,  car  nou'  ne  pouuonsO  receuo^r  deduyzi, 
detruyzi:  de  vrey  si  nou'  dizions  je  detruis,  tu  detruts,  nous 
garderions  la  r^gle  d^s  aotres:  qo?  qe  ge  so^t,  il  faot  nonobstant 
tous  avis,  demourer  a  geluy  qe  l'uzaje  aothorisera»  118/13  sqq. — 
Meigret  ne  cite  aucun  exemple  de  verbe  en  -wtVe,  oü  i  forme 
syllabe  au  Parf  ait,  puisqu'il  reconnait  implicitement  deduis,  detruts, 
comme  contraires  k  Tusage. 

De  meme  plus  loin,  ä  propos  du  Subj.  Imp.:  «Si  nou'  ne  la 
diuizons  (sc.  la  dipht.  ui)  ^n  detruisse,  detndsses,  detruä,^)  nous 
ne  le  pronongons  pas  long  (sc.  Vi):  come  nou'  le  pouuons  vo^r 
^n  f^zant  compar^zon  de  duysse  a  fruüseit  129/12  sqq.  Detruis, 
avec  i-syllabe,  6tant,  de  l'aveu  de  Meigret,  inusit6,  detru{sse  doit 
l'etre  aussi;  d'ailleurs  il  cite  lui  meme  quelques  lignes  plus  loin: 
^detruyssitrnsy  detruyssiez,  detruisset^,  parmi  les  verbes  «qi  gardet 
leur  diphtong'  ^ntiere». 

2.  i  latin  dans  les  mots  de  formation  savante:  aothorüe 
3/14  —  arismetiqe  60/27  —  titre  k  d.  Aut.  70  —  yia^qssite  ib.  44  — 
dinite  50/12  etc. 

J-hiatus:  pagi^t  85/25  — pagmit  86/14  — pagi^ice  Ment.4  — 
propi'iete  189/12  —  variagmi  65/24  — pronofigiagion  Ment.3, 6, 9.  — 
Le  signe  diacritique  manque  assez  souvent:  pagi^it  84/32.  85/19  — 
propriete  196/6  —  siance  k  P61.  3  v**  —  posteiiorite  Ment.  14  — 
di^le,  diaboliqe  k  d.  Aut.  58  etc. 

3.  i  germain:  gfze  Ment.  21  —  hie  191/24  —  hair  95/38. 

4.  e  tonique  +  /:  je  ly   102/27  —  titre  (texere)  110/26  — 


*)  Le  texte  porte  prouvonSf  fante  typographiqne  Evidente. 
*)  Dans  le  texte:  detruisseSj  detruit. 
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pis  118/9  —  sis  22/9  —  my  4/36  —  dime  61/19    et  dans  h 
fonnes  analogiques:  ism  119/30  etc. 

5.  f  {e,  t)  tonique  Umlaut:  mui^  25/28  et  son  derivfe  enuiei 
35/9  —  i7  —  prins  121/10  —  fis  89/24  —  sis  115/36  —  q 
122,24  —  vin  122/20  —  fin  122/16  —  convo^ize  42/19  —  memm 
42/19  —  n/ce  ä  d.  Aut.  49. 

6.  1+^  tonique:  lo^zir  Ment.  10  —  pl^r  139/8. 

7.  I+q  tonique  dans  jis,  jis,  jit  112/28. 

8.  tV>t  dans  sims,  nssfons  105/21  —  siejB:  105/23  —  »u 
105/26. 

9.  e  contretonique  en  hiatus  dans  lion  37/17,  36. 
10.    ü  dans  Lion,  Lioyioqs  43/6. 

0  —U 

Dans  la  s6rie  q  —  u  Meigret  ne  connut  longtemps  que  dem 
sons:  un  o  ouvert  et  un  son  qu'il  nomme  dans  le  Traitö  d< 
TEcriture  «o  cIost^,  dans  la  Grammaire  «ou  dos^  et  dans  1( 
Menteur  et  la  Rep.  ä  Peletier  tantot  «o  cZo^»,  tantot  «ou  r?05> 

L'o  ouvert  est  d'apres  lui  trts  rare:  «A  ce  que  je  pui 
cognoistre,  nous  ne  trouuons  cette  diuersit6  de  prononciation  ^] 
qu'avec  r.  Car  deuant  les  autres  consonantes,  il  me  semble  qul] 
se  prononce  toujours  clos:  et  s'il  s'en  trouue  de  prononcez  ouverts 
ils  sont  bien  rares»  Escriture  C  3.  —  «Au  regard  de  l'o  ouuerl 
...  il  est  bien  rare  en  la  prononciation  frauQoise  ...  H  ne  sc 
trenne  qu'en  aucuns  vocables  devant  r,  comme  en  coTj  come^ 
corpsj  inorty  fori,  hord,  or^^  Escriture  C  4. 

L'autre  son  de  la  s6rie,  o  clos,  ou  clos,  est  rendu  dans 
Fecriture  tantot  par  o,  tantot  par  ou  «comme  en  tonner j  foller^ 
71071,  7iom:  dont  es  aucuns  nous  adioustons  ung  u,  comme  en 
amour,  pouuoivy  7ious\  lequel  aussi  nous  escriuons  sans  Wy  comme 
quant  nous  disons,  7ioz  pores  7ious  07it  faxet  de  gratis  biefis.  Et 
toutes  fois  autant  y  a  il  de  diffei-ence  en  leur  prononciation  qu'il 
y  a  entre  deux  gottes  d'eau>.2) 

La  graphie  ow,  continue  Meigret,  est  donc  inutile,  puisqu'eUe 
fait  double  usage  avec  o;  de  plus  eile  est  absolument  impropre: 

')  Bc.  0  ouvert  et  ou. 

«)  Cf.  aussi  Escriture  D  4v":  «...  nous  primitif  et  .  . .  noz  deriuatif, 
qui  ne  sont  en  rien  differens  en  leur  prononciation».  —  De  mßme  ib.  D  v^: 
«Quelle  rayson  auons  nous  d'escrire  votdoiTf  par  la  diphtongue  ou,  plostost 
que  voler^T^ 
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«Par  quoi  je  dy  que  veu  que  nous  auons  des  vocables,  ou  le 
simple  0  faict  autant  en  rescriture  que  la  diphtongue  ou,  que 
nous  deussions  comger  ceste  facjon  d'escrire.  Car  il  n'est  point 
de  mention  de  la  voyelle  w,  en  toute  la  langue  Fran^oise  faisant 
diphtongue  avec  To»  (Escrit.  C  3  r**).  —  La  crainte  d'une  confusion 
entre  les  deux  sons  ne  doit  pas  nous  arreter:  ttPentens  bien 
qu'on  me  dira  que  si  nous  escriuons  amor  qu'on  prononcera  cest  o, 
tout  ainsi  qu'on  faict  en  cor,  mort,  corj^s.  Mais  aussi  diray  ie 
qu'on  le  pourra  aussi  bien  prononcer  clos  comme  on  faict  en 
tondre,  noz,  hoste,  compaignon,  et  en  assez  d'autres:  esquelz 
certainement  la  prononciation  est  toute  teile  qu'en  amour,  pour, 
courir,  pouvoir*  (ib.  C  3  v").  —  Du  reste  cette  confusion  ne  serait 
possible  que  quand  o  est  suivi  de  r;  car  de  van  t  les  autres 
consonnes,  o  est  toujours  ou  presque  toujours  clos:  «Et  a  ce  que 
je  puis  cognoistre  nous  ne  trouuons  ceste  diuersit6  de  prononciation 
qu'aveq  r,  Car  deuant  les  autres  consonantes,  il  me  semble  qu'il 
se  prononce  tousiours  clos:  et  s'il  s'en  treuue  de  prononcez  ouuerts, 
ilz  sont  bien  rares »  (ib.  C  3  v**). 

Dans  le  Menteur  Meigret  revient  sur  la  «diu^rse  pronon- 
ciation qe  nous  auons  de  Vo,  etant  qelqe  fo^  prononc6  clous, 
come  en  amour,  pour,  jour  ^  ^n  ass6s  d'aotres  infiniz,  ^'  qels 
toutefo^s  nous  n'uzons  pas  tousiours  de  Vou^  come  ^n  compozigton, 
propos,  Qelqe  fof.s  aosi,  il  se  prononce  ouu^rt,  come  ^n  foH, 
pari,  mort,  foli^  Ment.  15.*) 

Dans  la  Grammaire  Meigret  ne  mentionne  6galement  qu'un 
^ou  clos»  et  un  «o  ouvert»  9/11  et  «qelq'affinit6  q'^yt  Vo  ouu^rt 
av?q  Vou  clos,  il'  ne  peuuet  toutefo^  ^tre  proferez  Tun  pour  l'aotre: 
ny  ne  nou'  sera  lo^zible  de  prononcer  trop,  come  troux)c,  ne  toH, 
come  tour:  ne  de  dire  corse,  trosse  pour  course,  trousscT^  11/7  sqq. 

Quelle  6tait  la  valeur  plionetique  de  cet  ^ou  clos»  ou  «o  clos»? 

Ce  ne  pouvait  etre  exclusivement  un  o  ferm6.    Car: 

1.  Si  Meigret  avait  entendu  des  l'abord  opposer  nettement 
k  Vo  ouvert  un  o  ferm6,  comme  il  avait  oppos6  ^  ä  ?,  il  aurait 
adopt^  Sans  nul  doute  pour  o  ouvert  le  mgme  signe  diacritique 


^)  Ce  qni  est  inoins  clair,  c'est  la  r^flexion  qni  snit:  «II  §t  yrey,  qe  la 
on  nous  le  (sc.  r«on  clos»)  prouon^ons  pr^q^a  demy  consonante,  il  u'^t  pas 
ecrit  Sans  r^zon,  m^  aosi  n'^t  il  pas  lors  diphtonge  com'^n  Loui8f  louattje, 
q'  qelz  Tu  se  prononce  lejierem^nt  qelqe  pen  en  consonante«  Ment.  15—16.  — 
Meigret  yent-il  parier  d'un  son  transitoire:  IwH,  lu^äz? 
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que  pour  §  ouvert.  Or  il  s'est  content^  de  proposer,  dan 
Trait^  de  rEcritnre  (C  4),  de  noter  d'un  cpoint  au  dessns: 
ouvert  et  «d^escrire  du  simple  o  tous  autres  vocables  que  i 
escriuons  auec  la  diphtongue  ow». 

2.  Le  son  que  Meigret  nomme  »o  clos«  se  trouve,  d'a] 
ses  dorniges,  dans  des  mots  oü  le  lyonnais,  comme  le  fran^ 
pronon^aient  (m):  ^pour,  amour,  j&ur>  Ment  15. 

Ce  n'est  que  dans  la  R6p.  i  Filetier  que  Meigret  const 
formellement  Texistence  d'un  troisifeme  son  intermMiaire  ei 
(p)  et  (u). 

P61etier,  dans  son  «Apologie  a  Louis  Meigret»,  lui  ai 
reproche  de  prononcer  avec  le  son  (u)  les  mots  trop^  notre,  c 
clos,  nos  et  avec  (p)  les  mots  coleur  et  doleur:  «Qui  t'accorde 
ecrit-il  (30 — 31),  qu'on  do^uc  prononcer  troup,  notäre^,  cotUCf  ck 
nous  aneiens,  par  diphtongue  ou?  au  lieu  de  tropy  notres,  a 
clos  et  710Z  miclens,  par  o  simple?  Au  contrere,  a  qui  as  tu 
dire,  coleur,  doleur,  par  le  m^me  o  simple,  que  tu  appelles  o  cuu^: 
J'e  pris  gardc  quelqueffo^s  a  cela,  e  6  trouue  que  c'^t  le  v 
de  c^rteins  pais,  comme  de  la  Gaule  Narbonno^,  Lionno^ 
de  quelques  andro^z  de  T Aquitaine:  la  ou  iz  dizet  le  hatä  l 
un  huis  ouert,  e  du  vin  roge:  au  contrere,  un  mouty  une  chou 
e  des  pourreausi>, 

A  cela  Meigret  r6pond  (R6p.  k  P61etier  7):  «Tu  me  demam 
. . .  qi  m'a  aprins  a  prononcer  troup,  noutre,  clous?  ou  a'  tu  troB 
qe  j'aye  dit  q'il  le  falle  f^re?  Tu  deuo^  premierem^nt  sau< 
de  mo?  si  j'auo?  c^te  fagon  la  d'ecrire:  car  qant  a  mo^  je  n 
jam? s  balLfe  copie  qe  je  ne  Taye  l^ss6  ao  bon  pl^zir  de  Tlmprime 
t^Uemf nt  qe  selon  la  divei-site  d'eus  il  l^s  ont  ecrit  aotremf^ 
come  tu  ne  le  saro^s  nier:  car  trop  ^t  ecrit  t^l  q'il  do^t  ^t 
ao  trotte  de  l'ecritture».  —  P61etier  aurait  pu  r6pliquer  a\ 
raison  que,  si  Meigret  n'avait  pas  enseign6  formellement 
prononciation  troup,  tioutre,  clous,  c'6tait  pourtant  bien  Ik 
cons6quence  de  ses  explications  sur  «To  ouvert»  et  «To  ck 
dans  le  Traitö  de  TEcritture  C  3  sqq.  (voir  plus  haut).  H  y 
aussi  bien  de  la  d6sinvolture  de  la  part  de  Meigret  k  attribv 
k  la  fantaisie  de  son  imprimeur  des  graphies  dont  il  a  recon 
rinexactitude.  Meigret  oublie  justement  qu'il  avait  lui-mei 
propose  cette  graphie  ou  dans  le  Menteur  et  la  Grammaire 

^)  « J'nze  de  ou  ponr  Vo  clos,  n'ajant  oz4  f^re  q^lqe  noun^lle  iny^ii^ 
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Quant  aux  graphies  avec  o  dans  le  Trait6  de  TEJcriture,  elles 
ne  prouvent  rien,  puisque  Meigret  suit  encore  dans  ce  livre 
Torthographe  usuelle  de  son  temps. 

«Qant  a  coleur,  ^  doleur>,  continue  Meigret,  «si  tu  usses 
bien  regard6  ce  que  j'ey  dit  de  Vo  ouu^rt  9  du  clos,*)  tu  usses 
trouue  qe  I9'  Franco^s  ont  d?'  vocables  ambigües  qi  n'ont  ne  Yo 
ouu^rt  t^l  qe  nou'  le  pronongons  ^n  trop,  vol,  bloc,  mort,  fort, 
Rone,  ne  pareUem^nt  Vou  clos  tel  qe  nou'  le  dizons  ^n  proiLj 
dorn,  doull^,  couureur:  de  sorte  qe  nou'  ne  proferon'  pas  cotdeur, 
come  couureur,  ne  douleur,  come  dous  ^  doullet,  aosi  ne  dizon' 
nou'  pas  coleur  come  col,  ne  doleur  come  dol:  If'qels  si  tu 
veus  repr^ndre,  on  pourra  aosi  dire  qe  nous  ecriuons  mal  Borne, 
conduire,  conipozer,  come,  com^t,  honte,  done,  qi  sonero^t  ^ncor 
plus  clos,  si  w  ^  w  y  eto^t  doubles  . . .:  ny  ne  trouueras  ^n 
tous  geus  la  qe  Vo  y  sof.t  einsi  ouuert  .come  nou'  le  pronongons 
en  Cörne,  ville  d'Italie,  9  nom  d'un  seint  compafion  de  Seint 
Damyan.  E  qant  qant  a  roje  dont  tu  blames  1?'  Liono^s  p 
aotres,  il'  te  le  pourro^t  debattre  contre  Rome,  ny  ne  trouueras 
home  qi  die  du  contr^re,  qe  Vo  ouuert  ne  Vou  clös  sone  n'^n 
Tun  n'^n  l'aotre,  ^n  leur  exgell^nce,  come  il'  fönt  ?n  Roc,  froc, 
col,  prou,  d'ou,  douQC,  1^  pourtant  a  faote  de  charactere 
moy^n,  il  1^'  faot  l^sser  ao  bon  pl^zir  de  l'ecrivein:  combien 
q'il  do^t  auizer  de  suyure  celuy  dont  la  pronongiagion  approche 
le  plus». 

Ce  qui  ressort  de  ce  passage,  c'est  que  Meigret  distingue 
maintenant  entre  (p)  et  (w)  une  nuance  intermediaire  que,  faute 
de  caract^re  special,  il  rend  tantöt  par  0,  tantöt  par  ou,  selon 
que  ce  nouveau  son  se  rapproclie  plus  du  premier  ou  du  second 
des  deux  sons  extremes. 

La  dessus  une  question  se  pose  de  suite: 

Comment  se  fait-il  que  Meigret  n'ait  connu  jusqu'ä  la  R6p. 
ä  Peletier  qu'un  (p)  et  qu'un  (w)?  —  Cela  tient  sans  doute  ä  ce 
que  Vo  ferm6  de  ce  temps  6tait  plus  rapproche  de  V{u)  que  Vo 
ferm6  actuel,  comme  parait  le  prouver  son  passage  frfequent  ä  {u) 
en  syllabe  tonique  et  surtout  en  syllabe  protonique  {chose  et 


ponr  la  din^rse  pronon^ia^ion  qe  nons  anons  de  To»  Ment.  15  —  <ou  clös 
(aotrem^nt  ne  Toze-je  noter»  9/11. 

1)  Meme  en  «regardant  bien»  impossible  de  d^couvrire  ce  qne  Meigret 
MBore  ayoir  d§j4  dit 
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diouse,  volonte  et  voulont^,  torment  et  tourment  etc.  —  Ct  Thurot 
I,  245  sqq.).  Ce  qiii  est  certain  en  tout  cas,  c'est  que,  si  tard 
qu'il  se  soit  avis6  de  Texistence  de  Yo  fenn6,  Meigret  n'en  a  pas 
moins  6t6  le  premier  grammairien  de  son  temps  k  faire  cette 
d6couverte.  Ni  Palsgrave,  ni  Silvius  ne  tont,  en  quoi  que  ce 
soit,  mention  de  denx  o  diff6rents.  Filetier  loi  meme,  quand  il 
essaie  de  corriger  Meigret,  ne  distingne  ögalement  qa'nn  o  simple 
(Yo  ouvert  de  Meigret)  et  une  ^diphtongue  om».*)  Le  premier 
grammairien  aprös  Meigret,  qui  paraisse  avoir  notä  une  diff^rence 
entre  (p)  et  (p),  est  Du  Val.    Cf .  Thurot  I,  243.  *) 


1)  «Qni  t'accordera  qn'on  doiae  prononcer  troup,  noutres  , . .  par  dipfa- 
tongne  ou?  ...  An  contr^re  a  qni  as  tn  oni  dire,  coleur,  dolew  par  le  m^me 
0  simple,  qne  tn  app^Ues  o  ouufrt?1^ 

')  Je  me  suis  d'abord  demand^  si  la  longae  ignorance  oü  Meigret  est 
rest^  de  Vo  ferme,  ne  tenait  pas  4  ce  que  ce  son  6tait  inconnn  k  son  dialecte 
natal.  Cf.  Grammaire,  Ed.  Foerster  XXV,  note:  «Dies  (c-ä-d.  les  particnlarit^ 
de  son  dialecte)  dürfte  auch  der  Grund  sein,  warum  ihm,  als  geborenem  Lyoner, 
der  Unterschied  zwischen  offenem  und  geschlossenem  o  entgangen  war;  denn 
die  Lyoner  Mundart  scheidet  zwar  die  beiden  e,  aber  nicht  die  o,  da  das 
geschlossene  entweder  in  u  (ou)  oder  ö  (eu)  Überging».  —  Malgr6  les  t^moignages 
suiyants,  que  j'ai  recueillis  pour  ou  contre  Texistence  de  To  ferm6  en  vieux 
lyonnais,  je  n'ai  pas  r6ussi  a  me  faire  une  opinion  certaine  sur  la  question: 

B^ze  reproche  en  effet  aux  Lyonnais  de  prononcer  (u)  pour  (o)  dans 
fumatref  voustre,  doua  pour  nostrCf  vostre,  dos  (Thurot  1,240),  c-ä-d.,  en 
g^n^ralisant  les  exemples,  pour  ö  tonique  +  8«,  at  —  D'apr^  Filetier,  les 
Lyonnais  prononceraient  (o)  pour  ö  lonique  entray6  et  Ö  contretonique  libre; 
(u)  pour  Ö  tonique  entray6,  du  +  z,  et  d  contretonique  entrav^.  C'est  ce  qni 
parait  au  moins  r^sulter  des  exemples  qu'il  donne.  (Yoir  sa  citation  p.  20).  — 
Meigret  semble  reconnaitre  lui  m§me  comme  lyonnaise  la  forme  rcje,  dont  Yo 
serai't  intermMiaire  entre  (p)  et  (u). 

Quant  aux  sp^cialistes  modernes  en  dialectologie  lynnaise,  Taccord  n*est 
pas  complet  entre  eux  sur  la  question  de  Vo  ferm6  et  cela  üent  en  partie 
k  la  yari^td  des  graphies  employees  en  yieux  lyonnais  pour  d^gner  le  son 
qui  pourrait  §tre  o  ferm4,  c-ä-d.  le  snccesseur  de  Vo  laün  tonique  entray6  et 
de  0  contretonique.    En  effet, 

0  latin  tonique  entrayS  donne  en  yieux  lyonnais  d'apr^: 
Zacher  et  Puitspelu,  o  ferm6;  les  graphies  u,  ou  repr^senteiaient  simple- 
ment  des  formes  franciennes. 

Philippon:  «o  long  prend  en  lyonnais  le  son  de  Vo  ferm^  (ou),  que  nos 
textes  rendent  indiff^remment  par  o,  ou,  ii>  (Bomania  1884,  p.  546).  Je  ne 
m'expUque  pas  ce  que  Phüippon  entend  par  «le  son  de  l'o  femU  (ou)>. 

0  (p,  p)  contretonique  deyient  d'aprös: 
Zacher,  o  ferm6;  mais  la  notation  assez  frSquente  «,  sans  6gard  ä  la 
consonne  qui  suit,  indiquerait  peu-^tre  un  o  plus  ferm6  qne  Vo  francien  (p.  36). 


j 
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n  est  impossible  de  fixer  exactement  dans  la  langue  de 
Meigret  la  part  des  trois  sons  (p),  (o)  et  (u)  et  cela  pour  les 
raisons  suivantes: 

1.  rinsoffisance  des  donn^es  directes  de  notre  grammairien, 
surtout  en  ce  qui  conceme  Vo  ferm6; 

2.  rimperfection  de  sa  Dotation:  o  est  employ6  ä  la  fois  pour 
(p),  (g)  et  (w);  ou  pour  (o),  (w); 


Philippon,  u  (oü):  les  notations  o,  ou,  u  6tant  «bien  Svidemment  troii 
graphies  diff^rentes  d'nn  inline  Bon  (ou)>  (p.  550).  Cf.  Bemarda-Bnyandiri  p.  9. 

Puitspelu,  0.  Mais  ö  +  «8,  «f,  r-\-  Cons.,  l  +  Cons.  et  ö  +  r,  i  +  Cons, 
donne  (u);  Ö-hia6.>ii. 

Ainsi  le  mot  ouvert  a  en  vienx  lyonnais,  sniyant  Zacher,  (o)  ferm6  on 
tr^s  ferm6 ;  suiTant  Philippon  (u)  et  sniTant  Poitspeln  (ü).  Pnitspelu  n*ezplique 
pas  poorquoi  les  notatious  u,  oii,  se  rencontrent  anssi  devant  d'autres  consonnes 
(Cf .  Zacher  p.  35 — 36).  II  ne  cite  dn  reste  ancnne  de  ces  formes,  qoi  semblent 
bien  contredire  son  Systeme,  si  ce  n'est,  par  m^garde,  la  forme  vouleur 
p.  LVI  note  3. 

Quant  an  lyonnais  moderne,  il  possöde  encore,  d'aprös  Pnitspein,  o  fermö 
dans  les  cas  oü  le  pr^sentait  le  yieux  lyonnais.  Mais  il  faut  remarqner  qne 
Puitspelu  indique  la  prononciation  des  environs  de  Lyon,  plutöt  que  celle  de 
la  Tille  m§me.  Or,  «sous  les  traits  communs  gönörauz,  dit  Puitspelu,  il  y  a 
des  diff^rences  phon^tiques  entre  le  patois  de  Lyon-yille  et  celui  du  domaine 
rural»  et  Tune  de  ces  diff^rences  serait  pröcis^ment  que  Vo  latin  ferm4  donne 
actuellement  (u)  k  Lyon  m§me  et  (o)  dans  les  environs: 

«On  doit  signaler  un  point  interessant  du  traitement  de  Vo  ferm^,  soit 
cntray^.  Dans  le  yocabulaire  de  Cochard,  cet  o  =  oUj  tandis  que  dans  nos 
campagnes,  o  ferm6  entray^  6gale  inTariablement  o,  et  o  ferm^  Ubre  tend  de 
plus  en  plus  k  passer  k  o.  C.  donne  ecovlaiUes  (acolaiües),  encoubles  (incobles), 
.  . .  pourpa  (porpä)j  gour  [gor)^  mouttet  {mottet),  ourles  (orles)  ...  Je  crois 
que  cette  diff^rence  de  traitement  doit  tenir  surtout  k  ce  que  C.  a  puis6 
beaucoup  d'exemples  k  Lyon,  oü  Ton  dit  encore  ourlea,  pourpes,  gour,  A  c6t4, 
C.  a  patröllif  polaillif  trolli,  qu'il  a  sans  doute  puis4s  dans  la  partie  rurale; 
car  k  Lyon  on  dit  encore  patrouillif  poulailUf  trouilUf  trouiUer.  Je  vois  donc 
moins  dans  les  formes  de  C.  des  archai'smes  que  des  formes  dues  k  une 
phon^tique  difförente,  tont  en  reconnaissant  qxVavarU  d*itre  o,  o  fermi  Ubre 
ou  entravi  a  Ü6  ou-p  p.  VIII. 

Si  le  d^yeloppement  spontan^  de  6  latin  en  lyonnais  est  (u),  puis  (o) 
et  si  d'autre  part  le  lyonnais  de  Lyon  en  4tait  encore  au  commencement  du 
XIXc  siöcle  (le  manuscrit  in6dit  de  Cochard  daterait  des  enyirons  de  1810), 
k  la  premiöre  ötape  (u)  et  Ta  maintenant  ä  peine  döpassöe,  il  s'ensuiyrait  que 
les  Lyonnais  contemporains  de  Meigret  n*ont  pu  dans  ce  cas  special  prononcer 
0  ferm§. 

D'autre  part,  il  est  yrai,  Puitspelu,  dans  sa  Phonötique  (p.  XL,  note  1), 
attribue  express^ment  les  formes  en  ou  ä  des  influences  fran^aises.  N'y  a-t-il 
pas  \k  deux  affirmations  contradictoires? 

Festgabe  fUr  W.  FoertUr.  25 
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3.  la  permatation  frtqaente  dans  le  fran^ais  du  XYI*  sitele 
entre  (o)  et  (u),  snrtout  en  syllabe  protonique; 

4.  Textr^me  difficnlt^  de  distinguer  ici  les  traits  dialectanx 
du  parier  de  Meigret,  par  soite  de  rincertitude  qui  r6gne  encore 
sur  le  sort  de  ^  et  ^  dans  quelques  cas  en  Lyonnais. 


0  ouvert  se  rencontre  dans  les  cas  suivants: 

1.  pour  ö  latin  tonique  entrav^,  en  syllabe  fran^^e  ferm^e; 
de  meme  pour  au  dans  le  meme  cas:  cl'o  ouvert  .  .  .  ne  se 
treuve  qu'en  aucuns  vocables  devant  r,  comme  en  cor,  comsy 
Corps,  mortj  fort,  bord,  or>  Escrlture  C4.  —  «Qelqe  fo^,  aosi 
il  (sc.  o)  se  prononce  ouu^rt,  come  ^n  fort,  port,  mort,  foU 
Ment.  15.  —  De  meme  col,  roc:  c'est  ce  qui  r^sulte  du  contexte 
de  la  citation  de  la  E6p.  ä  Pöletier  p.  21.  —  De  m^me  vol: 
«l'o  ouu^ert  t^l  que  nous  le  pronon^ons  en  vol,  mort,  fort  .  .  •» 
ä  P61.  7  v^ 

2.  ö  latin  dans  les  mots  d'emprunt  comme  froc,  doL  Ct.  meme 
citation  p.  21. 

3.  0  dans  les  mots  d'origine  germanique:  bloc  h  P61.  7  v°.  — 
trop,  au  moins  k  partir  de  la  B6p.  ä  P6L:  «l'o  ouu^rt  t^l  qe  nous 
le  pronon^ons  ^n  trop^^  k  P61.  7v®.  Michaelis  et  Passy  öcrivent 
encore  (trg)  ou  (tro). 

4.  A  partir  de  la  Grammaire,  ö  latin  entray6  en  syllabe 
ouverte  dans  no^,  voz :  «ncfe,  voz  par  o  ouu^rt»  80/34.  —  Avant 
la  Grammaire  nos,  vos,  ont  le  meme  son  que  nous,  vom,  d'aprös 
Meigret:  «La  diphtongue  ou  .  .  .  que  les  ungs  .  .  .  escrivent 
quelquefois,  les  autres  non,  .  .  .  comme  en  nous,  quant  il  est 
primitif,  et  non  en  noz,  quant  il  est  d6rivatif.»  Escriture  D.  — 
€Nous,  primitify  et . . .  noz  d^rivatif :  qui  ne  sont  en  rien  diff6rents 
en  leur  prononciation»  ib.  D  4  v®.  —  Meigret  confond-il  nos  avec 
noiis,  parce  qu'il  n'a  pas  encore  distingu6  l\o)  ferm6  de  IXu), 
ou  prononce- t-il  rfeellement  nos  =  (nu)?  Dans  ce  demier  cas, 
nous  aurions  affaire  ä  un  provincialisme,  S+st  donnant  (u)  en 
lyonnais.    Cf.  Puitspelu  XLL 

De  meme  dans  Bdne:  «l'o  ouu^rt  t^l  qe  nous  le  pronon^ons 
fu  JBdhe».  k  FÜL  7^".  Influence  de  Tancienne  prononciation: 
Rgs-ne? 

5.  u  tonique  +  m  dans  Come.    Gl  Citation  p.  21. 
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(o)  ferme  se  rencontre  dans  les  cas  suivanta:») 

1.  ö  latin  tonique  entrav6,  en  syllabe  frangaise  ouverte :  hoste 
Escrit.  C  3v°  —  höte  97/6.  —  Sans  donte  aussi:  approuche 
Ment.  11  —  repi'oclic  ib.  3  —  notrCj  votre\  ce  n'est,  il  est  vrai, 
que  dans  la  Rep.  ä  P61etier  que  Meigret  se  d6fend  de  prononcer 
nouirc  avec  le  son  attribue  ordinairement  kou:  «Tu  me  demandes 
qi  m'a  aprins  a  prononcer  .  .  .  yioutre  .  .  .?  ou  a'  tu  trouu6  qe 
j'aye  dit  q'il  le  falle  f^re?»  ä  P61.  7.  —  Peut-etre  wo«,  vos,  mais 
seulement  jusqu'i  la  Grammaire  exclusivement  (voir  plus  haut 
p.  24  n**  4);  peut  6tre  aussi  troup  Ment.  3,  8,  36  —  jusqu'ä  la 
Rep.  ä  Peletier,  oü  il  est  d6clar6  avoir  o  ouvert  (7v°). 

2.  ö  latin  contretonique  libre  dans:  solier  Ment.  50  —  corone 
ib.  24.  25  —  coi'one  89/19  —  solo^,  solu  115/26  —  coleur,  doleur: 
citation  probante  p.  21. 

3.  ^  latin +  JV^+?;o?/.:  honte.  Cf.  Citation  p.  52.  —  tmien-e 
140/25  —  cono^ssons  111/1  etc. 

4.  au  latin  tonique  en  syllabe  frangaise  ouverte:  choze  4/38  — 
2J0^e  ä  d.  Aut.  69  —  oze  9/11  —  gardeiobbe  Ment.  50  —  dös 
9/11.    Cf.  ä  P61.  7ro.  —  lös  31/7. 

5.  au  contretonique,  en  syllabe  frangaise  ouverte  dans:  essore 
k  d.  Aut.  74  —  deloje7'  102/5  —  o^'^Ile  139/8  —  cloo7is  110/12  — 
dozier  42/33.  —  Peut-6tre  aussi  dans  oir.  Ment.  32.  33.  34. 
44  etc.,  100/6  —  oie  ib.  12  —  oi  41/48  k  d.  Aut.  50  etc.;  pas  de 
graphies  avec  ou. 

6.  ö  latin  libre  contretonique  dans  promettant  k  d.  Aut.  8  — 
propozo7is  164/4  —  proferez  138/1  —  prononi  101/6  —  pro^ion^er 
k  d.  Aut.  34. 

7.  ö  latin  tonique  entrav6,  en  syllabe  ouverte,  dans  roje. 
Cf.  p.  21. 

(u)  se  rencontre  dans  les  cas  suivants: 

1.  6  latin  contretonique  entrav6,  en  syllabe  fermfee,  dans: 
toume  57/25  —  tournante  57/29  etc.,  par  analogie  avec  tour 
(turrem)  et  sans  doute  aussi  dans:  ecourch!  Ment.  34  —  ^isour- 
i'^Uemens  ib.  36  —  amources  Ment.  28  —  ä  c6t6,  il  est  vrai,  de 
amo7'ga7it  k  d.  Aut.  22. 

0  Je  ne  cite  ici,  comme  ponr  (u),  qne  les  cas  oü  la  prononciaüoii  de 

Meigret  est  assor^e,  oa  4  pen  pr^;  qnaiit  aox  cas  oü  il  est  impossible  de 

d^cider  si  notre  gi*ammairien  a  prononc^  (o)  ou  bien  (u),  je  les  laisse  k 

FHistoire  des  sons. 
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2.  ö  latin  contretoniqae  libre  dans:  (e)mouuo^  Ment.  28  — 
jouer  ib.  18  —  maurir  121/33  —  courajeus  27/25  —  ouurier 
165/23  —  saulu  120/14  —  demourer  118/28  —plouuo^  105/37  — 
couureur.    Cf.  Citation  p.  21. 

3.  0  latin  + 1  +  Cons.:  saudre  118/38  —  cmpe  Ment  12  — 
6(mdre  112/23  —  pouce  h  P6L  4  v*  —  mouion  26/26  —  outrajer 
ji  d.  Ant  4. 

4.  au  protoniqne  en  syllabe  ouverte:  jomr  100/5  —  ehou^e 
k  d.  Aut.  82  —  lomnje  31/10  —  allauette  46/1. 

5.  ö  latin  tonique  entray6:  «our^e  103/13  —  tu  cou/rs  110/20 

—  coudre  125/21  —  hmche  ä  P61.  9  r«  —  farouche  48/24  etc. 

6.  e?  latin  contretonique  entrav6:  courroye  47/29  —  courir 
k  P61.  6  r«  —  ^foti/fer  38/30  —  soudein  4/28.  —  Peut-etre:  toutalle 
k  d.  Aut.  40.  50  —  toutallement  Ment.  35.  175/28  —  k  P6L  1. 

7.  0  latin  contretonique  libre:  coutio^ter  42/19  —  now^e  14/21 

—  Louis  32/23  —  plourant  Ment.  20  —  lat.  |7ro-  dans  un  certain 
nombre  de  mots  oü  Tusage  a  h6sit6  au  XYI*  si6cle  entre  pro- 
et  prour,  por-  et  pour-:  Prouu^nce,  prouupigal  43/33  —  prour 
menant  64/32  —  prouui^  33/3  —  proufit  22/38  —  id.  Aut 
14.  16  etc.,  k  c6t6  de  profiter  k  d.  Aut.  8  —  profite  ib.  67  — 
prouuerrey  et  pouruerrey  125/2  —  j^ourfr^fure  ä  d.  Aut  95  — 
pourtr^t  ib.  92  —  pourtrayer  108/6. 


—    U   — 

Meigret  distingue,  mais  seulement  k  partir  de  la  B6p.  k 
P61etier,  deux  sortes  d'w,  qu'il  d^clare  Tun  fennö,  Tautre  ouvert: 
€  J'  ey  trouu6  ge,  ou  je  n'  auo^  jam^  p^ns6,  qi  ^t  de  deu'  manieres 
d'u,  dont  Tun  ^t  clos,  com'^n  tu,  vu,  courir  sus,  ^  Tactre  plus 
ouu^rt,  com'il  auient  souu^nt  en  la  diphtonge  eu,  com'^n  veuy 
aoqel  Vu  sone  plus  ouu^rt  q'  en  vu,  tenu,  tu*  k  P61.  6r^ 

Vu  ouvert  ne  se  rencontrant  que  dans  la  diphtongue  euy 
il  n'en  sera  question  que  plus  loin. 

U  ferm6  a  pour  sources: 

1.  ü  latin  dans  les  mots  de  fonnation  populaire:  v^rtu  30/29  — 
fetu  47/30  —  chanu  16/37  —  püe  k  P61.  5  r*>  —  7W  161/5  — 
fnüe  126/32  —  empruntet  13/19  —  fuir  100/6  —  tueur,  tuer 
41/5  —  crufl  38/10  etc. 
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2.  ü  germain:  ecume  h  d.  Aut.  27. 

3.  üj  ü  dans  les  mots  de  formation  savante:  subseq^t  67/30  — 
fuiures  72/26  —  mascidines  81/22  sqq. 

4.  ö  tonique  Umlaut:  wws,  dewii«  117/2  —  conus  120/24  — 
fus,  fut  145/14. 

5.  ßf  a,  0  latins  dans  les  parfaits  en  -ui  k  radical  accentu^: 
je  lü  118/31  —  de^^  116/28  —  pusWlß  —  üs  142/31  —  sus 
116/27. 

6.  D^sinence  -ui  dans  les  parfaits  ä  radical  atone:  vdÜMS 
115;32  —  5oZws  115/30  —  courus  119/33. 

7.  (^+)w  tonique  dans  &w  170/21  —  vu  12/25  —  «*r  i 
d.  Aut.  16  —  creu  Ment.  52  —  duz  ib.  45. 

8.  ü  dans  «*r  161/25,  par  analogie  avec  ms  161/25. 

9.  §  contretonique  sous  l'influence  d'une  labiale  dans:  furnier 
a  d.  Aut.  79  —  fum^lle  45/19  et  de  deux  labiales  dans:  bruuaje 
14/13  —  buuons  108/18. 

10.   Q  en  syllabe  atone  dans  prud'home  47/19  et  par  suite 
dans  prüde  47/18. 


Traits  dialectanx  dans  les  Yoyelles  orales. 

1.  L'absence  de  Ve  labialis^  (a)  dans  les  cas  oü  le  francien 
le  poss6dait  au  XVP  si^cle,  c-ird: 

a)  ä  la  finale  atone:  fame  137/21  —  gardet  13/13, 

b)  k  rinitiale  dans  un  certain  nombre  de  mots,  comme: 
metiasses  140/21  —  deuo7is  106/6  —  rejetter  130/30  —  selon  161/24. 

c)  äla  mediale:  epouu^tem^  178128  —  pale frenier  Ment Ai 
—  orphelines  21/1. 

2.  La  persistance  de  Ve  palatal,  \k  oü  le  francien  avait  dijä 
perdu  son  (a).  On  sait  que  de  nos  jours  encore  les  Frangais  du 
Midi  prononcent  un  e  16g6rement  labialis^  dans  la  plupart  des 
cas  oü  V(d)  a  disparu  du  frangais  moderne.  Ainsi  Meigret  garde 
d  dans  les  cas  suiyants,  oü  il  avait  disparu  du  parier  parisien: 

a)  k  la  mediale,  aprfes  une  voyelle  ou  diphtongue:  criera 
102/19  —  chatiem^t  140/21  —  gayeM  k  d.  Aut,  34  etc.  ou  entre 
deux  consonnes,  dans  les  futurs  et  conditionnels:  otterons  111/5  — 
§ymerey  124/16  —  ^merions  148/25  etc. 

b)  comme  voyelle  d'appui  entre  deux  consonnes:  larrecin 
Ment.  45. 


ä 
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c)  ä  la  finale,  aprfes  voyelle  ou  diphtonge  devant  consonne 
initiale,  t  ou  s  flexionnel:  parttes  59/38  —  vrayes  k  d.  Aut  17  — 
trayet  108/8  —  la  rüe  Seint  Antho^e  161/5  —  insensee  repliqe 
k  d.  Aut.  14. 

d)  k  la  finale,  aprfes  consonne  devant  voyelle  initiale,  dans 
les  cas  suivants: 

a)  k  la  finale  des  verbes  devant  les  pronoms  ü  on  clU. 
« Qant  a  il  ^  ^lU,  \V  ne  fönt  point  d'apostrophe  ^'  verbes  pre?edpns 
par  forme  d'int^rrogato^re:  come,  ^yme  ü?  ^yme  0Zc?>  192/18  — 
semble  il  134/19  —  trouve  il  30/38  etc. 

ß)  aprfes  fusse  suivi  du  Part  Pass6  u  (eu)  « Nou'  dizons 
aosi  plutöt  fusse  ti,  qe  fu^^s'  w>  192,20.  —  Devant  le  Part.  Passe 
et(f  Telision  est  douteuse:  fusse  eU  140/27.  28;  mais  fiiss'  ete 
146/18.  91/36.  Devant  les  autres  participes,  apocope  comme  en 
francien:  fitss'  eyme  91/36.  149/3  —  fuss'  apergu  96/8. 

y)  dans  la  locution  conjonctive  ne  ...ne:  ne  avant  130/24 
—  ne  ao  rhome,  ne  ao  lez  hofnes  165/4  —  ne  ^  sfmblable  39/4. 

d)  dans  la  prfeposition  entre.  «Nou'  dizons  aosi  ^ntre  ^Ie$ 
plutöt  q'  ^tr'  ^lles>  192/21.  17/20.  18/11  etc.;  ^tr'  ^Us  9/7,  9. 

3.  La  persistance  de  la  voyelle  orale  devant  N  -f  voyelle. 
La  nasalisation  fetait  de  rfegle  en  francien.  Meigret  dfefend  contre 
P61etier  (cf.  Citation  p.  52)  ses  graphies:  home,  content  etc.  —  et 
n'fecrit  deux  mm  que  dans  les  adverbes  en  -emmentf  -amment 
Au  contraire  des  textes  franciens,  les  textes  du  vieux  lyonnais 
ne  redoublent  pas  la  nasale  devant  une  voyelle,  ce  qui  indique 
la  qualit^  de  la  voyelle  pr6c6dente.  *) 

4.  Peut-6tre  les  formes:  ecourcM  Ment.  34,  ^nsourgeUem^is 
ib.  36,  amourcdes  Ment.  28,  qui  seraient,  d'aprfes  Thurot  (1, 244  not«) 
propres  k  Meigret  et  oü,  d'aprfes  Puitspelu  lui  meme  (LVI,  note  3), 
le  lyonnais  aurait  eu  (w). 

5.  Peut-etre  les  formes:  oir^  oi,  oie\  au  contretonique  donne 
souvent  (o) ,  k  cote  de  (w)  en  lyonnais.  Philippon  (Rom.  p.  552) 
cite  pr6cis6ment  une  forme  oir. 

6.  Peut-etre  les  formes  toiäalle,  toutallement;  mais  Tincertitude 
qui  rfegne  sur  la  qualitfe  de  Yo  protonique  en  lyonnais  rend  toute 
affirmation  impossible. 


^)  Cf.  Zacher,  Pnitspelu,  Philippon;  pourtant  ce  demier  (Bomania  1889, 
p.  543)  cite  quelques  formes  en  -anna,  k  cdt^  d'antres  en  -ana,  en  demandant 
si  on  ne  pent  pas  en  conclure  ä  la  nasalisation  de  a. 
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7.  Peut-etre  les  formes  nmtre,  votUrey  jusqu'ä  la  R6p.  k  P61etier, 
cf.  p.25;  et  les  formes  noz,  vozj  jusqu'i  la  Grammaire  exclusivement, 
cf.  p.  25.  Le  lyonnais  a  au  moins  (w)  poiir  8  +  st  Cf.  Puitspelu 
p.  XLI. 

8.  Le  mot  Lyon^  oü  ü  +  n>ün  est  une  forme  lyonnaise.^) 


Diphtongues  orales. 

Diphtongues  croissantes. 

Ce  sont:  iäj  i4f  i4f  iu,  ^,  ßä,  aü,  g4f  ^y  ^^ 

iä 

Bien  que  Meigret  cite  iä  (transcrit  yä)  parmi  les  diphtongues 
(15/36),  on  ne  la  trouve  repr6sent6e  nulle  part.  Elle  devait 
pourtant  exister  dans  les  mots  oü  les  diphtongues  ffi  et  äi  sont 
suivies  d'un  a  tonique:  loyal,  royal  13/29  —  trahya  118/6  — 
brahyas  117/38.  —  C'est  l'attraction  d'une  grande  partie  de  Vi 
par  Ya  suivant  qui  explique  le  retard  dans  le  d6veloppement  de 
ai  et  oL 

i4 
Source:  ^  tonique  en  syllabe  fermee:  pi^-e  (pi^r-re)  13/16  — 
Pi^re  k  P61.  3  t\ 

le 
Sources: 

1.  ^  tonique  libre  en  syllabe  frangaise  ouverte:  lievre  39/21  — 
pie  51/18  —  siet  105/15  —  ^tiere  7/29  —  derriere  176/19  — 
vicÜe  47/16  etc. 

2.  ^  tonique  libre  en  syllabe  fran^aise  fermfee,  dans  un  certain 
nombre  de  mots:  tnel  47/15  —  ciel  36/23  —  qie^i  113/16  —  fiel 
k  d.  Aut.  4  —  fier  (ferus)  13/15  —  fier,  ficj's,  fiert  112/6  —  mtier 
17/2  etc.  Peut-etre:  hier  94/22.  170/15,  25^;  mais  hier  subit  la 
diörfese  170/25.  172/8,  et  dans  ses  compos6s:  aotrier  172/8  — 
aimit  hier  172/9.  —  On  sait  que  l'usage  a  h6sit6  au  XVP  et 
XVn«  sifecle  entre  hier  et  hi-e?-.  —  Thurot  6crit  (I,  472):  «L'  r 
finale  se  pronongait  au  XVP  sifecle  dans  tous  les  mots  en  ier. 


0  On  rencontre  dn  reste  le  inline  d^yeloppement  dans  d'antres  dialectes. 
Cf.  Lao7i, 
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Ue  6tait  tonjonrs  ferm^,  du  moins  dans  la  preiniere  moitie  da 
sitele»  et  il  cite  Meigret,  P61etier  et  BaH  Quant  anx  mots  en 
iel,  Filetier  a  e  et  ^;  Bai^  e. 

3.  7+  a  tonique  dans  les  quelques  mots  sonmis  encore  k  la 
loi  de  Bartsch,  que  la  syllabe  fran^aise  soit  onverte  on  fermee: 
gieres  54/38  —  lejiere  k  P6L  3  r^  —  etranjier  Ment  9  —  danjier 
25/28  —  vaehiers  118/8  —  (hief  k  d.  Aut  56  —  haranjiere 
191/21  etc. 

4.  I+äna:  moiene  Ment  20  —  anciene  k  d.  Aut  48  — 
cretiene  ib.  40. 

5.  -avium:  demier  142/3  —  premiere  k  P61.  2  —  lumierft 
k  d.  Aut.  8  —  maniere  51/11  —  bauelier  k  d.  Aut  12. 

6.  -esimuSy  par  suite  d'influence  dialectale:  trounemCy  trezieme 
55/28  —  deimeme,  dcuzieme  55/27. 

7.  ^  tonique  +  i-hiatus  dans  piece  171/14  —  üeis  11/34. 

8.  '€(b)ati8,  -iatis  dans  les  Imp.  Ind.  et  Fut  et  les  Subj.  P^ 
et  Imp.:   ^ymiez  147/20  —  ^ymeriez  148/25  —  aviez  151/17  etc. 

9)  i^  doit  se  trouver  dans  la  prononciation  des  mots  oü  les 
diphtongues  (>e  et  ai  sont  suivies  de  e  tonique:  payi  135/35  — 
brayez  108/9  etc.,  ainsi  que  dans  ceux  oü  ces  diphtongues,  toniques, 
sont  suivies  d'un  e  atone:  vraye  4/30  —  hayes  28/23  —  eroye 
Ment.  51  etc. 

to 

Meigret  cite  cette  diphtongue  15/34;  je  n'en  ai  par  rencontr6 
d'exemple  oü  eile  ne  fut  suivie  de  tu  Voir  plus  loin:  Diphtongues 
nasales  p.  56. 

id 
Voir:  triphtongue  ieü,  p.  41. 


ed 

Seul  exemple:  teaje  (on  dit  aosi  aje,  e  ^t  la  diphtonge  ea, 
bien  rar'  ^n  Frango^)»  12/4. 


au 

«Ao  regard  d'aow  par  ou  cl6s,  je  ne  Tey  point  decouu^rt 
q'ao  mot  aouU  12/12. 
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Les  deux  616meiits  de  cette  diphtongue  sont  onverts,  ainsi 
qu'il  ressort  du  passage  suivant:  «Ao  regard  de  Vo  ouuprt  .  .  . 
Joint  a  IV  ouu^rt,  il  ^t  fort  freq^nt  ^n  la  pronon^iagion  Frango^ze» 
13/83-36. 

On  s'accorde  g6n6ralement  k  trouver  incorrecte  la  graphie 
0^,  attendu  que  quand  oi  s'est  d6velopp6  en  o^,  la  premiöre 
voyelle  se  serait  rapidement  fermfee,  passant  ä  u,  puls  k  w.  De 
fait,  Palsgrave  emploie  d6ji  en  partie  la  transcription  owe,  c.-i-d. 
K^  ou  w^.^)  —  Thurot  (1,355)  6crit:  «Quant  ä  Vo  de  cette 
diphtongue,  il  est  vraisemblable  que  dfes  le  temps  de  Palsgrave, 
c'fetait  un  ou  consonne».  De  m6me  Darmesteter  et  Hatzfeld 
(XVI«  sifecle,  p.  211):  «Ce  son  öi  s'est  chang6  .  .  .  ä  la  flu  du 
XV*  sifecle  en  oue. . .  Les  grammairiens  Meigret,  Ramus  et  le  poftte 
Ba'if  dans  leurs  transcriptions  commettent  la  mSme  erreur  que  les 
grammairiens  de  nos  jours  qui  notent  par  oa  le  son  actuel  oua*. 

Le  tömoignage  de  Meigret  est  pourtant  bien  formel;  d'ailleurs 
la  diphtongue  g4  existe  encore  dans  les  patois.*'')  H  y  a  donc 
lieu  d'admettre  les  indications  de  notre  grammairien,  comme 
representant,  sinon  la  prononciation  du  parier  parisien  de  son 
temps,  au  moins  celle  de  son  parier  regional. 

g4  a  pour  sources: 

1.  ß  latin  libre  tonique,  en  syllabe  frangaise  ouverte  ou  fermee: 
bo^t  85/26  —  vo^le  h  d.  Aut.  8  —  paro^'  125/29  —  to?,  vo§Sy 
vo^  112/38  —  po^  139/37. 

2.  §  tonique +  n  dans:  vo^nes  (dialectal)  178/27. 

3.  au  tonique  +  7:  fo^  111/38. 

4.  g  tonique  + 1:  eono^se  132/24  —  cro^  Ment.  7  —  glo^re 
ä  d.  Aut.  5  —  vo^  k  d.  Aut.  35. 

ü4 

«Qant  a  Vu,  je  treuue  q'il  f^t  diphtong'  au^q  ^  ouu^rt  com* 
^n  mu^tf  mu^tte-^  15/19.2) 

0  Cf.  Thurot  I,  288.  353. 

')  p^  se  rencontrerait  d'apr^s  Passy  (Changements  phonötiques,  p.  195 
note  1)  «an  and  de  la  Loire  et  4  Noirmoutiers». 

')  Thnrot  (1,552)  ^crit:  «Gauchie  est  le  seul  autenr  qni  admette  la 
diphtongue  ue;  11  cite  en  exemple:  m%iet  Rdgnier  dit  qn*«il  n'y  a  d'antre 
exemple  de  la  diphtongue  ue  dans  notre  langne  que  celny  dn  mot  e8cu«{^>. 
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••  ß 


ut 

u  «f?t  un'  aotre  (sc.  diphtongue)  au^  y  ou  i,   come,  puj/y 
mui/y  nuyt:^  15/22. 

Sources: 

1.  p  tonique  +  7:  vuyde  17/11  —  nuyre  142/1  —  ^nnius 
76/33  —  7nuy  15/23  et  par  analogie:  g  contretoniqae  + 1:  vuyder 
115/12  —  cuyzine  194/38. 

2.  u  tonique  +  /:  dedutpx  107/27  —  fruis  61/34  —  diiu 
Ment.  23. 

Diphtongues  dicroissantes. 

II  y  en  a  six:  diy  dg,  ^,  ^*,  ^il,  (^. 

ai 

La  diphtongue  ai-  a  coinmenc6  k  disparaitre,  au  moins  du 
francien,»)  vers  le  milieu  du  XV«  siöcle.  Palsgraye  la  connait 
encore,  mais  n'en  donne  pas  d'exemple  et  ajoute  que  ai  est 
communöment  prononce  ei/^)  —  Meigret  constate  le  m£me  fait^ 
mais  plus  tard.  Aprfes  avoir,  dans  TEscriture  C  6  v*»,  reconnn 
une  v6ritable  diphtongue  dans  ^aymät,  aydät,  hair*,^)  i\  döclara 
dans  le  Menteur  (27)  qu' « aujourd'hui  on  commenc'  a  prononger 
la  diphtonge  ai  ^n  ei:  tellem^nt  qe  nous  dizons  eimer,  pour  aymer: 
fey  pour  /ay».  Dans  la  Grammaire:  «Or  comenc'  pn  notre  lange 
la  diphtonge,  ^  par  ^  ouu^rt  suc^eder  a  (j^Ue  d'ai  ^n  aocons 
vocables:  t^Uem^nt  qe  nous  n^oyons  plus  dire  aymer  si  sonu^nt 
q'  ^ymer>  12/14  —  «A  ^ete  diphtong'  ay,  ^t  ^ncores  sucgedö  ei 
par  e  cl6s:  t^llem^nt  q'  aojourdhuy  nou'  pronongons  seint,  pein^ 
veiiij  irey^^)  12/27. 

*)  «La  prononciation  par  a  et  t  snhsista  encore  longtemps  dans  certaines 
proTiuces,  en  Provence,  en  Langnedoc,  en  Gascogne,  en  Picardie»  Thurot  1, 2Ö2. 

2)  Thurot  I,  291. 

')  «Considerons  si  ai  sc  treuue  toosionrs  raysonablement  escrit,  de  sorte 
que  les  deux  Toyelles  soient  en  la  prononciation  comme  nous  le  TOjons  en 
aymätf  aydät,  hairi>  (L'exemple  halir  est  eTidemment  mal  choisl).  —  Plus 
loin  Meigret  d^clare  vicieuse  Torthographe  de  ^maiSj  maistref  aise:^  et  ctons 
antres  semblables  esquelz  la  prononciation  est  autre  qne  d'ai;  comme  yous 
pouuez  cognoistre,  si  yous  les  paragonez  a  aydantf  aymanty  esquelz  eUe  est 
ydritablement  prononcee». 

*)  On  remarquera  qne  dans  le  Menteur,  qui  est  ant^rieur  k  la  Grammaire, 
Meigret  ne  fait  mention  que  d'une  nouTelle  diphtongue  ei,  tandis  que  dans 
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A  partir  de  la  Grammaire,  ai  ne  se  rencontre  plus  que 
devant  une  voyelle,  c-ä-d.: 

1.  pour  a  +  7+voy.:   vraye  4/31   —  hayes  28/23   —  paye 
Ment.  32  —  paye  135/35  —  frayeur  ä  d.  Aut.  13  —  brayons  108/9; 

2.  au  Subj.  P*  d'avoir:  aye,  ayes,  ayet  144/18  —  ayons,  ayez 
143/20  etc.  et  ä  la  1«'  pers.  Ind.  P*  de  hair:  hayons  113/6; 

3.  pour  e  +  i  de  liaison  +  -are:  effrayi  Ment.  46,  ä  d.  Aut.  16. 

C'est  6videmment  la  voyelle  suivante  qui  a  entravi  ici  le 
d6veloppement  de  ai,  comme  plus  loin  celui  de  oi,  ce  qui  s'explique 
par  ce  fait,  que  dans  la  prononciation  de  Meigret  Xi  devait  se 
rattacher  plus  ou  moins  complötement  ä  la  syllabe  suivante: 
a^^ä,  vra^-ie.  C'est  ce  que  conflrme  la  remarque  de  des  Autels 
ä  Meigret,  ä  propos  de  ces  mots:  «II  n'y  ha  point  de  diphtongue 
en  ces  mots  ayant,  payant  —  mais  seiüement  une  contraction  — 
qui  encore  ne  se  fait  lä  ou  tu  prens  la  diphtongue,  mais  en  la 
syllabe  suivante;  car  en  ayant,  a  est  une  syllabe,  et  yant  une 
autre  .  .  .»0    ^^  Autels  pronongait  sans  doute  Oriä. 

Dans  le  parier  courant  la  difförence  entre  (a^-'Ä)  et  (a^Ä) 
ou  (a-iä)  est  bien  minime  au  point  de  vue  acoustique;  mais  eile 
a  suffi,  au  point  de  vue  phon^tique,  k  retarder  le  d6veloppement 
de  ai. 

La  diphtongue  ^  succ6dant  ä  äi  n'a  pas  eu  longue  existence 
dans  la  langue  de  Meigret.  On  ne  la  rencontre  que  dans  les 
quelques  mots  suivants,  qui  pr6sentent  d'ailleurs  presque  tous 
des  variantes  en  ei:^) 

^jmer,  dont  la  conjugaison  entifere  (Grammaire  147)  prfesente 
la  diphtongue  ^.3)    La  R6p.  ä  d.  Aut.  a  ^ßne  87  —  ^ymant  4  — 

la  Grammaire  il  cite  fi  &  cöt6  de  ei  et  que  dans  le  premier  onTTage  il  attribue 
k  eimer  la  diphtongne  ei;  dans  le  denxi^me,  la  diphtongne  fi.  Comme  fi  a 
dfl  n^cessairement  pr^c^der  ei  dans  le  developpement  de  ai,  on  pent  s'etonner 
que  Meigret  ne  fasse  pas  d*abord  mention  de  cette  premi^re  diphtongue. 
Peut-etre  a-t-il  pense  süffisant  dans  sa  Pr^face  du  Menteur  d'indiquer  d'une 
fagon  g^n^rale  T^volution  d'ai  en  ei.  En  tout  cas  les  graphies  du  Menteur 
montrent  qu'il  n'ignorait  pas  (i  &  cot^  de  et. 

»)  Cit6  par  Thurot  I,  367. 

')  n  ne  faut  pas  oublier  du  reste  qu'en  position  atone,  Ve  de  H  ne 
peut  6tre  ni  franchement  ouvert,  ni  franchement  ferm6;  c*est  un  e  moyen. 

')  Sauf  un  seul  cas:  eymi  149/5|  qui  doit  6tre  consid6r6,  4tant  donn^es 
les  autres  graphies,  comme  une  faute  typographiqne. 
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k  c6t6  de  eymi  23  —  eymans  26.  Dans  le  Menteur  (Citat  p.  32) 
Meigret  attribue  k  eymer  la  diphtongue  eiy  tandis  qne  les  graphies 
du  meme  ouvrage  sont  en  ay:  aymer  40  —  aym^  49. 

^yder  79,36. 194/36  etc.,  k  d.  Aut.  51;  mais:  eydant  112.23  — 
etjdons  193/31  —  eyder  k  d.  Aut.  38  etc. 

Uy  Ment.  5. 16  —  145/19  —  ä  d.  Aut.  21.  52  etc.;  mais  fcy 
est  beaucoup  plus  frfequent:  Ment.  17.  19  —  164/13.15  —  ä 
d.  Aut.  7.  10.  11  etc.  Quelquefois  aussi:  ^  k  P61.  9  r**  —  k 
d.  Aut.  40  etc.,  k  cöt6  de  la  forme  ordinaire  eyt  k  d..  Ant.  42.  44. 
46  etc.i)  De  meme:  je  s^j  k  d.  Aut.  8,  10  et  presque  tonjonrs: 
sey  3,  4,  10,  14. 

m^yne  89/6,  k  c6t6  de  ameine  k  d.  Aut  15. 

et 

Succfede  k  peu  prfes  partout  k  ai  et  ^',  k  partir  du  Menteor 
et  se  rencontre  en  particulier  dans  les  cas  suivants: 

1.  pour  a  tonique  + A^+ voy.:  domeine  61/5  —  romeine  k 
d.  Aut.  75  —  q^'teine  ib.  8  —  humeine  3/15  —  procheine  63/28. 
Concurremment  avec  fi  dans:  eime.    V.  p.  haut. 

2.  a  tonique  +  J  ä  la  finale :  vrey  Ment.  6  —  k  P6L  2  v"*  — 
120/38  —  «aojourdhuy  nous  pronongons  .  .  .  vrey*  12/27. 

3.  a  tonique  +  i  dans  les  Parf aits  et  Tlnd.  P*  de  avoir  et  de 
savoir:  regardey  Ment.  47  —  arr^ey  ib.  ^ymey  115;4  —  ey 
Ment.  17  —  ä  d.  Aut.  7  —  arey  ou  aorey  144/23  —  sey  138/16  etc. 
De  meme:  keine  k  d.  Aut.  80. 

4.  ^  (^,  ^)  tonique +  iV+voy.:  pleine  k  P61.  3v®  —  pei fie 
178/29  —  Madeleine  40/17  —  veines  Ment.  43.  «Nous  prononQons 
la  diphtonge  et  .  .  .  en  .  .  .  meine,  emmeine*  Escrit.  C  7. 

Meigret  note  que  la  diphtongue  ei  commence  k  se  rMoire 
en  e  dans  les  Parf  aits  et  k  Tlnd.  P'  6.'avoir.  «Aocuns  ne  ghanjet 
rien  pour  la  premiere  singuliere:  dizans  f^yme  pour  f^ymey* 
115/4.  —  «On  dit  maintenant  fey  ou  fe  pour  fay*  Ment.  27. 
Mais  ses  graphies  sont  presque  sans  exception  conformes  k 
Tancienne  prononciation  en  diphtongue.  —  II  faut  encore  ajouter 
les  contractions:  77iene  167/37  et  m§ne  168/2  —  ä  d.  Aut  79,  90. 

Ce  sont  \k  les  seuls  cas  de  monophtongaison  de  ei  dans  la 
langue  de  Meigret    Or  il  est  certein  qu'au  milieu  du  XVP  sitele, 

0  Ici  encore  Thnrot  est  trop  aMrmatif:  «Meigret  6crit  consttomtirt 
6yt»  I,  314. 
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cette  luouoplitongaison  6tait  plus  avancee  dans  le  fran^ais  de 
rHe  de  France.  Daus  le  cas  1:  ä  +  N+\oy.  la  rfeductiou  6tait 
de  ja  op6r6e.O  Dans  le  cas  3:  ä  +  t  eile  Tfetait  au  moins  pour 
riud.  P*  i'avair  et  de  savoir  et  les  Futurs,  ainsi  que  le  prouvent 
les  rimes  de  Tanc.  frangais.  2) 

Cette  persistance  de  ei  6tait  un  trait  du  fran^ais  regional 
parle  dans  le  Midi,  comme  en  Picardie. 


eü 

La  gi-aphie  eu  reprfesente  bien  chez  Meigret  une  v6ritable 
diphtongue;  les  textes  suivants  le  prouvent: 

Dans  la  Grammaire,  montrant  Terreur  que  commettent  les 
gi-ammairiens  en  employant  deux  voyelles  pour  repr6senter  un 
troisifeme  son  different  d'elles  (exemple:  mais  pour  m^s),  Meigret 
6crit:  «Suyvant  leur  rggle  doncq  je  direy  qe  ayant,  aora  pn  sa 
pronongiagion  ^nt:  payant,  paye,  p^nt,  p^,  je  direy  le  semblable 
de  toutes  aotres  diphtonges  qe  vou'  prononcez  com'  elles  sont 
ecrittes,  q'  flies  dornet  f^re  un  son  tiers  .  .  .  g  qe  .  .  .  vous 
ecriuez  mal  moins,  eureusy  eaje  .  .  .  vu  qe  vous  prononcez  If' 
mf mes  voy^ lUes  qi  sont  ecrittes  e  q'  elles  ne  forjet  pas  la  un 
tiers  son».  11/37  sqq.  —  Quelques  lignes  plus  loin:  «Cet  e  clos 
fft  fucores  un'  aotre  diphtonge  auf c  u,  come  fn  eur,  peu,  veu, 
eureusT^  12/35. 

€  Si  tu  sauofs  qe  q'  f t  qe  diphtonge,  tu  aorofs  honte  de  me 
tenir  si  long  langage  des  diphtonges  ou  f  au:  car  tu  ne  me 
saorofs  montrer  qe  la  lange  frangof ze  y  prononc'  un  w  a  la  fin 
d' fUes,  come  nou' le  voyons  auenir  fn  gelle  d'ew».  ä  P61.  3v®. 

«Ao  regard  dfs  diphtonges,  je  vous  ay  ja  dit  ao  trett6  de 
r  ecritture  Frangofze  qe  g'  ft  un  amas  de  deus  voyfUes  pro- 
nonc6es  fn  une  m^me  syllabe,  come  oi  fn  moien,  ie  fn  viel,  fietj 
ao  fn  aotantj  eu  fn  heurensT^  Ment.  12. 

«Si  ou  etoft  diphtonge,  notr'  orflie  decouuriroft  a  la  pro- 
lagion  1'  0,  puis  1'  u,  com'  flle  ff t  .  .  .  fn  gf Ue  d'  eu,  com'  f n 
eureus »  ä  d.  Aut.  65. 


')  «Meieret,  Pdletier,  Baif  ^crivent  constamment  les  uoms  en  aine  par 
Hne  . . .  Cette  prononciation  4tait  poortant  tomb^e  en  d^sn^tnde.  EUe  4tait 
rest^e  en  nsage  chez  les  Normands  et  les  Boorguignons»  Thurot  I,  921. 

')  Cf.  Les  t^moignages  de  Palsgraye,  Filetier,  Balf  etc.  dans  Thurot 
I,  303.  306. 
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cH  ^t  negess^re  q'^n  toutes  diphtonges  l^'dens  voy^Iles 
gardet  leur  propre  son  ^n  une  m^me  syllabe:  come  f^t  ai,  on 
ay,  ^n  ayant,  payanly  ai  on  oy  ^n  mains,  loyal,  rayai:  eu  ^n 
eureus,  ceus,  eus,  veut,  ^'  qels  toos  noos  oyons  1^'  deus  voy^Iles 
f ntieres  ^n  une  m^me  syllabe»  D6f.  C  4  v*. 

A.  Lange  0  se  refnse  poortant  k  admettre  Texistence  de  la 
diphtonge  eä  dans  la  langue  de  Meigret,  soos  pr6texte  qae  cette 
diphtongue  s'6tait  depois  longtemps  r^dnite  k  ce  en  frangais. 

Thorot,  apr^  avoir  cit6  quelques  uns  des  textes  ci-dessus, 
ajoute  egalement:  «Du  temps  de  Meigret  on  pronon^ait  d^jit  eu, 
comme  on  le  fait  aujourd'hui,  et  c'est  probablement  la  pronon- 
ciation  qu'il  a  voulu  döcrire».  I,  443.  —  D  ajoute  en  note:  «Ce 
qui  le  rend  probable,  c'est  que  Lanoue  d^crit,  absolument  comme 
Meigret,  la  prononciation  de  eu.  II  ränge  eu  (heure,  demeure, 
peu)  avec  ie,  ui  etc.,  parmi  les  «diphtongues  propres»  «en  la  pro- 
nonciation legitime  desquelles  se  doit  entendre  le  son  de  Fune 
et  de  Tautre  voyelle  dont  elles  sont  compos6es,  .  .  .  comme  en 
tiMe,  Vi  et  Ve  masculin  sont  exprimös  en  un  son».  Et  11  est 
certein  qu'alors  eu  se  pronongait  comme  aujourdliui». 

Qu'il  y  ait  eu  en  effet  ä  Paris,  bien  avant  Meigret,  une 
prononciation  eu  =  od,  c'est  ce  dont  certaines  rimes  du  XTTT*'  sitele 
ne  permettent  pas  de  douter;  d'autre  part  le  t^moignage  de 
Meigret  est  trop  net  pour  pouvoir  etre  suspectö ;  cette  diphtongue 
^  impossible  en  francien  du  XVI*  sifecle,  devait  donc  appartenir 
au  francais  regional  de  notre  grammairien. 

Quant  ä  la  valeur  phon6tique  des  deux  616ments  de  la 
diphtongue  eil,  Lutgenau,^)  qui  admet,  lui,  l'existence  de  cette 
diphtongue  dans  la  langue  de  Meigret,^)  voit  dans  le  premier 
616ment  un  e  f erm6,  ainsi  qu'il  ressort  en  effet  du  passage  de  la 
Grammaire  d6jä  cit6:  «Cet  e  clos  f^t  ^ncores  un'  aotre  diphtonge 
auec  M,  come,  ^n  eur,  peu,  veu,  eureus*  12/85  sqq.  Le  second 
616ment  est,  toujours  d'aprfes  Ltttgenau,  un  ü,  qull  ne  caractörise 
pas  davantage  et  semble  par  suite  supposer  ferm6.  En  r^lit6 
cet  ü  6tait  ouvert,  comme  le  prouye  un  passage  de  la  B^p.  k 
P61.  (6r®),  oü  Meigret  parle  de  «deus  manieres  d'w  dont  Tun  ft 

^)  Der  Yokalische  Lantstand  in  der  französischen  Sprache  des  XVI.  Jahr- 
hnnderts.    Dissertation  Qöttingen  1883,  p.25. 

>)  Palsgraye  und  seine  Anssprache  des  Fransteischen.  Dissertation 
Bonn  1885,  p.  44. 

*)  En  concloant  bien  k  tort  k  sa  coexistence  en  francien. 
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clos,  come  ^n  tu,  vu,  courir  susj  ^  V  aotre  plus  ouu^rt,  com'  il 
auient  souu^nt  pn  la  diphtonge  cm,  com'  f.n  i-ew,  aoq^l  V  u  sone 
plus  ouufrt  q'  en  vu,  tmuj  tu*. 

Reste  k  expliquer  dans  le  frangais  regional  de  Meigret  la 
presence  de  cette  dipthonge  e^y  comme  repr6sentaute  de  ö,  ^, 
e  +  l  +  Cons.  etc. 

Le  son  ce  n'existait  pas  dans  le  dialecte  lyonnais  proprement 
dit  du  XVP  sifecle,  non  plus  d'ailleurs  que  dans  celui  de  nos 
joui'sJ)  En  effet  g  tonique  libre  y  est  rest6  k  (o)  ou  s'est  parfois 
diphtongufe  en  uo;  les  formes  en  ue  et  eu  sont  franciennes.  — 
e  +  l  +  Cons.  a  donnfe  la  diphtongue  eii  ou  laiss6  tomber  ?;  les 
formes  en  'cau{<qls),  maintenant  io  {iau\  sont  bourguignonnes 
ou  franc-comtoises.  —  Q  +  U  (focus  .  .  .)>tia,  ite,  —  au  +  U 
(paucum)  >  ou.  —  a  +  u  (agurium)  >  aü.  —  Le  soii;  de  p  tonique 
est  moins  clair:  o  tonique  a  abouti  de  nos  jours  k  o,  u  et  ü. 
On  rencontre  dfes  le  "XlV^  sifecle  pour  o  +  r  quelques  formes 
en  cUf  mais  elles  sont  empruntfees  au  fran^ais  (Zacher  33); 
toutefois  au  XVII*  siöcle  o  aurait  donn6,  d'aprös  Philippon 
(Bernarda-Buyandiri  p.  8),  une  diplitongue  eu  qui  ne  semble 
avoir  eu  qu'une  existence  6pliemere;  car  eile  s'est  rfeduite  bientOt 
k  ü  —  et  cela,  r6guli6rement  dfes  cette  epoque,  dans  -osusy  -osa. 

Meigret  Ignorant  donc  dans  son  dialecte  natal  le  son  (jr, 
Taura  remplace  en  frangais  par  le  son  le  plus  voisin,  une 
diplitongue  ^ä  avec  ü  ouvert,  que  son  parier  lyonnais  lui  offrait 
dans  les  cas  suivants: 

1.  pour  e  +  l  +  Cons.,  qui  a  du  se  dfevelopper  ainsi  que  suit: 
d'abord  eu;  puis  u  s'est  assimil6  partiellement  k  e,  c-ä-d.  a  pris 
la  place  d'articulation  de  e,  tout  en  conservant  son  arrondissement 
special  de  velaire;  il  s'est  produit  en  cons6quence  un  son  palatal 
anormal  plus  ouvert  que  ü  ferm6  et  plus  ferm6  que  oe  ferm6. 
Car  le  canal  de  la  langue,  dans  la  position  de  (e),  est  trop  large 
pour  produire  le  son  (w)  ferme  et  Touverture  des  levres,  dans  la 
Position  de  (u),  est  trop  6troite  pour  la  production  de  (ce)  fenne. 
Ce  son  intermfediaire  entre  ü  ferm6  et  oe  ferme  ne  peut  donc 
etre  qu'un  ü  ouvert. 

2.  Sans  doute  pour  p  tonique,  dans  cei*tains  cas,  en  admettant 
que  le  passage  de  o  keu  indiqu6  par  Philippon  ait  d6jä  commence 


^)  <Ce  n'est  pas  nn  son  proprement  patois,  et  il  n*existe  guöre  que  dans 
des  mots  introduits»  Puitspeln  p.  XXn. 
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au  XVI®  si6cle,  ce  qui  est  fort  probable.   L'ä  ouvert  s'expliqnerait 
de  la  meme  fagon. 

Dans  ces  denx  cas  la  diphtongue  devait  gtre  döcroissante. 

Pent-etre  anssi  le  vocalisme  du  fran^ais  plus  ou  moins 
archaique  prononcä  k  Lyon,  au  XVP  sifecle,  renfermait-U  encore 
conune  le  fran^ais  picard  ou  wallon^O  ^^^  diphtongue  eü  dans 
le  cas:  a  {+ Cons,)  +  u,  oü  le  parier  parisien  poss6dait  d6j&  nne 
monophtongue  (eür,  peiir);  Vü  ouvert  s'expliquerait  ici  par  la 
pr6sence  du  r  suivant  Seulement  cette  diphtongue  devait  Stre 
croissante.  Meigret  aura  sans  doute  confondu  äi  avec  eä  et 
employ6  ce  son  dans  les  cas  oü  ce  6tait  de  r^le  k  Paris,  c-ä-d.: 

1.  pour  (J  libre:  veu  117/6  —  deus  k  P61.  8r**  —  pleurs 
46/31  —  geule  k  P61.  8  v®  —  preus  184/8  —  seid  Ment.  18  etc. 

2.  pour  ^  libre:  beufs  5/15  —  euure  7/25  —  peut  107/14  — 
veut  Ment.  5  —  preuve  k  P61,  8  r<*  —  eufs  k  d.  Aut  83  —  et, 
par  analogie,  k  la  contretonique:  deidons,  deulez  104/31  — 
Pleuiums,  pleuuez  107/21  —  demeurant  Ment.  19  etc. 

3.  e  +  Z  +  Cons.:  eus  163  8  —  ceus  74/17. 

4.  ^  (ö,  au)  +  U:  feu  Ment.  4t  —  peu  12/36. 

5.  a  (+  Cons.)  +  ü  tonique  dans  eur  12/36  et  ses  d6riv68: 
maleur  180/35  —  eur  eus  12/36  —  maleureus  194/12  —  peur 
k  d.  Aut.  65  —  feu  30/34. 

La  diphtongue  pif  se  rMuit  dans  quelques  csis  k  \L  cQi 
me  cons^ntira  q'  on  do^ve  pronon^er  hurte  ^  cüe  pour  heurte  ^ 
ceue?  ce  sera  qi  youdra  uzer  d'un  langage  gra^ieuz  ^  d'une 
prola^ion  ^z6e»  —  cSi  tu  ottes  cpt  e  de  ceue  ^  de  heurte,  come 
f^t  la  bone  prola^ion  ^n  l^ant  Vu  ouu^rt,  tu  trouueras  sa 
nayue  prola^ion  Frango^ze»  k  P6L  6r**.  Ct  6galement:  culüras 
58/10  —  recullV  73/24  —  hurtes  Ment  5. 

do 

n  n*y  a  point  de  doute  que  la  graphie  ao  reprteente  bien 
une  diphtongue  dans  la  langue  de  Meigret.  2)  Nous  lisons  en 
effet  dans  le  Trait6  de  l'Ecriture  C7:  «Nous  auons  .  .  .  en  la 


0  C5f.  Thurot  1, 443. 

')  Lange  (op.  dt.  28)  se  refcue  k  yoir  dans  Vao  de  Meigret  nne  yßritable 
diphtongue,  boos  ce  pr^texte  que,  seols,  les  phon^tidens  modernes  out  pu 
d^couyrir  dans  la  diphtongue  6crite  ordinairement  au  un  a  suiyi  d'un  0.  Vao 
de  Meigret  reprdsenterait  un  g  simple. 
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prononciation  la  diphtongue  ao,  laquelle  nostre  escritture  ne 
cognoist  point,  mais  a  an  contraire  eu  bonue  recommandation  la 
diphtongue  aw,  qu'onques  a  mon  aduis  langue  de  frangois  ne 
pronon^a  en  son  langage,  comme  autant,  cauU,  chauM,  cheuaiuc, 
royaiiXy  esqelz  nous  oyons  distinctement  la  diphtongue  ao,  tont 
einsi  qu'en  paoure  .  .  .  Uzons  doncques  de  la  vraye  diphtongue 
en  nostre  escriture  dont  use  la  prononciation,  et  escriuons  aotant, 
caot,  et  ainsi  des  autres». 

Ailleurs:  «Un'  aotr'  (sc.  diphtongue)  ?n  ao,  come  aotant,  aos, 
oyaos:  pour  laq^Ue  Fecritture  Frango^z'  abuze  de  la  diphtonge 
auy  qe  la  prononciation  ne  cono^t  point»  11/24  sqq. 

Meigret  soutient  Fexistence  de  la  diphtongue  ao  contre 
Filetier  et  des  Autels  qui  la  nient.  II  6crit  en  particulier  ä 
des  Autels:  «Je  ne  cro?  pas  q'il  so?t  home  si  dehont6  ayant 
rexp^rifnce  de  la  lange  Frango^ze,  qi  oza  aff^rmer  oir  ut  a  la 
fin  de  vaut  com'  il  f^t  gn  reut  ^  q'  il  ne  confesse  oir  plutöt  ot 
par  0  ouu^rt  §n  vaot:  ny  n'ft  la  pronongiagion  de  la  diphtonge 
ao  aotre  ^n,  aosij  ne  aotanU  Def.  D.  —  De  m§me  dans  sa 
deuxieme  R6p.  k  des  Autels:  «Le  plus  opiniatre  sourdaot  du 
monde  ne  sarof.t  nier  q'il  n'oye  ?n  aosi  un  a,  puis  o,  qi  luy  ^t 
conjoint  gn  une  meme  syllabe»  h  d.  Aut.  54. 

Quant  i  la  qualitfe  de  Fo,  Meigret  Ta  d6clar6  ouvert  ci- 
dessus.  Cf.  encore:  «Je  ne  vo?  point  de  lieu,  ou  Vo  so^t  pronongß 
si  ouu^rt  q'en  la  diphtonge  ao»  13/3.  II  s'agirait  donc,  suivant 
lui,  d'un  0  encore  plus  ouvert  que  celui  de  or  etc. 

Teiles  sont  les  donn6es  de  Meigiet.  Or  la  diphtongue  ao 
avait  disparu  du  francien  au  milieu  du  XVP  sifecle.  Palsgrave 
la  connait  encore;  mais  il  a  gard6  la  prononciation  de  1514, 
annfee  oü  il  a  quitte  Paris.  Cauchie  parle  bien  aussi  d'une 
diphtongue  au\  mais  il  est  Picard  et  d'ailleurs  il  se  contredit;i) 
seul,  le  t6moignage  de  Bfeze  (1554)  en  faveur  de  cette  diphthongue 
aurait  quelque  poids.^)  Par  contre  Peletier,  des  Autels,  Ramus 
ne  connaissent  plus  que  le  son  o.^)  D'autre  part  les  grammaiiiens 
nous  apprennent  que  ao  a  subsistfe  longtemps  encore  dans  le  Midi.*) 

La  prononciation  indiquee  par  Meigret  devait  donc  6tre  un 
provincialisme. 


»)  Thurot  I,  426—427. 
»)  Thurot  I,  427. 
»)  Thurot  I,  426. 
*)  Thurot  I,  429. 

Festgabe  fUr  W.  Foenter.  26 
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Ce  qoi  reste  inexplicable,  c'est  Yq  trte  oavert  de  cette 
diphtongue;  oq  parait  absoloment  impossible  en  francien  et  aacon 
autre  grammairien  ne  mentionne  da  reste  nn  p  onyert  k  cette 
place.  D'antre  part  ce  que  nous  savons  da  Ijonnais  correspondant 
ne  noos  pennet  pas  de  conclare  k  une  inflnence  dialectale:  a  +  l 
-I-  Cons.  s'y  diphtongne  en  au,  maintenant  o,  ou  bien  l  disparait 
on  se  change  en  r. 

Meigret  6crit  ao  ponr: 

1.  a  +  l  +  Cons.:  aotre  139/34  —  cheuaos,  loyaos  49/24  — 
maoz  164/4  —  haote  3/22  —  aocuns  115/4  —  aosi  4/11. 

2.  a  +  v  bilabial  yocaIis6  en  u  dans  les  Fntnrs  P  et  Lnp.: 
aora  11/37  —  aorey  125/10  —  aoroq  129/4  —  saarey  125/10  — 
saorions  5/7. 

3.  ^Z  +  C!ons.,  irZ  +  Cons.  dans  aomonyer  194/6  et  saouajes 
k  d.  Ant.  94. 

4.  lat.  au  dans  les  mots  sayants:^  aothorit^  139/4.11  — 
claoze  25/27  —  caozet  11/34  —  Pool  k  P6L  3  r°  —  aogm^er 
30/11  etc. 

L*o  est  onyert,  comme  le  pronye  son  d^yeloppement  en  p^ 
Dn  reste  Meigret  6crit  de  l'cou  clos>:  «Ao  regard  de  You  clös, 
il  ne  f^t  point  de  diphtonge,  pas  qe  j'aye  app^r^n»  15/18. 

Comme  äi,  ^  s'est  maintenn  dans  les  mots  oü  nne  yoyelle 
sniyante,  en  accaparant  son  i,  a  entray^  son  öyolntion.  Noos  le 
rencontrons  donc: 

1.  ponr  p  toniqne  libre  et  par  analogie  e  contretoniqne  deyant 
yoyelle:  emioye  77/17  —  voye  95/27  —  croye  k  d.  Ant  59  — 
voyons  106/8  —  croyes  Ment.  41. 

2.  ^  +  J+yoy.:  ^ploye  124/33  —  loyal,  royal  13/19  ~ 
toumoyer  13/24. 

3.  au  +  I+  yoy.:  jaye  178/17  —  oye  k  P6L  9  r^. 
4t.   g  +  I+  yoy.:  loyers  k  d.  Ant.  66. 


*)  «De  qnelque  maniire  que  Ton  pronon^t  au  en  fraa^ais,  on  ne 
pronon^t  pas  antrement  au  en  Latin  et  dans  les  mots  de  la  langae  ynlgaire. 
Les  autenrs  ne  distingnent  pas  entre  les  nns  et  les  antres  et  dtent  en  exemples 
les  mots  oü  au  proyient  d'au  latin  ayec  cenx  oü  au  proyient  d*a  saiyi  de  Z> 
Thorot  I,  507. 
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Triphtongues  orales. 

Le  Premier  616ment  est  c  ferm6;  «Cet  e  clos  .  .  .  f ^t  nne 
triphtongue  se  joüant  a  Q^Ile  (sc.  la  diphtongne)  de  ao\  come 
veao,  heao,  moreao^  12/37.  —  Le  deuxiöme  et  le  troisifeme  61fement 
sont,  d'apr^s  Meigret,  semblables  ä  ceux  de  la  diphtongne  ag.  Dn 
reste  il  ajoute:  «Je  m'  em^rv^lle  de  ^eus  qi  premiers  ont  terminö 
^ete  triphtong'  pn  u:  vu  qe  la  pronongiagion  ne  tient  rien  de 
Tune,  m^mes  de  You  cl6s,  qi  a  qelq'affinite  aupq  Tw»  12/38. 

La  triphtongue  eäo,  comme  les  antres  de  Meigret,  est 
croissante-decroissante.  Elle  6tait  d6jä  nn  provincialisme:  Bamns, 
Baif  et  B6ze  ne  connaissent  plus  qu'une  diphtongne  eo.^)  eau 
avait  6te  introduit  d6s  le  XIH''  siöcle  k  Lyon  sous  Tinfluence 
des  dialectes  voisins,  k  Cüt6  des  formes  indigfenes  eu,  e(Z),  et  s'y 
est  probablement  maintenu  jusqu'au  XVII°  sifecle,  oü  il  s'est  r^duit 
k  CO '10. 

Quant  k  Vo  ouvert  de  eäg,  meme  objection  k  faire  que 
pour  ag  (p.  40). 

eäQ  a  pour  sources: 

1.  ^  +  1  +  Cons.:  beaos  22/9  —  veao  12/38  —  nouveaote  14/29. 

2.  latin  aqtir  dans  eao  Ment.  39.  44. 

iäo 

ne  se  rencontre  que  dans  aüiao  39/22  —  afiyao  13/33  oü  n  palatal 
a  61ev6  e  k  i. 

L'w  devait  6tre  ouvert,  comme  dans  la  diphtongne  pü  (p.  36). 
Cette  triphtongue  se  contracte  en  iä,  k  partir  de  la  Rep.  k  d. 
Aut.,  dans  quelques  formes  dialectales.    Elle  repr6sente: 

1.  4  +  1  +  8:  mieus  195/24.  «On  prononce  souu^nt  mius  par 
contrac^;ion»  k  d.  Aut.  57.  —  7niu$  est  lyonnais  (Philippon, 
Ttomania  1889,  p.  545). 

2.  4  +  u:  Hän-ieu  124/19  —  Dieu  k  P61.  10  r°;  Diu  k  d. 
Aut.  6.  8.  40,  forme  6galement  lyonnaise  (Philippon  ib..  Zacher  23). 

3.  -öcu  dans:  lim  Ment.  19.  43/27  —  Uu  k  d.  Aut.  33.  40.  56  etc., 
est  picard;  le  lyonnais  dit  lua,  Itte  (Philippon  ib.  547.  Zacher  30). 

0  Tharot  I,  435. 

26* 


< 
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4.  ä  +  l  +  Cons.  dans  piu  13/16,  qoi  est  au  moins  picard;  je 
n'ai  pas  trouv^  la  forme  lyonnaise. 

5.  8+1 +  s  dans  yeus  15/24.  13/33.  «L^  Fran^o^  bien 
souu^nt  .  .  .  prononcet  yus  . . .  par  coiitrac{ion»  ä  d.  Aut  57  — 
yus  est  picard;  le  lyonnais  präsente  les  formes  heuz  et  iiouz. 
Philippon  ib.  547,  Zacher  31. 

Meigret  voit  une  quatri^me  triphtongae  üA  dans  tieil  (ocnlos). 
«Outreplus  la  triplitonge  tunl,  come  ueü,  qi  f^t  yeus  en  son  plurien 
15/24  —  et  il  note  un  peu  plus  loin  ueyl  parmi  les  triphtongues 
da  fran^ais.  A  moins  de  supposer  que  Z  palatal  ait  degag6  un  i 
dans  icel,  ce  qui  n'est  guere  probable,  il  faut  bien  admettre  que 
Meigi*et,  malgr6  sa  perspicacitä  habituelle,  s'est  laiss6  induire  ici 
en  erreur  par  le  signe  de  mouillaison. 

II  est  k  noter  du  reste  qu'il  transcrit  cette  prfetendue  triph- 
tongue  avec  1'  l  qui  la  suit,  alors  qu'il  a  soin  partout  ailleurs 
de  präsenter  diphtongues  et  triphtongues  d6barrass6es  des  sons 
adjacents. 

Meme  remarque  k  propos  d'une  triphtongue  euil,  que  Meigret 
croit  distinguer  dans  veuily  deuil  104/15.  20  et  qu'il  ne  cite 
d'ailleurs  pas,  celle-li,  au  chapitre  des  voyelles.  Cf.  Grammaire 
p.  15. 

Tralts  dialectaax 
dans  les  diphtongues  et  triphtongues  orales. 

Diphtongues  croissantes. 

Le  Premier  Clement  des  groupes  iäj  i4j  14,  iü  avait  il  toujours 
dans  la  prononciation  des  contemporains  de  Meigret  la  yaleur 
d'une  Yoyelle  ou  6tait  il  peut-etre  d6jä  devenu,  dans  le  francien 
de  1550,  la  fricative  palatale  d'aujourd'hui?  —  La  question  est 
malais6e  k  r6soudre,  les  documeuts  faisant  k  peu  prte  döfaut  sur 
ce  point.    Voici  ce  qu'on  trouve: 

Filetier  dans  son  Apologie  k  Meigret  (p.  19  sqq.)  reproche 
k  ce  demier  de  mettre  le  signe  de  longueur  sur  Vi  de  mots 
comme  prolatian,  fiation,  chatier;  car,  objecte-t-il,  cet  i  n'est  pas 
r6ellement  long.^   On  ne  peut  pas  meme  dire,  continue-t-il,  qu'il 


^)  €  J«  te  dis  qn*  an  notre  Fran^o^  les  yoy^lks  Bont  tontes  brieyes  lei 
nnes  deoant  les  aotres,  sinon  qnand  elLra  sont  davant  IV  feminin»  p.  19. 


48]  Notes  Bur  le  yocalisme  de  Meigret.  405 

soit  long  par  rapport  k  Vi  de  mots  comme  donnassiom,  tour- 
nassion^:  «Si  tu  voulo^  dire  que  tu  app^lles  Vi  de  nation  long 
au  regard  de  celui  de  donnassions  e  toumassions  . . .  e  samblable- 
mant  Vi  ie  cliatier,  au  regard  de  celui  de  dtartier^  je  te  diro^ 
que  ce  sero^t  sans  r^son.  Car  an  chartiery  Vi  par  maniere  de 
dire,  ne  s'appelle  point  i,  d'autant  qu'au^q  Fe,  il  ne  f^t  qu'une 
sillabe  (laqelle  touteffo^s  je  ne  voudro^  appeler  diphtongue 
comme  tog):  ce  qui  6te  a  toutes  deus  la  puissance  naturelle, 
qui  ^t  d'an  f^re  chacune  une.  E  par  ce  qu'an  chartier  e  les 
samblables  iz  n'an  fönt  qu'une,  Vi  e  Tc  ne  se  dornet  appeler 
Ions  ni  briez,  m§s  bien  la  sillabe  quiz  fönt,  longue  ou  brieue. 
Autant  ^t  il  de  ce  mot  pimnt  duquel  tu  diz  la  premiere  sillabe 
^tre  longue,  qui  ^t  noto^rement  brieue»  p.  20. 

Thurot  (I,  285)  voit  dans  ce  passage  de  P61etier,  qu'il  ne 
cite  d'ailleurs  qu'en  partie,  un  indice  que  «l't  etait  prononc6 
autrefois  comme  un  i  consonne,  quand  il  ne  formait  qu'une  syllabe 
avec  la  voyelle  suivante».  Cette  conclusion  ne  s'impose  pas  avec 
6vidence.  Au  moins  ne  faudrait-il  pas  conclure  de  la  rfepugnance 
de  Pfeletier  k  appeler  diphtongue  Vie  de  chartier,  que  ce  groupe 
füt  devenu  pour  lui  (ie).  S'il  se  refuse  k  nommer  ici  ie  une  diph- 
tongue, c'est  seulement  parceque,  comme  beaucoup  de  grammairiens 
frangais  de  son  temps  et  du  notre  encore,  il  d6signe  par  ce  terme 
de  diphtongue  la  rfeunion  de  deux  voyelles  dans  Tfecriture  pour 
reprfesenter  un  seul  et  troisifeme  son  diffferent.^) 

Ce  qui  parait  seulement  ressortir  avec  clart6  de  l'explication 
de  P61etier,  c'est  ceci:  tandis  que  Meigret  parle  d'un  i  long 
(dissyllabes)  et  d'un  i  bref  (diphtongues),  P61etier  distingue  un  i 
bref  (dissyllabes)  et  un  i  trfes  bref  (monosyllabes),  dont  il  refuse 
d'examiner  la  dur6e  k  part,  parce  que  cet  i  forme  une  seule 
syllabe  avec  la  voyelle  suivante.  La  rapidit6  de  la  prononciation 
avait  eile  produit  le  frottement  n6cessaire  pour  transformer  cet 
i  en  fricative?  C'est  bien  possible.  Mais  le  seul  fait  pour  i  de 
constituer  un  monosyllabe  avec  la  voyelle  suivante  ne  prouve  pas 
necessairement  qu'il  ait  perdu  sa  valeur  de  voyelle,  puisqu'une 
diphtongue  est  6galement  un  monosyllabe. 

Meigret  rfepondit  k  P61etier  (p.  5):  «Qant  a  ta  subtilitö 
sophistique  qe  la  diphtonge  ie  ?n  chartier  ne  se  do^t  appfller 

')  Yoir  par  exemple  sa  discnssion  avec  Meigret  snr  ou  et  au,  Apol.  k 
Meigret  p.  16  sqq. 
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einsi:  §  qe  Vi  ne  Ve  ne  sont  proprement  i  ne  e,  si  ne  me  saro^' 
tu  si  bien  ^nchanter  n'yi)  assourdir  que  je  ne  soutiene  q'a  mon 
or^Ue  je  les  o^  toutes  entieres  ^n  chartier.  E  si  tu  dis  q'^lles 
y  sont  fort  lejierem^nt  pronon(6es,  je  le  conf^e:  m^  il  n*§t 
pas  r^zonable  qe  noa*  l^ions  a  tenir  nn  N^in  ponr  home  sons 
ombre  de  sa  petit^sse»  —  ce  qoi  ne  prouve  pas  non  plns  grand 
chose  ponr  on  contre  Vi  consonne.^) 

Ajontons  cependant  qne  le  t^moignage  de  Davivier  (1566) 
cit£  par  Thnrot,3)  tend  k  faire  croire  qne  d6s  la  seconde  moiti6 
dn  XYI^  siöcle  Vi  devant  voyelle  se  changeait  en  fricative  dans 
nn  certain  nombre  de  cas. 

La  diphtongne  q4  de  Meigret  deyait,  dans  le  francien  de 
son  temps,  avoir  döjit  6yoln6  en  o^,  itf,  w4.  Palsgrave  (1530) 
repräsente  sonvent  le  premier  616ment  de  ce  gronpe  par  ou 
(Thnrot  1, 228.  253),  ce  qni  rend  probable  son  changement  en 
fricative  dös  la  premiöre  moiti6  dn  XVI*  siöcle.  Le  gronpe  git 
avec  0  onvert,  montre  an  contraire  qne  l'o  de  Meigret  avait 
gard6  sa  valenr  de  yoyelle.  n  y  avait  sans  donte  1&  nn  pro- 
vincialisme. 

En  ce  qni  conceme  les  gronpes  ü^^  üiy  tont  tömoignage 
manqne  snr  la  valenr  exacte  dn  premier  616ment  an  XYI*  siöcle. 

La  diphtongne  eä  (dans  eaje  senlement)  n'ötait  sans  donte 
plns  gn6re  nsit6e  k  Paris.  H.  Estienne  (1582)  n'attribne  an 
moins  qn'ä  qnelqnes  nns  cette  prononciation.^) 

(aü)  a  snbsistö,  comme  on  sait,  k  Paris  dans  aoM.  Le 
Dictionnaire  de  TAcadömie  (1878)  note  enoore  cette  pronondation, 
tont  en  d6clarant  la  forme  contractu  plus  conforme  k  Tnsage. 

La  diphtongne  iti  est  empruntöe  anx  dialectes  lyonnais  et 
picard. 


")  lire:  m. 

^  Meigret  igonte:  €£  a  ^  qne  ta  diB  qe  ran  ne  Taotre  ne  se  dornet 
appeUer  longs  ne  briefe,  tu  deuo^  exQ^pter  si  ce  n'^t  par  rela^on».  Ce 
demier  paraage  prouye  an  moina  qne  Taccent  de  longnenr ',  qne  Meigret  place 
snr  r«  des  mots  en  -ion  et  antres,  ne  marqne  ponr  Ini  qn'nne  longnenr  relative. 

*)  «In  rietif  riuiere  mnss  man  beyde  die  bnchstaben  perfect  hören». 
«In  disiona,  aimions  hie  mnss  man  die  i  känm  hören»  Thnrot  I,  286,  note  2. 

«)  « A  qnibnsdam  eaje  et  scribitnr  et  pronnntiatnr»  Thnrot  I,  525,  note  1. 
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Diphtongue8  d^croissantes. 

Des  six  diphtongues  d^croissantes  de  Meigret,  une:  ^  avait 
complfetement  disparu  du  francien  et  trois:  äo,  di  et  (Jt  y  fetaient 
devenaes  plus  ou  moins  rares. 

Silvius  (1531)  est  le  demier  grammairien  qui  prononce 
encore  une  diphtongue  dans  seur,  meiir  (Thurot  I,  442).  Encore 
est-il  Picard  et  se  laisse-t-il  souvent  influencer  par  Tortho- 
graphe.  Du  reste  Y^  de  Meigret  devait  6tre  proprement  lyonnais 
(voir  p.  37). 

Nous  avons  vu  6galement  que  äo  devait  etre  d6j4  un 
archaisme  provincial  (p.  39). 

äi  fevolue  chez  Meigret  en  ^-ei-e  et,  ä  partir  du  Menteur, 
ne  se  rencontre  plus  que  devant  une  voyelle.  Or,  m^me  dans  ce 
cas  particulier,  l'^volution  devait  s'etre  en  grande  partie  produite 
dans  le  parier  parisien.  Si  pour  äi  suivi  d'une  voyelle  autre  que 
e  atone,  l'usage  est  rest*  partagfe  jusqu'4  la  fln  du  XVP  sifecle 
et  m6me  au  commencement  du  XVIP  sifecle,  äi  +  e  atone  est 
prononc6  ^  ou  f  par  P61etier,  Bfeze  et  Bai'f.  Seul,  Tabourot  garde 
ai  (Thurot  I,  296).  0 

De  meme  ot,  devant  une  autre  voyelle  que  e  atone,  conservait 
chez  des  Autels,  P61etier,  Ramus,  S*  Liens  le  son  (H'  qu'il  a  chez 
Meigret;  mais  ^  +  e  atone  sonnait  d6jä  w^  ou  w^  au  tömoignage 
de  P61etier,  Baif,  S*  Liens,  Bfeze  (Thurot  I,  354).  Ici  donc  encore 
nous  avons  affaire  k  un  archaisme  provincial. 


Triphtongue8. 

Le  francien  n*en  connaissait  plus  au  milieu  du  XYI'^  siöcle. 
eäo  6tait  devenu  une  diphtongue  eo,  dont  Ve  commen^ait  lui 
meme  ä  s'affaiblir  en  d;  Meigret  a  trouv6  sans  doute  ce  groupe 
dans  son  vocalisme  lyonnais.  (Voir  p.  41).  —  i4ü  s'6tait  r6duit 
en  une  autre  diphtongue  dont  le  deuxiöme  616ment  variait  de  ü 
k  ce  et  ne  survivait  plus  qu'en  province.  —  Quant  k  ido,  je  ne 
Tai  trouv6  que  dans  Meigret  et  c'est  sans  doute  une  forme 
lyonnaise.     Cf.  Zacher  25;  Philippen  (Eomania   1884,  p.  545): 


'*)  n  est  cnrienx  de  constater  chez  Meigret  quelques  graphies  comme 
vrfi/es  164/27  —  vreyea  k  d.  Aut.  67  —  tandis  qu*il  6crit  r^gnli^remeut  pay6 
135/d5  —  brayonSj  ez  108/9  etc.    Commen^ait-il  k  modifier  sa  prononciation? 
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«Aprfes  une  mouilliire  IV  en  contact  avec  Vu  venant  d'Z  s'es 
parfois  transform6  eu  i:  aigniu^  agnelliiSK  afliao  est  aussi  1 
seul  mot  qui  präsente  cliez  Meigret  la  triphtongue  iao. 

Voyelles  nasales. 

in  —  an. 

in 

ne  se  rencontre  que  dans  la  diphtongue  lÄe  (voir  p.  56)  et  ans« 
Sans  doute  dans  les  vieux  mots  demi  savants:  ancien  4  6  - 
cretien  k  d.  Aut.  40  etc. 

fn 

Les  observations  suiyantes  ne  permettent,  ce  semble,  d'ac 
corder  k  Ye  qu'une  trfes  faible  nasalit6. 

1.  Meigret  transcrit  em,  en  dans  le  Menteur  (26)  et  fm,  ff 
dans  la  Grammaire  (21/17. 18. 19)  les  noms  des  lettres  m  et  u 
qui  se  pronongaient  au  XVP  sifecle,  soit,  comme  de  nos  jours 
(^),  (fu),  soit  (am),  (an).^) 

2.  Le  nom  de  la  lettre  n  et  la  pr6position  pi  (lat.  in)  onl 
la  m^me  graphie. 

8.  Dans  la  Grammaire  10/12,  Meigret  parle  des  «adn^rbes 
terminfes  gn  ^t,  ^  q?ls  Ve  ft  tout  t0  qe  ^elui  de  ft^te,  t^te^ 

4.  II  reprocLe  k  P61etier  (8  v°)  d'6crire  la  demifere  syllabe 
de  ^firmamanU  comme  celle  ^^^amanU  et  de  noter  par  a  la  finale 
des  adverbes  en  -ment,  «t^llem^nt,  dit-il,  que  tu  ne  rego^'point 
m  ne  n  f^zant  syllab'  a  la  suyte  de  Tf  ouu^rt». 

5.  II  soutient  contre  des  Autels  (ä  d.  Aut.  37)  que  n  est 
muet  aprfes  e  ä  la  3*  pers.  plur.  des  verbes  et  que  par  contre 
il  sonne  «§n  chierij  tioif,  vimt,  moien  aotant  bieu  q'  gn  bonem^iU, 

D'autre  part,  il  est  vrai,  Meigret  constate  que  «nou'  dizons 
plus  volontiers  .  .  .  i^s  qe  .  .  .  t^ps*.  Wen  que  «le  Fran^o^ 
ne  rejette  pas  la  pronongia^ion  lejere  (combien  qe  diffizile  de  m>, 
et  dans  la  Rep.  k  des  Autels  il  6crit  r6guli6rement  t^ns  pour 
t^ps.  Cette  remarque  et  cette  grapLie  indiquent-elles  n6cessaire- 
ment  que  ^m  se  prononce  f  ?  Ou  ne  montrent  elles  pas  simple- 
ment  que  m,  soit  par  effet  de  Tanalogie  avec  les  mots  termin6s 


0  T^moignages  des  grammairiens  du  temps  dans  Thorot  n,  449.  454. 
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en  w  +  .9  pluriel  (a?i8,  fins  etc.),  soit  par  assimilation  directe  avec 
la  dentale  s^  s'est  chang6  eu  n  ä  la  finale?  La  E6p.  ä  d.  Autels 
garde  en  effet  ^i  dans  tous  les  autres  cas:  ^ipyimte  21  — 
emhrasser  4  —  ^nihraze  5  —  ^prurd  63  —  subseq^m^t  22  etc.  9 
Ce  qui  est  certain  en  tout  cas,  c'est  que  Meigret  distingue 
nettement  ^  de  an.  cOu  ^t  le  Frango^s  qi  prononcera  la  premiere 
de  sfmblablmi^t  d'un'  aosi  grand'  ouu^rture  come  la  seconde,  q'  il 
ne  luy  soft  fort  penible,  lourd,  ^  de  maou^ze  grage:  ^  einsi  de 
la  derniere:  vourrog'  tu  prononcer  ^ler,  come  ambles:  ^  ^plir, 
come,  ample?:^  k  P61.  9  r". 

^  a  pour  sources: 

1.  e  +  7i  +  Cons.:  s^s  6/24  —  ^t^re  51/19  —  v^it  109/3  — 
2)r^  120/38  —  p^iser  Ment.  7  —  s^tir  ä  P61.  8  r**  —  arj^it 
48/18  —  ^jpidre  136/4  —  souu^t  58;  11  —  r^jerons  182,6  — 
har^i  72/16  —  ^i(mie). 

2.  e  +  N:  ^  (in)  —  dor^auant  112/25. 

3.  e-\-n  intercal6  par  analogie:  r^re  11916. 

4.  e  +  m  +  8  final  dans  t^s  (tempus)  k  partir  de  la  E6p.  k 
d.  Autels  9.  15.  20. 

5.  a  +  7i  +  Cons.  dans  v^ter  (vanitare)  k  d.  Aut.  68  —  v^iie 
ib.  68  —  -antia  dans  assist^nce  195/18  —  v^jance  Ment.  44. 

§m  provient  de: 

1.  e  +  m  +  labiale:  mqmhre  193/21,  22  —  Malgr6  la  chute  de 
la  labiale,  m  est  6crit  dans  i^ms  au  moins  jusqu'ä  la  E6p.  k 
Pfeletier. 

2.  e  +  n  +  m  dans  les  adverbes  en  -nient.  c  Je  ne  veu'  pas 
.  .  .  oublier  qe  la  prolagion  .  .  .  n'uze  pas  fort  souu^nt  de  deus 
mwi  §ns?mble.  —  II  gt  vrey  qe  1^  myn  se  rencontret  aos  au^rbes 
qi  se  terminet  ?n  m^t  qant  a,  ou  f  ouu^rt  precedet:  come 
pryd^nm^it,  sufizamm^U  18/24  sqq. 

3.  X  +  n,  m  +  lab.:  s^blera  180/8  —  ^isfmblc  193/22  — 
^mpUr  k  P61.  9r*»  —  ^mploye  136/32  —  ^ipofiet  175/15. 


0  La  grammaire  a  toiijours  t^ms;  la  R4p.  ä  P^l.  4galement.  Tontefou, 
en  sontenant  contre  Filetier  que  les  graphies  fn  et  an  rcpr^entent  dcux  sons 
dift^rents  {k  P61.  9r<>),  il  ne  distingue  «ffi^u»  de  «fati«»  que  par  le  degr6 
d'ouverture  de  la  voyelle. 


^ 
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A  propos  de  la  consonne  nasale,  Meigret  dit  senlement  qi 
«dans  chamSf  camsT^  nous  <ne  pronon^ons  gyeres  f^rme  m>  49/2 
Faut-il  en  couclure  ä  Tabsorption  de  la  consonne  dans  la  nasalii 
de  la  voyelle? 

Le  voisinage  de  ^  et  de  an  a  amenö  dans  la  langae  c 
Meigret:  a)  le  passage  assez  fr^quent  du  premier  an  second  < 
b)  celiii  beaucoup  plus  rare  de  an  k  ^  Toutefois  Meigret  i 
semble  pas  s'etre  aperga  de  soite  de  ce  changement  phon^tiqn 
Nous  Yoyons  en  effet  qne  dans  le  Mentenr  (1548)  il  distingv 
encore  soigneusement  les  mots  en  -^t  des  mots  en  -anf  et  dtelai 
que  «en  tous  adu^rbes  t^rmin^s  ^n  fnf,  e  aosi  ^n  an  grant  nombi 
de  participes:  come  prud^t,  düij^it  . . .  nous  ne  pronon^ons  pa 
Ya  si  apfrtem^nt  com'  ^n  savantj  donant  — »  Ment.  12. ') 

C'est  seulement  dans  la  E6p.  k  P6L  (1550)  qn'il  reconnai 
Texistence  de  mots  oü  «Fa  ^  l'f  ouu^rt  .  .  .  pennet  ^tre  ii 
differamm^nt:  come  prud^it  ou  prudant,  siance  ^  sifnce  la  o 
nou'  ne  dizons  pas  all^ty  sau^t  pour  allant,  satuint;  qi  soi 
Qhozes  qe  la  seuF  or^lte  peut  decouurir  par  l'uzaje»  9  v**. 

a)  Passage  de  ^  it  an. 

Les  quelques  mots  de  formation  populaire  oü  pt  est  deveni 
an  dans  la  langue  de  Meigret,  ne  pr^sentent  plus  de  Variante 
en  ^ly  sauf  trois:  amendant  ä  d.  Aut.  19  —  k  c6t6  de  anumdi 
ib.  3  et  ama7idem^  ib.  41  —  r^jerons  182/6  k  c6t6  de  ranji 
Ment.  5  —  189/13.  192/31  etc.  —  epouu^em^t  178/17.  28  - 
epou^tahU  178/21  —  k  c6t6  de  epouantem^s  Ment  56  — 
epouuantail  ib.  46. 

Les  mots  de  formation  savante  oü  ^  s'ouvre  en  an  sont 
1.  des  adjectifs  emprunt^s  k  des  participes  ou  adjectife  latini 
en  -mteniy  'Cntum  et  leurs  d6riv6s;  2.  des  substantife  empruntfe 
k  des  noms  latins  en  -mtia.    En  voici  la  liste: 

contant  (contentus)  97/37. 131/17. 174/3  —  D6f.  B  —  contam 
14/14.  16/16  —  ä  d.  Aut.  46.  49.  77  —  cmtante  ib.  87  —  i 

0  La  fin  de  ce  demier  passage  ponrrait  fiaire  penser  an  contraire  qn« 
€prvid^t^  ne  se  distingne  de  <i8avaiü^  que  par  le  degr^  d'oayertare  de  W 
et  qne  fn  deyait  ayoir  k  pea  pr^s  le  m§me  son  que  an.  Pourtant  la  citaüoi 
qui  suit  et  celle  de  la  R^p.  ä  P61.  (cf.  p.  47)  montrent  bien  qne  Meigret  fiaisai 
une  diff^reuce  sensible  entre  ces  deux  sons  d'ailleurs  voisius. 
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P61.  3  v°  —  nialcontans  10/21.  —  Cf.  ernteter  73/23.  77/25  — 
inecont^tant  119/4  —  mecont^em^ns  5/10  —  ä  d.  Aut.  23  — 
mecont^itera  180/11  —  erntete  116/32  —  ä  P61.  2v°  —  ä  d. 
Aut.  26  —  cont^tem^t  42/23  —  cont^tcr  k  d.  Aut.  82  — 
D6f.  B  —  contfnteras  k  d.  Aut.  32. 

differant  (adj.)  77/35  —  differans  k  d.  Aut.  30  —  m- 
differamm^t  k  P61.  9v^  —  differance  k  d.  Aut.  31.  44.  —  Cf. 
differ^s  74/26.  93, 34. 194/31  —  differmt  k  P61.  8  r«  —  93/34  — 
differ^te  6.8  —  dijfer^ce{8)  6/11,  6,  17.  5/14,  36.  25/22.  89,10. 
116/34,  36.  117/2,  5.  127/35.  134/12.  163/8  —  ä  d.  Aut.  29.  31. 
47.  62.  85  —  Ment.  5.  9. 

experiance  7/15  —  ä  d.  Aut  47.  50.  63  —  esperiance  k  d. 
Aut.  25.  40.  50.  76.  93.  94.  —  Cf.  experi^ce  Ment.  3.  15.  16  — 
espm^ce  3/20.  15/7.  18/7.  196/14  —  ä  d.  Aut.  34. 

paQiant  86/14  —  pagiamm^it  k  P61.  10 1^.  —  Cf.  pagi^ice 
k  d.  Aut.  4.  24.  81  —  pagi^t  66/12, 14.  84/13,  22.  85/19,  25  — 
90/18.  135/22. 

prezant  k  d.  Aut.  60.  84  —  prezante  ib.  12.  22  —  prezange 
ib.  6. 13.  86  —  reprezanter  k  d.  Aut.  64.  —  Cf.  prez^t,  pvez^ige, 
prez^itemgnty  toujours  jusqu'ä  la  R^p.  k  d.  Autels. 

preqedant  (-s)  13/10.  23/1.  102/19.  110/23.  125/9.  191/29. 
156/6.  192/3  —  ä  d.  Aut.  26.  37.  87.  —  Cf.  preged^t  (-s)  54/12. 
107/17.  184/14,  21  —  preged^e  23/4,  11, 14  —  Ment.  17. 

prudant  k  P61.  9  v^  (voir  citation  p.  48).  Cf.  (im)prud^it 
31/14.  71/33  —  k  P61.  8  v^  —  prudffige  41/22,  26  —  prud^nm^t 
176/4. 

siunce  k  d.  Aut.  89  —  ä  P61.  9  r  (Citation  p.  48).  —  Cf. 
sipice  Ment.  22  —  41/26  —  ä  d.  Aut.  91.  92. 

violant  (adj.)  k  d.  Aut.  5.  —  Cf.  viol^nce  k  d.  Aut.  18.  44. 

Ne  pr6sentent  cependant  pas  de  variantes  en  an  les  mots 
suivants  qui  rentrent  dans  les  cat6gories  ci-dessus:  dilij^ige 
7/10.  9/11  —  ä  d.  Aut.  8.  40.  50.  83  —  conseq^nce  7/12  —  m- 
tellij^ge  3/17  —  ä  d.  Aut.  47  —  eloq^iQC  k  d.  Aut.  52  — 
rover^ge  6/9  —  sapi^gc  8/20  —  o/f^nse  9/9  —  Ment.  12  — 
7iegligg7ice{s)  k  Pel.  3  v**  —  ä  d.  Aut.  25  —  veliem^ge  k  d. 
Aut.  78.  52  —  senignge  ib.  6  —  inau^i^ige  Ment.  27  —  li^^ige 
k  P61.  6  r^ 

»id)8eq^t(e)  13/11.  24/18.  181/3,  22.  184/26.  191/30  —  dilij^it 
7/2  —  pargfis  81/5,  4  —  acgid^t  40/35  —  indij^t  41/22. 


ä 
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Ont  par  contre  toujours  an: 

ajant  86/5,  14.  87/22.  90/18.  135/22  etc.  -  anteeedani 
172/36  —  adherans  31/22  —  apparant  ä  d.  Aut.  6  —  qpparante 
6/7.  20/12  —  apparance  k  d.  Aut.  8.  43.  79  —  ardant  176/30  — 
eqivallant  (subst.)  24/11  —  incontinant  92/34.  97/5. 


b)  Passage  de  an  k  ^^ 

n  ne  se  rencontre  que  dans  quelqnes  mots:  deux  snbstantife 
en  -antia:  asdst^ucc  195/18  —  v^j^nge  Ment.  44,  k  cote  de 
venjance  136/22.  —  De  plus  dans:  mauu^e  166/21;  ä  cote  de 
mouiumte  168/33,  37  —  v^iie  (vanitat)  k  d.  Aut.  68  —  v^üer 
ib.  68  —  m^ijaUe  42/27  —  comendante  93/1,  k  c6t6  de  comander 
93/2,  5,  6  —  cornandem^ns  93/7,  comande  93;8  —  rep^ndit  k  d- 
Aut.  83.  —  Avons-nous  affaire  ici  k  de  simples  erreurs  typo- 
graphiques  ou  k  un  trait  dialectal? 

Le  passage  assez  fröquent  de  an  +  Cms.  k  en  est  en  effet 
un  des  traits  provengaux  du  vieux  lyonnais;  ce  ph^nom^ne  a 
subsiste  en  lyonnais  moderne,  en  syllabe  protonique  et  se  retroure 
du  reste  dans  ceilains  dialectes  de  PEst  et  du  Nord. 

Zacher  (p.  58)  note  en  particulier  -ent  pour  -ant  dans  les 
Part.  P*  meme  de  la  conjugaison  en  -a-,  ce  qui  nous  expliquerait 
mouu^te  166/21  et  peut-etre  aussi  assist^nce  195/18  et  v^j^nce 
Ment.  44  —  m^jalle  i2i27  est  6galement  lyonnais  (Zacher  23. 
Puitspelu  LH,  251)  —  commidayite  est  certainement  une  faute 
typographique;  le  texte  porte  cinq  fois  an  k  quelques  lignes 
d'intervalle.    Puitspelu  a  pourtant  mandare  =  mindö  XCVL 

Quant  k  vpiter  k  d.  Aut.  68,  v^ite  k  d.  Aut.  68,  c.-ä-d.  deux 
fois  Sans  Variante  [mais  provengal  vantar  et  lyonnais  moderne 
vanto  (Puitspelu  LH)]  et  k  rep^it  k  d.  Aut.  83,  je  n'ose  me 
prononcer. 

an  reprfesente: 

1.  a  +  n  +  Cons.:  sang  48/17  —  awje  31/35  —  ans  175/24  — 
ffranje  137/5  —  chantres  181/11  —  grans  116/35  —  chanson  42/17. 

2.  e  +  n  +  Cons.: 

a)  dans  les  Part.  P*  des  verbes  de  la  2%  3*»  et  4«  conjug. 
latine:  voyant  153/28  —  lizant  156/30. 

b)  dans  un  certain  nombre  de  mots  populaires:  dans  sans  — 
ancre  (incaustum)   38/32  —  lange  178/29  —  avmäure  79/10  — 
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ä  d.  Aut.  14  —  Sa7iso7i  17/33  —  imije  k  d.  Aut.  93  —  x-endanje 
42/24  —  retrancher  18/29  —  ainandc  k  d.  Aut.  3  —  hannü  160/13. 
c)  dans  des  subst.  et  adj.  de  formation  savante  coirespondant 
k  des  mots  latins  en  -enteviij  -enfum,  'miiam  (voir  p.  49). 

3.    'ä7ius  dans  les  noms  propres:  Liman  7/14  —  Adrian  25/5  — 
Priscian  20/5  etc. 

am  reprfesente: 

1.  a  +  m  +  Cons.:  chambre  167/26  —  chanis  10/22. 

2.  a  +  ?^  +  m  dans  les  adverbes  en  -^n^it:  clegamm^nt  195/32  — 
2)l^zamm^it,  vaÜammpit  171/5. 

II  n'est  gufere  possible  de  dfetenniner  la  qualitß  exacte  du 
son  represent6  par  ow.  II  semblerait  resulter  des  textes  suivants 
que  0  sonnait  (u):  «J'entens  bien  qu'on  nie  dira  que  si  nous 
escriuons  miior,  qu'on  prononcera  cest  o,  tout  ainsi  qu'on  fait  en 
coTy  moH,  Corps.  Mais  aussi  dirai-ie  qu'on  le  pourra  aussi  bien 
prononcer  clos  comme  on  fait  en  toiulrc,  nozy  hoste,  conipaignoTi, 
et  en  assez  d'autres  esquelz  certainement  la  prononciation  est 
toute  teile  qu'en  amour,  pour,  courir,  pouuoin^  Escrit.  C  2  v**.  — 
1a  0  «ne  doit  non  plus  estre  diphtongue  i)  en  pour,  cowi,  amour, 
et  ainsi  de  tous  autres  o,  qu'en  coroiie,  honne,  honte  .  .  .  attendu 
que  la  prononciation  ne  se  trouuera  point  autre  es  ungs  qu'es 
autres»  ib.  C  4  —  «o  c?os»  se  rencontre  dans  ^amour,  pour,  jour 
f  ^n  assfes  d'aotres  inflniz:  ^'  qels  toutefo^s  nous  n'uzons  pas 
tousiours  de  You,  come  gn  comjwzi^iofi,  proposi^  Ment  15.  —  Cette 
prononciation  avec  (w)  devant  nasale  parait  avoir  6t6  assez 
generale  au  XVI*  et  au  XVIP  sifecle.  Cf.  les  t6moignages  de 
nombreux  grammairiens  depuis  Palsgrave  (1530)  jusqu'i  Chifflet 
(1659).    Thurot  H,  511-522. 

Mais  d'autre  part,  Meigret  ayant  jusqu'i  la  E6p.  ä  P61etier 
confondu  (o)  ferme  et  {u)  sous  la  meme  dfenomination  (p  clos, 
ou  clos)  et  les  memes  graphies  (o,  ou),  on  couQoit  que  on  peut 
tout  aussi  bien  repr6senter  chez  lui  5n  que  ün. 

Peut-ßtre  on  sonnait -il  on  avec  un  g  trfes  ferm6,  pareil  k 
Yq  oral  du  XVP  sifecle,  ce  qui  expliquerait  que  les  grammairiens 

^)  n  veut  dire  ^videmment  ici:  6ciit,  comme  one  diphtongne,  avec 
deox  Yoyelles. 
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Taient  d^crit  longtemps  comme  (ün).    Du  reste  la  difförence 
acoostiqne  entre  pn  et  ün  est  minime. 

La  nasalitä  de  la  yoyelle  devait  Stre  bien  faible  dans  la 
prononciation  de  Meigret,  k  en  jnger  par  les  textes  snivants: 

1.  Meigret  cite  panni  les  exemples  d'o  fermö:  €eanduirey 
compozeri^  k  c6t6  de  ^BomCy  come^  com^nt,  home^  dotier  k  PfeL  7  v**  — 
mots  oü  il  prononce  o  oral.  >) 

2.  Pour  d^fendre  sa  graphie  home,  honeur,  contre  P61etier 
qui  r^clamait  Komme ^  honneur,  il  6crit:  «Qant  a  ton  amira^ion 
de  mon  ecrittare  S^home,  honeur,  par  m  simple  .  .  .  ^  q'il  te 
s^mble  q'il  ne  se  trouuera  p^rsone  qi  me  Taccorde,  tu  ne  nyeras 
pas  qe  tonte'  1^'  fo^  qe  deus  consonantes  d'nne  m^me  esp^^e  se 
conjoilet  ^ntre  deu'  voy^lles,  il  ^t  ne^ess^re  qe  la  premiere  se 
conjon'  a  la  yoyelle  pre^ed^nte:  de  sorte  qe  si  nou'  dizons  komme, 
comme,  donne,  il  faodra  qe  neos  pronon^ions  m  ^n  hom*  com'  ^n 
ombre,  ^  com  en  comme  com'  ^n  compozer:  ^  don  ^n  donne  com'  ^n 
donqes,  q'  onqes  lange  de  bon  Fran^o^  ne  prononga:  sinon  qelqes 
Parizi^ns  mal  apriz,  qi  ^ncores  ne  iV  peuuet  prononcer  qazi  qe  du 
n6s»  ä  P6L  7r^  —  Cette  derni^re  restriction:  «qi  encores  ne 
If'  peuuet  prononcer  qazi  qe  du  n§s>  parait  bien  pronver  qne  la 
prononciation  complötement  nasale  de  o,  attribnSe  anx  Parisiens, 
n'est  pas  celle  qne  Meigret  se  flgnre  sons  la  graphie  homr,  com-, 
don-,  dans  hom-me,  com-me,  don-ne,  non  plns  qne  dans  ombre, 
compozer,  donqes,  pnisqne  om-  doit  ayoir  dans  tons  ces  mots  le 
meme  son.  S'il  rejette  les  graphies  komme,  comme,  donne,  c'est 
parce  qn'elles  repr6sentent  phon^tiqnement  ä  ses  yenx  nne  pro- 
nonciation {pm-me,  don-ne,  hom-^me),  avec  m,  n  longs,  inconnue 
Selon  Ini  anx  Fran^ais  et  mSme  ä  ces  «qnelqnes  Parisiens  mal 
appris»  qi  n'y  prononcent  o  «qnasi  qne  dn  nez». 

La  consonne  nasale  devait  se  faire  entendre,  an  moins 
jusqn'ä  la  ß^p.  ä  des  Antels,  assez  distinctement.  «En  promptir 
tude,  comptes  . . .  il  s^mble  qe  nons  ne  pronon^ions  gieres  qe  m 
.  .  an^  le  son  dn  p  bien  sonrd»  Ment  24  —  «Nons  dizons  je 
rom,  on  roms,  tu  roms,  ü  romt,  plntöt  qne  je  romp,  tu  romps, 
ü  rompt:  ^  s'il  faot  eplugher  ^  examiner  plns  ao  yrey,  non' 
tronnerons  qe  .  .  .  la  pronongiagion  tire  plns  sur  n,  qe  m^  .  .  . 


1)  «Notez  qe  . . .  Vo  n'^t  g^ieres  prononc^  . . .  anant  deus  mm,  ne  dens 
nUf  Q  pourtant  j'ecry  home,  come,  com^,  comande,  honeur  . . .  pour  komme, 
comme,  comment  ...»  Ment. 24. 
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nou'  dizons  plus  volontiers,  je  rmiSy  tu  rons,  ü  rofit:  qe  nou'  ne 
f^zons,  ramy  romSf  romty  ^  pronty  t^m,  qe  prompt  ne  t^ps:  m^ 
pour  aotant  qe  le  Franco? s  ne  rejette  pas  la  pronon^iagion  lejere 
(combien  qe  diffizile)  de  w,  ^  sudiz  vocables,  je  Tobs^ru'  ^n  mon 
ecritture»  109/30. 

Dans  la  Rfep.  k  des  Autels  Meigret  6crit  om  (et  uni)  devant 
une  labiale,  07i  devant  une  dentale:  corrampüe  25  —  tunibant  12  — 
tomber  49  —  tunibez  85  —  mais:  pi'ont  28  —  cayront  64  — 
ro7it  17   —  cälonnie  7.  51   —  calo7mi€7'  20.  93  —  calonniateur 

m 

91.  93^.    Seules  exceptions:  cal(ynmie  27^  —  caloninieuzm^i  26. 

071  a  pour  sources: 

1.  ö  +  N  klsL  finale:  mm  28/1,  4  —  bo7i  57/17  —  on  64/14. 

2.  0  entrave+iV^:  tondre  108/35  —  conter  52/11  —  mofule 
4/19  —  7iombf'e  47/34  —  mize  52/13. 

3.  lat.  im  dans  les  mots  savants,  oü  la  graphie  est  restee 
U7i:  punctua^{o7i  ä  P61.  4v°  —  pu7ictuer  192/14  —  ajunct^imi 
64/5  —  k  c6t6  de  ajonc^w7i  64/25. 


in  et  tin 

n'ont  ktk  nasalis6s  qne  dans  la  seconde  moiti6  du  XVP  siöcle. 
Les  remarques  suivantes  prouveraient,  si  besoin  6tait,  que  m  et 
wn  sonnaient  pour  Meigret  (Iti)  et  (ün): 

Pour  traduire  en  fran^ais  les  mots  latins  CamerinuSy  Penir 
Sinus,  MasculinuSy  il  sufflt,  dit-il,  d'Oter  «le  seul  iis^  34/26. 

«Qant  a  geus  qi  sont  termines  en  ffiiiiSy  come  henignuSj 
malignuSy  nous  auons  otte  ^n  q^s  deus  cy  grmsy  ^  avons  ajoutä 
w  en  nostre  pronon^ia^ion,  dizans  heniriy  malin*  35/4. 

De  meme  Tribun  et  Opportu7i  sont,  d'aprfes  Meigret,  form6s 
de  Trihu7ms  et  opportu7Uis  en  otant  «le  seul  ust^  34/29. 


Traits  dlalectanx  dans  les  TOjelles  nasales. 

1.  Bien  que  les  t^moignages  des  grammairiens  du  XVP  siöcle 
sur  Tabsorption  de  n  dans  la  nasaUt^  de  la  voyelle  ne  soient 
pas  suffisamment  clairs  poui*  imposer  la  certitude,  11  est  au  moins 
hors  de  doute  que  la  nasalisation  des  voyelles  ay  e,  o  s'6tait 
op6r6e  dans  le  parier  de  l'Ile  de  France  bien  avant  le  XYP  siöcle. 
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Si  donc  Ton  doit,  comme  il  semble,  conclure  des  textes  cit6s 
ci-dessus  que  ^  et  on  (sinon  an)  n'6taient  que  plus  ou  moins 
imparfaitement  nasalisfes,  surtout  dans  les  premiers  6crits  de 
Meigret,  il  faudrait  supposer  Ik  une  influence  dialectale.  Mal- 
heureusement  tout  renseignement  direct  fait  d6faut  sur  le  degrt 
de  nasalisation  des  voyelles  lyonnaises  au  XVI*  siöde.  Toutefois 
comme  les  Frangais  du  Midi  ne  nasalisent  encore  que  &iblement 
les  voyelles  et  fönt  entendre  la  consonne  nasale  dans  des  mots 
comme  taute y  monde  ou  prononcent  presque  k  Tallemande,  avec 
un  n  v61aire:  won,  bofi,  il  est  infiniment  probable  que  la  nasali- 
sation devait  etre  encore  moins  avanc6e  k  Lyon  du  temps  de 
Meigret. 

Peut-6tre  aussi  la  frfequence  des  graphies:  fw,  on  pour  ^m, 
om,  k  partir  de  la  R6p.  k  des  Autels  montre-t-elle  le  progrfes  de 
la  nasalisation  dans  le  vocalisme  de  Meigret,  aprös  quelques 
annfees  de  s6jour  k  Paris. 

2.  H  faut  considörer  comme  un  trait  dialectal  la  persistance 
de  ?n  pour  an  dans  la  grande  majorit6  des  mots  de  formation 
populaire  de  la  langue  de  Meigret.  En  effet  Tabsorption  de  fw 
par  an  fetait  en  francien  un  fait  accompli  au  Xu«  sifecle;  au 
contraire,  en  lynonnais,  m  s'est  maintenu  frfequemment  (Zacher 
27.  28).  —  Philippon  (Romania  1884,  p.  552)  note  en  particulier 
que  Marguerite  d'Oingt  sfepare  soigneusement  dans  rfecriture  les 
Suffixes  -entia  et  -antia,  comme  le  fera  d'abord  Meigi'et.  — 
On  sait  d'autre  part  le  d6veloppement  considferable  du  son  f, 
successeui'  de  en,  en  lyonnais  moderne.  (Cf.  Puitspelu  et 
Philippon). 

Sans  doute  un  grand  nombre  de  grammairiens,  jusque  vera 
la  fin  du  XVI°  sifecle,  distinguent  egalement  en  de  an.  Mais  ce 
sont  ou  bien,  ainsi  que  Meigret,  des  provinciaux,  comme  le  ßour- 
guignon  Des  Autels,  les  Picards  Bovelles  et  Cauchie,  le  Bour- 
bonnais  Saint -Liens,  ou  bien  des  Parisiens,  comme  Pasquier  ou 
H.  Estienne,  qui  pretendent  faire  violence  k  Tusage  en  faveur 
de  Torthographe.  1) 

3.  Un  autre  trait  dialectal  est  le  passage  de  an  ä  m  dans 
quelques  mots  cit6s  p.  50. 


0  Thurot  n,  4SI  sqq. 
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Diphtongues  nasales. 

Leur  nasalit6  devait  etre  naturellement  la  meme  que  celle 
des  voyelles  simples. 

Comparant  la  prononciation  des  diphton^es  fran^iiises  k 
Celle  des  diphtongues  grecques,  Meigret  dit:  «Quelle  difficult6  y 
a  il  plus  grande  k  prononcer  ai  et  oiy  en  aimatto,  aideo,  oine, 
typoien,  qu'en  ces  autres  fraiifois,  ahnanty  aydant,  oindre  et 
malen  . . .?»  Escrit.  C  6  r^.  —  Un  peu  plus  loin:  «En  ces  vocables 
sahicty  niainy  niaintenir  . . .  sans  point  de  doubte  nous  pronongons 
la  diphtongue  ei  tout  ainsi  qu'en  cei7it,  ceinture,  peindre,  peinture, 
meinCy  emmeine*,  —  H  cite  encore  indistinctement  des  diphtongues 
nasales  et  des  diphtongues  orales:  «En  mohiSy  royal,  loyal,  nous 
oyons  euidemment  en  la  prolation  la  diphtongue  commencer  par 
0,  et  flnii'  par  t»  Escrit.  C  7  v**.  —  «A  cete  diphtong'  ay,  ^t 
gncores  suc^edö  ei  par  e  clös:  t^llenignt  q' aojourd'huy  nou'pro- 
nongons  seifity  peiyi,  mein,  vei/tu  trey  . . .»  12/28  sqq. 

Meigret  connait  trois  diphtongues  croissantes:  iäfiy  i^i,  iön 
et  deux  d^croissantes:  Si7iy  gin. 


Diphtongues  croissantes. 

iän 

Cette  diphtongue  se  trouve,  d'aprfes  Meigret,  dans  le  mot 
fiance.  «i  ...  etant  brief  . . .  f ?t  tousjours  diphtonge,  come  fiei-, 
fianc^y  giei'es  . . .»  12/15.  De  fait  il  6crit  fiance  k  d.  Aut.  89  — 
cmifiance  ib.  3  —  fiez  77/1,  sans  le  signe  de  longueur  qui  d6signe 
Vi  syllabe.    Cf.  pourtant  defier  99/18. 

iän  devait  se  trouver  egalement,  d'aprfes  la  raison  indiquee 
plus  haut,  dans  les  mots  oü  les  diphtongues  oi  et  ai  sont  suivies 
de  -an  dans  le  texte  de  Meigret:  paiant,  gakmt  19/9.  11/24. 

i^i 

Thurot  (II,  436)  observe  que  «Meigret  6crit  ien  monosyllabe 
sans  le  marquer  de  Ye  ouvert,  c.-ä-d.  par  un  e  ferm6,  et  ien 
dissyllabe  par  un  e  ouvert».  Cette  remarque  est,  il  est  vrai, 
contredite  par  d'assez  nombreuses  graphies;  mais  il  y  a  lieu  de 
consid^rer  celles-ci  comme  des  fautes  typographiques. 

Festgabe  für  W.  Foertter.  27 
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Anden,  oü  -den  autrefois  dissyllabe,  devrait  avoir  f  ouvert, 
est  iiot6  10  fois  sur  12  cas  observfe,  avec  e  termL  De  meme: 
cretieru    Mais  ce  sont  des  mots  demi-savants  aiicieiis.O 

ign  se  rencontre: 

1.  pour  §  tonique  +  N:  bien  Ment.  5  —  rien  49/7  —  mien 
79/37  et  par  anlogie:  tien,  sien  21  ß  —  tient  Ment.  29  —  vient 
k  d.  Ant  55. 

2.  pour  J+  a  ton.  +  N:  chien  37/17. 

3.  bien  qu'il  n'y  soit  pas  not6  complötement,  dans  les  mots 
de  formation  populaire  oü  les  diphtongaes  ai  et  oi  sont  soiyies 
de  -en:  maien  Ment.  3  —  moyen  31/6  etc. 

tan  se  rencontre: 

1.  pour  les  finales  latines  -ebamus,  -iamus  confondnes  en  un 
meme  monosyllabe  ä  la  fin  de  l'AF.:  auions  143/10  —  tissyons 
143/30  —  arians  143/35  —  ^ymyons  149/20. 

2.  dans  les  mots  comme  voyons  106/8  —  oyons  109/4  etc., 
oü  la  persistance  de  oi  s'explique  par  Tattraction  d'une  grande 
partie  de  Vi  par  Vo  suivant. 


Diphtongues  d^croissantes. 

iin 

a  remplac6  partout  dans  la  langue  de  Meigret  ain  et  ^n,  qui  a 
du  succ6der  k  ain.  Tandis  qu'il  connait  encore  dans  le  Trait6  de 
TEcriture  une  diphtongue  orale  ai,  ccomme  nous  le  voyons  en 
aymat,  aydaU,  il  propose  d'6crire  par  ein  les  mots  en  ai7u  «Nous 
faisons  bien  souuent  uzurper  a  la  diphtongue  ai,  la  puissance 
de  ei,  comme  en  ces  yocables  sainct,  main,  maintenir:  esquelz 
Sans  point  de  doubte  nous  pronon^ons  la  diphtongue  ei  tout 
ainsi  qu'en  ceint,  ceinture,  peindre,  peinture,  meine,  emmeine.  De 
Sorte  que  si  tu  te  ioues  de  vouloir  prononcer  ai  en  ceux  la,  tu 
seras  trouuä  lourd,  et  de  mauuaise  grace  et  auecq  aussi  bonne 
rayson  qu'est  le  menu  peuple  de  Pai^is,  quant  il  prononoe  rnainj 
pain,  par  ai»  C  6  v°. 


*)  P61etier  et  Batf  4criyent  par  e  fenn6  tons  les  mots  en  ien  in- 
diff§reinment;  BamuB,  semble-t-il,  par  e  onyert    (Thurot  11, 487). 
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De  meme  dans  la  Grammaire:  «A  gete  diphtong*  ay,  ^t 
^ncores  suc^edö  ei  par  e  cl6s:  t^Uem^nt  q'  aojourd'huy  nou'  pro- 
non^^ons  seinty  pein,  mein,  vein  . . .  ao  lieu  d^'  qels  vous  ecriuez 
sainctf  pairij  main,  vain  .  .  .  Pgnsez  toutefo^  de  von'  m^mes, 
s'il  ^t  rezonable  d'y  prononcer  ?et  a,  ne  m^mes  un  ?  ouu^rt; 
finablem^nt  vou'  trouuerez  qe  leur  prononciagion  n'  ^t  point  aotre 
qe  d'un  e  clös  accompanä  d'un  i,  ^n  une  m^me  syllabe,  tout  einsi 
q'^n  teindre,  feindrei^  12/27  sqq. 

Soorces  de  kin: 

• 

1.  ^  tonique  +  N:  plein  Ment.  24.  28. 

2.  ^  tonique +  iV+ 7+ Cons.:  teindre,  feindrc  12/34  — 
peindre  Ment.  9  —  cmitreiyidrc  i  P61.  8  r**.  —  De  meme  §  tonique 
+  N:  dedein  ä  d.  Aut.  22. 

3.  a  tonique  +  N,  N:  grein  58/10  —  dizei^i  61/4  —  denxein 
172/12  —  mein  k  d.  Aut.  12  —  gein  169/18  —  etein  48/18. 

4.  a  tonique  +  JV-H  J+  Cons.:  seint  166/4  —  pleintes  189/18. 

5.  a  +  m:  treifi  ä  d.  Aut.  10. 


gtn 

Vo  devait  etre  ouvert  comme  celui  de  gi.    Meigret  voit 
«la  diphtonge  aj/ . . .  ^n  royalj  moins,  cmi,  pmit,  soin^  100/1  sqq. 

Sources: 

1.  Q  tonique  +N+ 1+  Cons.:  pmit  100/2  —  joindre  53/1  — 
aint  120/30. 

2.  Q  tonique  +  N:  cain  100/2  —  sain  Ment.  27  —  be^oin 
74/5  —  temoi7i  Ment.  48. 

3.  ß  tonique  +  N  dans:  moi?is  100/1  —  inoindre  36/9. 

Traits  dialectanx  dans  les  diphtongues  nasales. 

1.  La  faible  nasalit6  des  diphtongues  croissantes,  si  on  l'admet 
prouv^e  par  les  textes  cit^s  plus  haut,  peut-etre  consider6e  comme 
un  trait  dialectal. 

2.  Quant  aux  diphtongues  d6croLssantes,  il  est  fort  difficile  de 
prfeciser  quelle  a  6t6  la  prononciation  paiisienne  du  Xyi**  sifecle. 
Parmi  les  grammairiens  cit6s  par  Thurot,  les  uns  comparent  ein 

27* 
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et  oifi  aux  diphton^es  grecques  si  et  oi,^)  ce  qui  snpposerait^ 
comme  chez  Meigret,  une  nasalisation  bien  faible.  Les  autres 
balancent  pour  ein  entre  f,  ^,  er,  2)  pour  ain  entre  ut  et  o€J) 
Rien  du  reste  n'empeche  de  croire  que  notre  grammairien  n'ait 
prononc6  etw,  oin,  au  lieu  de  An,  din. 


0  Bamus  (1562),  Bäze  (1584).  Thnrot  U,  482.  492.  —  De  m€me,  pour  oi 
seulement,  Cauchie  (1570),  Saint-Liens  (1580)  et  H.Estienne  (1582).  Thurot  ib.  — 
La  TaUle  (1573)  cite  «trois  diphtongnes  oü  les  deux  voyelles  retiennent  lenr 
son  ei,  oi,  oe,  peindre,  loyal,  FranQoiS'k  ib.  492. 

>)  Saint-Liens  (1580),  Böze  (1584),  H.  Estienne  (1582),  Bamband  (1578), 
Sylvius  (1531). 

»)  Rambaud  (1578),  BaXf  (1574). 


Ein  Marienmirakel. 

Von  Gustav  Gröber  in  Strassburg. 


Die  Veröffentlichung  des  nachfolgenden  altfranzösischen 
Marienmirakels  von  der  Tresoriere  wurde  von  dem  Jubilar,  dem 
ich  es  für  seine  Einleitung  zum  Erec  Crestiens  von  Troyes  (1890, 
S.  12)  vorlegen  konnte,  schon  lange  gewünscht.  Sie  wurde 
verschoben,  weil  über  die  erzählenden  Dichter  und  ihre  Werke, 
die  der  Prolog  neben  Crestien  und  Gautier  von  Arras  nennt,  sich 
noch  immer  keine  Aufschlüsse  ergeben  haben J)  Nur  vermuten 
kann  man,  dass  der  ungenannte  Verfasser,  wenn  er  einen  Mirakel- 
dichter Guiot  (V.  2;  15)  als  sein  Vorbild  bezeichnet,  vielleicht 
eine  Hs.  der  Vies  des  peres^)  wie  Bibl.  nat.  Nr.  1689,  13.  Jh., 
vor  Augen  hatte,  wo  nach  der  28.  Erzählung  ein  Schreiber  Guiot 
sich  unterzeichnet:  „Explicit  la  vie  des  per  es.  Guido  me  scripsitj 
cum  Chnsfo  vivere  possiV^j^)  den  der  Dichter  unseres  Mirakels 
für  den  Verfasser  jenes  Teiles  der  Mirakel  der  Vies  des  peres  ge- 
halten haben  konnte.  Seine  Sprache  zeigt  keine  Spuren  höheren 
Alters  als  die  Leben  der  Väter.  Die  einzige  Hs.,  die  das  in 
lateinischen  Wunderbüchem  mehrfach  in  anderer  Gestalt  be- 
gegnende Mirakel  enthält,  Arsenal  Nr.  3518,  stammt  aus  dem 
Ende  des  13.  Jhs.  Dagegen  hen'scht  über  den  Tristan  des  Li 
Kievres  (V.  7)  und  den  Dichter  Rogier  de  Lisais  (V.  10)  noch 
völliges  Dunkel.  Wenn  trotzdem  das  Mirakel  hier  zum  Druck 
befördert  wird,  so  geschieht  es,  weil  ihm  wenigstens  sein  Platz 
in  der  Litt^ratur  der  Marienmirakel  angewiesen  werden  kann. 


0  S.  zuletzt  P.  Meyer  in  Notice9  et  extraiU  34,  2  (1895),  M. 
>)  S.  Grundriss  der  Bomanischen  Philologie  U  1, 914. 
>)  S.  Bomania  XIU,  234. 
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Es  handelt  von  der  Nonne,  die,  von  Liebe  zu  einem  Kleriker 
bezwungen,  das  Kloster,  dessen  Pförtnerin  sie  war,  verlässt  und 
mit  dem  Geliebten  fünf  Jahre  in  der  Welt  lebt,  wonach  sie  reuig 
zum  Kloster  zurückkehrt.  Maria,  der  sie  fromm  gedient  hatte, 
hatte  inzwischen  ihren  Platz  durch  eine  Stellvertreterin  von 
gleichem  Äusseren  und  gleichem  Wesen  bis  zu  ihrer  Zurückkunf  t 
einnehmen  lassen,  so  dass  ihre  Abwesenheit  nicht  bemerkt  wurde. 
In  den  Vies  des  peres  entspricht  diesem  Mirakel  von  der  Pförtnerin 
das  von  der  Sougreteine  (Nr.  13)9  2**^  ^^^  s^abeie  que  Nostre 
Dame  i  remist,^)  worin  Maria  die  Stellvertretung  zwei  Jahre 
selbst  übernimmt  und  die  Sünderin  bei  ihrer  Rückkehr  ins  Kloster 
empfängt.  Gautier  de  Coincy  erzählt  das  Wunder  unter  dem 
Titel  C^est  d^une  nonnain  qui  issi  de  Vabaie  por  son  amij^)  weiss 
aber  von  einer  Vertretung  der  Nonne  nichts,  sondern  lässt  sie 
nach  dreissigjähriger  Ehe  zum  Wiedereintritt  in  das  Kloster  und 
zur  Reue  von  Maria  dadurch  bewegen,  dass  sie  ihr  in  einer  Vision, 
in  Gestalt  des  Marienbildes  im  Kloster  der  Nonne,  erscheint.  Ob 
die  Nonne  dort  vermisst  wurde  oder  nicht,  sagt  Gautier  ebenfalls 
nicht.  Statt  eines  Wunders  erzählt  er  daher  einen  Fall  reu- 
mütiger Umkehr,  bewirkt  durch  Marias  Dankbarkeit  gegenüber 
derjenigen,  die  ihr  diente,  während  die  Fabel  des  Wunders  offenbar 
nur  in  einer  Conception  im  Sinne  der  beiden  andern  Bearbeitungen 
kulminieren  konnte. 

Lateinische  Fassungen  (6)  gehen  den  französischen  Vers- 
bearbeitungen der  Vies  des  pdres  (P)  und  Gautiers  de  Coincy  (G) 
zur  Seite.  Sie  finden  sich  in  Sammlungen  lateinischer  Marien- 
mirakel vor,  von  denen  jedoch  keine  handschriftlich  früher  auf- 
tritt als  die  französischen  Bearbeitungen.  Dem  14.  Jh.  erst  gehört 
die  Darmstädter  Hs.  2777  an,  in  der  in  Übereinstimmung  mit  P 
die  „Sacrista  et  b,  M.  diligens  et  kumilüer  et  devote  salutans, 
devicta  temptatione  caniis,  habitum  religionis  deposuit  et  septem 
annis  demorata  in  seculo"  sich  bei  ihrer  Rückkehr  „in  ein  Haus, 
das  neben  dem  Kloster  liegt,  aufnehmen  lässt  und  nach  den 
Nonnen  fragt;  sie  erfährt  über  sich  Gutes  und  geht  heimlich  in 
die  Kirche,  wo  Maria  ihr  die  Schlüssel  und  Gewänder  wiedergiebt^ 

0  S.  Bomania  Xm,  240;  Orundriss,  1.  c.  S.  918. 

>}  Gedr.  bei  Mson,  Nouv.  recueil  de  fabliaux  et  contes  U  (1823),  S.  154; 
s.  noch  A.  Tobleb  im  Jahrb.  für  romanische  und  englische  Literahir  VH 
(1866),  S.  423. 

•)  Gedr.  von  ülbich  in  der  Zs.  f.  rom.  Phil  VI,  339. 
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indem  sie  ihr  sagt,  sie  selbst  habe  die  ganze  Zeit  ihre  Pflichten 
versehen".  0  Ein  Unterschied  zwischen  P.  und  der  lateinischen 
Erzählung  besteht  nur  darin,  dass  die  Sotigr etaine  dort  zwei, 
hier  sieben  Jahre  in  der  Welt  verbringt.  Vgl.  den  Abdruck  des 
kurzen  Darmstädter  Textes  unten  im  Anhang  I.  Dem  Anfang  des 
14.  und  dem  15.  Jh.  gehören  erst  die  Hss.  einer  Umformung  dieser 
Prosafassung  in  leoninische  Hexameter  (s.  u.  Anhang  III)  an,*) 
wo  die  Pförtnerin  Beatrix  heisst  und  fünfzehn  Jahre  ausserhalb 
des  Klosters  verbringt,  wie  schon  in  der  ältesten  lateinischen, 
etwas  weniger  knappen  Prosaerzählung  bei  Caesarius  v.  Heister- 
bach (f  1240),*)  im  Dialogtcs  miraculorum  distinctio  VII,  cap.  34. 
Nach  Caesarius  hätte  sich  das  Ereignis  nicht  lange  vor  der 
Aufzeichnung  durch  ihn  zugetragen.  Wie  in  P.  wird  bei  ihm 
dem  Teufel  der  Fall  der  Nonne  zur  Last  gelegt.  Sie  erklärt 
Maria,  dass  sie  der  Versuchung  nicht  länger  widerstehen  könnte, 
legt  die  Schlüssel  auf  Marias  Altar  nieder,  wird  bald  von  dem 
Verführer  verlassen,  lebt  aber  noch  fünfzehn  Jahre  der  Schande 
und  erfährt  bei  der  Heimkehr  durch  den  Pförtner  des  Klosters, 
dass  Beatrix  niemals  dasselbe  verlassen  habe.  Maria  hatte  ihre 
Stelle  eingenommen  und  setzt  sie  wieder  in  ihr  Amt  ein.  Von 
fünfzehn  Jahren  spricht  ebenfalls  die  wohl  Caesarius  entnommene 
59.  Erzählung  in  dem  lateinischen  Mirakelbuch  der  Hs.  Bibl. 
nat.  lat.  18134  des  13.  Jhs.,*)  worin  sie  einen  der  zahlreichen 
Zusätze  zu  einem  älteren  Stamm  von  Marienwundern  bildet.  Die 
Form  lediglich  einer  Inhaltsangabe  hat  femer  die  (5.)  lateinische 
EnsUüong  von  der  „Scuristana'^,  die  sich  an  P.  anschliesst  (s.  u. 
den  Abdruck  im  Anhang  II)  und  die  Pförtnerin  auch  nur  fünf 
Jahre  ausbleiben  lässt^  in  einer  im  Privatbesitz  befindlichen  Hs. 
unbekannter  Zeit  überliefert,  die  Th.  Wright  für  seine  Selection 
of  Min  stories  ^)  zur  Verfügung  stand. 


*)  S.  MussÄFiA)  Studitn  zu  den  mittelalterlichen  Marienlegenden  IV 
(Sitzungsberichte  der  phil.  bist.  Cl.  der  Kaiser!.  Akademie  der  Wissenscbaften, 
Bd.  123,  Vm;  1891),  S.  7  Nr.  2. 

*)  S.  MussAFiA,  Studien  m  (Sitztmgsbericbte,  Bd.  119,  IX;  1889), 
S.  8  Nr.  1. 

»)  Ausg.  Strange  (1851),  2,  42. 

*)  S.  Mussapi A,  Studien  I  (Sitzungsb.,  Bd.  113;  1887),  S.  987  (Sep.-Abdr. 
S.  73);  nnd  das.  m,  S.  62. 

»)  Bd.  vm  (1843)  der  Percy  Society,  S.  95  (s.  S.  238);  bei  Mussapia, 
Studien  U  (Sitzungsb.  Bd.  115;  1888),  S.  65  f.  hinzuzufügen. 
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Als  ein  Zusatz  znr  französisclien  XJbersetzimg  einer  be- 
kannten lateinischen  Mirakelsammlnng  tritt  das  Wunder  in  der- 
selben Fassung  sonst  auf  in  der  ungedruckten  französischen 
„Pförtnerin^  in  8-silbigen  Versen  der  Hs.  Brit  Mus.  Eoy.  20, 
B.  14  (14.  Jh.),  wo  die  Nonne  nach  siebenjähriger  Abwesenheit 
von  einer  Wäscherin  erfährt,  dass  sie  nicht  vermisst  worden  ist 
und  Maria  gleichfalls  ihre  Stelle  eingenommen  hat  In  den 
französischen  Miracles  de  la  Vierge^  en  prosCy  der  Hs.  Bibl.  nat 
1834,  15.  Jh.,  fol.  109,0  ^^^^  ^^^  Bearbeitung  dieser  Fassung 
unter  der  Au&chrift  De  la  nonnain  sacristaine  qui  retouma  au 
monde  et  que  la  viei-ge  Marie  en  sa  saniblance  fist  son  offiecy  und 
eine  weitere  in  Hs.  Bibl.  nat.  1805,  15.  Jh.,  fol.  64:  Dela  nonnain 
secretaine  paur  qui  Nostre  Dame  fist  son  office  mit  ähnlichem 
Titel;  ebenso  Nr.  1806.  Ob  die  Prosadarsteliung  in  dem  Livre 
des  faiz  et  miracles  de  Notre  Dame  in  Hs.  BibL  nat.  410,  16.  Jh., 
Nr.  1290  ebenfalls  hierher  gehört,  ist  nicht  erkennbar. 

J&nger  als  Gautiers  de  Coincy  Marienbuch  ist  ihrerseits 
die  einzige  Hs.  eines  Mirakelcyklus  in  lateinischer  Prosa,  worin 
allein  noch  die  Geschichte  in  Gautiers  Weise  dargestellt  wird, 
mit  dem  es  sich  sogar  im  Ausdruck  berührt,  das  schon  erwähnte 
Mirakelbuch  der  Hs.  Bibl.  nat.  18184,  das  sie»)  unter  Nr.  57  (6.) 
der  andern  Fassung  vorangehen  lässt.  Wie  bei  Gautier  ist  hier 
der  Verführer  ein  Verwandter  der  adeligen  Äbtissin  des  Klosters, 
der  mit  «ndem  Leuten  Zutritt  zum  Kloster  hat,  die  Nonne  dabei 
kennen  lernt,  sie  nach  der  Entführung  heiratet  und  nach  dreissig- 
jähriger  Ehe,  selbst,  zur  Reue  erweckt,  das  Kloster  aufsucht. 
Auf  Gautier  direkt  geht  wahrscheinlich  das  dramatische  Mirakel 
in  der  Sammlung  französischer  Mirakelspiele  aus  dem  Anfang 
des  15.  Jhs.  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  819—820,  Nr.  7,*)  zurück,  das 
Miracle  de  Nostre  Dame  d'une  nonne  qui  laissa  son  abbaie  pour 
s^en  äler  avec  un  Chevalier  qui  Vespousa,  et  depuis  qvCilz  orent 
cu  de  biaux  etifans,  Nostre  Dame  s^appanU  a  eile,  dont  eile 
retouma  en  s'abbaie  et  le  chevalier  se  rendi  moine.    Darin  wird, 

0  S.  Catalogue  des  mss,  frang.^  tome  I,  Anden  fonds  (1868),  S.  322f. 

•)  S.  P.  Paris,  Les  mw.  frangais  IV,  1  Nr.  129. 

*)  Gedr.  von  Mussafia,  Über  die  von  Oautier  de  Coiney  benutzten 
Quellen  in  Denkschriften  der  Eaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien, 
Bd.  44  (1894),  S.  53 f.;  s.  noch  Derselbe  in  Studien,  1.  c  I,  S.  73  Nr.  57. 

^)  (}edr.  in  den  Mirades  de  Nostre  Dame  par  personnages,  p.  p.  G.  Paris 
et  ü.  Robert  I  (1876),  S.  309  ff, 
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wie  hei  Gautier  durch  Marias  Bild  anfangs  der  Austritt  der 
Nonne  aus  dem  Kloster  verhindert  und  sogar  ein  „Gautier"  als 
Pi-ediger  eingeführt  Abgeändert  musste  die  Darstellung  Gautiers 
im  Miracle  par  personnages  dahin  werden,  dass  das  Entweichen 
der  Nonne  bemerkt  wurde,  da  sonst  die  Handlung  dem  Drama 
gefehlt  hätte.  Eingeschaltet  ist  ein  Kampfbericht;  eine  Stell- 
vertreterin erhält  die  flüchtige  Nonne  auch  hier  nicht. 

Die  hier  veröffentlichte  6.  (7.)  franz.  Fassung  der  Arsenal-Hs. 
von  der  Tresoriere  (T),  angeblich  (V.  33)  aus  Ja  vie^%  das  wäre 
der  Vita  der  unbekannten  Heldin  Margerie,  geschöpft,  steht  allein 
und  begegnet  weder  sonst  fi-anzösisch  noch  lateinisch.  Sie  ist 
die  unpersönlichste  Darstellung  des  Stoffes,  sofern  sie  fast  nur  in 
Erzählung  besteht,  während  die  Vies  des  x)ere$  an  jedes  Moment 
ihrer  sachlich  dürftigeren  Erzählung  eine  theologisch  moralische 
Betrachtung  anknüpfen  und  Gautier  ein  Viertel  des  Ganzen  einer 
Nachrede  widmet,  die  Maria  und  das  klösterliche  Leben  ver- 
heiTlicht.  Aber  Gautier  dringt  in  die  Seelen  der  Personen,  die 
er  verführt,  ein  und  erweckt  Teilnahme  für  sie,  während  der 
Verfasser  der  Tresoriere  nüchtern  berichtet  und  bei  seiner 
geringen  Bildung  vieles  nicht  überzeugend  darstellt.  Ein  glück- 
licher Gedanke  scheint  bei  ihm  allerdings  die  Ersetzung  Marias 
durch  eine  Doppelgängerin  der  verführten  Nonne  zu  sein,  da  die 
vielerorts  nötige  Maria  in  der  Zeit  der  Mirakeldichtung  schwer 
an  einem  Ort  fünf  und  mehr  Jahre  lang  gefesselt  zu  denken 
war.  Und  mit  Geschick  lässt  der  Verfasser  das  Bild  Marias 
(V.  334  ff.)  die  Umkleidung  der  in  der  Klosterkirche  sitzenden 
reuigen  Sünderin  in  die  Tresoriere  vornehmen,  ohne  dabei  fi^eilich 
von  der  Doppelgängerin  mehr  zu  berichten,  als  dass  diese  sich 
entfernt  habe  (V.  355).  Bei  der  Vorbereitung  der  Verwandlungs- 
szene verweilt  der  Dichter  lange,  und  die  Witwe,  bei  der  die 
Tresoriere  nach  der  Heimkehr  Zuflucht  fand  und  die  ilir  den 
Weg  zui'  Kirche  ebnet,  ist  nicht  bloss,  wie  in  P,  eine  Hilfsfigur. 
Trotz  solcher  Wohlgefügtheit  der  Darstellung  hat  T  aber  nicht 
den  Anspruch  für  ursprünglicher  zu  gelten  denn  P,  worin  der 
Schwerpunkt  auf  die  Reue  der  verführten  Dienerin  Marias  gelegt 
ist.  Maria  tritt  darin  der  Pförtnerin  in  ihrer  Gestalt  am  Kloster- 
eingang selbst  entgegen  als  dieselbe  sich  von  der  Richtigkeit 
der  Angabe  ihrer  Wirtin  überzeugen  will  (V.  320  ff.),  wonach 
die  fromme  Beatrix  das  Kloster  nie  verlassen  hätte.  Beatrix 
muss  so  der  Doppelgängerin  Maria  gegenüber,  die  sich  ihretwegen 
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erniedrigt  hat,  ihre  Schuld  direkt  bekennen  nnd  darf,  gedemfltigt 
durch  die  unendliche  Güte  Marias,  schliesslich  ihr  zarackgelassenes 
Pförtnerinnengewand  wieder  anlegen  und  den  verlassenen  Posten 
wieder  einnehmen.  T  verrät  sogar  durch  die  Überschrift  Utme 
none  tresoriere  qui  fu  hors  de  s^äbeie  .v.  ans  mit  dem  Zusatz  et 
Nostre  Dame  servi  pour  li  noch,  dass  die  Fassung  P  die  ältere 
ist.  Denn  T  hielt  am  alten  Titel  fest,  trotz  der  Zerlegung 
Marias  in  Maria  und  eine  menschliche  Stellvertreterin  der  ent- 
wichenen Nonne.  Die  Spaltung  geschah  vielleicht,  weil  der  Neu- 
bearbeiter die  Erzählung  einwandfreier  machen  wollte.  Aber 
der  Gedanke  kam  ihm  auch  erst  bei  der  Niederschrift  Denn 
noch  V.  155  ff.  lässt  er  die  Nonne  vor  ihrem  Austritt  aus  dem 
Kloster  Maria  bitten,  selbst  sie  zu  vertreten:  je  .  .  vom  pri, 
Dame,  que  vous  soies  por  mi  En  mon  lieu  et  en  tel  maniere  • . 
Qtte  je  ne  soie  aperceue.  Dagegen  kann  Gautier  die  Grundform 
P  schon  nicht  mehr  gekannt  haben,  obwohl  er  der  älteste  Be- 
arbeiter des  Stoffes  ist,  weil  bei  ihm  Maria  keinen  Anteil  an 
der  Sünderin  nimmt,  nachdem  sie  durch  die  Flucht  aus  dem 
Kloster  sich  von  ihr  abgewandt  hat,  während  es  sich  doch  auch 
für  ihn  um  ein  Mirakel  der  Jungfrau  in  seinem  Gedidit  handelt^ 
das  nicht  bloss  in  der  Weckung  von  Reue  bestehen  kon&te 
durch  Erinnerung  an  Maria.  Dagegen  ist  seine  Darstellung  der 
didaktischen  der  Vies  des  pdres  und  der  teilnahmlosen  in  T  weit 
überlegen.  Er  wusste,  wie  die  Leser  ergriffen  werden  würden, 
wenn  er  zweimal  erzählte,  wie  das  Bild  Marias,  vor  dem  die 
Nonne  noch  eben  auf  den  Knieen  gebetet  hatte,  als  sie  heimlich 
das  Kloster  verlassen  wollte,  sich  zwischen  sie  und  das  Ausgangs- 
thor drängte,  so  dass  sie  ins  Kloster  zurücktreten  und  sich  erst 
überwinden  musste,  Maria  nicht  mehr  zu  grüssen,  und  sich  von 
ihr  loszusagen,  um  sie  verlassen  zu  können. 

Die  (6.)  lateinische  Prosabearbeitung  in  der  Hs.  BibL  nat 
18134  ist  als  Quelle  für  Gautier  betrachtet  worden.  Sie  athmet 
jedoch  so  sehr  Gautiei*s  Stil  und  weicht  so  sehr  vom  Stil  der 
sonstigen  lateinischen  Prosamirakel  ab,  dass  die  Frage  gestellt 
werden  muss,  ob  jene  lateinische  Prosa  in  Hs.  18134  nicht  viel- 
mehr auf  Gautiers  Gedicht  beruht,  statt  umgekehrt  Fehlt  die 
Erzählung  von  der  Pförtnerin  in  der  Fassung  G  doch  auch  den 
mit  Hs.  BibL  nat.  18134  verwandten  Sammlungen  lateinischer 
ProsamirakeL  Femer  ist  allerdings  die  lateinische  Bearbeitung 
der  Fassung  P  bei  Caesarius  von  Heisterbach  früher  nieder- 


7]  Ein  Marienmirakel.  427 

gescbrieben  als  die  französische  der  Vies  des  peres.  Aber  sie  ist 
bei  Caesarius  andererseits  ohne  Fleisch  und  Blut,  und  ein  männ- 
licher Pförtner  wird  von  ihm  neben  Maria  im  Kloster  gestellt, 
der  allen  andern  Redaktionen  fremd  und  für  das  Ganze  eher 
störend  als  nötig  ist,  so  dass  auch  hier  gefragt  werden  muss,  ob 
Caesarius  nicht  vielleicht  nur  einen  Auszug  aus  einer  P  mehr 
gleichenden  Darstellung  in  französischer  Sprache  giebt,  die  zu- 
gleich die  Grundlage  für  Gautier  sowohl,  wie  für  die  Vies  des 
peres  und  die  hier  gedruckte  Redaktion  der  Arsenalhandschrift 
abgegeben  habe.  Jedenfalls  lassen  sich  aus  der  Fassung  P  in 
ihren  erzählenden  Bestandteilen  die  vorhandenen  Versionen  ohne 
Schwierigkeit  entwickeln.  Es  kann  sich  natürlich  dann  nur 
um  eine  mündliche  Erzählung  in  der  Fassung  P  handeln,  die 
den  ältesten  französischen  Erzählern  und  Caesarius  zugänglich 
gewesen  und  auf  die  auch  die  kürzeren  lateinischen  Texte  zurück- 
zuführen wären. 

Der  Verfasser  des  Arsenaltextes  befriedigt  nur  geringe 
litterarische  Ansprüche.  Er  ist,  wie  eine  Vergleichung  besonders 
mit  Gautier  von  Coincy  erkennen  lässt,  seinem  Stoffe  vieles 
schuldig  geblieben.  Er  ist  selbst  nachlässig  in  der  Satz- 
konstruktion, aus  der  er  z.  B.  V.  9  herausfällt;  er  verstösst 
gegen  die  Regeln  der  Kongruenz,  z.  B.  V.  14.  38 — 39.  174;  wird 
undeutlich  aus  Bequemlichkeit  z.  B.  V.  250 — 251,  wo  erst  durch 
Überlegung  zu  ermitteln  ist,  dass  desconfoiiee  die  Nonne,  eile 
die  Wirtin  meint,  und  mit  et  reiht  er  alle  möglichen  Sätze  an, 
deren  logische  Funktion  die  Sprache  schon  längst  durch  präzise 
Partikeln  bezeichnen  gelernt  hatte.  Der  Relativsatz  wiid  noch 
des  Verses  wegen  bisweilen  von  dem  Wort,  das  er  determiniert, 
getrennt,  z.  B.  V.  326.  Gern  steigert  der  Verfasser  doppelt, 
mit  si  tres  etc.  (V.  41.  292  etc.).  Ausdruck  und  Reim  sind  ein- 
förmig, die  wenigen  Bilder  und  Vergleiche  sind  verstiegen, 
V.  50  ff.  110.  Zu  beleben  sucht  er  die  Gespräche,  indem  er  sie 
uneingeführt  aufeinander  folgen  lässt.  Harte  Enjambements  sind 
nicht  selten,  vgl.  V.  252.  253.  Die  Mundart  der  Hs.,  deren 
Inhalt  von  mir  in  Zs.f.rom.Phil  4,  88  ff.,  von  H.  Martin  im 
Catülogue  des  mss.  de  la  Bibliotheque  de  VArseyml  3  (1887),  408 
angegeben  wurde,  ist  wie  die  des  Dichters  die  pikardische: 
Vgl.  V.  7  valt  (voluit)  :  Isaidt-,  V.  45.  46  houche  :  douche-,  V.  293. 
^84  seir  :  venir;  V.  367.  368  malhallie  :  gue^pie]  V.  155.  156  pri 
:por  mi\  V.  141.  142  couvens :  gens  u.  a.  m     U  vor  betontem 
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Vokal  bildet  noch  Silbe.  Die  nominale  Flexion  ist  beim  Dichter 
noch  nicht  gestört;  V.  13.  14  menestrel  (N.  PI.)  und  sant  un  fei 
ist  ein  Eonstraktionsfehler.  Doch  wird  dadurch  der  Text  nicht 
schon  fär  die  erste  Hälfte  des  13.  Jhs.  erwiesen. 


D'nne  none  tresoriere  qni  ta  hors  de  s'abeie  .y.  ans 
et  Nostre  Dame  seryi  ponr  11.    [fol.  96  b.] 

Gautiers  d'Arras  qui  fist  d'Eracle, 

Et  Guios  qui  maint  bei  miracle 

Traita  de  cele  damoisele 

Qni  sen  pere  enfanta  pucele, 
5    Et  Crestiens  qui  molt  bei  dist 

Quant  Cleget  et  Percheval  fist, 

Et  Li  Kievres  qui  rimer  valt 

L'amor  de  Tristran  et  d'Isault,  — 

Et  d'Isaire  et  de  Tentäis 
10    Trova  Rogiers  de  Lisäis, 

Et  Ben6ois  de  Sainte  Moire 

De  Troies  translata  l'estoire: 

Tuit  eil  estoient  menestrel 

Si  bon  c'or  n'en  sont  nis  an  tel. 
15    Mais  d'aus  tous  me  tieg  a  Wiot, 

Por  ce  c'ainc  ne  volt  rimer  mot 

Por  qu'il  i  eust  fausset6; 

Mais  d'estoire  de  verite 

Traita,  s'en  vaut  molt  miex  li  ouevre, 
20    Car  le  menchongne  se  descuevre 

Et  fait  si  que  bien  le  saves; 

Mais  toudis  dure  veritte. 

Por  ce  voel  retraire  a  memoire 

Un  miracle,  selonc  l'estoire, 
25    D'une  saintime  damoisele 

Qui  le  glorieuse  pucele 

Servoit  de  euer  et  loiaument 

Et  si  tres  enterinement 

5  He,  ml't  auch  sonst,        13  tont,  vgl.  V.  39.        16  vol       19  Traitai 
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Qu'en  li  estoit  toute  tournee 
30    La  maniere  de  sa  pensee. 

Dame  estoit  de  religion, 

Et  si  ne  sai  ou,  mais  son  nom 

Vous  dirai,  si  com  dist  la  vie: 

Ele  iert  nommee  Margerie. 
35    De  la  maison  iert  tresoriere  [96  c] 

Et,  selonc  Fordre,  sa  maniere 

De  servir  par  humilitö. 

Holt  parloit  on  de  sa  bonte 

Defors  et  en  la  maison  tuit; 
40    Car  dieu  amoit  par  grant  dedoit 

Et  de  si  tres  bon  euer  servoit 

La  mere  dieu  et  tant  Tamoit 

Ee  ja  tant  n'alast  clia  ne  la 

Que  tous  tans  Ave  Maria 
45    Ne  li  fust  en  euer  et  en  bouclie 

A  saluer  la  verge  douche. 

Et  li  deables,  par  envie 

Que  il  eut  de  sa  bone  vie, 

L'assali  puis  en  tel  maniere 
50    Qu'il  Fabati  en  la  bruiere 

De  son  castel  les  murs  entour, 

Et  damedex  sauva  sa  tour 

Pour  Fonour  que  sa  mere  ot  faite 

Qui  puis  li  releva  sa  fi-aite 
55    Qui  keue  iert,  dont  il  fu  pes.(?) 
Uns  Chevaliers  fu  iluec  pres, 

Manans,  qui  rices  hom  estoit; 

Un  molt  bei  ftl  a  clerc  avoit. 

Sage  des  letres  et  vallant 
60    Et  preu  et  rice  et  acointant 

Et  biaus  parliers  et  debonaire 

Et  bien  celans  de  son  affaire. 

Tant  ala  entour  la  nounain 

Et  tempre  et  tart  et  soir  et  main 


82  si  ne  sai  on  auf  Rasur.        33  V^        36  ordre  si        40  p;  par, 
wenn  auageachrieben.       hl  h9 
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65    Et  tant  li  reqnist  et  proia 

De  s'amour,  et  si  bien  soufla 

L'anemis  au  fa  alomer, 

Que  la  dame  en  flst  enflammer 

Et  otroier  au  clerc  s'amour. 
70    Et  eil  n'i  prist  onques  nul  jour 

Ne  respit,  ains  dist:  „Damoisele, 

De  toutes  autres  la  plus  bele 

Et  c^le  ou  mes  cuers  est  tous  mis, 

Je  vous  proi,  com  tres  Ans  amis, 
75    Que  yous  en  yenes  anquenuit 

Ayec  moi  apres  mienuit; 

Car  chaiens,  ce  poes  sayoir,  [96  d] 

Ne  puls  ge  saus  aperchevoir 

Souvent  ne  aler  ne  venir." 
80    „Biau  sire,  tout  a  vo  plaisir 

Ferai  et  si  pri  Nostre  Dame, 

Ki  c'ait  le  cors,  qu'ele  en  ait  Tarne." 
Ätant  li  clers  d'eluec  s'en  toume 

Et  la  damoisele  sejoume 
85    En  grant  pensee  et  en  grant  luite 

De  si  au  point  que  il  anuite, 

Que  chascune  donnir  ala. 

Mais  la  tresoriere  vella, 

Les  des  prist  si  ferma  les  wis, 
90    Et  anchois  qu'il  fust  mienuis, 

Un  peu  les  matines  sonerent, 

Et  les  dames  se  releverent 

Si  alerent  canter  matines, 

Si  com  bones  dames  et  fines; 
95    Et  quant  eles  furent  flnees, 

Errament  si  ont  enclinees 

L'image  de  nostre  segnor. 

Puis  se  traist  cascune  au  dortor 

Pour  dormir  et  pour  reposer; 
100    Et  la  tresoriere  fremer 

Ala  les  wis,  et  par  escampe 

A  mis  de  Tole  en  une  lampe. 

83  A  in  Atant  Initial       90  poor  Ha.       101  se  wis 
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Puis  clot  les  wis  devers  le  cloistre 

Que  nus  ne  la  peust  counoistre, 
105    Et  ouevre  chaus  devers  la  vile. 

Molt  trouev'on  tost  barat  et  gile 

De  male  ouevre,  qui  le  vient  faire; 

Et  la  damoisele  repaire 

Errament  en  la  glise  arriere 
110    Et  garde  et  voit  en  sa  caiere 

La  vraie  estoile  de  la  mer 

Qu'ele  seut  tant  de  euer  amer. 

Ele  dist  Ave  Maria 

Deus  fois  et  si  s'agenouUa 
115    Et  puis  li  dist:  ,,Dame,  tenes, 

Dame,  vostre  volle  et  vos  des; 

Car  je  m'en  vois  la  ou  je  ai 

Creant6  que  je  m'en  irai. 

Et  je  vous  lais  en  mon  office,  •   [97  a] 

120    Bele  dame,  si  vous  souffise 

Et  plaise."    Atant  vers  l'uis  s'esmuet, 

Issir  s'en  cuide,  mais  ne  puet; 

Car  a  Fuis  voit  le  crucefis, 

Bras  estendus,  en  mi  son  uis. 
125    Grant  paour  ot  ne  sot  que  faire. 

Ses  consaus  est  qu'ele  repaire 

Arriere  si  n'ose  passer 

Dusc'a  demain  que  jor  fu  der  .... 

Dusque  demain  que  jors  fu  grans, 
130    Li  ders  se  lieve  molt  dolans, 

Venus  est  a  Fuis  du  mostier, 

L'anel  hoche  n'ose  huchier. 

La  tresoriere  Tuis  li  ouevre, 

Li  ders  le  voit  si  li  descuevre 
135    Grant  partie  de  son  pens6 

Ne  por  coi  ele  Ta  gab6. 

Ele  li  respont  que  non  l'a, 

Mais  la  mere  dieu  salua 

Quant  ele  dut  a  lui  venir; 
140    „Biau  sire,  par  vostre  plaisir, 

129  Dnsql 
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N'en  ares  vers  moi  maltalent. 

Tant  vous  aim  que  mon  sairement 

Ne  fausserai  envers  vous,  sire." 

„Bele  dame,  dex  le  vous  mire, 
145    Mais  je  vous  pri,  por  riens  qui  soit, 

Ne  salues  en  nul  endroit 

L'image  ne  ne  dites  ja 

En  nul  point  Ave  Maria, 

Pour  riens  qui  soit."    Atant  s'en  tourne 
150    Li  clers,  laiens  plus  ne  sejourne. 

Et  la  damoisele  demeure 

Tant  qu'ele  vit  et  point  et  eure. 

Ele  a  pris  son  volle  et  ses  des, 

A  Nostre  Dame  dist:  „Tenes; 
155    Car  je  m'en  vois  et  si  vous  pri, 

Dame,  que  vous  soies  por  mi 

En  mon  lieu  et  en  tel  maniere, 

Sainte  glorieuse  lumiere, 

Que  je  ne  soie  aperchäue 
160    Ne  ma  mauvaistö  connäue." 

La  damoisele  atant  s'en  va.  [97  b] 

Or  oies  que  Nostre  Dame  a 

Fait  por  li  et  por  le  servise 

Que  fait  li  avoit  en  s'eglise. 
165    Si  tost  com  ele  en  fu  alee 

Et  issue  de  la  contree, 

Pour  li  met  une  damoisele 

Toute  ausi  faite  et  ausi  bele, 

Ausi  graut  et  de  tel  maniere 
170    En  samblant,  en  parole,  en  chiere, 

En  courtoisie  et  en  plaisir 

Et  en  la  mere  dieu  servir 

Et  en  tout  si  que  li  couvens 

Ne  s'en  perchut  ne  males  gens 
175    Que  ce  ne  fust  la  tresoriere. 

Et  la  vraie  clart6s  entiere 

Dont  tous  li  mons  est  honoris, 

Li  rendi  le  volle  et  les  des 

145  p**  etc.       174  perchut  so,       177  rende 
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Et  la  grace,  n'en  doutes  mie, 
180    Que  damoisele  Margerie 

Avoit  au  jour  qu'ele  en  ala. 

Et  cele  est  demoree  la; 

Bien  send  et  bien  fu  amee. 
Et  l'autre  qui  s'en  est  alee, 
185    Fu  longement  par  le  päis, 

Cinc  ans  plains,  ce  dist  li  escris, 

Tant  c'un  jor  avint  que  la  dame 

Ot  paour  et  piti6  de  s'ame. 

Del  euer  gemi,  des  ex  plora, 
190    De  ses  peclii6s  se  porpensa 

Et  de  Tamour  et  compaignie 

Qu'ele  avoit  a  sainte  Marie. 

Dolante  fu  si  s'esbahi 

Et  bien  set  que  par  Tanemi 
195    Est  avenu  qu'ele  a  pechiß 

Et  tout  son  ordre  despichiö. 

Dolante  fu  la  damoisele 

Et  voit  son  ami  si  Tapele 

Molt  doucement  et  si  li  prie 
200    Por  dieu  et  por  sainte  Marie 

Qu'il  ait  volenti  et  talent 

D'esrer  vers  li  cortoisement. 

Et  il  respont  que  il  fera  [97  c] 

Tout  quanqu'ele  kemandera, 
205    Que  ja  riens  ne  li  sara  dire. 

„Dont  vous  proi  jou  por  dieu,  biax  sire, 

Que  je  m'en  voise  en  mon  päis 

Veoir  ma  mere  et  mes  amis 

Et  le  lieu  ou  je  me  rendi, 
210    Et  si  proieroie  merchi 

A  Tabeesse  et  au  couvent. 

Car  ki  de  vrai  euer  se  repent 

Et  quiert  merchi,  j'ai  öi  dire, 

Tout  li  pardone  nostre  sire; 
215    Et  nous  avomes  de  pechie 

Longement  est6  entechi^, 

186  V;  auch  sonst  Ziffer  statt  Wort.       191  et  com-:  Es.  des  com- 

FMtgabe  für  W.  Foerttcr.  28 


i 


484  Gnstay  GrOber,  [14 

S'en  doit  cascun  le  euer  doloir." 

„Ma  douce  amie,  vo  voloir 

Ferai  je  nel  doi  refuser, 
220    A  dieu  en  pnissies  voos  aler 

Qui  voos  coDsaut  par  son  douc  non 

Et  puist  rendre  vostre  maison." 

La  dame  a  a  Ini  pris  congi6, 

Et  eil  li  a  aparelli6 
225    Dras  et  deniers,  com  fins  amis, 

Asses  por  jusqa'en  sen  päis. 

n  demeure  et  ele  s'en  ya 

Un  enfant  avoec  li  mena 

Por  compaignie  et  por  la  gent, 
230    Qu'il  n'en  parolent  folement 
Tant  ala  qn'est  venne  droit 

En  la  yile,  la  ou  estoit 

L'abeie  dont  ele  issi. 

Dolante  fu  si  s'esbabi, 
235    Qu'ele  n'avoit  mie  d'ostel, 

Et  si  pensoit  encor  a  el; 

Se  pensee  en  maint  lieu  li  mne. 

Et  ele  a  cerki^  mainte  nie 

Por  ostel  querre,  et  dex  li  done 
240    A  une  dame  veve  et  bone 

Qui  bonement  Ta  herbergie 

Selonc  ce  qu'ele  iert  a  aisia 

Ensamble  furent  cele  nuit, 

Mais  petit  i  ot  de  deduit. 
245        La  damoisele  et  li  ostesse 

Au  matin  vont  por  öir  messe 

A  l'abeie,  et  puis  repaire, 

Ensi  com  ele  soloit  faire, 

En  son  ostel  s'i  a  trovee 
250    L'ostesse,  molt  desconfortee. 

Ele  li  demande  qu'ele  a. 

Damoisele  Margerite  a 

Bespondu:  „Certes,  bele  dame, 

Si  me  puist  dex  aidier  a  l'ame, 

238  ele  fehlt 
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255    Peu  mains  de  eine  ans  et  demi 

A  qne  je  passoie  par  ehi 

S'öi  dire  que  Fabele 

Ert  de  bones  dames  gamie^ 

Si  yous  voloie  demander 
260    Se  jou  lor  iroie  rouver 

Auenne  rien  qui  me  besongne 

Me  seeourust  dont  j'ai  vergogne. 

Et,  dame,  por  dieu  dites  m'ore, 

Se  Tabeesse  vit  eneore 
265    Et  damoisele  Margerie. 

Por  dieu,  est  ele  eneore  en  vie 

Qui  soloit  estre  tresoriere?" 

„Dame,  e'est  la  mieudre  aumosniere 

Qui  soit  en  mont,  ma  damoisele; 
270    Encor  hui  eest  jour  s'esettele 

M'a  ele  envoie  chaiens. 

On  tesmongne  bien  que  laiens 

N'a  plus  preude  ferne  de  li." 

„He!  dex,  ses  peres  me  nonm 
275    Et  flst  taut  de  bien  a  sa  vie", 

Fait  damoisele  Margerie, 

„Et  sa  mere  m'amoit  itant, 

Ensement  come  sen  enfant. 

Dame,  volentiers  le  verroie, 
280    Savoir,  se  ja  le  counistroie." 

„Bele  suer,  et  vous  le  verres. 

Anquenuit  avoec  moi  venres 

As  matines."    „Volentiers,  dame, 

Si  me  puist  dex  aidier  a  Tame, 
285    Que  molt  la  desirre  a  veoir." 
Ensi  furent  de  si  e'au  soir, 

Ke  ehascune  couchier  ala.  [98  a] 

Et  quant  on  matines  souna, 

Si  se  leverent  et  s'en  vont. 
290    En  Teglise  venues  sont; 

En  une  aeliainte,  por  la  gent, 

Se  traisent  molt  tres  coiement 


256  passoie  bis.       278  9me 
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Et  viiTent  les  dames  venir, 

Et  chascune  s'ala  seir 
205    En  son  lieu,  et  la  tresoriere 

S'apoia  a  une  caiere 

Si  a  coininenchi6  a  clianter. 

Et  li  ostesse  a  regarder 

Le  prist,  ki  bien  le  ravisa, 
300    A  Tautre  Margeritain  Ta 

Moustree  et  dist:  „Amie  bele, 

Or  poes  vous  ma  damoisele 

Veoir.    Dame,  je  di  sans  falle, 

Cliaiens  u'a  dame  qui  le  valle. 
305    Cliou  est  ele,  bien  le  conois. 

Dame,  alons  ent,  laissons  anchois 

Matines  dire,  douce  amie, 

Puis  isterons  de  Fabele." 

„Dame  tout  a  vostre  voloir; 
310    Mais,  por  dien,  que  demain  aa  soii* 

I  revenrons;  car  molt  desir 

Encor  ces  dames  a  väir." 

„Volentiers,  et  nous  i  venrons 

Demain  au  soir  et  ses  verrons 
315    Lues  que  matines  dites  sont." 

Et  les  deus  dames  s'en  revont 

A  lor  ostel  priveement 

Por  le  parole  de  la  gent. 

Tous  li  jours  si  Sambia  anuis. 
320    Ensi  furent,  dusque  la  nuis 

Vint  et  les  matines  soonerent. 

Et  les  deus  dames  s'en  ralerent 

Matines  öir  a  Teglise. 

La  tresoriere  ert  ja  assise 
325    En  son  lieu,  quant  li  autre  entra 

El  moustier,  qui  veue  Ta. 

Molt  s'esmervelle  et  si  a  droit 

De  chou  qu'ensi  son  samblant  voit 

Tout  autretel,  ne  plus  ne  mains, 
330    De  coi*s,  de  vis,  de  bras,  de  mains, 

800  mageritain  a 
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De  parier,  de  taire  et  de  chiere, 

K'en  tout  estoit  de  sa  maniere.  [98  b] 

Molt  se  mervelle  que  puet  estre. 

Ele  a  regardfe  a  senestre 
335    Si  Vit  Pimage  glorieuse. 

„A!  dame",  dist  la  vergogneuse, 

„Aies  merchi  de  mes  mesfais; 

Car  si  fort  me  poise  mes  fais 

Que  je  ne  le  puis  descarchier; 
340    Se  vos  dous  cors  de  moi  aidier 

N'a  piti6,  n'i  voi  nul  confort. 

Sainte  virge,  menes  me  a  port, 

Que  je  ne  soie  perillie." 

Dont  vint  a  li  sainte  Marie 
345    Se  li  a  dit  molt  doucement: 

„Tien,  Margerie,  je  te  reut 

Ton  volle,  tes  des,  ta  vestöure, 

Et  si  soies  tonte  seure 

Que  ti  mesfait  sont  tont  plan6, 
350    Et  que  mes  flex  t'a  pardonn6 

Les  mesfais  dont  tu  te  repens. 

Et  par  ta  bont6  mis  chaiens 

Une  virge  de  ta  maniere, 

Toute  ausi  faite  et  tresoriere; 
355    Alee  en  est,  et  je  le  sieu, 

Et  tu  vas  seoir  en  ton  lieu." 

La  sainte  virge  atant  s'en  part. 

A  la  tresoriere  fu  tart 

Qu'ele  fust  avoec  le  couvent. 
360    Alee  i  est  molt  coiement 

S'i  est  en  son  e^stal  assise; 

Mais  ainc  n'ot  nonnain  en  Teglise 

Qui  de  rien  s'en  apercheust 

C'onques  por  li  nule  autre  i  fust. 
365    Et  cele  qui  le  herbega, 

Par  le  moustier  molt  le  clierca 

Et  molt  s'en  tint  a  malballie 

De  ce  qu'ele  l'avoit  guerpie. 

386  la  glorieuse 
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A  son  ostel  est  revenue, 
370    Molt  dolante  et  molt  irascne, 

De  s'ostesse  ne  set  que  dire 

S'en  est  courchie  et  plaine  d'ire. 

Mais  pnis  li  flst  tant  bien  la  none 

Qui  fu  saintisme  dame  et  bonne; 
375    Pais  fa  lonc  tans  en  sa  maison, 

De  bon  estre  et  de  bon  renon, 

Tant  c'a  un  jour  se  porpensa  [98  c] 

En  son  euer  que  grant  mal  fera, 

Se  chist  mirades  est  chelös 
380    De  li,  de  son  voile,  des  des 

Et  de  cell  cui  Nostre  Dame 

Mist  en  son  lieu,  por  sauver  s'ame. 
Un  jour,  matin,  apres  la  messe 

Parier  ala  a  l'abeesse 
385    Se  li  requist  qu'ele  assamblast 

Toutes  les  dames  et  mandast 

Que  moustrer  lour  veut  une  cose 

Qu'ele  avoit  en  son  euer  endose. 

Venues  sont,  ele  lor  conte 
390    C'onques  riens  n'i  cela  por  honte. 

Li  couvens  en  a  dieu  lo6 

Et  graci6  et  mercM6 

Et  la  haute  virge  röine 

A  cui  toute  piti^s  acline. 
395    Puis  fu  laiens  molt  saintement 

Et  si  vesqui  honestement, 

Et  sa  fins  fu  et  bone  et  bele, 

Et  s'ame  enporta  la  pucele 

Virge  röine,  sans  peril 
400    Es  chiex  lasus  devant  son  fil. 
He!  beles  gens  qui  ce  öes, 

La  sainte  virge  salües 

Et  honeres  sor  tous  les  sains, 

Car  ele  fait  les  enfei*s  sains, 
405    Et  ses  secours  n'est  mie  vuis, 

C'est  nos  confors,  c'est  nos  refuis. 

399  rome  bis. 


i 
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Anmerkungen. 

y.  16.  Das  vol  der  Hs.  kann  nicht  für  voeil  stehen,  da  der  Schreiher 
voel  (V.  23)  schreibt;  —  er  drückt  die  Monillierong  auch  sonst  nur  durch  II, 
nicht  dnrch  iU,  ans  (vgl.  V.  59  vaüant ;  V.  303  falle  etc.).  Zudem  mnss  V.  16 
die  in  V.  15  ausgesprochene  Bevorzugung  des  Wiot  begründen.  Daher  war 
vol  in  voU  (vgl.  y.  7  vali)  zu  ändern.  Danach  wird  aber  weiterhin  auch  noch 
y.  19  Traitüf  statt  Traitaif  nötig,  denn  es  ist  auf  Wiot  zu  beziehen;  mai8 
y.  18  führt  den  positiven  Gedanken  hinter  dem  negativen  Ausdruck  y.  16  ein. 
Mit  Traitai  würde  der  Dichter  unvermittelt  kund  thun,  dass  er  schon  Werke 
geschichtlichen  Inhalts  geschrieben  hätte,  und  diese  konnte  er  nicht  gleich- 
artigen seines  yorbildes  (mit  Mais)  gegenüberstellen.  Der  Schreiber  wird 
nicht  richtig  verstanden  haben. 

y.  35.  treaoriere  ist  Margerie  und  Pförtnerin,  wie  der  Mönch  in  einem 
lateinischen  Mirakel  der  Hs.  Bibl.  nat.  18134,  s.  Mussafia,  Marienkgenden  I, 
S.  70,  Nr.  29,  custos  et  thesaurarius ,  d.  i.  Schliesser,  Hüter  aller  verschlossen 
gehaltenen  yorräte  und  Schätze  von  Kirche  und  Kloster,  daher  auch  Schliesser 
der  Zugänge,    ygl.  die  Stellen  bei  Du  Gange  s.  v.  thesauraritui. 

y.  36.  8%  scheint  sonst  nicht  pikardisch  vorzukommen ;  iert  in  Z.  35 
wirkt  hier  fort. 

y.  50.    V  statt  lif  sonst  nur  vor  en. 

y.  55.    dont  il  fu  pea?  =  „worauf  Friede  wurde"?    Also  pes  =  paia? 

y.  78.  Sans  aperchevoirf  muss  nicht  passivisch,  kann  auch  im  Sinne 
von  „ohne  dass  es  jemand  merkt"  verstanden  werden. 

y.  96.    enclifUes  Augenreim. 

y.  129.  Dusque  demain  irrtümlich  aus  Z.  128  wiederholt,  und  Lücke 
nach  Z.  128.  Denn  es  fehlt  die  Angabe,  dass  der  Clerc  am  Kloster  vergeblich 
auf  die  Nonne  gewartet  hatte,  was,  wie  aus  y.  136  ersichtlich  ist,  geschehen  war. 

y.  137.    que  non  Va,  sc.  gdb^. 

y.  205.    dire;  man  erwartet  einen  Ausdruck  wie  contredire  oder  dei^l. 

y.  239.    li  dane,  sc.  Vostel. 

y.  279.    Oder  soll  man  vorroie  Savoir  schreiben?  ygl.  aber  y.  281.  285. 

y.  305.  306.    Unvermittelter  Übergang. 

y.319.    si? 

y.  335.  Unmassgebliche  Änderung  für  das  zweimalige,  hier  unpassende 
glorieuse, 

y.  375.    maison,  d.  i.  im  Kloster. 


Anhang. 

I.    DarmstBdter  Text  (Hs.  2777,  Bl.  13  a,  Sp.  1—2);  s.  o.  S.  2.0 

De  sandimmiali  mcrista. 

Qnedam  sanctimonialis  sacrista  similiter  et  beatam  Mariam 
diligens  et  humiliter  et  devote  salutans,  devicta  temptatione 
camis,  habitum  religionis  deposuit  et  Septem  annis  demorata  in 
seculo  tandem  compuncta  et  penitens  ad  qnandam  domnin  prope 
abbatiam  recepta  hospicio  diligenter  et  caute  quesivit  ab  hospita, 
quomodo  se  haberent  moniales  de  illa  abbatia.  Et  cmn  illa  de 
singnlis  multa  bona  dixisset,  sacristam,  qae  tAli  nomine  dicebatnr, 
amplius  commendavit  et  qnod  nullnm  malnm  de  illa  dicebatur, 
8ed  a  longo  tempore  vitam  sanctam  dncere  credebator,  tunc 
illa  stupens  et  jam  spem  in  beata  virgine  Maria  condpiens 
occulte  perrexit  in  ecclesiam.  Et  statim  beata  yirgo  ei  apparens 
in  persona  sacriste  eam  de  stulticia  sna  corripuit  et  claves 
ecclesie  et  vestem  suam  reddit  ei  dicens:  Ecce  ego  per  tot  annos 
officium  [tunm]  implens  pudorem  tunm  opemi  et  te  ad  penitenüam 
expectavi,  ne  perderes  gratiam,  quam  prius  me  salutando  tociens 
meriusti.  Sicque  illa  monialis  vestem  recipiens  et  officium  suum 
mplens  in  sancta  confessione  et  penitentia  vitam  flnivit. 

II.    Text  nach  Th.  Wright  (s.  o.  S.  3),  Nr.  106. 

De  moniali  sacristana. 

Clericus  quidam  monialem  sacristanam  de  peccato  diu  solli- 
citanSy  eam  secum  de  monasterio  extraxit,  quae  claves  super 
altare  projiciens  per  .v.  annos  extra  monasterium  fuit  vagans. 


^)  Abechrift  mir  frenndlichst  von  Herrn  Db.  Adolf  Schmipt  snr  Ver- 
fügtmg  gestellt. 
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Cum  quadam  die  transiret  ante  portam  illius  monasterii,  quae- 
sivit  a  monialibus  de  se,  quasi  de  alia  quaereret,  quid  de  sacri- 
stana  actum  esset,  quae  ante  fuerat.  Kesponderunt  quod  erat 
in  monasterio  et  quod  sanctitate  fulgebat.  Beata.  igitur  Virgo 
officium  illius  fecerat  adimpleri.  Stupefacta  vero  adhuc  miraculum 
non  intelligens,  cum  a  monasterio  nondum  longe  esset,  apparens 
ei  Beata  Virgo,  et  eam  increpans  dixit,  „Redi,  misera,  ad  mona- 
sterium,  quia  ego  sub  tua  specie  usque  modo  officium  tuum  ad- 
implevi."  Quae  gratias  agens  ei,  et  ad  monasterium  rediit  et 
miraculum  narravit. 


III.   Text  der  Hetzer  Hs.  Nr.  612  (s.  o.  S.  3). 

Virgo  fuit  quedam  metrice  quam  plenius  edam, 
Per  quam  mira  satis  fecit  mater  pietatis. 
Virgo  prefatÄ  magna  de  stirpe  creata 
Traditur  in  stricto  conventu  sub  benedicto. 
5    Vix  sex  annorum  praecepta  sequens  seniorum 
Plus  jejunavit,  plus  legit,  plus  vigilavit, 
Se  plus  afflixit  strictoque  sub  ordine  vixit; 
Actus  ob  justos  claustri  fit  postea  custos. 
Ad  domini  cultum  studuit  se  flectere  multum 

10    Precipueque  pie  sancte  servire  Marie 
Sepe  salutando  vel  amore  dei  vigilando. 
Officio  clavis  fuit  omnibus  ipsa  suavis. 
Et  sie  devota  illa  claustri  concio  tota 
Ipsam  laudavit  communiter  hanc  et  amavit. 

15        Cum  sie  floreret  ac  omnibus  ipsa  placeret, 

Annis  quinqu(i)ennis  se  turpat  tot  (sie)  bona  fiuis. 
Clericus,  heu,  tandem  verbis  pervertit  eandem 
Et  sie  est  victa,  quod  sacra  veste  relicta 
Ivit  ad  altare,  quod  multum  suevit  amare, 

20    Dicens:  „0,  Christi  mater,  miclii  sepe  dedisti 
Hie  laerimas  suaves,  hie  reddo  tibi  modo  elaves." 
Terque  genu  flexit,  ad  amicum  protinus  exit, 
Hine  proeul  ad  villam  properat,  ubi  poUuit  illam. 
Vestibus  et  rebus  paucis  orbata  diebus, 

25    Est  ab  amatore  deserta,  repleta  dolore. 

Quod  praedieta  plura  (?)  meretrix  est  ergo  futura, 
Quod  mala  yenere  sibi,  me  deeet  inde  tacere. 
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Cum  pollnta  satis  yicio  fnit  inpietatis 
Anno  qnindecimo  yicii  se  vertat  ab  imo. 

30    Ut  desponsata,  peccati  mole  gravata^ 

Flebilis  ergo  redit,  ad  clanstmm  fessa  recedit 
Conservatori  porte  dicens  seniori: 
„Nosti  cnstodem  quandoque  domus  meretricem?^ 
Respondit:  „Nosco  quam  semper  vivere  posco; 

35    Crede  michi,  talem  non  ordo  tenet  monialem, 

Ejus  ad  exemplum  valet  hoc  yenerabile  templum.^ 
Hoc  dum  percepit,  mirari  credula  cepit, 
Intrans  ecclesiam,  sanctam  videt  ipsa  Mai-iam 
Sic  sibi  dicentem:  „Ne  mutes  ammodo  mentem; 

40    Quod  deliquisti,  dimisit  gracia  Christi; 
Mundi  salvatrix  fuit  vocitata  Beatrix, 
Pro  te  servivit  cum  clavibus,  ut  bene  scivit, 
Ter  quinis  annis  claustri  circumdata  pannis. 
En  tibi  nunc  vestes  et  claves,  te  manifestes 

45    Nonam  pulsando,  bona  sis,  ut  eras  aliquando." 
Hec  se  yestivit,  ad  officium  celere  et  ivit; 
Christo  prestante  devota  mansit  et  ante. 

16  und  33  Reim  ungenügend.       45  Nonam  pnlsando  d.  i.  wenn  es  9  Uhr 
schlägt,       46  et  ad  off.  celer  ivit 


Sidrac  in  England. 

Von  Kahl  D.  Bülbring  in  Bonn. 


Ungefähr  wie  wir  heutzutage  unser  Konversationslexikon 
haben  oder  andere  Universalbücher  des  Wissenswertesten,  so 
besass  der  bttcherfi-eundliche  Laie  in  den  letzten  Jahrhunderten 
des  Mittelaltei's  ein  umfangreiches  Werk  der  Belehrung  in  der 
Fontaine  de  toutes  Sciences  oder  einer  Übersetzung  derselben. 
Die  Verfasser  unserer  Handbücher  sind  darauf  aus,  die  neuesten 
Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  bieten.  Das  ver- 
langt der  moderne  Leser.  Der  Verfasser  des  mittelalterlichen 
Universums  hat  ebenfalls  im  Geiste  seiner  Zeit  gehandelt,  freilich 
auf  andere  Weise,  indem  er  seinem  Buche  dadurch  Ansehen  und 
Glauben  zu  verschaffen  suchte,  dass  er  ihm  die  Autorität  eines 
uralten  und  angeblich  von  Gott  begnadeten  Weisen  mitgab.  Sidrac, 
ein  Abkömmling  Japhets,  so  erzählt  er,  empfing  847  Jahre  nach 
Noahs  Tode  von  Gott  die  Gabe  der  Allwissenheit.  Gott  offen- 
barte ihm  im  voraus  auch  das  Geheimnis  der  Dreieinigkeit;  und 
Sidrac  lehrte  es  dem  heidnischen  Könige  Boctus  von  Bectorienne 
(oder  Boctorie),  einer  grossen  Provinz  zwischen  Indien  und  Persien, 
und  bekehrte  ihn.  Alsdann  richtete  Boctus  an  Sidrac  eine  grosse 
Anzahl  Fragen  über  mögliche  und  unmögliche  Dinge,  welche 
dieser  alle  weise  beantwortete.  Daraus  nun  liess  der  König  ein 
Buch  machen,  eben  die  Fontaine  de  toutes  Sciences.  Es  wurde 
mit  Gottes  Hilfe  auf  wunderbare  Weise  erhalten  und  gelangte, 
nachdem  es  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische,  daraus  ins 
Arabische  und  wieder  zurück  ins  Lateinische  übersetzt  war, 
endlich  in  die  Hände  eines  Klerikers  Jean  Pierre  von  Lyon,  dem 
die  Veröffentlichung  zu  verdanken  ist. 

Emest  Renan  und  Gaston  Paris  haben  im  3L  Bande  der 
Histaire   Litt4raire  de   la  Fymice  (1890)   die  Vermutung  aus- 
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gesprochen  und  begründet,  dass  Jean  Pierre  selber  der  Verfasser 
des  Baches  war  nnd  es  im  Jahre  1248  oder  bald  nachher  in 
Lyon  geschrieben  hat,  nnd  zwar  in  provenzalischer  Sprache.  Seine 
grosse  Verbreitung  hat  es  aber  erst  gefanden,  nachdem  es,  wie 
es  scheint,  gegen  Ende  des  13.  Jahrhnnderts  ins  Französische 
übersetzt  worden  war.  Von  dem  vermntlichen  provenzalischen 
Original  ist  nar  eine  einzige,  schlechte  nnd  daza  anvollständige 
Handschrift  bekannt,  0  während  die  französischen  Handschriften 
nnd  alten  Drucke  überaas  zahlreich  sind  nnd  Übersetzungen  aus 
dem  Französischen  in  den  meisten  europäischen  Sprachen  vor- 
handen sind,  und  zwar  gewöhnlich  ebenfalls  in  vielfacher  Über- 
lieferung. 

In  einer  modernen  Ausgabe  liegt  nur  eine  der  zahlreichen 
italienischen  Versionen  vor.^)  Eine  sehr  lehrreiche  Abhandlung 
über  den  französischen  Sidrac  bietet  das  schon  erwähnte  von 
E.  Renan  und  G.  Paris  verfasste  Kapitel  in  der  Histoire  Litt^airej 
wo  auch  die  ältere  Litteratur  über  den  Gegenstand  verzeichnet 
ist.  Von  den  anderen  Übersetzungen  sind  bis  jetzt  nur  sehr 
spärliche  Einzelheiten  bekannt. 

Durch  den  Artikel  in  der  Histoire  Lifteraire  scheint  aber  das 
Interesse  für  das  Buch  allgemeiner  wach  geworden  zu  sein.  Einige 
Mitteilungen  über  die  Verbreitung  des  Werkes  in  England  in 
seinen  verschiedenen  Formen  sind  daher  manchem  vielleicht  nicht 
unwillkommen.  Sie  beruhen  hauptsächlich  auf  Nachforschungen, 
welche  ich  in  den  Jahren  1888  und  1889  in  englischen  Biblio- 
theken angestellt  habe,  und  auf  Abschriften  und  Kollationen, 
welche  Dr.  Fumivall  damals  auf  Kosten  der  Early  English  Text 
Society  für  mich  hat  anfertigen  lassen.  Für  diese  Gesellschaft 
habe  ich  eine  vollständige  Ausgabe  aller  englischen  Sidrac- 
Übersetzungen  und  -Bearbeitungen  zu  liefern  übernommen.  Im 
folgenden  soll  daher  nur  eine  allgemeine  Orientierung  über  die 
Überlieferung  des  Sidrac  in  Handschriften  und  alten  Drucken 
vereucht  werden,  soweit  solche  in  England  vorhanden  sind  oder 
vorhanden  waren  und  mir  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind.   Ich 


^)  Einige  Kapitel  darans  siud  von  K.  Bartsch  in  seiner  Chrestonuxihit 
FrovenQole,  Elberfeld,  *1880,  S.  310flf.,  gedruckt;  ein  anderes  und  der  ver- 
stümmelte erste  Prolog  bei  E.  Benan  nnd  G.  Paris,  a.  a.  0.,  S.  314  ff. 

*)  Herausgegeben  von  Adolfo  Bartoli,  unter  dem  Titel  II  libro  di  Sidrach, 
in  der  Sammlung  der  Opere  inedite  o  rare  äei  primi  tre  secoli  deUa  lingua^ 
Bologna  1868. 
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gebe  niich  dabei  der  Hoffnung  hin,  dass  andere  dadurch  ver- 
anlasst werden  mögen  etwaige  Lücken  durch  Nachträge  aus- 
zufüllen. Der  freundliche  Leser  möge  bedenken,  dass  ich  das 
selber  augenblicklich  in  Bonn  nicht  einmal  versuchen  kann,  und 
dass  mir  wegen  Abkürzung  der  Lieferungsfrist  durch  den  Herrn 
Verleger  und  wegen  dazu  kommender  besonderer  Umstände  nur 
zehn  Tage  für  die  Abfassung  dieses  Artikels  zu  Gebote  standen. 


I.   Französische  Handschriften  und  Drucke 

in  England. 

Das  Brittische  Museum  in  London  besitzt  folgende  fran- 
zösische Handschi*iften  des  Sidrac: 

1.  Additional  16563. 

2.  Uarley  4417. 

3.  Additional  17  914. 

4.  Harley  4361. 

5.  Harley  1121. 

6.  Harley  4486. 

7.  Royal  16  F.  Y. 

Diese  sieben  Handschriften  sind  ausführlich  beschrieben  in 
H.  L.  D.  Ward's  Catdloffue  of  Eomances  in  the  Department  of 
Manusc7ipts  in  the  Bntish  Museum,  I  (1883),  S.  903  ff. 

8.  Egerton  751.  Da  jede  Erwähnung  dieser  Hs.  bei  Ward 
fehlt,  sei  sie  hier  in  seiner  Weise  beschrieben. 

Es  ist  eine  Pergamenthandschrift  aus  dem  15.  Jahrhundert.  In  Folio. 
In  Doppelkolumuen  geschrieben.  Am  Anfang  ist  ein  Bild  weggeschnitten. 
Bechts  daneben  steht  der  allgemeine  Titel  (in  roten  Bachstaben):  Ceo  est  le 
liure  Sidrac  le  philosophe  lequel  sapele  Hure  de  la  fontayne  de  totes  sdences. 
Darnach  beginnt  der  erste  Prolog :  La  purveance  de  dieu  le  pere  tut  puissant 
a  este  du  commencement  du  monde.  Am  Ende  des  ersten  Prologs  steht  (rot) : 
Ici  finist  le  prologe  du  liure  Sidrac.  Ci  commence  largument  de  ce  liure. 
Dieser  beginnt  mit  den  Worten:  Bien  auez  oy  la  misericorde  de  dieu  nostre 
segnxu  pur  queU  reson  fu  espandu  sur  son  serf  Sidrac  lastronomien  et  le 
grfint  philosophe.  Am  Ende  desselben  steht  (rot) :  Ici  finist  largument  de  cest 
liure  Sidras.  Darauf  beginnt  der  zweite  Prolog:  En  lan  de  nostre  segnvLi 
iesu  crist  mil  et  dous  cenz  et  quarante  et  troi^  furent  feiz  li  prologe^)  et 
les  argumenz  de  cest  liure  a  tolette.  Am  Schlüsse  steht  (rot):  Ore  auez  oy  le 
prologe  et  largument  de  ceo  liiere  de  Sidrac  coment  il  furent  fait  a  tolette  et 
a  quele  seyson  par  muz  des  sages  mestres  et  clers,    Ore  orrez  les  nouns  de 

^)  prolonge  Hfl. 
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chapUret  quegtians  et  lur  nombre.  Le  roy  hoctus  requüt  pnMet  a  Sidrae, 
Dann  folgt  die  Liste  der  Fragen.  Die  erste  laatet:  Fu  tut  ioun  dieua  et 
terra.  Anfänglich  sind  sie  Tom  Bnbrikator  mit  Ziffern  yersehen,  wobei  aber 
Fehler  mit  untergelaufen  sind.  Die  Z&hinng  ist  richtig  bis  293  (Norire  sire 
dieuB  mette  les  vns  en  cid  et  les  atärea  en  enfer  pju  quoi  fra  ü  dane  U 
iugemetU  et  o^ni  vendra  ü  donc  iugicr).  Die  nächste  Frage  {Le  petxz  enfanz 
terunt  ü  dampnez)  ist  nicht  numeriert.  Daher  haben  die  folgenden  awei  die 
falsche  Zählung  294  und  295  statt  der  richtigen  (295  und  296)  im  Werke 
selber.  Da  aber  darnach  die  Bemerkung  Ce$te  chapiüe  eneontre  tuz  les  naeiang 
qae  dient  qxte  nen  a  espurgatoyre  folgt,  die  eigentlich  rot  geschrieben  sein 
sollte  (wie  später  Tor  Frage  491),  und  sie  fälschlich  die  Ziffer  296  erhalten 
hat,  so  ist  die  nächste  Frage  (297:  Cil  qui  aueront  fet  ffnnt  bien  et  poy  de 
mal  en  qu/d  Uu  immt  iQ  wieder  richtig  und  in  Übereinstimmung  mit  dem 
eigentlichen  Werke  selber  numeriert  Hiermit  hOrt  aber  die  Zählung  des 
Bubrikators  auf.  Bei  den  zunächst  folgenden  Fragen  sind  Ton  einer  späteren 
Hand  arabische  Ziffern  (298.  299  u.  s.  w.)  in  schwarser  Tinte  hinsugefftgt. 
Die  Übereinstimmung  mit  der  richtigen  Zählung  im  Buche  selber  wird  wieder 
mit  Frage  369  Dotd  uient  le  sena  et  coment  gestört,  welche  in  der  Liste 
keine  Zahl  bekommen  hat,  so  dass  die  Zählung  in  der  Liste  Ton  hier  ab  um 
eins  zurück  ist.  Dasselbe  wiederholt  sich  bei  Frage  383  Coment  dait  Ion 
uiure  en  ee  siede.  Die  folgende  Frage,  384,  Ce  doit  hom  trop  dnUer  de  son 
enemif  hat  daher  in  der  Liste  die  falsche  Ziffer  382.  Die  Frage  388  Les  quds 
sont  plus  seures  et  plus  eses  en  ceste  siede  .  les  pomres  ou  les  riekes  hat 
irrtümlicherweise  zwei  Ziffern  bekommen  (386.  387),  so  dass  Frage  389  ab  388 
gezählt  ist  u.  s.  w.  Nach  Frage  404  De  qui  pud  hom  auer  plus  de  los  et 
honur  de  riche  ou  de  pouer,  welche  in  der  Liste  die  Zahl  408  hat,  sind  zwei 
Zahlen  (404  und  405)  überschlagen,  so  dass  Frage  405  als  406  bezeichnet  ist 
und  406  als  407.  Die  Frage  407  hat  die  falsche  Ziffer  408;  408  hat  keine 
Nummer,  und  die  Fragen  409  bis  413  sind  daher  wieder  richtig  numeriert. 
Ohne  Zahl  steht  414;  bei  den  folgenden  Zahlen  ist  daher  wieder  eins  zu- 
zuzählen. Die  Nummer  fehlt  auch  bei  438  De  ^uanr  maneres  sont  lespoissoja. 
Die  Zahlen  437  bis  476  sind  daher  um  zwei  zu  erhöhen.  Die  Frage  477  Que 
feroit  hom  a  ceus  qui  sont  enfles  et  sont  vermeiUes  et  edUnrfes  ist  mit  zwei 
Zahlen  (475  und  476)  versehen.  478  ist  daher  in  479  zu  ändern.  Die  hiw 
folgende,  mit  schwarzer  Tinte  geschriebene  Einschaltung  lei  nous  auom 
demande  et  entendu  des  espiritud  et  de  corpord  .  si  uolons  sauer  des  amis 
de  dieu  gui  fwrent  de  adam  iusque  a  noe  ist  fälschlich  als  478.  Frage  gezählt, 
so  dass  die  folgenden  Fragen  (480.  481  u.  s.  w.)  wieder  richtig  bezeichnet  sind. 
Die  490.  Frage  (Äuera  meson  en  terre  pur  soilefis  dieu)  hat  aber  die  Zahl  489. 
Darauf  folgt  die  Bubrik  Cest  chapitre  est  contre  les  nations  qui  dient  pur 
quoy  les  francs  nen  dunent  au  pueple  du  cors  qne  le  prestre  resooit  et  du 
sanc  que  il  rescoit  oue  le  cors.  Die  zunächst  folgenden  Fragen  hat  wieder 
der  Bnbrikator  numeriert;  die  Zahl  490  ist  überschlagen,  und  die  Zählung 
stimmt  mit  der  im  Werke  selber  überein.  Die  Frage  508  lautet  Coment  pud 
hom  sauer  ee  que  ü  adeuendra  a  vne  persone  en  tote  sa  uie.  Die  Zahl  500 
ist  überschlagen,  so  dass  bei  den  nun  folgenden  Fragen  über  die  Edelsteine 
stets  eins  abzuziehen  ist  Die  534.  Frage  De  quele  uertue  sont  les  herbes 
precieuses  et  ou  se  trouvent  eles  et  cumhien  sont,  welehe  in  der  Liste  die 
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falsche  Nummer  536  trägt,  ist  die  letzte  mit  einer  Zahl  versehene.  Sie  leitet 
die  Fragen  über  die  Kräuter  ein,  deren  letzte,  583,  lautet  Erbe  pur  cdui  qm 
ad  fthle  rtina  et  ne  puet  tenir  larine.  Die  übrigen  Fragen  (384  bis  613) 
beziehen  sich  aufs  jüngste  Gericht.  Doch  sind  die  Fragen  603  (Les  queus 
serront  eil  goi  isai  seront  iugez)  nnd  604  (Sera  nul  peri  sanz  iugement)  in 
der  Liste  ausgelassen.  Die  letzte  Frage  ist  Que  tote  aueront  iL  Am  Schlüsse 
steht  die  Bubrik:  Ici  finissent  les  chapitres  du  liure  Sidrac  les  quetis  le  roy 
Boctua  requiat  Damach  ist  Raum  frei  gelassen  für  ein  Bild  (fol.  13  b).  Dann 
folgt  der  Vermerk  (rot):  Jet  comence  le  Hure  del  roy  Boctus  le  quel  ü  fiat 
eacrire  des  aciences  de  Sidrac  et  li  mist  le  non  le  Hure  de  Sidrac  le  Hure  de 
totes  Sciences,  Dann  beginnt  die  einleitende  Erzählung:  Au  tens  du  roy 
Boctus  au  lettant  roi  dune  yremt  prouince  qui  est  entre  lynde  et  perce  la 
gnnt  qui  sapde^)  Bectoriens.  Am  Ende  derselben  ist  ein  Bild  heraus- 
geschnitten; und  dann  folgt  (rot):  Ici  comencent  les  chapitres  gue^^ions  les- 
queuB  le  roy  boctus  requist  a  Sydrac,  und  darnach  Boctus'  Fragen  und  Sidracs 
Antworten. 

9.  Harley  5139,  fol.  61.  Auch  dies  Fragment  wird  von  Ward 
nicht  erwähnt  und  sei  daher  ebenfalls  hier  genau  beschrieben. 

Die  Handschrift  enthält  eine  italienische  Übersetzung  des  Thesawus 
Pauperum  von  Petrus  Hyspanus.  Nach  fol.  60  ist  ein  einzelnes  Blatt  einer 
altfranzösischen  Sidrac -Handschrift  eingeheftet,  welche  im  14.  Jahrhundert 
geschrieben  zu  sein  scheint.  Das  Bruchstück  beginnt  mit  den  Worten  vne  psLr 
aigue  le  autre  psLr  feu  .  le  autre  etc.,  zusammen  drei  Zeilen  einer  Antwort, 
welche  in  der  eben  beschriebenen  Handschrift  Egerton  751,  wie  auch  die 
zugehörige  Frage,  fehlt.  Auch  iu  dem  später  zu  besprechenden  englischen 
Gedicht  fehlt  dies  Kapitel.  Dagegen  begegnet  es  in  dem  französischen  Drucke 
des  Maistre  Pierre  Vidoue,  herausgegeben  von  Galliot  du  pre  1531,  unter 
Nummer  314.  Die  Frage  lautet  hier  Ne  depleut  il  pas  a  dieu  quant  il 
destruisit  le  monde  par  le  dduge^  und  der  Schluss  der  Antwort:  aussi  luy 
sera  il  bon  et  agreable  quant  il  destruira  les  aultres  cite»  qui  sont  a  aduenir, 
les  vnes  par  eaue,  les  aultres  par  feti,  les  aultres  par  espees,  et  par  beaucoup 
daultres  wavieres  /  et  tout  sera  par  leur  peche  silz  ne  samendent.  Hierauf 
folgt  in  dem  Harley*schen  Fragment  die  Bubrik  Le  roi  äemande  lequd  est  le 
plus  dine  ior  dou  monde  .  Sydrtic  respont  .  .  II .  C .  XIU.  Diese  entspricht  der 
214.  Frage  im  Egerton -Ms.  und  der  315.  in  dem  genannten  französischen 
Druck.  Die  letzte  Bubrik  auf  dem  Blatte  lautet  Le  roi  demande  cü  qni 
enseignent  le  bien  al  vent  (lies  gent)  auront  [il  aucu]ne*)  grace  en  lautre 
siegle  plus  qne  autre  .  S[ydrac].  Innerhalb  der  Antwort  zu  dieser  Frage, 
welche  der  Frage  223  in  der  Egerton -Hs.  und  der  Frage  333  im  erwähnten 
französischen  Druck  entspricht,  hört  das  Fragment  auf. 

10.  Auch  in  der  Bibliothek  des  Lambeth  Palace  befindet 
sich  eine  Handschrift:  Lambeth  298. 


^)  sa  pde  Hs. 

*)  Das  eingeklammerte  ist  nicht  zu  lesen,  weil  das  Blatt  beim  Einheften 
£U  weit  eingesteckt  ist 
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Der  allgemeine  Titel  lautet  Ceo  est  le  liuere  sydrac  le  philoaophe  le 
quel^)  sapel  le  liuere  de  la  fonteyne  de  totes  sciences.  Darnach  beginnt  der 
erste  Prolog:  La  purueance  de  deu.  Die  Liste  der  Fragen  zählt  606  Nummern; 
doch  ist  die  Zählang  nicht  ganz  richtig.  Damach  beginnt  die  einleitende 
Erzählung :  AI  tens  du  rei  Boctus  al  leuant  rei  dune  part  prouince  que  est 
outre  Indre  et  pera  la  grant  quest  apelee  ßectoriens.  Die  Hs.  scheint  dem 
14.  Jahrhundert  anzugehören. 

In  der  Bodleiana  zu  Oxford  befinden  sich  folgende  Hand- 
schriften: 

11.  Bodley  461. 

Aus  dem  14.  Jahrhundert.  Der  allgemeine  Titel  lautet  Ce  est  U  Hure 
de  Sydrac  le  philo8ophc  le  quel  est  apele  liure  de  la  fontaine  de  totes  sapiences, 
Damach  beginnt  der  erste  Prolog :  La  porueance  de  deu.  Die  List«  der  Fragen 
und  das  Werk  selber  zählt  1560  Nummern.  Die  einleitende  Erzählung  beginnt 
auf  fol.  24  b:  Au  tens  dou  rois  Boctus  fu  au  leuant  un  rois  dune  gnnt 
prouince  gui  est  entre  linde  et  la  perse  .  qm  sapeüe  Bectoriens, 

Dies  ist  dieselbe  Handschrift,  welche  in  den  Opiiscoli  di  Autori  Sicüiani 
XII,  138  mit  der  früheren  Nummer  2451  erwähnt  ist.  Andere  ältere  Be- 
zeichnungen sind  Bodl.  F.  8. 11  NE  und  T.  5.  3.  Jur. 

12.  Ms.  e  Museo  34  (olim  ms.  87). 

Aus  dem  14.  Jahrhundert.  Am  Anfang  unvollständig.  Der  erhaltene 
Text  beginnt  mitten  in  der  Liste  der  Fragen.  Diese  Liste  und  das  Werk 
selber  zählt  1188  Nummern.  Der  Anfang  des  eigentlichen  Werkes  ist  ebenfalls 
verloren,  da  der  Text  desselben  erst  in  der  Mitte  der  Antwort  zu  Frage  92 
beginnt.  Hierauf  folgt  als  93.  Frage  Quele  est  la  meilleur  chose  que  hotne 
puisse  faire.    Am  Schlüsse  der  Hs. :  Explicit  le  liure  de  Sydrac. 

13.  Das  Corpus  Christi  College  zu  Oxford  besitzt  eine 
unvollständig  erhaltene  Hs.:  Corpus  293. 

Nach  dem  Handschriften -Katalog  gehört  sie  ins  13.  Jahrhundert.  Sie 
ist  aber  wohl  etwas  jünger.  Der  allgemeine  Titel  lautet  Ceü  est  le  liure  de 
sidrac  le  philosophe  le  quele*)  sapele*)  le  liure  de  la  fontayne  de  tute f  sciences. 
Der  erste  Prolog  beginnt  La  purueance.  Die  Zählung  der  Fragen  in  der 
Liste  geht  nur  bis  299;  die  übrigen  sind  nicht  numeriert.  Die  einleitende 
Erzählung  beginnt  Au  tens  du  Boy  Boctus  au  leuant  Roi  dune  yn,nt  prouince 
qVLi  est  entre  lynde  et  perce  la  grtint  qui  sapele^)  Beccoriens.  In  dem  Werke 
selber  hat  der  Eubrikator  die  Fragen  nur  bis  zur  43.  einschliesslich  ein- 
getragen. Darauf  folgen  noch  14  Kapitel  ohne  die  Fragen,  wovon  das  letzte 
aber  unvollständig  ist.  Diese  Antwort  beginnt  mit  den  Worten  [L]a  feim 
est  vne  des  peines  und  entspricht  dem  57.  Kapitel  in  Egerton  751  und  dem 
86.  im  oben  erwähnten  französischen  Drucke;  die  Frage  dazu  lautet  im 
letzteren  Fourquoy  ne  ottroya  dieu  a  Ihomme  que  quant  il  auroit  menge 
vne  fois  quil  sen  peust  tenir  toute  la  sepmaine. 

*)  le  le  quel  Hs. 

>)  Fehlerhaft  in  der  Hs. 

')  sa  pele  Hs. 
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14.  In  der  Cambridger  Universitätsbibliothek  befindet 
sich  in  der  bekannten  Sammelhandschrift  6, 1. 1.  No,  1396  als 
54.  Nummer  ein  französischer  Sidrac.  Der  Haupttitel  lautet 
Liure  de  Sydrac  le  philosophe  qest  apele  le  liure  de  la  fontaigne 
de  totUes  sciences,^) 

15.  In  Dublin  besitzt  das  Trinity  College  eine  Handschrift: 
Dublin  209. 

Der  aUgemeine  Titel  lautet  Le  lyure  de  sydrac  le  philosophe  le  quel 
käme  apele  fontayne  de  totes  sciences.  Die  Rubrik  am  Schlüsse  des  zweiten 
Prologs  Orc  auez  oy  etc.  ist  mit  der  Zahl  I  yersehen,  so  dass  bei  der  darauf 
folgenden  Liste  der  Fragen  die  handschriftliche  Zählung  fälschlich  mit  n 
beginnt.  Im  Werke  selber  ist  sie  aber  richtig.  Die  Frage  zum  69.  Kapitel 
(=  No.  69  im  Egerton-Ms. :  Ttites  les  choseA  qui  dieu  fist  sont  fetes  du 
comencement  du  munde,  =  No.  98  im  Drucke  von  Pierre  Yidoue)  hat  also  in 
der  Dubliner  Liste  die  Zahl  70.  Die  darauf  folgende  Frage  71  Quele  chose  vist 
plus  longement  ist  eine  Einschaltung  und  fehlt  in  Egcrton,  dem  französischen 
Drucke  und  auch  in  der  englischen  metrischen  Übersetzung.  Nach  Frage  98 
des  Egerton-Ms.  (Ceus  que  iurent  lur  dieu  quoi  que  il  seit  fönt  il  mal,  =  148 
des  frz.  Druckes),  welche  in  der  Dubliner  Liste  die  Zahl  100  trägt,  beginnt 
in  dieser  eine  neue  Zählung  (U 1,  2  u.  s.  w.).  Die  hundert  Fragen  des  zweiten 
Buches  stimmen  genau  zu  den  Fragen  99  bis  198  des  Egerton-Ms.  Ebenso 
die  hundert  Fragen  des  dritten  Buches  zu  den  Fragen  199  bis  298  im 
Egerton-Ms.  Auch  die  folgenden  Fragen  stimmen  in  den  beiden  Handschriften 
ttberein.  Aber  bei  der  Numerierung  sind  mehrere  Irrtümer  vorgekommen. 
Die  Frage  360  des  Egerton-Ms.  entsprechende  Frage  —  die  erste  auf  einer 
neuen  Seite  —  hat  die  Zahl  XLU  statt  LXn  (des  vierten  Buches)  bekommen 
und  dementsprechend  sind  auch  die  folgenden  gezählt.  Ein  neuer  Fehler 
begegnet  bei  der  Frage,  welche  Egerton  406  (La  qele  est  la  plus  sauore  chose 
que  soit)  entspricht;  denn  sie  ist,  mit  Überschlagung  der  Zahl  88,  als  89. 
bezeichnet.  Das  fünfte  Buch  beginnt  dann  mit  der  Egerton  418  (Pur  que 
reson  les  enfanz  [-\-fenieles  Dublin]  de  dis  anz  ou  de  moins  ne  conceyuent 
ne  les  garcons  ne  engendrent)  entsprechenden  Frage.  Alle  diese  Fehler  sind 
aber  im  Werke  selber  vermieden.  Denn  hier  schliesst  z.  B.  das  fünfte  Bucli 
mit  der  Frage,  welche  Egerton  500  (Au  tens  du  fiz  dieu  sera  le  munde 
multeplie  des  genz)  entspricht,  und  das  sechste  Buch  (in  der  Hs.  mit  F 
bezeichnet)  beginnt  mit  der  Egerton  501  entsprechenden  Frage.  Frage  508 
des  Egerton-Ms.  ist  in  der  Liste  der  Dubliuer  Hs.  als  No.  101  des  fünften 
Buches  gezählt,  im  Werke  selber  als  Nr.  8  des  sechsten.  Auch  hier  folgen 
nun  die  Fragen  über  die  Edelsteine,  deren  erste  in  der  Tabelle  als  Kap.  I 
des  Buches  G  bezeichnet  ist  (F  ist  hier  überschlagen),  und  darnach  die  über 
die  Kräuter.  Die  letzten  zwei  zu  diesem  Abschnitte  gehörigen  Kapitel  des 
Egerton-Ms.  (No.  582  Erbe  pur  frencsie,  und  No.  588  Erbe  pur  celui  qui  ad 


1)  Leider  habe  ich  wegen  anderer,  dringenderer  Arbeiten  nicht  von 
aUen  Handschriften  den  Inhalt  genau  untersuchen  können.  Ich  hoffe  dies  bei 
einer  späteren  Gelegenheit  nachholen  su  können. 

Festgabe  für  W.  Foenter.  29 
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fehle  reina  et  ne  peiU  tenir  hrine)  fehleo.  Mit  Frage  584  der  Egerton-Hs. 
(La  quele  est  le  pltis  digne  leu  du  munde)  beginnt  das  Bach  J  der  Dnbliner 
Hb.  Die  letzte  Frage  (im  Texte  selber  als  J  90  gezählt)  ist  dieselbe  wie  in 
der  Egerton-Hs.  Dann  folgt  dieselbe  Bubrik  (Ici  finissent  etc.),  nnd  nnndttelbar 
darauf  die  Überschrift  Ici  commencent  Us  chapitres  dul  liure  qe  home  apele 
liuuere  a  lays.  —  Nach  T.  K.  Abbott*s  Catalogne  of  the  Mannscripts  in  the 
Trinity  College  Library,  Dnblin  1900,  stammt  die  Hs.  ans  dem  15.  Jahrhnndert. 

In  E.  Bemard's  Catalogi  Librorom  Mannscriptoram  Angliae 
et  Hibemiae  in  unom  collect!,  Oxford  1697,  werden  aach  folgende 
drei  Handschriften  genannt,  über  deren  jetzigen  Verbleib  ich 
nichts  weiss: 

1.  Inter  Codices  mss.  Joannig  Eyelyn:  8728.23.  Sydrae 
Philosophe  de  la  Fontaine  des  Sciences^  a  large  4®.    Pergameno. 

2.  Inter  Codices  mss.  Henrlci  Farmer!  Armlgeri  de  Tusmor 

in  Comitatu  Oxoniensi:  9153.  Les  Responses  a  Demaundes  que 
le  Roy  Boccus  demaunda  de  Sidrac  le  sage  PhüosopJter.  Ad 
finem  haec  notula  rubrica  adjicitnr:  sei  finist  le  livre  de  le  Sage 
Philosopher  Sidrac  le  quele  lessa  la  science  Äpostoli  pei*  quei  ille 
fast  profitable  as  gentiz,  Explicit  hie  totum,  pro  Christo  da  ndhi 
potum.  De  Deo,  Creaturis,  Articnlis  Fidei,  et  Sacramentis,  in 
sermone  Gallican.  rhythmice,  >)  pergam.  fol. 

8.  Inter  Codices  Johannis  Hori  Episcopi  Norvici:  9458.  22. 
Liber  Sydraci  Philosophi,  qui  dicitur  Liber  Omnium  Soiefitiarum. 
Gall.  40. 

Im  „Catalogos  Librorom  Mannscriptoram  in  Bibliotheca 
D.  Thomae  Phillipps''  werden  auf  S.  128  und  129  folgende 
beiden  französischen  Handschriften  angefahrt: 

1.  8353.  1522.  Sidrach.  4«.  V[eUnm].  s[aecnü]  XHI. 
Gallice.  illam[inatas].  Olim  Jacques  Chabaut,  Seigneur  de 
Leschereyne. 

Dies  scheint  dieselbe  Handschrift  zn  sein  wie  die  nnter  Nummer  1522 
in  Bichard  Hebers  Anktionskatalog  angeführte.  Dort  wird,  wie  Dr.  FnmivaU 

^)  Da  von  einem  französischen  Gedichte  über  den  weisen  Sidrac  nichts 
bekannt  ist,  so  bezieht  sich  diese  letzte  Angabe  wahrscheinlich  nnr  auf  ein 
besonderes  Werk,  nämlich  De  Deo,  Creaturis,  Articulis  Fidei,  et  Sacramentis, 
in  französischer  Sprache.  Auch  in  dem  oben  angeführten  Ms.  der  Bibliothek 
▼on  Trinity  CoUege,  Dublin,  folgen  französische  (Gedichte  über  Gott,  Sünde, 
Jüngstes  Gericht  u.  s.  w.  nach  dem  Sidrac  (siehe  Abbotts  Katalog).  Diese 
Dubliner  Handschrift  gehörte  frtUier  einer  gewissen  Johanna  Kyngeston, 
Äbtissin  Ton  Tarente  (in  Dorsetshire?). 
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mir  mitteilt,  in  Part  the  Eleventhj  ManuacriptSj  Ninth  Day,  Fridayy 
February  19^,  1836,  Seite  160,  folgende  nähere  Beschreibung  gegeben:  Sidrach. 
Ci  commenche  de  livres  du  Sage  Phüosophe  et  Astronomien  Sydrach  que  par 
la  science  et  grace  qi*e  dieu  li  donnaf  etc.  Snr  yelin,  tr^  ancien;  in  double 
columns,  with  an  illumination  at  the  commencement  It  concludes  on  the  recto 
of  the  127^^  leaf,  thus,  Ici  finit  le  livre  du  saige  Fhiloaopke  Sydrach  et  hon 
astronomien  liquil  lessa  la  science  apres  lui  pour  ce  quelle  fust  demonstree 
aus  gens  par  universe  monde,    Sold  for  £  3.  Sa.;  cost  £  1.  6  s. 

2.    9217.  Les  Livres  de  SidraJc.   sm.   4«.   V.  s.  XIV.   T.  568. 

Die  Bibliothek  gehört  jetzt  Herrn  Fenwick,  Thirlestane 
House,  Cheltenham. 

In  dem  im  Jahre  1853  veröffentlichten  Katalog  der  in  der 
Bibliothek  yon  Ashbnmham  Place  aufbewahrten  Handschriften 
werden  drei  französische  aufgeführt: 

1.  Sydrachj  le  noble  phüosophe,  V[ellum];  folio;  XIV.  [Jahr- 
hundert]; [Handschriftennummer:]  B,  76. 

2.  Le  Roman  de  Sydrach,    V.   folio.   XIV.   L,  118. 

3.  Sydrach,  Extraits  du  livre  de  lu  Vertu,  etc.,  des  Pieires 
pr^eieuses  et  des  Herbes.    V.   4^   XV.   B,  268. 

Von  diesen  wurde  die  zweite  (L,  118),  wie  Mr.  Bickley, 
Bibliothekar  im  Brittischen  Museum,  mir  mitteilte,  zusammen 
mit  den  andern  Libri- Handschriften  vor  etwa  zwanzig  Jahren 
von  Delisle,  dem  Direktor  der  Bibliothfeque  Nationale  in  Paris, 
angekauft.  Von  Herrn  Bickley  habe  ich  ebenso  erfahren,  dass 
die  erstgenannte  Handschrift  (B,  76)  beim  Verkaufe  der  Barrois- 
Manuskripte  im  Juni  1901  von  Cockerell  und  die  letzte  (B,  268) 
von  Quaritch  erworben  worden  ist. 

Welche  von  den  genannten  französischen  Hss.  in  England 
geschrieben  sind,  muss -einer  besondem  Untei-suchung  überlassen 
bleiben.  >)  Aus  einer  Anspielung  in  Richard  Rolles  Pricke  of 
Conseience,  worauf  A.  Hahn 2)  aufmerksam  gemacht  hat,  geht 
hervor,  dass  der  Sidrac  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts in  England  bekannt  war.^) 

*)  Von  einigen,  die  mir  erreichbar  waren,  habe  ich  eine  solche  ünter- 
snchnng  schon  angestellt.  Ich  beabsichtige  diese  Untersuchnngen  fortzusetzen 
nnd  werde  später  meine  Ergebnisse  yerö£fentlichen. 

*)  In  seiner  Dissertation  „Quellenontersnchungen  zu  Bichard  RoUes 
englischen  Schriften*',  HaUe  1900,  S.  36  f. 

*)  Aof  eine  spätere  Nennnng  Sidracs  in  der  englischen  Litterator  hat 
schon  Warton  (Ausgabe  Ton  1871,  Bd.  n,  144)  hingewiesen.    Sie  begegnet  in 

29* 
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In  Richard  Heber's  Sale-Catalogue,  Part  the  Eleventh, 
Manuscripts  Ninth  Day,  Friday,  February  19th,  1836,  Seite  149, 
ist  noch  folgende  Handschrift  genannt:*) 

Lot  1460.  Recueil.  Sidrac  ly  sage  philozopher  lequel^ 
homme  apelc  le  livre  de  la  fontane  de  toiLZ  sciem  (56  feuillets). 
Dits  de  Sal(»no7i  (81  feuillets).  En  ceste  ynanere  cometice  le 
prolo7ige  de  le  lyure  de  le  Romaunz  de  le  livre  as  layes,  etc. 
Du  XVi^me  sifecle;  sur  velin.  It  is  written  in  double  colunms; 
from  the  Tusmore  coUection.^)    In  russia.    It  sold  for  i?  23. 

Von  fi*anzösischen  Drucken  besitzt  das  Brittische  Museum 
folgende  zwei: 

1.  Sidrach  le  yrant  philosophe  Fontaine  de  toutes  sciences 
Conie^iant  mille  noyiante  et  qimtre  demandes  et  les  soliäions  dicelles, 
G.  L.  Par  le  veufve  feu  jehan  trepperei  et  Jehau  jehannot. 
Paris  [MD]XX\TII.    4». 

Signatur:  715.  f.  32.  Das  Buch  nmfasst  162  Blätter  und  enthält 
1094  Fragen  und  Antworten  (bezw.  Kapitel).  In  F.  A.  Eberts  Allgemein, 
bibliograph.  Lexicon,  Leipzig  1821,  wird  diese  Ausgabe  nicht  erwähnt 

2.  Anfang:  Du  temps  du  roy  Boetus  en  Orient  roy  dune 
grande  prouince,  u.  s.  w.  Ende:  Cy  finist  le  Hure  de  Sydrach 
gi'ant  philosophe  et  j^fophette.  Lequel  liure  est  la  fontaine  de 
toutes  Sciences,  Nouvellement  imprime',  etc.  G.  L.  Alain  lotrian 
et  Denys  ianot:   [Paris,  1530?]   4«. 

Signatur:  715.  c.  3.  Das  Exemplar  ist  unvollständig.  Es  fehlen  die 
Sig.  f.  2,  3  und  m.  In  Doppelkolumnen  gedruckt.  134  Blätter.  Auch  diese 
Ausgabe  ist  bei  Ebert  nicht  verzeichnet. 


The  Merchanta  Second  Tale  oder  The  Tale  ofßeryn,  welche  in  Urrys  Chaucer- 
Ausgabe  den  Canterbury  Tales  einverleibt  ist.  In  der  neuen  Ausgabe  der 
Erzählung  von  Fumivall  und  Stone  (für  die  Chaucer  Society,  1876)  ist  die 
Stelle  in  Zeile  2666  (Seneca  &  Sydrak  &  Salamonys  aatois). 

0  Die  Mitteilungen  aus  diesem  Katalog  verdanke  ich  Dr.  FumivaU. 

^)  Vgl.  die  oben  aus  Bemards  Katalog  entnommene  Nachricht  über 
eine  Hs.  im  Besitze  Henry  Farmers  von  Tusmor.  Ist  es  etwa  dieselbe  Hs.? 
Vgl.  auch  die  oben  angeführte  Dubliner  Hs.  209,  die  denselben  Inhalt  «u 
haben  scheint.  In  Heber*s  Handschrift  steht  nach  dem  Prolog  des  livre  as 
layes  die  Bemerkung  Ci  comence  en  veritie  Le  liwre  alais  qui  est  appelU, 
Und  dann  beginnt  das  Gedicht  selber  mit  den  Versen:  Ci  comence  U  romaunx 
Qui  nest  pas  as  fola  ne  enfanx. 
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Die  Bodleiana  in  Oxford  besitzt  folgende  drei  Ausgaben: 

1.  Sydrach  le  graut  philosophe.  fontaine  de  toutes  scienees: 
contenant  1084  demandes.  et  les  Solutions  dicelles.  Paris.  Alain 
lotrian  et  Denys  ianot.    Ohne  Jahr.    In  gotischen  Typen. 

Signatur:  4°.  S.  75.  Art.  Seid.  Auf  dem  Titelblatt  befindet  sich  ein 
Bild,  welches  Sydrach  auf  einer  Kanzel  darstellt,  wie  er  die  Leute  unter- 
richtet Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  sind  der  König  und  der  Philosoph 
im  Gespräch  abgebildet.  Seite  3:  Cy  commence  le  prologue  de  lacteur.  A  la 
louejige  de  la  benoiste  trinite  de  paradU  &  de  voiia  mon  soMuerain  aeigntxa 
Charles  huytiesme  de  ce  nostre  treschreatien  roy  de  france  etc. 

2.  Mit  IUI  vingtz  et  qtiatre  demandes  auec  les  Solutiofis 

&  Reponses  a   tous  propozy   oeiiure  curieux  &  moult  recreatif, 

Selon   le   saige  Sidrac.     Hierunter  das  Bild  eines  Schiffes  mit 

geblähtem  Segel,  Ruderknechten,  dem  Kapitän  und  einem  Zelte 

mit  Lilien  auf  der  Leinwand;  über  dem  Schiffe  ein  flatterndes 

Tuch  mit  der  Inschrift:  Vogu^  la  gnlee.    Unter  dem  Bilde:   On 

les  vend  a  Paris  en  la  grand  salle  du  Palays  au  pi'emier  pilier 

efi  la  boutique  de  Galliot  du  pre.    M.  D.  XXXI.    Am  Ende  des 

Buches:  Cfj  finist   le  Hure  du  saige  Sidrach  Lequel  Hure  est  la 

fontaifie  de  toutes  scienees,  Nouuellement  imprhne  a  Paris,  par 

Maistre  Pierre  Yidoue  imprimeur  öc  libraire  iure  de  Luniuersite 

de  Paris,  Pour  honnorable  hmnnie  Galliot  du  pre  aussi  libraire 

iure  de  ladicte  miit4er»ite  de  Paris.^) 

Signatur:  Douce  S.  48.  Dies  ist  die  von  Ebert  unter  Nummer  21193 
erwähnte  Ausgabe.  Der  Inhalt  stimmt  mit  dem  der  beiden  andern  in  der 
Bodleiana  vorhandenen  Ausgaben  (1  und  3)  überein.  Auch  der  Frologite  de 
lacteur  ist  also  darin  vorhanden. 

3.  Sydrach  le  graut  piliilosophe,  fontahie  de  toutes  scie^wes: 
contenant  1084  demandes.  et  les  solutio^ns  dicelles.  In  gotischen 
Typen.    4«.    Paris.    Par  Alain  Lotrian.    1533. 

Signatur:  Douce  S.  213.  Diese  Ausgabe  steht  der  soeben  unter  1.  ge- 
nannten von  Alain  Lotrian  und  Denys  Janot  sehr  nahe.  Sie  hat  auch  ein 
Bild  auf  dem  Titelblatte,  welches  dasselbe  darsteUt,  aber  neu  geschnitten  ist. 
Auf  der  Kehrseite  des  Titelblattes  befindet  sich  dasselbe  Bild  wie  in  der 
Ausgabe  von  Lotrian  und  Janot.  Der  Text  des  Buches  ist  neu  gesetzt;  aber 
sonst  derselbe.    Auch  diese  Ausgabe  fehlt  bei  Ebert. 

Bemard  Quaritch  (15,  Piccadilly,  London,  W.)  besitzt  — 
oder  besass  wenigstens  am  18.  März  1889  noch  —  ein  Exemplar 

>)  Von  dieser  Ausgabe  befindet  sich  ein  Exemplar  auch  in  meinem 
Besitze. 
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der  von  Ebert  unter  Nummer  21191  angeführten  Ausgabe,  welche 
er  für  £  12  •  12  •  0  zum  Verkaufe  anbot  und  also  beschrieb:  La 
fontaine  de  toufes  sciences  du  philozophe  Sydruch,  sm.  f olio,  lettres 
gothiques,  with  two  very  large  woodcuts;  flne  copy  in  red  morocco 
extra,  gilt  edges,  by  Cap6.  Imprime  a  paris  paur  Anthoine  yerard 
libraire  demourant  a  paris  sur  le  pont  nostre  dame  [about  1492]. 

n.    Italienisolie  Handschriften. 

1.  Im  Catalogus  lAbrofrum  Manuscriptorum  in  Biblioiheea 
D.  Thomae  Phillipps  wird  auf  S.  128  angeführt  Nr.  8352. 1520. 

Sidracho  delle  Cose  che  damandava  B  Re  Botuso  a  Levante^  Be 
de  una  Provincia  tra  India  e  Persia  che  si  chiatna  Botnensia. 
f.  eh.  8.  XV.    Italice.    Green  velvet  back. 

Diese  Handschrift  hat  frtther  Richard  Heber  gehart  In  dem  schon 
zweimal  genannten  Sale-Catalogae  seiner  Bibliothek  wird  sie  folgendermassen 
beschrieben  (auf  Seite  160  des  XI.  Teiles):  1520.  Sidracho,  famaso  Füosofo  e 
Strologo  di  Siena,  delU  Cose  che  domandava  II  Re  Botwo  Älevante,  Be  de 
una  Orande  Provincia  tra  India  e  Persia  che  si  chiama  Bohtensia,  Ck)d. 
del  sec. XY.;  in  the  original  binding.  Sold for  Sil.  Is.  It cost Heber tf 8.  8«. 

In  dem  Katalog  der  in  der  Bibliothek  von  Ashbumham 
Place  aufbewahrten  Hss.  vom  Jahre  1853  werden  genannt: 

2.  Bomamo  di  Sidrac,  Trattato  morale.  P[apier].  fol. 
XIV.  (Jahrhundert).    L.  1693. 

3.  Frammento  del  libro  Sidrac.    P.  fol.  XIV.   L.  640. 

Beide  Hss.  sind,  wie  Mr.  Bickley  mir  mitteilte,  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  von  Deslisle  angekauft  worden. 

4.  In  dem  schon  mehrmals  erwähnten  Auktionskatalog  der 
Bichard  Heber'schen  Bibliothek  aus  dem  Jahre  1836  wird  auf 
Seite  160  des  elften  Teiles  unter  Nummer  1521  folgende  Hand- 
schrift erwähnt:  Sidrach,  Qui  Comema  le  Domande  e  leBisposte 
del  Savio  Sidracho.  This  translation  has  not  been  published. 
See  the  Ma  by  the  Abb.  Morelli  at  the  commencement  of  the 
volume.  It  also  contains  Libro  dei  Santi;  imperfect  at  the  end. 
Codice  del  Sec.  xiv.    Sold  for  5  s.    It  cost  Heber  £  2.  6  «. 

nL    Niederländische  Handschriften  und  Drucke. 

1.  Das  Brittische  Museum  besitzt  eine  Handschrift  aus 
dem  15.  Jahrhundert,  welche  Ward,  Cat  of  Born,,  S.  921  f.,  be- 
schrieben hat.    Die  Signatur  ist  Additional  Hs.  10286. 
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2.  Die  Bodleiana  besitzt  ebenfalls  eine  holländische  Hand- 
schrift, welche  jetzt  die  Bezeichnung  Marshall  28  trägt.  0 

Es  ist  eme  vollständig  erhaltene  Papierliandschrift  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert. Anfang:  Hier  beghindt  cen  seer  schoon  boeck  /  van  den  wysen 
phüoaooph  sydrach.  Auf  fol.  1  h  und  2  a  st«ht  ein  in  paarweise  gereimten 
Versen  verfasster  Prolog,  in  Doppelkolumnen  geschriehen.  Auf  fol.  2  b  bis 
fol.  10a  folgt  das  Verzeichnis  der  Fragen,  welche  sich  auf  421  belaufen. 
Fol.  10  b  ist  leer  gelassen.  Auf  fol.  11  beginnt  die  Übersetzung  des  ersten 
französischen  Prologs  (La  pourueance  de  Dieu  le  pere  tout  puissantj  &€.): 
Die  voersienicheit  ons  heren  des  vaders  almechtich,  etc.  Auf  fol.  19  b  beginnen 
die  Fragen  und  Antworten:  Hier  beghint  dieiste  vraghe  van  deaen  boeke. 
Eine  jüngere  Hand  hat  auf  fol.  10  a  in  der  zweiten  Kolumne  folgendes  ein- 
getragen :  In  den  sydrach  ghedrucht  te  leyden  in  hollant  by  huygJien  lanssoon  j 
int  laer  1496^)  staet  dit  ghedicht  meer  in:  ghebet  des  auteurs  oft  schryuer 
van  dezen  boech  j  tot  godt  /  en  alle  goede  menschen:  Xu  bid  Ich  godt  von 
hemdrych  In  ryne  glorie  eewelych  u.  s.  w. :  im  Ganzen  30  Zeilen.  Derselbe 
spätere  Schreiber  hat  am  Schlüsse  des  Textes  auf  fol.  114b  hinzu  geschrieben: 
Hier  na  volgen  noch  V  vragen  die  in  den  ghedruckten  sidrach  gheuonden 
worden  /  meer  als  hier  j  und  darauf  trägt  er  sie  nach.  Und  auf  fol.  115  fügt 
er  hinzu:  geschreuen  door  my  peeter  oris  tot  Antwerpen  Inde  seeustelstrate 
Int  laer  ons  heeren  MDCXXI  den  xxvj  aprille  j  zonder  geschille  al  hetischen 
stiüe  I  ttcas  mynen  wiüe. 

3.  Im  Brittischen  Museum  befindet  sich  auch  ein  Exemplar 
des  ältesten  holländischen  Druckes  mit  folgendem  Titel:  Hyej' 
beghint  eeti  schone  hystorie  gekyeten  Sydrac  Welche  sydrack  was 
eeti  phüosooph  ende  was  op  aertrike  M  iaei*  roor  goods  gheboorte7i 
Ende  heeft  veel  dyiiersche  questien  gheset  in  descn  tegenwoordigen 
boek  Te  weten  dat  hem  die  coninc  Boctus  vraechde  CCCC  en 
XXI  questien  Die  lietn  sidrac  solueet'de  ynet  veel  scoonre  redenen 
efide  is  wel  .  .  .  gema^ct  bi  cen  goede  tafel,  u.  s.  w.  Mit  Holz- 
schnitten, te  leyden  ?n  hollant.  1495.  fol.  76  Blätter.  Signatur: 
C.  33.  m.    In  Prosa. 

IV.    Sidrac  in  englischer  Sprache. 
1.  Die  gereimte  Übersetzung  Hugos  yon  Campedeue. 

Die  einzige  englische  Litteraturgeschichte,  in  welcher  Sidrac 
erwähnt  wird,  ist,  soviel  ich  weiss,  H.  Wartons  Histmy  of  English 

0  Es  ist  dieselbe  Hs.,  welche  in  Bemards  Katalog  aus  dem  Jahre  1697 
unter  den  Hss.  von  Thom.  Bodley  mit  der  Nummer  5263.  31  angeführt  ist, 
und  welche  Warton,  Hist,  of  Engl.  Poetry,  Ausgabe  von  1871,  ü,  144,  als 
Marshall  Bibl  Bodl  31.  fol  erwähnt. 

^)  Ist  diese  Zahl  ein  Fehler?  Der  bekannte  ält<este  Leidener  Druck 
stammt  aus  dem  Jahre  1495. 
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Poetry.  Doch  auch  sie  enthält  nur  ein  paar  oberflächliche  Be- 
merkungen über  das  französische  Original  und  die  am  weitesten 
verbreitete  englische  Übersetzung  Hugos  von  Campedene,  wobei 
einige  kurze  Proben  mitgeteilt  werdend)  Etwas  ausführlicher 
ist  Thomas  Corser  in  den  Collectanea  Ayiglo-Poefka,  Manchester 
1861,  Bd.  IT,  289  ff.,  der  namentlich  einige  längere  Auszüge  aus 
der  gedruckten  Ausgabe  bietet  und  bibliographische  Angaben 
über  erhaltene  Exemplare  derselben  macht.  Sonst  sind  wii-  auf 
Handschriften -Kataloge  und  bibliographische  Handbücher  an- 
gewiesen. Erst  daraus  ersieht  man,  dass  es  nicht  bloss  6ine 
Übersetzung,  sondern  mehrere  Bearbeitungen  des  Sidrac  in 
englischer  Sprache  giebt. 

Die  wichtigste,  die  gereimte  Übertragung  Hugos  von 
Campeden,  ist  in  folgenden  Handschriften  überliefert: 

1.  Die  Bodleiana  zu  Oxford  besitzt  die  beste  Handschrift, 
obwohl  sie  die  andern  nicht  in  jeder  Hinsicht  übertrifft.  Die 
fi'ühere  Signatur  war  G.  57;  die  jetzige  ist  Land  559. 2)  Die 
Handschrift  stammt  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

Auf  den  ersten  zwei  Blättern  der  Hs.  befinden  sich  zahlreiche  Ein- 
tragungen von  Eheschliessnngen,  G«bnrt«n  und  Todesfällen  in  der  Familie 
Wescott  ans  dem  16.  Jahrhundert,  in  deren  Besitz  die  Handschrift  sich  augen- 
scheinlich damals  befand.  Auch  am  Schlüsse  der  Hs.,  auf  Fol.  155 ,  weist 
darauf  die  Eintragung  des  Namens  Richart  Wescott  hin.  Am  Fusse  der 
ersten  Seite  von  Fol.  3  steht  von  jüngerer  Hand  Libcr  Ouil  Land  Ärchieps. 
Cant  &  Caticeüar.  vniuersit,  Oxon,  1638.  Die  obere  Hälfte  von  Fol.  3  a  ist 
frei  gelassen,  offenbar  für  eine  Abbildung,  die  aber  nicht  ausgeführt  ist 
Darunter  beginnt  der  Text,  welcher  fast  10900  Verse  umfasst.  Der  Anfang 
lautet:  Men  may  fynde  in  oolde  bookes  Who  soo  Pol  in  them  lookis,  etc. 
Die  Hs.  hat  kein  Inhaltsverzeichnis.  Die  Vorrede  endet  auf  Fol.  16,  worauf 
unmittelbar  die  erste  Frage  folgt.  In  der  Zählung  der  Kapitel  kommen  viele 
Fehler  vor.  Die  letzte  Frage  hat  die  Zahl  400,  auf  Fol.  154a;  sie  lautet: 
Shuü  pey  panne  remeiinbre  ouglU  Of  tcykkednesse  ßaX  pey  here  tcroughi?  und 
entspricht  der  Frage  1053  in  der  französischen  Ausgabe  von  Galliot  du  Pre 
(Recorderont  Hz  ka  vicea  quilz  firent  en  kur  vie?)y  und  der  Frage  612  in  der 
Egerton-Hs.  (Recorderunt  il  les  maus  que  il  suffrirent  en  lur  tens?).  Nach 
der  Antwort  folgt  Boctus'  Danksagung  an  Sidrac  und  das  Ende  der  Erzählung. 
Darauf  schliesst  das  Gedicht  auf  Fol.  155  mit  einer  kurzen  Anrufung  Gottes 
und  einem  Gebet,  worin  der  Autor  sich  nennt: . 


')  In  der  Ausgabe  von  1824  in  Bd.  1, 147  f.  und  H,  40  u.  408  f.  ^  in  der 
von  1871  in  Bd.  H,  144  und  m,  95  f. 

')  Eine  Abschrift  dieser  Hs.  von  Thom.  Austin,  der  jetzt  leider  schon 
mehrere  Jahre  tot  ist,  ist  in  meinen  Händen. 
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Praye  we  now  with  all  oure  might 

Vnto  god  of  heuene  light, 

That  he  leve  vs  soo  to  do 

That  we  heven  may  come  vnto, 

That  we  shall  to  alle,  y  wene; 

And  pat  hnghe  of  Campedene, 

That  t'is  boke  hath  thorogh  sought, 

And  vnto  Englyssh  ryme  hit  brought, 

Leve  in  loye  withonte  synne, 

And  I>at  he  goddis  love  here  may  wynne, 

Soo  fat  he  at  bis  lyves  ende 

Vnto  the  bliss  of  heiiene  to  wende.    Amen. 

2.  In  der  Bibliothek  des  Trinity  College,  Cambridge, 
befindet  sich  eine  Folio-Handschrift  des  Sidrake  aus  dem  15.  Jahi*- 
hundert.»)    Sie  trägt  die  Nummer  0.  56. 

Der  Text  ist  in  zwei  Kolumnen  mit  je  51  Zeilen  geschrieben.  Er 
beginnt,  auf  Fol.  1,  mit  einer  roten  Übersclirift:  Thia^)  boke  is  caüid  Sidrake 
groundcd  vpon  scripture  tlie  whiche  tcm  translated  owte  of  frenchc  in  to 
englishe  compiled  and  made  fore^)  the  Incamacion  of  owre  lorde  Jhesu  criste, 
declaringe  aadde  and  notable  wisdomes  /  celestiall  Inatrncciones  and  questiones 
for  the  helth  of  mannes  soxde.  With  many  othur  vertuotis  and  holsom  thinges 
here  after  ensewynge  with  a  parcell  of  the  seven  sciencis.  Darauf  beginnt 
der  Text  des  Gedichtes  mit  einem  grossen,  zehn  Zeilen  hohen,  in  bunten 
Farben  gemalten  3f,  in  dessen  Mitte  Sidrake  steht,  mit  einer  Mönchskutte 
bekleidet.  Eine  Liste  der  Fragen  fehlt.  Die  Fragen  und  Antworten  beginnen 
auf  Fol.  5  b.  Nach  der  Zählung  der  Hs.  enthielt  der  Text  ursprünglich 
804  Fragen  und  Antworten ;  das  ist  etwa  100  weniger  als  das  Laud-Ms.  Aber 
an  vier  SteUen  sind  Blätter  aus  der  Hs.  verloren,  mit  ungefähr  35  Kapiteln, 
so  dass  diese  Hs.  nur  etwa  zwei  Drittel  des  vollständigen  Gedichtes  über- 
liefert. Erhalten  sind  37  und  ein  halbes  Blatt;  von  dem  elften  ist  die  Hälfte 
verloren.  Am  Schlüsse  stehen,  hinter  den  oben  aus  dem  Laud-Ms.  augeführten 
Schlussversen,  welche  hier  als  lenvoy  bezeichnet  sind  und  am  Ende  das  Wort 
Amen  nicht  haben,  noch  folgende  zwei  Zeilen:  Ände  iluit  it  mutte  so  bce, 
Seith  alle  amen  for  charite,  Amen.  Explicit  Sydrak.  —  Die  Hs.  enthält 
ausserdem  noch  die  von  Caxton  gedrackten  Sayings  of  aeverall  Philosophera, 
und  A  Treatise  of  the  Govemaunce  of  a  Frince. 

3.  Auf  eine  andere  Hs.  ist  im  „Second  Report  of  the 
Royal  Commission  on  Historical  Manuscripts ",  1871,  S.  4,  auf- 
merksam gemacht.  Sie  befindet  sich  in  der  Bibliothek  der  Right 
Honourable  the  Countess  Cowper  and  Baroness  Lucas,  in  Wrest 


0  Eine  CoUation  dieser  Hs.  hat  Alfred  Kogers,  Bibliothekar  an  der 
Public  Library  zu  Cambridge,  für  mich  angefertigt 
-)  Das  T  ist  blau  und  zwei  Zeilen  hoch. 
')  Ursprünglich  afore-y  aber  das  a  ist  ausgestrichen. 
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Park,  Bedfordshire,  von  wo  sie  mir  gfitigst  zor  Benatzimg  ins 
Brittische  Musenm  gesandt  worden  ist.^ 

Die  Hb.  trägt  die  Nninmer  5,  ist  ein  Folio-Band  und  stanunt  ans  dem 
15.  Jahrhundert.  Der  Anfang  des  Prologs  fehlt.  Auch  am  Ende  ist  die  Hs. 
nnvollständig.  Sie  endet  mit  dem  Abschnitt  If  thou  have  chyldryn,  kepe  kern 
weUy  TiU  they  ken  of  age  sum  dele  (=  Zeilen  5799—5800  im  Land-Ms.).  Die 
Liste  der  Fragen  am  Anfange  der  Hs.  schliesst  mit  den  Worten:  Summa 
questionum  tabule  Sydrac:  CCCCXVL  Die  einzelnen  Fragen  dieser  Liste 
sind  nicht  numeriert.  Sie  ist  am  Anfange  nnvollstfindig  und  beginnt  mit  der 
Frage  Whens  comyth  ther  fathede  and  tohi,  TluU  a  man  hathe  in  his  body? 
Diese  hat  in  der  Land-Hs.  die  Nummer  Si,  in  der  Liste  der  gleich  zu  nennenden 
Lansdowne-Hs.  die  Nummer  79.  —  Der  übrige  Lihalt  der  Hs.  wird  von  der 
Boyal  Commission  folgendermassen  beschrieben:  The  English  Brate  Chronicle. 
TMs  is  the  ordinaiy  text,  beginning:  „In  the  noble  land  of  Surrye,*^  Ends 
(after  the  siege  of  Konen)  „in  reule  &  govemanee."  After  the  chapter  „Of 
the  death  of  King  Edward,  and  how  Sir  John  Moumstencorth  tcas  hanged 
and  draxo  for  his  fals  ireason'*,  is  the  word  Amen.  And  in  a  fresh  band 
„And  after  King  Edward  that  was  bom  at  J^indsor",  &c.  &c. 

Im  Brittischen  Musenm  befinden  sich  drei  Handschriften, 
welche  von  Ward,  Cut  ofRom^  I,  915  ff.,  genan  beschrieben  sind; 
nämlich 

4.   Lansdowne  793; 

53  Harley  4294. 

Diese  beiden  Handschriften  stimmen  fast  w5rtlich  mit  einander  überein 
und  stellen  eine  vom  Original  stark  abweichende  Redaktion  dar.  Wards 
Angabe,  dass  das  Lansdowne -Ms.  22250  Zeilen  enthalte ,  beroht  auf  einem 
Irrtum.  Es  sind  ungefähr  12250,  d.h.  ungefähr  1350  Verse  mehr  als  im 
Laud-Ms.  Der  Überschnss  beruht  fast  durchweg  auf  kleineren  oder  grösseren 
Einschiebseln  von  Zeilen,  die  in  allen  Teilen  des  Werkes  vorkommen. 

6.   Sloane  2232. 

Hier  ist  der  Text  um  beinahe  die  Hälfte  gekürzt.  Dies  ist  hauptsächlich 
durch  grosse  Auslassungen  in  der  Einleitung  und  von  ganzen  Kapiteln  ge- 
schehen. Dagegen  ist  der  Text  der  beibehaltenen  Kapitel  recht  treu  über- 
liefert. Die  Sloane -Hs.  ist  die  einzige,  welche  einen  Zusatz  eines  ganzen 
Kapitels  enthält,  das  in  den  französischen  Handschriften  und  Drucken  fehlt, 
wenigstens  soweit  mir  diese  bekannt  sind.  Die  Einschaltung  findet  sich 
zwischen  den  Kapiteln  90  und  91  der  französischen  Hss.  Egerton  751  und 
Harley  4486  und  zwischen  den  Kapiteln  86  und  87  der  Laud-Hs.  oder  80  und  81 
der  Lansdowne-Hs.    Sie  lautet: 

questio:*)  Myght  any  man  saile  ny^t  and  day 
That  bade  }>«  wynde  with  hym  ay? 


1)  Collationen  dieser  und  der  noch  zu  nennenden  Hss.  hat  A.  D.  Donald 
für  mich  angefertigt. 

')  Am  Bande  steht:  QueaNo  Slti. 
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So  longe  pB,t  his  shyp  cam  ynrent 
To  the  tnrnynge  of  the  firmament, 
A  man  that  in  a  ship  wore, 
fogh  he  sayled  euer  more, 
s;et  shnlde  he  not  com  ner  the  skye; 
And  I  shall  teil  the  for  whye. 
The  erye  is  ronnde  as  a  hall 
In  mydde  p«  skye,  and  oncr  all 
It  is  I-like»)  fer  perfro; 
And  J^  waiter  is  also 
All  about  on  p«  er}>e  stondande; 
And  l'ogh  a  man  toke  ynderhande 
And  mys;t  sayll  an  hnndred  s;ere, 
He  shulde  the  skye  be  als  nere, 
When  f at  he  fro  home  went, 
As  when  p^  C  sjerc  wer  spent. 

Ans  dem  Fehler  I  loke  geht  hervor,   das»  die«  Kapitel  nicht  vom 
Schreiber  der  Sloane-Hs.  hinzugedichtet  ist. 

Ausserdem  ist  das  englische  Gedicht  in  einem  alten  Drack 
ans  der  Druckerei  von  Thomas  Godfray  überliefert. 

Hiervon  besitzt  das  Brittische  Museum  ein  schönes,  voll- 
ständiges Exemplar.^)  Der  genaue  Titel  lautet:  The  history  of 
kyng  Boccus  and  Sydracke  how  he  confouiidyd  his  lemed  mm, 
and  in  the  syght  of  them  dronke  stroyige  toiym  in  the  name  of 
the  Trinite,  and  dyd  hym  no  hurt.  Also  his  diuyjiyte  that  he 
lemed  of  the  hohe  of  Noe.  Also  his  profycyes  thut  he  luxd  by 
reuelacyoVL  of  the  aungell.  Also  the  aunsweris  to  the  questions 
of  wisdomCy  both  morall  and  natural,  with  moche  tvorldly  wysdofne, 
contayned  in  noumbo'  CCCLXV.  Translatyd  by  Hugo  of  Caum- 
peden,  out  of  Frenche  into  Englysshe,  Darunter  ein  grober  Holz- 
schnitt von  Sidrack  und  kynge  bocciis.  Am  Ende  des  Buches 
steht:  Finis,  Thus  e7ideth  the  hystory  and  questyons  of  kynge 
Boccus  and  Sydracke.  Prytited  at  London  by  Thomas  Godfray. 
At  the  coste  and  charge  of  dan  Robert  Saltwode  monkc  of  saynt 
Austens  at  Cantorbury.  Cum  priuilegio  regaJi.  Ohne  Jahr.  •*')  4®. 
In  gotischen  Typen.*) 


0  MS.  I  hke, 

')  Eine  GoUation  desselben  hat  A.  D.  Donald  für  mich  angefertigt. 

^)  Meist  wild  als  Jahr  1510  (mit  oder  ohne  Fragezeichen)  augegeben. 
So  Th.  Warton,  H%9tory  of  English  Foetry  (New  edition,  1824,  U,  408);  Dibdm, 
Typographical  Antiquities  (1816,  III,  65);  der  Katalog  im  Brittischen  Museum, 
u.  a.    Dibdin  fttgt  hinzu:  The  copy  which  Arnes  (der  ursprüngliche  Verfasser 
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Signatur:  G.  11228.  Enthftlt  nngefthr  11500  Vene.  Auch  eine  Vorrede 
Ton  J.  Twyne.  Wfthrend  auf  dem  Titelblatt  als  Zahl  der  Abedmitte  CXX^LXV 
angegeben  wird,  geht  die  Zahlung  im  Texte  selber  nur  bis  GGCLXII;  doch 
sind  hierbei  Fehler  mit  unterlaufen. 

Das  Brittische  Museum  besitzt  auch  noch  ein  unyollstSndig  eriialtenes 
Exemplar  derselben  Ausgabe  (Signatur:  C.  13.  a.  20).  Es  fehlt  das  Titelblatt, 
ein  Teil  des  InhaltsTerseichnisses  und  mehrere  Blätter  des  Textes;  doch  ist 
das  Verlorene  handschriftlich  angefüllt. 

Ebenso  hat  die  Bodleiana  ein  unvollständiges  Exemplar  dieser  Ausgabe 
in  der  Douceschen  Sammlung,  mit  der  Signatur:  Douce  B.  subt  229.  Es 
fehlen  die  ersten  Blätter.  Das  Erhaltene  beginnt  mit  Frage  mi:  Whicke 
was  the  fyrst  thynge  that  god  made? 


der  Typ.  Ant,)  saw  h<id  no  date,  btU  Bagford,  in  his  Mss.  adds,  „Cum 
priuilegio  regalif  1510."  Dasu  hatte  schon  Herbert,  welcher  vor  Dibdin  die 
Typ.  Ant.  neu  herausgegeben  hatte  (in  1785— 90)|  in  einer  Fussnote  bemerkt: 
My  copy  hos  ^  Cum  priuilegio  regali,  but  no  date.  J.  Payne  Collier,  in 
seinem  Bibliographieal  and  CriHcal  Account  of  the  Barett  Book»  in  the 
English  Language,  London,  1865,  1, 112,  wirft  Warton,  Dibdin  und  den 
andern,  welche  1510  ansetzen,  Unbedachtsamkeit  vor,  indem  er  hinzufügt: 
r/ic  fact  is  that  Godfray  did  not  hegin  to  employ  a  pres9  untü  1522:  the 
type  servea  ako  to  bhotc  that  it  was  nmilar  to  that  he  used  for  his  Chaucer 
in  1532.  Sein  Einwand  grfindet  sich  augenscheinlich  auf  Dibdins  Angabe 
Über  ein  anderes  von  Godfray  gedrucktes  Buch,  nämlich  „An  Epistle  of  the 
famous  doctor  Erasmus  of  Boterdame  vnto  the  reuerende  father  A  exceUent 
prince,  Christofer  bynshop  of  Basyle,  conceming  the  forhedynge  of  eatynge 
of  flesschCf  and  lyke  conatitutyons  of  men.  1522.  Sexto  Decimo.  Dated,  At 
Boityle  on  Bester  monday,  the  yere  of  our  lorde  god.  M.  CCCC^  XKII. 
Frinted  at  London  by  Thomas  Godfray.  Cum  priuilegio  regali.  In  the 
coUection  of  Herbert.*^  [Die  Jahreszahl  ist  natürlich  ein  Druckfehler  für 
M.  CCCCC.  XXII]  Aber  Colliers  Einwand  ist  nicht  zwingend.  Denn  Godfray 
kann  die  History  of  kyng  Boccus  and  Sydracke  ja  auch  früher  als  Erasmus* 
Biief  gedruckt  haben.  Anderseits  hat  er  übersehen,  dass  Godfrays  Ausgabe 
einer  englischen  Übersetzung  dieses  Briefes  gar  nicht  datiert  ist  Schon 
Dibdin  hat  daher  bemerkt,  dass  Godfrays  Druck  vermutlich  nicht  aus  dem 
Jahre  1522  stamme  und  dass  „the  date  seems  to  he  that  of  the  composition 
of  the  Epistle.*^  In  der  That  wurde  das  lateinische  Original  im  Jahre  1522 
in  Basel  veröffentlicht,  unter  dem  Titel  Ad  rev.  in  Chr.  P.  et  iüustr.  Frinc 
Christophorum  Episc.  Basil  Epistola  apologetica  Erasmi  Bot.  de  interdicto 
esu  camium  deque  similibus  hominuni  constitutionibus.  Cum  aliis,  etc.  (nach 
Ersch  und  Gruber,  Allgemeine  Encyklopädie  der  Wissensehaflen  und  Künste^ 
Leipzig,  1842).  Es  bleibt  aber  unbekannt,  wann  die  englische  Übersetzung 
angefertigt  und  gedruckt  wurde.  Das  einzige  datierte  Buch  aus  Godfrays 
Druckerei,  welches  Dibdin  anführt,  ist  seine  Chaucer- Ausgabe,  in  Folio,  aus 
dem  Jahre  1532. 

*)  Diese  Ausgabe  wird  von  Ebert  unter  Nummer  21196  erwähnt. 
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Nach  Thomas  Coreer,  Collectanea  Anglopoetica,  1861,  11,291,  befand 
sich  ein  vollständiges  Exemplar  von  Godfrays  Ausgabe  in  Hebers  Bibliothek.^ 
Beim  Verkauf  dieser  Sammlung  wurden  dafür  £  24.  10  8.  bezahlt.  Nach  Corser 
befand  es  sich  (im  Jahre  1861)  im  Besitze  von  William  H.  Miller.  Ein  anderes 
Exemplar  sei  in  der  Bibliothek  von  Lincoln  Cathedral,')  ein  anderes  in  der 
Maloneschen  Sammlung  in  der  Bodleiana,  an  anderes  in  der  Public  Library 
in  Cambridge;  ein  unvollständiges  befinde  sich  in  der  Bibliothek  von  St.  John's 
College,  Oxford;  ein  anderes  unvollständiges  in  seinem  eignen  Besitze;  noch 
ein  anderes  unvollständiges  sei  beim  Verkaufe  von  Steevens'  Bibliothek  (als 
No.  774)  für  £  2.  19  8,  verkauft  worden;  und  schliesslich,  ebenfalls  ein  unvoll- 
ständiges sei  im  Jahre  1840  beim  Verkaufe  von  Baron  Bollands  Bibliothek 
verkauft  (als  No.  406).«) 

Nach  W.  C.  Hazlitt,  Hand -Book  to  the  populär,  poetical  and  dramatic 
literature  of  Great-Britainf  London  1867,  befindet  sich  auch  ein  Exemplar  in 
der  Bibliothek  von  Britwell.  Von  Dr.  Fumivall  erfahre  ich,  dass  Britwell 
das  Haus  des  Herrn  Christie  Miliar  in  Bumham,  Bucks.,  ist. 

Ausserdem  bewahrt  das  Brittische  Museum  aber  auch  noch 
ein  einzelnes  Blatt  eines  alten  Drucke«,  das  als  Nummer  17  in 
einen  Sammelband  (Signatur:  643.  m.  9)*)  eingeklebt  ist  und  merk- 
würdige Besonderheiten  zeigt.  Zwar  scheint  es  mir  mit  denselben 
Typen  (gotischen  Lettern)  gedruckt  zu  sein  wie  der  oben  erwähnte 
vollständige  Druck  Godfrays;  aber  sein  Text  weicht  in  zweifacher 
Hinsicht  von  diesem  ab.  Die  erste  Seite  des  einzelnen  Blattes 
enthält  nämlich  dieselben  Zeilen  wie  die  erste  des  Blattes  Cij 
der  vollständigen  Godfrayschen  Ausgabe.  Auf  der  Kehrseite  aber 
erscheint  dei-selbe  Text  wie  auf  der  Rückseite  des  Blattes  Civ 
bei  Godfray.  Vier  Seiten  fehlen  also  dazwischen.  Und  ausserdem 
finden  sich  Abweichungen  im  Wortlaut  und  in  der  Schreibung. 

Auf  dem  einzelnen  Blatt,  welches  am  Bande  verstümmelt  ist  und  ausser- 
dem ein  Loch  in  der  unteren  Hälfte  hat,  lautet  der  Text  folgendermassen:^) 
a)  Erste  Seite: 

1    And  viy  dayes  they  dweUyd  styll 
Haujrng  all  the  hyll  at  wyll 

»)  Nach  Thom.  F.  Dibdin,  Typographical  Antiquities,  London  1816, 
Bd.  in,  S.  65f.,  gehörte  Hebers  Exemplar  früher  William  Herbert,  seinem 
Vorgänger  bei  der  Wiederherausgabe  der  ursprünglich  von  Joseph  Ames  ver- 
fassten  Typ,  Ant. 

*)  In  dem  von  G.  F.  Apthorp  herausgegebenen  Catalogue  of  the  Books 
and  Manu8cript8  in  the  Library  of  Lincoln  Cathedral,  Lincoln,  1859,  findet 
sich  jedoch  kein  Exemplar  verzeichnet.  Corsers  Angabe  hierüber  beruht  wohl 
auf  der  gleichlautenden  von  Dibdin,  Typ.  Ant,,  1816,  in,  65  f. 

')  Hieraus,  sagt  Corser,  habe  er  seine  Auszüge  aus  dem  G^edicht  entnommen. 

*)  Dies  ist  der  erste  Band  der  bekannten  „Bagford  CoUection  of  Ballads". 

*)  Er  geh^^rt  zur  Einleitung  des  Gedichtes. 
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^  Boccns  wa8  hethen  and  knew  [nongfat]^) 

God  that  henyn  wronght 
5    He  belenyd  idl  in  ydolatre 

And  in  fals  ymagere 

Sydrac  belenyd  in  the  Tiynyte 

Kepyng  his  commanndment  with  d[ylygenfle] 

The  kynge  Boccos  where  he  yede 
10    His  mametB  with  hym  dede  lede 

And  ypon  the  eyghten  day 

Upon  the  hyll  wher  they  lay 

Theyr  warre  den  don 

The  kynge  made  redy  a  panylyon 
15    And  his  goddes  forth  fet 

Eche  one  in  his  place  set 

There  were  they  set  in  molde 

Both  of  sylner  and  golde 

And  among  them  there  was  one 
20    Bychest  of  them  enerychone 

Of  golde  and  sylner  comly  to  se 

Hyest  among  [t]hem>)  stode  he 

Most  had  in  hononre 

Among  all  that  there  wore 
25    Bestes  the  kynge  forth  gan  caull 

To  make  sacryfyce  with  all 

He  toke  Sydrac  by  the  hande 

With  other  lordes  of  his  lande 

To  the  panylyon  they  went 
30    The  bestes  were  there  present 

A  shepe  veiy  fast  he  toke  troly 

Eyllyng  hym  with  his  knyfe  redely 

[Ende  der  Seite.] 
b)  Rückseite: 

[And  loke]  how  that  we  shall  fare 
[In  this  wjylde  conntre  where  we  are 
[Anone  th]ey  all  fonrthe  wente 
[And  heldje  a  great  parlymente 
5    [Than  w]as  one  that  there  spake 
[^  I  shall  te]l  yon  this  Sydrac 
[That  cajnsyth  pe  kyng  thys  werke  to  begyne 
[And  brojnght  ys  here  it  for  to  wyne 
[Withonjt  hym  may  it  nonght 
10    [Onr  pnr]po8e  to  ende  be  bronght 
[And  thro]ngh  his  enchauntment 
[Onr  god]  with  fyre  hath  brente 

>)  Das  Fehlende  habe  ich  hier  nnd  im  folgenden  ans  der  yollstftndigen 
Ausgabe  ergftnzt. 

')  Vor  dem  A  ist  ist  das  Blatt  dnroUöchert  nnd  daher  das  t  yerloren. 
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[Neaerth]eles8e  I  rede  that  we 

[Counse]!  that  he  delyueryd  be 
15    [And  wh]an  we  haue  that  we  songht 

[And  in  to]  onr  conntre  a  gayne  broiight 

[Hanynge]  our  pnrpose  on  our  enmyes 

[Than  8h]all  the  kynge  by  my  adnyse 

[Cause  h]ym  drawyn  and  hanngyd  to  be 
20    [£y  canse]  to  onr  god  he  hath  done  felone 

[51  All  assjentyd  to  that  conclncyon 

[And  ma]de  to  the  kynge  of  >)  [it  re]lacyon 

[51  Anone]  the  kynge  chose  hym  ten 

[Of  his]  mo6t  sagyst  men 
25    [And  byd]  them  to  Sydrac  go 

[Sayen^  that  the  kynge  was  wo 

[That  he]  shnld  so  be  prysoned 

[And  saye]  yf  he  wyll  my  ioymey  spede 

[I  shall  f]orgyne  the  trespas 
30    [That  do]ne  to  my  god  was 

[51  Sydrjac  answeryd  truly  thus 

[Grete  wel  the  kynge  Boccns]*) 

Abweichend  hiervon  haben  die  beiden  Exemplare  von  Godfrays  voll- 
ständiger Ausgabe  folgende  Lesungen:  Erste  Seite,  Zeile  2  Hauynge;  hyU 
G  false.  8  Kepynge,  9  Boccus  fehlt.  10  mammetes]  dyd,  11  eyyhtene 
daye.  12  where.  13  clene.  16  set]  icaa  set.  17  tcare.  19  amonge. 
24  Amonge.  25  call  30  wäre.  32  Kyllynge;  deuoutly,  —  Zweite  Seite, 
Zeile  4  agreat  parkamente,  5  Than  loas  there  one  tliat  spake.  7  this, 
11  enchauntmente.  14  delyuered.  15  sought]  haue  sought  IG  agayne, 
17  enemyea,  19  hanged  and  drawen,  20  do.  21  conclusyon.  24  sagyest 
ioyse  men,  25  goo.  26  Sayenge;  \ooo,  27  ahulde  he  prysonede,  ^  if, 
31  anstoered. 

Welche  Bewandtnis  hat  es  nun  mit  dem  rätselhaften 
einzelnen  Blatt? 

Zunächst  scheint  mir  sicher,  dass  es  kein  Eorrekturabzug 
für  Grodfrays  vollständigen  Druck  ist.  Diese  Ausgabe  enthält 
nicht  den  korrigierten  Text  der  zwei  in  dem  Fragment  über- 
lieferten Seiten.  Denn  man  kann  nicht  annehmen,  dass  der  Drucker 
in  dem  Satze  solche  zahlreiche  orthographische  Änderungen  vor- 
nahm wie  auf  der  ersten  Seite  in  Zeile  2  von  Hauyng  in  Hau]pigCj 
oder  von  hyll  in  hyl  u.  s.  w.  Sie  scheinen  unnötig  und  hätten 
zu  viel  Mühe  und  Kosten  gemacht.  Zudem  ist  wenigstens  in 
zwei  Fällen  die  Schreibung  bei  Godfray  geradezu  schlechter: 


')  Hier  ist  das  Papier  durchlöchert. 

*)  Die  ganxe  letite  Zeile  ist  weggeschnitten. 
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S.  2,  Z.  4  agveai  und  Z.  24  sagyest.  Ebensowenig  kann  man  an- 
nehmen, dass  er  so  eingreifende  Ändenmgen  des  Wortlautes  an- 
brachte, nachdem  der  Text  gesetzt  war,  wie  diese:  S.  1,  Z.  9 
Tilgung  des  Wortes  Boccus\  —  Z.  32  deuoutly  für  redely;  — 
S.  2,  Z.  24  sagyest  wyse  für  sagyst\  —  Z.  27  Tilgung  von  so\  u.  s.w. 
Auch  ein  Teil  dieser  Abweichungen  sind  sogar  Verschlechterungen. 

Wir  haben  es  also  sicher  mit  einem  zweimaligen  verschiedenen 
Satze  zu  thun.  Dennoch  stehen  sich  die  beiden  Text«  sehr  nahe. 
Dies  geht  am  deutlichsten  aus  einem  Vergleiche  mit  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  hervor.  Der  Inhalt  der  ersten  Seite 
des  Fragments  (=  F)  entspricht  den  Zeilen  319 — 350  im  Laud-Ms. 
der  Bodleiana  (=  B);  der  der  zweiten  Seite  den  Zeilen  478 — 509. 
Fast  in  jeder  Zeile  haben  die  beiden  gedruckten  Texte  dieselben 
eigentümlichen  Abweichungen  von  der  ursprünglichen  Lesart; 
z.  B.  in  Z.  321  Boctus  B]  Boccm  F  und  G(odfray); "—  322  Ood 
of  hei  071  thaf  hym  wroughf  B]  Ood  that  heuyn  wrought  F6;  — 
323  trotved  B]  beleuyd  FG;  —  325  trowed  on  B]  beleui/d  in  FG;  — 
326  And  his  comawndeynentes  holde  he  B]  Kepyfig  his  commaund- 
mcnt  with  dylygefise  FG;  u.  s.  w.  Beide  Male  ist  der  Satz  also 
wahrscheinlich  entweder  von  demselben  Manuskript  oder  zwei 
ganz  ähnlichen  Manuskripten  gesetzt  worden,  oder  ein  Druck 
beruht  auf  dem  andern.  Für  die  letzte  Möglichkeit  sprechen 
gewisse  Übereinstimmungen  zwischen  F  und  G  in  Kleinigkeiten. 
Eretens  nämlich  das  Paragraphzeichen  zu  Anfang  der  3.  Zeile 
auf  der  ersten  Seite  des  Fragments  und  an  der  entsprechenden 
Stelle  bei  Godfray;  doch  darf  nicht  verhehlt  werden,  dass  auch 
das  Land -Ms.  hier  den  neuen  Abschnitt  kenntlich  macht,  und 
zwar  durch  ein  rotes,  drei  Zeilen  hohes  B.  Zweitens  gewisse 
genaue  Übereinstimmungen  in  der  Schreibung:  S.  1,  Z.  8  com- 
maundment;  —  Z.  11  vpon;  eyghten  F  eyghtene  G;  —  S.  2,  Z.  7 
)?e;  —  28  iaymey.  Namentlich  diese  falsche  Schreibung  (für  iaumcy) 
ist  bemerkenswert.^)  Dazu  der  Gebrauch  derselben  Typen  und 
der  Umstand,  dass  die  beiden  Seiten  in  den  zwei  verschiedenen 
Drucken  dieselben  Zeilen  enthalten,  was  man  daher  auch  von 
den  vorangehenden  zehn  Seiten  vermuten  darf. 

Man  könnte  nun  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  der  im 
Brittischen  Museum  vorhandene  vollständige  Dinick  von  Godfi^ay 


>)  Auch  sagyest  S.  2,  Z.  24  ist  hier  vielleicht  zu  erwähnen;  denn  das  y 
ist  beibehalten  I  obwohl  der  Setser  die  Endung  -ut  für  -yBt  einsetsen  wollte. 


23]  Sidrac  in  England.  465 

(=  G)  dem  Setzer  von  F  vorgelegen  hätte  und  beim  Setzen  vier 
Seiten  von  ihm  überschlagen  worden  wären.  Aber  das  Zusammen- 
treffen des  Textes  von  Seite  3  und  8  des  dritten  Bogens  statt 
der  eigentlich  auf  dasselbe  Blatt  gehörigen  Seiten  3  und  4  lässt 
sich  besser  anders  erklären.    Der  eine  Rahmen  zum  Bedrucken 

eines  Quartobogens   umfasst  die  Seiten   q    f ;   der  andere  die 

3  6 
Seiten  2.7-  B^™  richtigen  Abdrucken  kommt  3  auf  die  Rück- 
seite von  4;  2  hinter  1  u.  s.  w.  Wird  aber  ein  Rahmen  (oder 
der  bereits  einseitig  bedruckte  Bogen)  irrtümlich  halb  herum- 
gedreht und  dann  die  andere  Seite  des  Bogens  bedruckt,  so 
kommt  Seite  3  auf  die  Rückseite  von  8  u.  s.  w.  Dies  ist  der 
Fall  bei  unserem  Fragment;  und  so  erklärt  es  sich,  dass  gerade 
vier  Seiten  Text  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Seite  des- 
selben fehlen. 

Aber  auch  aus  anderen  Gründen  ist  es  unwahrscheinlich, 
dass  F  von  G  gesetzt  ist.  Denn  F  bietet,  wie  ein  Vergleich  mit 
den  Hss.  zeigt,  in  verhältnismässig  vielen  Fällen  einen  ursprüng- 
licheren Text  als  G.  In  Zeile  9  der  ersten  Seite  von  F  bewahrt 
das  Fragment  die  ursprüngliche  Lesart,  nur  ist  Boctus  in  Boccus 
verändert;  in  G  ist  der  Name  ganz  ausgelassen.  In  Z.  16  setzt  G 
was  hinzu.  In  Z.  19  der  2.  Seite  steht  F  dem  Original  ebenfalls 
näher,  dessen  Lesung  im  Laud-Ms.  u.  a.  überliefert  ist:  Do  hym 
drawe  and  Irynge  to  dede.   In  Z.  27  lässt  G  das  Wörtchen  so  aus. 

Anderseits  stimmt  auch  G  ein  paarmal  genauer  zum  Original; 
nämlich  mit  der  Lesung  haue  sought  auf  S.  2,  Z.  15  und  wyse 
Z.  24  (wo  im  Original  alfhey-wysest  stand),  und  vielleicht  tvas 
ihei'c  Z.  5  (wo  das  Original  {per  was  hatte).  Diese  Besonder- 
heiten haben  den  anderen  angeführten  Umständen  gegenüber 
anscheinend  wenig  Bedeutung;  und  G  könnte  daher  wohl  von 
dem  vollständigeren  Bogen,  wozu  F  gehörte,  gesetzt  sein.  Falls 
man  aber  die  zuletzt  gegebenen  Übereinstimmungen  nicht  für 
zufällig  halten  will,  muss  man  schliessen,  dass  G  von  demselben 
Ms.  (oder  einem  sehr  ähnlichen)  wie  F  gesetzt  ist. 

Soll  man  nun  von  dem  Vorhandensein  des  Fragmentes  auf 
eine  ganz  vollständige  andere  Ausgabe  des  Textes  schliessen,  die 
wegen  der  gleichen  Typen  wolil  ebenfalls  von  Godfray  herrühren 
würde?  Oder  ist  nur  der  dritte  Bogen  zweimal  gesetzt  worden, 
als  man  entdeckte,  dass  er  verkehrt  gedruckt  war?  In  dem  Falle 
wäre  es  wohl  nötig  anzunehmen,  da^  alle  erforderlichen  Exemplare 

Festgab«  für  W.  Foenter.  80 
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dieses  Bogens  bereits  abgedruckt  waren  und  der  Satz  schon  wieder 
auseinander  genommen,  elie  man  den  Irrtum  wahrnahm;  denn 
sonst  hätte  man  den  ganzen  Bogen  nicht  wieder  neu  gesetzt. 
Es  ist  aber  bemerkenswert,  dass  G  in  mancher  Hinsicht  ein 
anderes  System  der  Rechtschreibung  befolgt  als  F.  Der  Setzer 
von  G  liebt  das  End-^  in  Wörtern  vde  hauipige,  hepyngey  ammige, 
false,  clmcy  whcrc,  oijghtenc,  daije,  shiMe^  wo  F  es  zu  unterdrücken 
vorzieht.  Er  setzt  ferner  -cd  und  -est  an  Stelle  von  -yd  und 
-ysf\  auch  goo  und  tvoo  für  go  und  wo,  und  fhis  und  if  statt 
thys  und  yf.  Noch  schwerer  fällt  ins  Gewicht,  dass  er  wäre 
statt  were  hat.  Man  kann  also  nicht  wohl  annehmen,  dass  der- 
selbe Mann  sowohl  F  als  G  gesetzt  habe.  Dies  lockert  den 
Zusammenhang  zwischen  F  und  G  wenigstens  einigermassen  und 
macht  es  etwas  weniger  gewagt  auf  einen  zweiten  (und  dann 
vielleicht  älteren)  Druck  zu  schliessen,  neben  dem  im  Brittischen 
Museum  vollständig  erhaltenen.  Einsicht  in  die  übrigen  oben 
aufgezählten  vollständigen  und  unvollständigen  gedruckten  Exem- 
plare des  Sydrac  wird  das  Rätsel  vielleicht  lösen.  Bekanntlich 
sind  die  alten  Drucke  häufig  auf  höchst  seltsame  Weise  zu  stände 
gekommen;  es  wäre  daher  nicht  zu  verwundem,  wenn  auch  hier 
die  Wirklichkeit  nicht  der  Wahrscheinlichkeit  entspräche.  0 

Als  Verfasser  des  englischen  Gedichtes  wird  im  Laud-Ms., 
in  der  Hs.  von  Trinity  College,  Cambridge,   und  in  Godfrays 


^)  Joseph  Arnes  teilt  in  seinen  Typographical  Antiquiea,  London,  1749, 
den  Titel  von  Godfrays  Druck  mit  folgenden  Abweichungen  in  der  Schreibung 
und  dem  Wortlaute  von  dem  Exemplar  im  Brittischen  Museum  mit:  hing, 
Sydrache,  confounded  the,  sight^  strong^  did  thenif  diuinityj  profycyej  revelcu^yonj 
aunsweris,  wiadome^  moral,  with  muchy  translatedj  Engliashej  Sidrach,  king^ 
Frinted,  Godfry,  Canterburyj  privilegio.  Mein  erster  Gedanke  beim  Bemerken 
dieser  Abweichungen  war,  dass  wir  hier  die  Bestätigung  für  das  Vorhandensein 
eines  zweiten  Godfrayschen  Druckes  hätten.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigte 
sich  aber,  dass  Arnes  auch  sonst  sich  willkürliche  Veränderungen  des  Wortlaute« 
der  von  ihm  gedruckten  Titel  gestattet  hat.  Als  Zahl  der  Kapitel  wird  von 
Ames  CCCLXV  angegeben,  wie  auf  dem  Titelblatte  des  vollständigen  Exemplars 
im  Brittischen  Museum.  Seine  jüngeren  Herausgeber  Herbert  und  Dibdin 
haben  dafür  CCCLXU  eingesetzt;  und  in  einer  Fussnote  bemerkt  Herbert: 
,,Mr.  Ames  says  CCCLXV;  my  copy  hos  only  CCCLXU^  at  the  end  oftchieh 
^  Here  ende  the  quesfyom."  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  im  Texte  das 
letzte  Kapitel  die  Zahl  CCCLXn  hat,  und  in  Herberts  Exemplar  das  Titel- 
blatt fehlte.  Auch  CoUier,  Bibliogr.  and  Grit.  Account,  1, 115  folgt  Herbert, 
ohne  die  Ursache  der  verschiedenen  Angaben  zu  kennen.  Man  vergleiche 
übrigens  auch  Tanners  Angaben,  welche  weiter  unten  angefOhrt  sind. 
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Druck  übereinstimmend  Hughe  of  Campedene  (Hugo  of  Caum- 
peden)  angegeben,  und  es  besteht  kein  Grund  an  der  Richtigkeit 
dieser  Angabe  zu  zweifeln.  ^ 

John  Bale  hat  in  seinem  Scriptoyixm  iUusfrium  mam'is 
Brytanni^  catalogus,  Basilae,  1557 — 59, 2)  n,  85,  folgende  Nach- 
richten über  ihn: 

Hngonem  Gampedennm  bis  nostris  scriptoribns  adinngere,  hoc  inter  alia 
me  mouet  Qnnm  in  remotioribus  terris  din  mnltumqu«  studiorum  gratia 
laborasset,  &  earum  linguarum  peritus  admodum  esset,  uertendis  opuscnlis  ab 
nno  sermone  in  alium  operam  diligentem  impendit.  Et  inter  csetera  nonnuUa, 
historiam  de  Boccbo  Manrorum  &  Getulise  rege,  ac  de  quodam  Sydraco,  ^ 
GaUica  lingna  in  Anglicam  loqnelam  transtnlit.  Liber  incipit:  Inuenire 
poterunt  homines  in  ueterilnis  libriSj  &c.  Opus  habetur  in  Bibliopolarum 
officinis. 

Joannes  Pitseus  (Da  Ilbist7ibics  Angliae  Scfiptoribusy  Parisiis, 
1619,  App.  I,  865)  spricht  sich  ähnlich  aus: 

Hugo  Oampedenns  natione  Auglus,  vir  multarum  linguarum  peritus, 
quas  vt  perdisceret,  exteras  regioncs  varias  peragrauit,  vnä  cum  artium 
liberalium,  &  Philosopbise  studijs,  sennonem  locorum  semper  addiscens.  Vnde, 
qnantum  hactenüs  inuenio,  nihil  fere  de  sno  in  Incem  emisit,  sed  tantum 
aliena  in  Anglicum  yel  Latinum  sermonem  yertit.  Et  inter  cetera  quidem 
h  Gallica  in  Anglicam  linguam  transtnlit  Historiam  de  Bocomaurorum  & 
QetulicB  Eege,  Librum  ynnm.  De  quodam  Sidracio,  Librum  vnum.')  Inuenire 
poterunt  homines  in  veteribus.  Et  hicc;  aliquaudo  Londini  typia  mandata 
dicuntur.    Quid  autem  aliud  scripserit,  vel  quando  vixerit,  nescio.*) 

Thomas  Tanner  sagt  in  seiner  Bibliotheca  Britannieo- 
Hibemica,  London,  1748,  Seite  148: 

Gampedenus  [HngoJ  qui  postquam  magnam  Christiaui  orbis  partem 
perlostravit,  linguarum  Europaearum  peritissimus  evasit.  Transtnlit  e  Gallico 
idiomate  in  Anglicos  rhythmos  Historiam  de  Boccho  Mauroriim  et  Getuliae 


>)  In  der  Sloane-Hs.,  wo  der  Schluss  mit  Hugo  von  Campedeues  Name 
fehlt,  steht  am  Ende:  Explicit  quod  Boberttis  Wdkefclde^  und  unten  auf  der  Seite: 
In  vigilia  ascensionis  domini  iiij^.  die  mafijj  anfw  domini  M}^CCCCC»^<^1P. 
Doch  war  dieser  Eobert  Wakefelde  oifenbar  nur  der  Schreiber  der  Sloane-Hs., 
wie  schon  Ward  bemerkt  hat. 

')  Dies  ist  die  zweite  Ausgabe;  die  erste  stammt  aus  dem  Jahre  1548. 
als  seine  Quelle  giebt  er  an:  Ex  officinis  Lond. 

')  Pitseus  hat  Bales  Angabe  oifenbar  falsch  yerstanden  und  macht  aus 
dem  einen  Buche  zwei. 

*)  In  den  Commentarii  de  Scriptoribus  Britannicia  ex  autographo 
Lelandino,  nunc  primis  edidit  A,  Hall,  Oxon.,  1709,  wird  Hugo  von  Campeden 
nicht  behandelt 

30* 
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regCf  ac  de  quodam  SydracJw  astronomo;  in  quo  400  quaesixonea^)  cvan 
Sydraci  responsis,  lib.  I.  Tit.  Aoglice  ita:*)  The  Imtory  of  hing  Boccus  and 
Sydrackf  how  he  confoundyd  his  leamed  men,  and  in  the  aight  ofthemdrunk 
strong  venym  in  the  name  of  the  trinitej  and  dyd  him  no  hurt.  Also  his 
divynyte  that  he  leamed  of  the  booke  of  Noe.  Also  his  prophesyes,  that  he 
had  hy  revelation  of  the  angcl.  Also  his  answeres  to  the  questions  of  wysdom 
both  moral  and  natural j  wyth  moche  wysdow  contayn'd  in  nwnber  365, 
translated  by  Hugo  de  Campeden  out  of  French  into  English.  Pr.  pr. 
„Johannis  Twyne  lectori.  The  profyt  and  commoditie."  Pr.  lib.  „Men  may 
fynde  in  olde  bokys."  Carmine.  Printed  at  London  by  Thomas  Godfray:  at 
the  coste  and  Charge  of  Dan.  Robert  Saltwoode,  monk  of  sa^nt  Aostens  at 
Canterbnry.  Cum  privilegio  regali.  [A.  mdx.  Ms.  in  margine.]')  Ms.  bibl. 
Bodl.  Land.  G.  57.  pergam.    Tempus  quo  floruit  me  latet. 

Von  diesen  spärlichen  Angaben  der  älteren  Kompilatoren. 
die  noch  auf  ihre  Zuverlässigkeit  zu  prüfen  sind,  haben  Warton 
(Bd.  in,  95  der  Ausgabe  von  1871),  J.  Ritson  {Biogi^aphia  Poetica, 
1802,  S.  50)  und  Corser  (II,  290)  einiges  wiederholt.  Ritson  setzt 
den  Verfasser  ins  fünfzehnte  Jahrhundert;  Warton  und  Coreer 
setzen  ihn  in  die  Regierungszeit  Heiniichs  VI.  (1422 — 1461). 

Ein  kurzes  Beispiel  möge  genügen,  um  hier  einigermassen 
die  Art  des  Ubereetzers  und  der  Überlieferung  zu  zeigen.  In 
der  französischen  Ausgabe  von  Galliot  du  Pre  lautet  die  93.  Frage 
und  Antwort  also: 

Laquelle  est  la  meiUeure  chose  que  Ihomme  puisse  faire?  Loyaulte  est 
la  meillenre  chose  que  Ihomme  puisse  faire;  car  qui  est  loyal  en  dieu  /  il  est 
loyal  a  luy  mesmes  &  aux  gens,  &  c«8t  la  chose  que  dieu  plus  ayme.  Par 
loyaulte  les  anges  qui  sont  au  ciel  ne  furent  pas  abatuz  auec  les  aultres  qui 
ne  furent  pas  loyaulx;  par  loyaulte  eschapa  noe  du  deluge  .  et  voulut  dieu 
multiplier  le  monde  de  sa  generation.  Par  loyaulte  les  boMues  gens  qui 
naistrons  (sie!)  prophetiseront  la  yenue  du  filz  de  dieu  en  la  vierge.  Par 
loyaulte  la  vierge  co/icepura  le  filz  de  dieu  yray  prophete  &  se  linrera  a 
mort  pour  deliurer  adam  &  hcs  amys  du  pouoir  du  diable,  par  loyault«  les 
bons  qui  ylendront  apres  se  liureront  a  dignes  tourmens  pour  lamour  de  dieu. 
Loyaulte  est  aussi  digue,  pure  nette  &  fiere  comme  le  soleil  qui  ne  cesse  de 
tourner  &  de  faire  son  tour  a  ce  que  dieu  la  estably  /  car  il  ne  foruoye  pas 
le  commandement  de  dieu  ne  son  establissement. 


^)  Diese  Zahl  ist  wohl  aus  einer  Hs.  genommen. 

')  Der  folgende  Titel  stimmt,  abgesehen  von  einigen  wahrscheinlich 
willkürlich  vorgenommenen  Abweichungen,  mit  dem  oben  angegebenen  des 
vollständigen  gedruckten  Exemplars  im  Brittischen  Museum  ttberein. 

^)  So  Tanner.  Die  Angabe,  dass  Godfrays  Druck  aus  dem  Jahre  1510 
stamme,  soll  von  dem  bekannten  Schuhmacher  und  Sammler  von  BaUaden, 
Titelblättern  und  andern  Bücherfragmenten  John  Bagford  (1650—1716)  her- 
rühren.   Vgl.  oben. 


k 
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Dies  ist  im  Laud-Ms.  folgendermassen  wiedergegeben: 

(iuestio  60.  H  Wldche  is  pe  beste  thyng  pat  may  be 

Or  man  may  have,  teile  }>at  to  me. 

Leaute  is  the  beste  thyng 
That  is  vnder  heuen  kyng. 

For  who  so  hathe  with  hym  leant«, 

He  is  lever  then  other  thre 

To  god  and  hym  seine  also 

And  bis  enen  cristeü  vnto. 
2475    All  thynges  are  loued  therby, 

And  god  loveth  hit  sekerly. 

The  Anngels,  that  in  heuen  are, 

For  mirthe  might  not  fall  in  care 

For  the  other  that  fill  oute; 
2480    For  they  were  proude  and  stoute. 

The  grete  flode  askaped  nooe 

For  the  godenesse  of  bis  leaute. 

The  prophetes,  that  may  not  lye, 

By  trowthe  teilen  here  prophecie. 
2485    By  trowthe  goddis  sone  of  might 

Shall  in  to  a  maydyn  light. 

Be  leaute  shall  he  dye  also, 

Adam  and  bis  to  lowse  oute  of  woo. 

For  trowthe  shall  many  a  goode  man 
2490    Be  deliucred  to  Martirdam. 

Leute  is  as  worthi  and  bright 

As  the  sonne  fat  shewes  vs  light; 

That  euer  holdes  wifÄoute  lette 

The  righte  way  that  god  hym  sette. 
2495    And  sith  all  is  ordeyned  for  leute, 

Then  is  hit  beste,  as  thynkes  me. 

Im  Sloane-Ms.  (=  S)  hat  das  Kapitel  die  Nummer  58;  im 
Ms.  von  Trinity  College  (=  T)  die  Nummer  61;  im  Lansdowne- 
Ms.  (=  L)  und  im  Harley-Ms.  (=  H)  die  Nummer  54,  im  Drucke 
von  Godfray  (=  P)  die  Nummer  60,  während  im  Cowper-Ms. 
(=  C)  keine  Zählung  steht.  In  H  steht  am  Rande  Fraise  of 
Meeknesse.  In  diesen  Überlieferungen  finden  sieh  folgende  Ab- 
weichungen von  der  Laud-Hs. 

2467—68  fehlt  C.  —  2468  pal  to]  pou  LH,  it  P;  or  wja?i]  pat  L,  pat 
man  H.  —  2469  Humylyte  P.  —  2471  who  so]  he  pat  CTLHP.  —  2472  lever . . .] 
leall  ayenste  thee  T,  leel  anentes  pre  S  (dies  ist  die  ursprüngliche  Lesung)^ 
trewe  as^einst  pre  LH,  trew  as  anemptis  three  C,  iudued  with  vertues  thre  P.  ~ 
2473  To]  Unto  TCP;  and]  and  to  CLT.  —  2474  Änd]  And  eke  LH;  euen] 
eni  C;  e.  c]  neyghbore  P;  er.]  er.  also  H.  —  2475  thyng  C.  —  2476  «.]  forpi 
ST,  most  truly  LH,  greatly  P;  hit  s.]  that  truly  C.  —  2477  The]  fehlt  C.  — 
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2478  tnirthe]  lewte  TLHS  {wie  in  der  ursprünglichen  Übersetzung),  leute 
they  C,  humilyte  P.  —  2479  For  the]  With  that  TLH,  With  tho  C,  With 
the  P  {in  der  ursprünglichen  Übersetzung  stand  With).  —  2480  proude] 
onlele  TSP  {wie  im  Original),  Ynbnxom  LH,  vntrew  C;  stoute]  proat  LHC.  — 
2481  Bcaped  TLHP.  —  2482  For]  By  P;  his  l]  humüyte  P.  —  2483  Pro- 
fites C.  —  2484  trowthe]  leute  CSLHP  {wie  im  Original),  hnr  lewte  T;  here] 
the  T,  theyr  P.  —  2485  tr.]  lewte  CSLH  {wie  im  Original),  the  lewte  T, 
hnmylyte  P.  —  2486  in  to  a]  vntille  a  T,  in  a  L,  in  H;  maide  LH;  sodeinly 
alight  L,  sodeinly  Ught  H.  —  2487  leaute]  that  P;  he  shall  LH.  —  2488  his] 
alle  his  T;  lowse  oute]  loose  T,  liese  LH,  bryng  oute  C,  lowse  P;  o/^  or  H.  — 
2489  trowthe]  lewte  TSLHPC  {wie  im  Original).  —  2490  to]  fro  C.  — 
2491  leute]  Humilyte  than  P;  as  worthi]  as  digne  SC  {wie  im  Original),  a 
thinge  light  T,  also  dygne  P.  —  2492  As]  As  is  C;  ^eves  STCLHP  {wie  im 
Original).  —  2493  holdes]  fehlt  C.  —  2494  god]  god  hath  P.  —  2495  sithens 
T,  sipen  LH,  seyng  P.  —  2496  Them]  And  C;  beste]  J>e  beste  LHC. 

Das  Laud-Ms.  ist  die  beste  Hs.  wegen  der  verhältnismässig 
grossen  Vollständigkeit  und  wegen  der  im  allgemeinen  getreuen 
Überlieferung.  L  und  H  stehen  zurück  wegen  des  sehr  stark 
entstellten  Textes,  H  auch  w^gen  seiner  fragmentarischen  Gestalt. 
Auch  in  P  ist  der  ursprüngliche  Text  fast  in  jeder  Zeile  ver- 
ändert. T  und  C  sind  zu  unvollständig,  um  einen  Vergleich  mit 
der  Laud-Hs.  aushalten  zu  können,  obgleich  ihr  Text  sonst  nicht 
schlechter  ist.  Dasselbe  gilt  endlich  von  S,  welches  Ms.,  soweit 
es  den  Text  überliefert,  das  Original  viel  treuer  wiedergiebt  als 
die  Laud-Hs.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  Herstellung  eines 
kritischen  Textes  eine  überaus  schwierige  Angabe,  zumal  auch 
die  ursprüngliche  mundartliche  Form  des  Gedichtes  in  der  Laud- 
Hs.  (mehr  als  in  S)  verlassen  ist  und  Korrekturen  in  dieser 
Hinsicht  noch  bedenklicher  sind  als  die  meisten  Verbesserungen 
der  dem  Sinne  nach  verderbten  Stellen. 

Wie  schon  aus  den  paar  Proben  hervorgeht,  welche  bei 
Warton,  Corser  und  hier  veröffentlicht  sind,  war  Hughe  von 
Campedene  kein  Dichter  im  echten  Sinne  des  Wortes.  Ei-  war 
sogar  nur  ein  armseliger  und  unbeholfener  Reimer  und  überhaupt 
ein  ungewandter  Stilist,  der  nur  über  geringe  Sprachmittel  ver- 
fügte. Wäre  er  mehr  gewesen,  so  hätte  er  sich  wohl  gar  nicht 
an  die  Übersetzung  eines  inhaltlich  so  unbedeutenden  Werkes 
gegeben.  Seine  Arbeit  scheint  ihm  allmählich  zu  mühsam  ge- 
worden zu  sein.  Denn  während  er  anfänglich  nur  selten  ein 
Kapitel  auslässt,  kürzt  er  später  seine  Mühe  oft  auf  diese  Weise; 
und  zwar  je  weiter  er  kommt,  desto  häufiger  und  mehr.  Freilich 
ist  nicht   sicher,  ob  das  Fehlen  von  Kapiteln  ihm  allein  zu- 
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zuschreiben  ist.  Sie  können  alle  oder  teilweise  schon  in  seiner 
französischen  Vorlage  gefehlt  haben,  obwohl  dies  unwahrscheinlich 
ist,  da  ein  entsprechender  französischer  Text  nicht  bekannt  ist. 
Oder  ein  englischer  Kopist  kann  sie  weggelassen  haben,  und  von 
seiner  Abschrift  können  alle  uns  erhaltenen  Versionen  abstammen. 
Doch  ist  auch  dies  nicht  wahrscheinlich,  wenigstens  nicht  für 
alle  Auslassungen. 

Zunächst  fehlen  im  englischen  Gedichte  sowohl  der  erste  wie  der  zweite 
Prolog  und  auch  das  dazwischen  stehende  „Argument"  der  yollständigen 
französischen  Hss.  Doch  da  diese  Teile  schon  in  manchen  französischen  Hss. 
mangeln,  z.  B.  in  Harl.  4417  und  Harl.  4486,  so  ist  die  Auslassung  wohl  nicht 
die  Schuld  des  englischen  Uhersetzers.  Eine  Liste  der  Fragen  hat  auch 
Uughe  von  Campedene  wohl  zugefügt,  obwohl  sie  im  Land -Ms.  nicht  vor- 
handen ist;  denn  sie  findet  sich  in  andern  englischen  Hss.  und  in  Godfrays 
Druck.  Sein  Gedicht  beginnt  mit  einer  Übertragung  der  einleitenden  Erzählung 
Au  temps  du  roy  Boctus  roy  dwie  grant  pronincej  etc.  Die  erste  Lücke 
findet  sich  darnach  schon  beim  dritten  und  vierten  Kapitel.  Nirgends  ist 
nämlich  eine  engliche  Übersetzung  der  dritten  Antwort  und  der  vierten  Frage 
tiberliefert/)  und  da  passt  natürlich  die  Antwort  des  dritten  Kapitels  nicht 
auf  die  vorhandene  Frage.  Dieser  Fehler  ist  wohl  einem  Abschreiber  zur 
Last  zu  legen,  von  dessen  Kopie  alle  uns  erhaltenen  englischen  Handschriften 
und  Godfrays  Druck  abgeleitet  sind.  Dann  fehlt  das  38.  Kapitel  der  Egerton- 
Hs.  (=  E),  dessen  Frage  lautet  Pur  quoi  est  apele  mort?  Ebenso  das  61. 
{Puet  le  mauueia  hom  auer  lamur  de  dieu  cume  le  bon?),  das  130.  {Les  ewea 
dont  i88ent  &  ou  uont  eles?),  das  164.  (Dieu  qui  est  tut  puisaant  par  qtwt 
nen  fist  autres  creatures  que  hom  &  beste  &  oyscl  &  poüson?)^  das  179. 
(QvLMit  il  fei  der  tena  &  auef  celeatre  en  terre  &  en  mer,  lea  nuea  qui  aont 
dont  isaent  elea?)j  das  212.  (Pur  quoy  eat  il  apele  munde  ?)j  das  224.  (De  quoi 
uient  la  plua  gTa,nt  heyne  du  munde?) ,  das  231.  (Quoy  pmroit  la  femme  fere 
que  ele  engroaaaat?),  das  243.  (Le  coruce  &  la  ioie  dont  iaaent?)^  das  250. 
(Pur  quoi  acune  gent  ae  leuent  de  dormir  blancs  &  colurez  &  autrea  palea 
d  iaunea?)  das  255.  (Femme  qui  endormant  ae  corumpe  de  aa  orine  que  ne 
puet  tenir  ae  puet  ele  engroaair  ou  tel  home  meimea  engendrer?)^  das  259. 
(Pur  quoi  la  nuyt  que  lom  aupe  lendemein  matin  eat  il  aaul*^),  u.  s.  w.;  von 
den  Kapiteln  300  bis  400  sind  30  ausgelassen;  von  den  nächsten  fünfzig  22; 
darnach  alle  Kapitel  über  die  Heilmittel  (451  —  478);  auch  von  den  folgenden 
fehlen  sehr  viele,  namentlich  alle  über  die  Edelsteine  und  die  Kräuter. 

Trotz  der  Schwächen,  welche  dem  Werke  Hugos  von  Cam- 
pedene anhaften,  hat  er  viel  Erfolg  damit  gehabt,  wie  die  ver- 
hältnismässig zahlreichen  erhaltenen  Handschriften  und  Grodfi^ays 

*)  Im  Land -Ms.  sind  das  dritte  und  vierte  Kapitel  der  übrigen  Hss. 
ausserdem  umgestellt.  Im  Laud-Ms.  und  Sloane-Ms.  fehlt  auch  das  31.  Kapitel 
der  Egerton-Hs.  (Le  sanc  quoi  deuiefU  qu?knt  le  cora  mort?).  Es  ist  jedoch 
im  Lansdowne-Ms.,  im  Cowper-Ms.  und  in  Godfrays  Druck  überliefert. 


ä 
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gedruckte  Ausgabe  zeigen.  Es  ist  die  verbreitetste  englische 
Übersetzung  des  Sydrac  geworden.  Und  sie  ist  die  einzige, 
welche  bisher  einen  Platz,  wenn  auch  nur  einen  bescheidenen, 
in  einer  englischen  Litteraturgeschichte  gefunden  hat. 


3.  Die  mittelenglische  Prosatibertragang. 

Ausser  der  gereimten  Übersetzung  giebt  es  noch  eine  un- 
gefähr gleichzeitige  Übertragung  in  englische  Prosa,  welche 
bisher  gänzlich  übersehen  worden  ist.  Es  ist  jedoch  nui*  ein 
Bruchstück  davon  erhalten,  nämlich  in  der  Hs.  Digby  194  in 
der  Bodleiana,  auf  fol.  153  bis  155.0 

Es  sind  drei  Blätter  einer  Papierhandscbrift  ans  dem  15.  Jahrhnudert, 
die  mit  lateinischen  Traktaten  anderer  Herkunft  zusammengebunden  sind. 
Der  Text  beginnt  mitten  in  der  Antwort  zu  Frage  494  (nach  der  'handschrift- 
lichen Zählung).  Die  folgende  Frage,  495,  lautet:  TJie  kynge  askyt.  How 
schau  aman  knowe  what  schall  come  to  a  persone  in  All  hys  lyf.  Sydrac 
Respondit  By  the  whele  of  astronomye  and  by  pe  nature  of  ße  chyld  aman 
may  knowe  what  schall  come  to  a  persone  in  all  hys  ly'fe.  For  pe  ny^  and 
pe  day  hath  xxiijj  houres  &  eche  our%  hath  a  M  poyntys  &  LXXX  &  tn 
eche  poynt  may  he  höre  a  persone  .  as  of  rychesse  of  pouert  of  deth  of 
sekenesse  of  volentei  oper  of  eny  oper  pinge.  And  sum  persone  hath  sum 
pinge  in  hym  of  tokne  u?ith-in  oper  wxth-oute  oper  in  o  place  oper  tn  a-noptr. 
AÜ-Pei^  it  were  as  lytyll  as  pe  poynt  of  a  nedyll.  And  a-noper  persone  ne 
hath  it  no^t  hit  nys  no^t  semhleahle  ne  beth  no^t  of  o  nature  ne  of  o  maner 
jbat  in  all  pinges  heth  I-lyke,  u.  s.  w.  Dies  entspricht  Nummer  508  in  der 
französischen  £gertou-Hs.  Mit  dem  folgenden  Abschnitt  (Digby  496,  Egerton 
509)  beginnt  die  Erklärung  der  Edelsteine:  TJie  kynge  askyt  of  what  vertu 
he  Pe  precyous  stonys  .  how  niany  he  pere  .  Sidrac  .  Respondit.  Per  beth 
many  maner  of  precyous  stonys  pat  hath  many  vertuys  but  pe  most  precyous 
beth  xxiiy  pat  hath  vertu  in  hem  &  Pat  profytyth  to  manys  hody  so  as 
Pe  day  &  pe  ny^t  hath  xxiiij  houres.  pes  beth  pe  xxii\j  precyans  stonys, 
CCCCLxxxxvy.*)  Sarde.  Topace.  Estner aude.  Eid)i.  Saphyr,  laspere.  Lingure, 
Amatiste.  CrisoUtes.  Oniche.  ßerell.  Calcidonie.  Sardonie.  Diamon,  Turque- 
maus.  lagonce.  Dia^ne.  Cornige.  Tramif.  Veretidor.  Reflambine.  Costerches. 
Damach  folgt  eine  Beschreibung  der  Eigenschaften  jedes  einzelnen  dieser 
24  Edelsteine  (wie  auch  im  Egerton -Ms.),  und  damit  endet  das  Fragment 
(unten  auf  der  Rückseite  des  letzten  Blattes).  —  Nachträglich  erfahre  ich, 
dass  die  Handschrift  fol.  153—155  von  einem  sachverständigen  Beurteiler  in 
die  Zeit  von  1450—1460  gelegt  wird. 


^)  Auch  von  dieser  Hs.  befindet  sich  eine  Abschrift  in  meinen  Händen, 
welche  von  Thomas  Austin  angefertigt  ist. 

')  Von  dieser  Liste  ist  also  in  der  englischen  Übersetzung  ein  neues 
Kapitel  gemacht. 
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Die  Übersetzung  ist  ziemlich  wortgetreu.  Das  erhaltene 
Fragment  enthält  nichts,  was  auch  in  der  gereimten  Übertragung 
vorkommt,  da  die  Abschnitte  507  bis  584  in  dem  englischen 
Gediclite  ausgelassen  sind.  Mit  vollkommener  Sicherheit  lässt 
sich  daher  nicht  sägen,  ob  die  beiden  Übersetzungen  gänzlich 
unabhängig  von  einander  sind.  Doch  hat  diese  Annahme  alle 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Vermutlich  hat  der  Verfasser  der 
englischen  Prosa  eine  andere,  und  zwar  eine  vollständigere  fran- 
zösische Handschrift  gebraucht  als  der  reimende  Übersetzer. 

3«   Drei  kurze  Auszüge  aus  dem  Sidrac. 

Ausserdem  giebt  es  noch  drei  kurze  englische  Auszüge  aus 
dem  Sidrac,  welche  in  Drucken  von  Robert  Wyer  und  Robert 
Redman  überliefert  sind. 

1.  Einer  davon  ist  im  Brittischen  Museum  vorhanden.  Das 
Titelblatt  lautet:  Here  he  Certayne  Questyons  of  Kynge  Bocthus^) 
of  the  mmiers  /  toJci/ns  /  cmd  C07idyeio7i8  of  man  /  with  the  an- 
sweres  niade  to  the  same  hy  the  Phylosopher  Sydrac.  Darunter 
ein  Holzschnitt.  Am  Schlüsse  des  Bändchens:  Imp7*ynted  by  nie 
Robert  Wyer;  Dwellynge  at  the  Synne  of  S,  John  Etuingelist  /  in 
S.  Mmiy^is  Pmysshe  hesyde  Chmyrige  Crosse,  12^  Ohne  Jahr. 
In  gotischen  Typen.  2) 

Signatar:  C.  38.  a.  8.  Das  Bändchen  nmfasst  12  Blätter,  ohne  Seiten- 
Zählung.  Begister  A— C;  aber  Sig.  Ciij  ist  irrtümlich  Biij  gczeiclinet.  Der 
Museums-Katalog  setzt  als  Jahr  der  Veröffentlichung  1535  mit  einem  Frage- 
zeichen an.  Der  Text  beginnt  ohne  jede  Einleitung  mit  folgender  Frage  und 
Antwort;  The  Kynge  asked  by  what  maners  j  tokyna  /  and  fassyon  myghte 
a  man  knoive  the  maners  and  condycyons  of  good  folkes  and  of  evyl.  Sydrac 
answered.  By  the  Grace  and  \oit  that  Ood  hath  gyuen  vs,  we  shall  shetoe 
you  shortlye  the  maner^  hy  the  which  ye  may  well  know  the  condycions  of 
folkes f  u.  s.  w.  Die  französische  Egerton-Hs.  hat  nichts  Entsprechendes.  Aber 
im  französischen  Druck  von  P.  Vidoue  für  Galliot  du  Pre  (1531)  erscheint 
dieselbe  Frage  und  Antwort  als  Nummer  888  (in  der  Tabelle  als  887).  Die 
folgenden  Fragen  lauten:  (In  der  französischen  Zählung:  889)  What  hetokeneth 
it  of  a  man  that  is  whyte  skynned  and  frekened?  —  (890)  What  token  is  it 
when  a  man  hath  the  heer  of  hia  fieed  softe?  —  (891)  What  hetokeneth  it  of 
a  tnan  that  hath  moch  heer  on  his  hrest  and  on  his  hely?^)  —  (893)  What 

*)  W.  C.Hazlitt,  Handbook  to  thepopularf  poetical  and  dramatic  literature 
ofOreat  Britainf  London  1867,  der  dies  Buch  erwähnt,  druckt  irrtümlich  Bocchus. 

*)  Eine  Abschrift  dieses  Büchleins  hat  A.  D.  Donald  für  mich  angefertigt. 

')  Die  folgende  Frage  und  Antwort  des  französischen  Druckes  ist  im 
Englischen  ausgelassen. 
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betokenefh  wluin  a  man  hath  moche  heer  on  hia  browes?  —  (SH)  What  tokens 
i«  there  of  mens  iyen?  —  (895)  How  ahulde  a  man  knowe  another  by  the 
tokens  of  his  nose?  —  (896)  What  tokens  shulde  a  man  haue  by  another 
mannes  forheed?  —  (Sdl)  What  token  is  there  of  a  mans  lyppes?  —  (898) 
What  token  is  th^re  of  a  mannes  motUh?  —  (899).  What  token  is  there  to 
knoioe  a  man  by  his  teth?  —  (900)  By  what  token  shall  a  man  knowe  another 
by  his  vysage?  —  (901)  Wat  token  is  there  to  knowe  a  man  by  his  eares? — 

(902)  W}iat  token  is  there  to  knowe  a  man  by  his  voyce  and  speche?  — 

(903)  What  betokens  it  when  a  man  hath  a  longe  necke?  —  What  token  is 
there  of  a  mannes  Belye?^)  —  (904)  What  token  is  there  of  a  mannes 
Chynne*)  and  of  his  shulders?  —  (905)  What  token  is  there  to  knowe  aman 
by  his  armes?  —  (906)  What  token  is  there  to  knowe  a  man  by  his  liandes?  — 
(907)  What  token  is  there  to  knowe  a  man  by  his  fetf  —  (908)  What  tokens 
haue  ye  of  theni  that  be  gclded?  —  (909)  What  tokens  is  there  of  the  pases 
and  goynge  of  a  man  ?  —  (910)  Whiche  be  the  beste  tokens  to  knowe  a  man 
by  in  all  thyngss?  Die  Fragen  sind  interessant  genug;  aber  die  Antworten 
enttäuschen.  Auf  die  letzte  Frage  lautet  sie:  He  that  hath  his  skynne 
whytete  (lies  whyte)  and  softe ^  and  that  he  be  not  to  hye  nor  to  low,  nor  to 
great  nor  to  smal,  and  icel  melled  with  whyte  and  red,  and  his  iyen  betwene 
blacke  and  gray,  and  that  his  heed  be  not  to  great  nor  to  smalle,  the  necke 
fayre  and  streyght  and  not  to  longe,  and  that  he  haue  not  to  möcÄ«  fUtche 
(lies  moche  fteshe)  on  his  chynne,  nor  on  his  thyes  withotU  fo^ih,  &  that  his 
voyce  and  speche  be  clere,  and  the  shulders  fayre  streyght  &  large,  and  the 
paumes  of  his  handes  softe,  the  fyngers  longe  &  smaüe  and  that  he  be  of 
fewe  wordes,  and  that  he  laughe  not  to  moche  nor  to  often,  and  that  he  haue 
a  gladsome  lokynge  /  and  lyght  cheryd,  and  that  he  be  not  to  CoueyUnnse  of 
other  mevis  goodes,  and  not  to  askynge  nor  to  wemynge.  And  this  is  the 
best  fygure  of  man  that  euer  God  made.  u.  s.  w.  Am  Schlüsse  steht  Finis. 
Thiis  endeth  the  maners  /  tokens  /  and  condycions  of  man.  And  hereafter 
foloweth  the  propertyes  of  a  good  Horse. 

Dies  Stück,  welches  andern  Ursprungs  ist,  beginnt  mit  einer  neuen 
Überschrift  (The  Prope^iies  of  a  good  Horse)  und  umfasst  nur  einige  Zeilen: 
A  Good  Horse  shuld  haue  .XV.  properties  &  condicions.  That  is  to  wett, 
thre  of  a  Man,  thre  of  a  Woman,  thre  of  a  Foxe,  thre  of  an  Hare,  &  thre 
of  an  Asse.  Of  a  man  bolde  prowle  and  luirdye.  Of  a  woman  fayre  brested, 
fayre  of  heer,  and  easy  to  lepe  vpon.  Of  a  Foxe,  a  fayre  tayle  shorte  eres, 
with  a  good  trotte.  Of  an  hare  a  great  eye,  a  diy  heed,  &  well  well  rennynge. 
Of  an  Asse  a  bygge  chyn,  a  flat  legge,  &  a  good  Loue.  Wel  trauayUd  women 
nor  wel  trauailed  horse,  were  neuer  good.  Darauf  folgt  noch  eine  Reihe  von 
Lebensregeln. 

Ob  dieser  kurze  Auszug  aus  dem  Sydrac  unmittelbar  aus 
dem  Französischen  stammt  oder  etwa  aus  einer  vollständigeren 
älteren  Übersetzung  in  englische  Prosa,  muss  wenigstens  einst- 


1)  Dieser  Abschnitt  fehlt  im  französischen  Druck. 
*)  Chynne  steht  für  shynne. 
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weilen  eine  offene  Frage  bleiben.  Das  oben  erwähnte  Fragment 
einer  umfangreichen  englischen  Prosatibersetzung  bewahrt  nichts 
Entsprechendes.  Falls  Wyers  kleiner  Auszug  auf  einen  fran- 
zösischen Druck  zurückgeht,  ist  es  schwerlich  der  von  Vidoue 
für  Galliot  du  Pre  besorgte  gewesen,  da  das  unmittelbar  hier- 
nach zu  besprechende  Werkchen,  welclies  ebenfalls  aus  Robert 
Wyers  Druckerei  stammt,  nicht  daraus  entnommen  sein  kann. 
Die  Übertragung  ist  ziemlich  wörtlich;  doch  scheint  sich  der 
Übersetzer  auch  einige  kleine  Abweichungen  vom  Sinne  des 
Originals  gestattet  zu  haben. 

2.  B.  Wyer  hat  auch  noch  einen  andern  kleinen  Auszug 
aus  dem  Sydrac  veröffentlicht,  welcher  24  Fragen  und  Antworten 
enthielt.  Darüber  sind  einige  Mitteilungen  in  den  Typographical 
Äntiquities  hegun  hy  Joseph  Arnes ,  co7isiderahhj  augmented  to  hy 
William  HeiheH  and  now  greatly  enlarged  hy  Thom.  F.  Dibdi% 
London,  1816,  Bd.  III,  201  f.,  gegeben,  welche  folgendermassen 
lauten:  986.  ^The  Hole  of  Demamides,  of  the  scyence  of  Phyto- 
sophye  and  Astronomye,  Bettvene  Kynge  Boceus  and  the  Phyto- 
so2)he7'  Sydracke'    Duodecimo.^) 

On  the  reverse  are  portraits  of  these  distinguished  characters;  behind 
the  former  is  an  apparently  femalc  attendant.  This  tract  has  neither  preface 
nor  introdnction:  but  it  consists  of  twenty-four  questions  with  answers  in 
prose;  and  is  very  different  from  Godfrays  edition  of  Boceus  and  Sydracke  in 
verse;  althongh  this  latter  consist  of  questions  and  answers  (362  in  number) 
also.  On*)  the  reverse  of  sign.  D. y.  we  have  the  following  curious  specimen 
of  the  work: 

*The  kiug  asked  —  might  a  man  number  the  drops  of  the  water  of 
the  sea  or  the  gravel  of  the  earth?  Sydracke  answereth  —  'And  the  world 
were  greater  than  it  is  a  M.  times  and  a  M,  and  were  all  firm  earth,  and 
that  it  dured  a  M.  times  a  M.  year  going,  and  were  all  inhabited  with 
folks  —  the  day  and  the  night  be  xxiiy  honrs  —  and  every  hour  is  a 
M.  LXXX  points  —  and  iu  every  point  were  bom  a  M.  M.  times  men,  and 
as  many  women  —  and  they  were  all  füll  of  äc«'  —  and  for  every  beer 
should  havc  a  M.  M.  times  drops  of  water  of  the  sea  —  yet  the  drops  of  the 
sea  water,  and  yet  the  misericord  and  mercy  of  God  is  more  than  the  one 
and  the  other  —  or  all  other  things  that  be  in  the  world,  or  were  or  shall 
be  unto  them  that  seek  to  have  it  or  deserve  it.- 

The  Impression  contains  D  in  fours,  and  has  the  following  colophon  on 
the  reverse  of  D  iiij.    Printed  hy  Robert  ^Vyer  dicellynge  at  the  Scynt  John 

»)  W.  C.  Hazlitt,  Handbook  (1867),  giebt  8^^  statt  12«»o  an.  Da  seine 
Angaben  jedoch  gänzlich  aus  Dibdin  entnommen  zu  sein  scheinen,  ist  dies 
wohl  nur  ein  Irrtum. 

^)  Dibdin  druckt  fehlerhaft  also,  on. 
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Enangclyst  in  Seynt  Martyns  Parysshe  in  the  duke  of  Suffolkes  Eentes  be 
syde  Charynge  Crosse,  In  the  collection  of  Mr.  Heber:  formerly  in  that  of 
Latham. 

Über  den  jetzigen  Verbleib  des  Buches  ist  mir  nichts 
bekannt. 

Die  von  Dibdin  angeführte  Frage  entspricht  der  Nummer  160 
im  fi'anzösischen  Egerton-Ms.  (Pourroit  hom  numbrer  la  royne  (fe 
la  tore  &  les  goiites  de  In  mer?).  Im  französischen  Drucke  von 
Vidoue  für  Galliot  du  Pre  (1531)  erscheint  dieser  Abschnitt 
jedoch  nicht  als  selbständige  Frage  und  Antwort,  sondern  die 
Antwort  ist  als  zweiter  Teil  der  Antwort  zur  Frage  242  (=  158 
im  Egerton-Ms.:  Quo  est  la  phis  gr^mt  chose  que  soit?)  angehängt 
und  die  Frage  ist  weggelassen.  Die  englische  gereimte  Über- 
setzung folgt  dem  Texte  der  Egerton-Hs.  Wyers  Text  ist  keines- 
falls eine  XJmschreibung  des  englLscheu  Gedichts.  Der  betreffende 
Abschnitt  lautet  hier  (im  Laud.-Ms.): 

Q,u€stio  152.    Might  erthe  greete  tolde  be, 

Or  water  dropes  of  the  see? 

nd  the  worlde  snch  a  thonsand  were, 
As  hit  is,  and  well  moore; 
[Z.  5215J  -^  -^  And  \>at  hit  sholde  laste  wi^Äall 

Suche  a  thonsand  as  now  shall;  — 

xxiiyV  oures  right 

Ben  in  \>e  day  and  in  pe  night, 

And  eche  an  oure  for  to  twynne, 
[5220]  Sixti  poyntes  beü  pcrinne 

And  pogh  hit  myght  soo  befall, 

That  in  yche  apoynte  of  all 

Were  bore  a  thousaunde  men  and  moo, 

And  füll  of  here  were  iche  of  thoo, 
[5225|       '  Yet  sholde  the  dropes  of  the  see 

Be  moo  theune  sholde  pe  heeres  be; 

Ane  5;it  is  gravell  of  erthe  moore 

Theune  put  all  pe  dropes  were; 

And  goddis  mercy  moste  of  all  — 
[5230J  He  p&i  with  herte  woll  to  hym  call. 

Dagegen  Wyers  Text  folgt  dem  französischen  Original 
genauer,  welches  im  Drucke  von  Vidoue  (1531)  folgenden  Wort- 
laut hat: 

Se  le  monde  estoit  millc  fois  plus  graut  quil  nest,  et  quil  fast  tonte 
terre  fertne,  et  quil  durast  mille  miUiers  dans,  et  vng  iour  durast  vng  au 
tout  parfaict  et  entier,  lequel  iour  contient  en  soy  taut  la  nnyct  qne  le  iour 
.xxiijj.  poinctz,  et  en  chascune  heure  11  y  a  miüe  et  ,LXXX,  poincts,  et  en 
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chascnn  poinct  et  en  antant  de  temps  nasqnissent  mille  et  mille  fois  dhommes, 
et  antant  de  fenimea  plus  qoil  ne  faict,  et  ilz  fnssent  tous  veluz,  et  en  chascun 
poil  il  pendiat  mille  &  miUe  gouttes  deauCf  &  les  gonttes  deanc  fassent  plus 
que  tonte  la  mer  /  ne  que  tonte  larayne  de  la  mer,  encores  est  la  misericorde 
de  Dien  plus  grande  que  tontes  ces  choses  denant  dictes  /  ne  qui  au  monde 
8ont  &  serontj  aumoins  ceulx  qui  la  requerront  et  deaireront  a  lauoir. 

Die  kursiv  gedruckten  Stellen  hätten  nicht  durch  das 
englische  Gedicht,  worin  sie  fehlen,  in  Wyers  Text  kommen 
können.  Wyer  hat  also  entweder  eine  andere  bereits  bestehende 
englische  Übersetzung  benutzt,  oder  eine  eigens  für  den  Druck 
angefertigte.  In  dem  in  der  Digby-Hs.  erhaltenen  Fragment  der 
älteren  englischen  Prosa -Übertragung  ist  der  entsprecliende 
Abschnitt  leider  nicht  erhalten.  Keinesfalls  geht  Wyers  Text 
auf  Galliot  du  Pres  französische  Ausgabe  oder  einen  damit  über- 
einstimmenden Druck  zurück.  Vermutlich  sind  beide  von  Robert 
Wyer  gedruckten  Bücher  aus  dei-selben  Quelle  genommen. 

3.  Noch  spärlicher  ist,  was  über  ein  drittes  ähnliches  Buch 
bekannt  ist.  In  Ames- Herbert- Dibdin  findet  sich  folgende  An- 
gabe darüber:  A  Booke  of  Medicines  of  k'mg  Bocehus.  Printed 
hy  Rohe^ti  Redvmn.  Quarto.^)  Ein  Exemplar  scheint  in  Herberts 
Besitz  gewesen  zu  sein.  Über  den  jetzigen  Verbleib  weiss  ich 
nichts. 

Im  französischen  Sidrac  kommen  an  zwei  Stellen  Fragen 

und  Antworten  über  Heilmittel  vor.    Die  erste  Reihe  umfasst 

im  Egerton-Ms.  die  Kapitel  451 — 478,  im  Druck  von  Vidoue 

für  Galliot  du  Pre  die  Kapitel  584—608  (im  Inhaltsverzeichnis 

585—610).    Das  erste  derselben  lautet  (in  der  Schreibung  des 

Druckes): 

La  persoune  qni  seigne  et  estancher  ue  se  peult  que  Iny  ponrroit  on 
faire?  Beponse.  Quant  le  nez  seigne  &  la  persoune  estancher  ne  se  peult 
par  troys  choses  il  se  peult  estancher.  Preioierement  par  la  ficnte  chaulde 
du  porc  en  Iheure  que  le  porc  la  faict  mais  quon  la  flcure  toute  chaulde  le 
sang  sestanchera.  Lautre  par  la  gresse  de  chamel  broyee  &  passee  subtilement 
&  en  faire  de  la  pouldre  puis  la  mettre  au  nez  de  la  persone  &  la  faire 
alener  bien  fort  tant  quelle  voise  bien  dedans  &  le  sang  se  estanchera.  La 
tierce  par  yne  grosse  mesche  de  cotton  moille  fort  en  euere  &  la  bouter  bien 
parfond  es  nariUes  qni  saignent  &  le  sang  sestanchera. 

Die  folgenden  Fragen  und  Antworten  sind  ähnlicher  Art. 
Doch  weichen  sie  im  Egerton-Ms.  und  im  Drucke  vielfach  von 

*)  Daraus  oder  aus  der  von  Herbert  in  den  Jahren  1785—90  besorgten 
Ausgabe  ist  die  Angabe  in  Hazlitts  Handbook  tibergegangen. 
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einander  ab.  Die  zweite  Reihe  von  Fragen  und  Antworten  über 
Medicamente  umfasst  die  Stücke  534 — 583  in  der  Egerton-Hs.  •) 
und  im  eben  genannten  Drucke  die  Kapitel  980 — 1024.^)  Die 
erste  Frage  dient  zur  Einleitung.  Sie  lautet  (in  der  Schreibung 
des  Druckes);  De  quelle  vertu  sont  les  herbes  precieuses,  &  ou  se 
trauuent  elles,  <f-  combien  en  est  il?  Die  übrigen  Fragen  und 
Antworten  haben  alle  einerlei  Form,  wofür  das  nächstfolgende 
Stück  als  Beispiel  dienen  möge  (in  der  Schreibung  des  Druckes^ 
Nummer  981): 

A  11  herbe  ponr  la  vene?  Besponse.  II  y  a  vne  herbe  de  trois  paolmes 
on  de  moins,  et  cioq  branches  anecqnes  fneilles  rondes  /  flenrs  yertes  /  semence 
ronde.  Geste  herbe  est  bonne  a  ceolx  qoi  ont  perdu  la  vene,  qni  prendroit 
le  ins  &  le  mettroit  snr  cenx  qni  ne  yoyent,  dedans  qnarante  ionrs  ihs  verroient 
tantost  bien  clerement. 

Vermutlich  enthält  das  Booke  of  Medicines  eine  dieser 
beiden  Beihen  von  Fragen  und  Antworten,  oder  beide.  Am 
wahrscheinlichsten  ist  wohl,  dass  die  erste  Beihe  darin  übersetzt 
ist.  Denn  ein  Buch  mit  der  zweiten  würde  eher  den  Titel 
Booke  of  Precyous  Heibes  oder  einen  ähnlichen  erhalten  haben. 

1)  In  der  Tabelle  ist  nnr  die  erste  dieser  Fragen  numeriert,  und  zwar 
fälschlich  mit  der  Zahl  536. 

')  In  der  Tabelle  ebenso  numeriert. 


Die  logisch-schulende  Kraft  der  französischen 

Grammatik. 

Ein  Beitrag  zur  Methodik  des  franzosischen  Unterrichte. 

Von  Fritz  Tendbrino  in  Hamburg. 


Auf  die  Gestaltung  der  französischen  Lehrbücher  müssen 
die  Zwecke  des  französischen  Unterrichts  von  massgebendem 
Einfluss  sein.  Die  rein  praktischen  Zwecke,  welche  zunächst 
allein  in  Betracht  kamen,  bedingten  insbesondere  auch  eine 
Fassung  der  gi-ammatischen  „Regeln",  welche  diesen  praktischen 
Zwecken  diente  und  von  Rücksicht  auf  das,  was  wir  heute  mit 
den  preuss.  Lehi-plänen  von  1882  sprachlich  -  formale  Bildung, 
mit  denen  von  1891  sprachlich  -  logische  Schulung  nennen,  weit 
entfernt  war.  Nach  einem  Prinzip  der  Anordnung  sogar  sucht 
man  vergebens.  So  heisst  es  z.  B.  in  dem  zu  seiner  Zeit  so  hoch 
geschätzten  Meidinger')  über  den  Subjonctif: 

„Im  Französischen  wird  der  „Conjonctiv"  gebraucht: 

1.  nach  den  Zeitwörtern,  die  einen  Willen,  Wunsch,  Zweifel, 
Furcht,  Bedingung,  Frage,  Verneinung,  Klage,  A'erzweiflung  etc. 
anzeigen; 

2.  nach  falloir,  regretter,  irouver  hon  {mauvais),  ^estimer  (se 
trouver)  heureux,  malheureux,  approuver,  desapproxiver\ 

3.  nach  dem  Hilfszeitwort  etrey  wenn  ein  Mittelwort  oder 
Beschaffenheitswort  folgt  [hier  sind  Fälle  wie  je  suis  cliarmi  etc. 
gemeint]; 

4.  nach  einem  unpersönlichen  Zeitworte  mit  il,  es  mag  il 
ausgedrückt,  oder  darunter  verstanden  werden;  wie  auch  nach 
(^esty  es  ist,  wenn  es  nicht  unmittelbar  vor  que  steht; 

»)  84.  Aufl.  S.  137. 
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5.  nach  einem  Imp6ratif,  wenn  die  Eede  zweifelhaft  ist; 

6.  gewöhnlich  nach  einer  Verneinung; 

7.  meistens  nach  einem  Superlativ; 

8.  wenn  anstatt  si  zu  wiederholen,  man  es  mit  qtie  giebt; 

9.  nach  folgenden  Bindewörtern:"  [Es  folgen  die  bekannten 
Konjunktionen,  darunter  aber  auch:  plut  ä  Dieu  que,  I}iexi  veuille 
que,  ä  Dieu  ne  plaise  que.] 

Gehen  wir  aus  dem  Jahre  1829,  in  welchem  die  Ausgabe 
des  Meidinger  erschienen  ist,  aus  der  ich  obiges  entnehme,  auf 
das  Jahr  1786  zurück,  wo  eine  mir  vorliegende  Ausgabe  der  da- 
mals sehr  beliebten  „erleichterten  und  durch  lange  Erfahrung 
verbesserten  Franz(")sischen  Grammatik"  etc.  des  Hilmar  Curas') 
„weiland  Königl.  Preussischen  Geheimen  Sekretärs  und  Königl. 
Joachimsthalischen  Kollegen"  erschien. 

Curas  scheidet  SjTitax  und  Formenlehre  nicht.  Bei  der 
Behandlung  der  einzelnen  Wortarten  Avird  beides  zusammen- 
gefasst,  wobei  die  Syntax  sehr  zu  kurz  kommt.  Der  Subjonctif 
wird  namentlich  bei  den  Hilfszeitwörtern  und  bei  den  Binde- 
wörtern erwähnt.  An  ersterer  Stelle  (S.  130)  heisst  es:  „Diese 
Art  (Modus)  wird  regiert  von  folgenden  und  mehr  anderen 
Bindewörtern:  afin  que  ne,  ä  moins  que,  avant  que,  bien  que,  eti 
cos  que,  encore  que,  quand  nmne  que,  quoique,  jusqu'ä  ce  que, 
d^  peur  que  ne,  soit  que,  poiirvü  que.  Ingleichen  auf  diese  Art 
zu  wünschen  und  zu  vergleichen:  //  vetU  que  je,  je  veux  qu%  je 
souhaiterois  que,  ä  Dieu  ne  plaise  que,  je  voudrois  que,  je  souhaiie 
que,  plut  ä  Dieu  que,  plut  au  ciel  que,  Dieu  veuille  que."" 

Bei  den  Bindewörtern  wii'd  die  Liste  der  Konjunktionen 
mit  dem  Subjonctif  erweitert.  Gelegentlich  wird  dann  auch  an 
anderen  Stellen,  z.  B.  bei  falloir,  das  eine  oder  andere  Beispiel 
mit  dem  Subjonctif  beigebracht. 

Der  selige  Curas  kann  nun  zwar  als  gänzlich  überwunden 
gelten,  aber  von  Meidingers  Ai*t  sind  auch  heute  noch  nicht  alle 
französischen  Lehrbücher  frei,  am  allerwenigsten  dasjenige,  das 
lange  Jahre  hindurch  als  das  Muster  eines  franz.  Lehrbuchs  galt, 
das  von  Ploetz,  in  dem  z.  B.  noch  heute  die  „unpersönlichen  Aus- 
drücke, die  den  Subjonctif  regieren,"  spuken,  und  das  einen  Ein- 
blick in  den  logischen  Bau  der  französischen  Sprache  kaum  ver- 
mittelt. 

')  Nach  Stengel  erschien  die  erste  Auflage  1739. 
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Kein  Wunder,  dass  sich  in  den  Köpfen  derjenigen,  welche 
nach  solchen  Büchern  ihr  bischen  Französisch  gelernt  haben, 
unausrottbar  das  Vorurteil  festgesetzt  hat,  die  französische 
Sprache  entbehre  der  Logik,  ihre  Grammatik  sei  ein  Gewirr  von 
zusammenhanglosen  Regeln  und  Ausnahmen.  Wenn  man  damit 
die  durch  den  Aufbau  der  Lehrbücher  in  die  Augen  fallende 
Logik  der  lateinischen  Sprache  verglich,  so  kam  man  zu  dem 
Dogma  von  der  alleinigen  Möglichkeit  sprachlich -formaler,  oder 
besser  sprachlich-logischer  Bildung  durch  das  Lateinische.  Amt- 
liche Festsetzungen  und  Lehrpläne  konnten  dieses  Dogma  nicht 
ins  Wanken  bringen. 

Von  absoluter  logischer  Gesetzmässigkeit  im  Bau  der  Sprache 
kann  nun  freilich  beim  Lateinischen  ebensowenig  die  Rede  sein, 
wie  beim  Französischen.  Es  genügt  für  das  Lateinische  auf  den 
Konjunktiv  bei  ut  conseaitivum  und  cum  temporale  oder  den 
Indikativ  bei  sive  —  sive  u.  a.  hinzuweisen.  Wie  sehr  anderer- 
seits auch  die  französische  Grammatik  auf  streng  logischer 
Grundlage  beruht,  —  wälu-end  es  auch  hier  wieder  an  mehr 
Willkürlichem  nicht  fehlt,  —  wird  implicite  die  nachfolgende 
Untersuchung  ergeben. 

„Aber",  so  sagt  Münch')  richtig,  „etwas  Anderes  ist  die 
Logik  in  der  Sprache  selbst,  und  etwas  Anderes  die  logische 
Schulung  an  der  Beschäftigung  mit  ihr:,  in  der  Nötigung  zu 
beständiger  strenger  Unterscheidung,  zu  steter  richtiger  Ein- 
ordnung und  Ableitung,  zu  reiclilichem  und  wohl  kontrolliertem 
Schliessen  liegt  die  wirkliche  logisch  -  schulende  Kraft  der 
Sprache." 

Inwiefern  die  Beschäftigung  mit  der  französischen  Gram- 
matik in  der  Schule  diese  Nötigung  enthält,  das  nachzuweisen 
sei  meine  Aufgabe.  Es  kann  dabei  an  Ausblicken  auf  das 
Lateinische  nicht  fehlen.  Ich  bemerke  aber  dazu  ausdrücklich, 
dass  auch  da,  wo  in  einzelnen  Fällen  eine  geringere  Bedeutung 
der  lateinischen  Grammatik  nachgewiesen  werden  wird,  es  nicht 
meine  Absicht  ist,  eine  Minderwertigkeit  der  lateinischen  Gram- 
matik für  die  vorliegende  Frage  im  Ganzen  zu  behaupten.  Schon 
dadurch,  dass  das  Lateinische  an  die  Stelle  der  in  den  modernen 
Sprachen  so  beliebten  Infinitivkonstruktionen  meist  konjunktionale 
Verbindungen  treten  lässt,  welche  dazu  nötigen,  das  logische 

^)  Unterrichtsziele  und  UnteiTichtskunst,  2.  Aufl.,  S.  299. 
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Verhältnis  der  zu  verbindenden  Sätze  schärfer  zn  erfassen ,  hat 
es  gegenüber  dem  Französischen  einen  solchen  Vorsprang,  dass 
es  sich  gefallen  lassen  darf,  an  anderen  Punkten  an  die  zweite 
Stelle  gerückt  zu  werden. 

Die  einfachsten  logischen  Schlüsse  kommen  auf  dem  Gebiete 
der  Formenlehre  vor.  Meist  ist  es  nur  eine  Thätigkeit  der 
Gedächtniskraft,  welche  hier  ausgelöst  wird.  Der  Schüler  hat 
gelernt:  dem  Genetiv  entspricht  du  pain,  daher  muss  es  auch 
heissen  du  vin,  oder  von  aim-er  wird  gebildet  faim-e,  nous 
aim-ons,  also  auch  donn-er,  je  donn-e,  noi$s  donn-ons.  Der  Schluss 
ist  so  einfach,  dass  von  logischer  Schulung  durch  die  stete  Wieder- 
holung desselben  kaum  noch  die  Eede  sein  kann.  Grössere 
Schwierigkeiten  bietet  das  Pronomen  mit  seinen  mannigfaltigen 
Formen,  aber  diese  Schwierigkeiten  liegen  auch  mehr  auf  syn- 
taktischem Gebiete,  denn  die  Bildung  der  Form  selbst  ist  wieder 
eine  wesentlich  gedächtnismässige. 

Wenn  man  sich  an  die  Art  hält,  in  welcher  die  Schul- 
grammatiken die  „unregelmässigen"  Verben  darzubieten  pflegen, 
so  liegt  es  auch  hier  nicht  wesentlich  anders.  Man  lernt  diese 
Verben  auswendig  und  setzt  die  verlangte  Form  aus  dem  Ge- 
dächtnis ein.  Aber  das  Bild  ändert  sich,  sobald  wir  untersuchen, 
welche  Formen  denn  eigentlich  wirklich  unregelmässig  sind,  und 
die  scheinbaren  Unregelmässigkeiten  auf  feste  Grundsätze  zurück- 
führen. Nehmen  wir  z.B.  ecrire  oder  conduire,  deren  Formen 
sämtlich  ausser  icrit  und  conduit  sich  regelmässig  aus  den 
Stämmen  ecriv  und  conduis  ableiten  lassen,  oder  die  Gruppe  der 
-er otV- Verben,  bei  denen  der  Wechsel  der  Tonstelle  die  schein- 
baren Unregelmässigkeiten  im  Stammvokal  zu  Wege  bringt 
Lässt  man  die  Schüler  das  selbstthätig  finden,  so  ergiebt  sich 
auch  hieraus  ein  Gewinn  für  die  grammatisch-logische  Schulung. 

Dass  überhaupt  die  Treffeicherheit  in  der  Formenlehre  ein 
gewisses  Mass  wenn  auch  unbewussten  logischen  Denkens  voraus- 
setzt, soll  nicht  geleugnet  werden;  und  darin  hat  denn  das 
Lateinische  mit  seiner  grösseren  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
zunächst  einen  Vorsprung  vor  dem  Französischen;  aber  anderer- 
seits bewirkt  die  grössere  Mannigfaltigkeit,  die  zugleich  eine 
grössere  Sinnenfälligkeit  für  Auge  und  Ohr  bedeutet,  dass  die  zu 
leistende  Arbeit  mehr  dem  Gedächtnismässigen  zuzurechnen  ist, 
als  bei  den  gleichmässigeren  Formen  des  Französischen,  die  für 
das  Ohr  oft  übereinstimmen,  so  dass  nur  aus  dem  Zusammen- 
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hang  heraus,  d.  h.  auf  geistige  Weise  die  Bedeutung  erschlossen 
werden  muss. 

Bewusstes  logisches  Schliessen  aber  liegt  auf  dem  Gebiete 
der  Syntax,  und  da  kommen  bei  beiden  Sprachen  in  erster  Linie 
die  Tempus-  und  die  Moduslehre  in  Betracht. 

Eine  ausgezeichnete  logische  Schulung  bietet  bei  der 
Tempuslehre  vor  allen  Dingen  die  Notwendigkeit  der  Scheidung 
zwischen  Passe  defini  und  Imparfait.  Die  Wahl  zwischen  beiden 
erfordert  die  genaueste  logische  Erwägung  des  Verhältnisses  der 
Handlungen  in  den  zusammengehörigen  Sätzen.  Die  Er^'ägung 
ist  weit  schwieriger  als  es  nach  der  Fassung  der  „Regel"  in  den 
meisten  Lehrbüchern  scheinen  könnte,  denn  mit  der  einfachen 
Beantwortung  der  Fragen:  „was  war"  und  „was  geschah"  ist  es 
nicht  gethan,  und  das  betreffende  Kapitel  bedürfte  meist  in  der 
Schulgrammatik  einer  Umarbeitung.  Nehmen  wir  ein  ganz  ein- 
faches Beispiel  aus  Lanfrey'):  „der  anbrechende  Tag  erleuchtete 
die  Stellung  der  beiden  Heere.    Die  der  Küssen  war  der  Stadt 

viel  näher  als  Napoleon  veimutet  hatte das  Armeekorps 

Soults  wachte  fast  unter  dem  Feuer  ihrer  Geschütze  auf.  Bei 
Tagesanbruch  ritt  Napoleon  seine  Stellungen  ab  und  stellte  sein 
Heer  zur  Schlacht  auf.  In  ihrem  Mittelpunkte  befand  sich  ein 
Kirchhof,  auf  dem  die  Garde  sich  festsetzte;  ganz  nahe  dabei 

erhob  sich  die  Kirche  von  Eylau Ringsum  trug  das  Gelände 

noch  die  Spuren  des  Kampfes  vom  vorigen  Tage."  Aus  dem 
Zusammenhang  heraus  muss  entschieden  werden,  ob  es  heisst:  le 
jotir  naissant  cclaira  oder  eclairait]  wie  muss  in  dem  einen  oder 
anderen  Falle  dieser  Zusammenhang  sein?  Einfacher  ergiebt 
sich:  Celle  des  Rtisses  se  trouvait  ...  que  Napoleon  ne  Vavait 
suppose\  auch  das  Passe  d6flni:  se  reveilla  ergiebt  sich  leicht. 
Einen  logischen  Unterschied  würden  wieder  Imparfait  und  Pass6 
defini  bezeichnen  in  Na^wleon  parcourut  oder  parcourait,  il  rangea 
oder  rangeait-,  auch  la  gar  de  s'äahlit  gegenüber  s'etablissait  fordert 
zu  strenger  Sonderung  heraus,  während  das  Imparfait  in  den 
anderen  Fällen  nahe  liegt. 

Unter  Verzicht  auf  Einzelausführung  füge  ich  noch  zwei 
andere  Beispiele  aus  Lanfrey  an,  in  denen  die  Wahl  des  Tempus 
an  das  logische  Unterscheidungsvermögen  nicht  geringe  An- 
forderungen stellt:  „Les  nwis  de  mars,  d'avril  et  de  niai  1807 


0  Campa^fue  de  1806/7.    Weidmannsche  Ausg.  S.  113. 
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s'ecouVerent  au  milicu  de  ces  occupations  variees,  pendant  que 
les  preparatifs  miUtaires  de  Napoleon  s'exccutaient  avec  un 
ensemble  etcJ)  —  Independamment  du  corps  d^armee  de  Mortier 

noiis  eumes  en  Ällemagne  une  armee  d'observation  de  pres 

de   Cent  mille   Jiommes Cetle   armee  fut  pkicee  sous   le 

commandemcnt  du  marechal  Brune.    Elle  occupa  T Ällemagne  du 

Nord  de  Hamhourg  ä  Stettin ;  eile  scrvit  de  point  cFappui  ä 

Celle  que  NapoUon  avait  gardee  sou^  ses  ordres  directs.  . . .  CeUe 
seconde  armee  ....  montait  maintenant  ä  pres  de  cent  soiaunte- 
dix  mille  hommes.^^) 

Diese  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  die  grammatische 
Analyse  im  französischen  Unterricht  für  die  logische  Durchbildung 
des  Schülers  fruchtbar  sein  muss. 

Der  Unterscheidung  zwischen  Imparfait  und  Pass6  d^fini 
stellt  sich  die  von  Plusqueparfait  und  Passfe  antßrieur  an  die 
Seite.  Nur  darf  man  freilich  nicht  einfach  lernen  lassen:  nach 
quand,  lorsque  u.s.w.  steht  das  Pass6  ant^rieur,  sondern  muss 
das  zu  Grunde  liegende  Prinzip  aufdecken  und  auf  dieses  hin 
die  Einzelfälle  untersuchen. 

Auf  einen  bedeutungsvollen  Punkt  sei  in  Verbindung  hiermit 
noch  aufmerksam  gemacht,  den  die  Schulgrammatiken  kaum 
berühren,  und  der  auch  in  der  Frankeschen  Stilistik  nur  eine 
wenig  genügende  Erwähnung  gefunden  hat.  Das  bekannte 
Sätzchen  aus  Ploetz:  mon  phre  vivait  ä  Paris,  lorque  la  revolution 
eclata  ist  an  sich  sehr  klar  und  einfach.  Auch  die  Übersetzung 
des  Deutschen:  „Mein  Vater  lebte  in  Paris,  als  die  Eevolution 
ausbrach"  bereitet  keine  Schwierigkeit.  Aber  nun  bilde  man  im 
Deutschen  den  Satz  anders:  „Als  mein  Vater  in  Paris  lebte,  brach 
die  Eevolution  aus."  Auch  dann  muss  es  immer  vivait  und  eclata 
heissen  und  der  Satz  muss  im  Französischen  deshalb  anders  ge- 
bildet werden,  da  lorsqu'ü  vivait  eine  ganz  andere  Bedeutung 
haben  würde. 

Von  den  übrigen  Zeiten  sind  es  namentlich  das  Passe  ind^fini 
mit  seinem  beschränkteren  und  das  Futur  mit  seinem  weiteren 
Gebrauch  gegenüber  dem  Deutschen,  die  zu  logischer  Unter- 
scheidung anregen. 

Im  ganzen  sind  es  gleichlaufende  bewusste  Erwägungen, 
welche  bei  der  Wahl  des  Tempus  im  Französischen  und  im 


*)  Ib.  8. 147. 

•)  Ib.  8. 147-148. 
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Lateinischen  vorzunehmen  sind,  die  in  ihrer  Wirkung  auf  die 
logische  Schulung  der  Geister  von  gleichem  Einfluss  sind.  In 
Bezug  auf  die  Unterscheidung  zwischen  Imparfait,  Pass6  defini, 
Pass6  indfeflni  im  Französischen  einerseits  und  Imperfektum  und 
Perfektum  im  Lateinischen  andererseits  dürfte  die  grössere 
Schwierigkeit  eher  im  Französischen  liegen,  da  der  Gebrauch 
des  Perfektum  praesens  und  des  Perfektum  historicum  gegenüber 
dem  Imperfektum  viel  leichter  erkennbare  Grenzen  aufweist  als 
dies  für  das  Imparfait  und  das  Pass6  d6fini  der  Fall  ist. 

Auch  die  geringere  „Strenge"  der  französischen  Grammatik 
hinsichtlich  der  consectäio  teinporum  beweist  keinen  geringeren 
Einfluss  auf  die  logische  Schulung,  da  die  französische  Grammatik 
die  consecutio  temporum  in  höherem  Grade  dem  Gebiete  des 
eigenen  selbständigen  Denkens  über  das  logische  Verhältnis  der 
von  einander  abhängig  gemachten  Handlungen  überlässt,  das 
Lateinische  mehr  die  Subsummierung  unter  die  Regel  fordert, 
was  freilich  auch  eine  nicht  zu  unterschätzende  logische  Operation 
darstellt,  aber  immerhin  weniger  geistige  Kraft  erfordert  als  jenes. 

Die  Moduslehre  besondei^  ei-scheint  in  französischen  Lehr- 
büchern vielfach  als  eine  win-e  Masse  von  Regeln  und  Ausnahmen; 
es  \vird  zwar  meist  eine  allgemeine  Foimel  für  den  Gebrauch  des 
Indicatif  und  des  Subjonctif  an  die  Spitze  gestellt,  aber  aus  dieser 
Formel  heraus  werden  die  Einzelfälle  nicht  erklärt.  Im  vorigen 
Jahre  hat  Ricken  in  der  Zeitschrift  für  französische  Sprache  und 
Litteratur  eine  recht  hübsche  Studie  veröffentlicht,  in  welcher  er 
den  Subjonctif  „den  Modus  oder  die  Ausdrucksweise  für  die  als 
unselbständig  gefasste  Vorstellung"  nennt  und  von  diesem  Grund- 
satze aus  alle  Einzelfälle  erklärf.  Seit  Jahren  habe  ich  die 
Sache  ganz  ähnlich  aufgefasst  und  angefasst.  Ich  habe  den 
Indicatif  als  den  Modus  der  objektiven,  den  Subjonctif  als  den 
Modus  der  subjektiven  Aussage  bezeichnet.  Der  Indikativ  bringt 
eine  Thatsache  zum  Ausdruck,  der  Subjonctif  wird  gebraucht, 
um  die  Stellung  des  Subjekts  gegenüber  dem  Eintreten  der  durch 
das  Verbum  zum  Ausdruck  gebrachten  Handlung  zu  bezeichnen: 
Je  dis  qu'il  est  paresseux,  zwei  Dinge  werden  als  Thatsachen 
hingestellt:  je  dis  und  il  est  jjaresseiw,  beide  Aussagen  haben 
objektive  Existenz,  bezeichnen  Thatsachen;  je  ne  dis  pas  qu'il 
soit  paresseux,  über  seine  Faulheit  wird  nichts  Objektives  aus- 
gesagt, weder  dass  er  faul  ist,  noch  dass  er  nicht  faul  ist,  es 
wird  nur  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  ich  über  seine  Faulheit 
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keine  Behauptang  ao&telle.  Je  veux  qti'ü  vienne.  Sein  Kommen 
ist  nicht  der  Gegenstand  meiner  objektiven  Aussage,  sondern 
meine  Stellung  zu  seinem  Kommen,  mein  Wunsch  mit  Rücksicht 
auf  dasselbe  wird  ausgesagt.  Je  regrette  qu'ü  soü  venu  trop  tard. 
Ich  mache  keine  Aussage  über  sein  Zuspätkommen,  sondern 
bringe  meine  Stellung  hinsichtlich  desselben,  mein  Bedauern  zum 
Ausdbruck.  Ich  widerstehe  der  Versuchung,  alle  einzelnen  Fälle 
des  Subjonctif  in  dieser  Weise  hier  zu  betrachten  und  behalte 
mir  dies  für  eine  andere  Stelle  vor,  da  es  hier  nur  darauf  an- 
kommt, anzudeuten,  wie  etwa  dieses  Kapitel  der  Grammatik  zu 
behandeln  ist,  um  für  die  sprachlich-logische  Schulung  fruchtbar 
gemacht  zu  werden. 

Lasse  ich  die  Schüler  lernen:  Der  Subjonctif  steht  nach 
den  Verben  des  Wollens,  des  Sagens  und  Denkens,  wenn  sie 
verneint  oder  fragend  sind,  der  Gemütsbewegung  u.s.w.,  und 
lasse  weiter  lernen:  Verben  des  Wollens  sind:  vauloir,  exiger 
etc.  so  in  möglichster  Vollständigkeit,  so  hat  im  bestimmten 
Falle  der  Schüler  sich  nur  zu  erinnern,  dass  er  das  betreffende 
Verbum  unter  den  Verben  des  Wollens  gelernt  hat  und  der  logische 
Schluss:  permettre  gehört  zu  den  Verben  des  Wollens,  ergo  muss 
ich  den  Subjonctif  setzen,  ist  so  einfach,  dass  er  für  die  sprach- 
lich-logische Bildung  keine  Bedeutung  hat.  Nicht  anders  ist  das 
freilich  im  Lateinischen,  wo  gelernt  zu  werden  pflegt:  der  Kon- 
junctiv  steht  nach  den  Konjunctionen:  ut,  ne,  quominus,  quin 
U.S.W.,  dann  lernt  man  dazu:  ut  steht  nach  allen  Ausdrücken, 
die  ein  so  enthalten,  talis,  is,  tantus,  tot,  ita,  sie  u.s.w.;  nach 
einem  Komparativ  mit  quam  nach  curo,  operam  do,  opto,  postulo, 
concedo,  permitto,  perficio  u.s.w.,  quominus  steht  nach  impedio, 
resisto,  recuso  u.s.w.  Auch  da  kommt  dann  bewusstes  logisches 
Schliessen  wie  im  Französischen  nur  in  Betracht,  wenn  der 
Schüler  sich  nicht  erinnert,  dass  er  ein  Wort,  das  ihm  vorkommt, 
unter  den  Ausdrücken,  die  er  als  solche,  die  mit  ut,  quominus, 
quin  zu  verbinden  sind,  gelernt  hat  und  auf  Grund  der  Bedeutung 
es  unter  eine  von  diesen  Kategorien  subsummieren  muss.  Da 
kann  er  aber  gerade  beim  Lateinischen  recht  grobe  grammatische 
Fehler  machen.  Er  hat  nach  impero  und  auch  nach  volo  ut 
kennen  gelernt,  aber  wehe  ihm,  wenn  er  nach  jubeo  oder  nolo 
dieselbe  Konstruction  anwendet. 

Während  man  so  im  Lateinischen  die  verschiedenen  Aus- 
drücke des  Wunsches  mit  ihren  verschiedenen  Konstruktionen 
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aneignen  lassen  muss,  genügt  es  im  Französischen,  merken  zu 
lassen,  dass  auf  Grund  der  oben  angeführten  Bedeutung  des 
Subjonctifs  dieser  Modus  in  allen  Wunschsätzen  steht,  i.  e.  nach 
allen  Ausdrücken,  welche  Wollen,  Befehlen,  Erlauben,  Verbieten, 
Verhindern  bezeichnen.  In  jedem  Falle  ist  dann  zu  untersuchen, 
ob  es  sich  um  einen  AiLsdruck  des  WoUens  etc.  handelt.  Diese 
Untersuchung  ist  gewiss  sehr  geeignet,  logisches  Denken  zu 
fördern,  und  die  einzige  „Ausnahme",  die  Ausdrücke  des  Ver- 
ordnens,  bringen  nichts  Unlogisches  und  stören  die  Ki*eise  nicht, 
da  man  sich  bei  der  Beurteilung  natürlich  auf  den  Standpunkt 
des  autoritätsbedürftigen  Franzosen  stellen  muss,  der  das  von  der 
Behörde  Angeordnete  als  das  in  der  Zukunft  wirklich  Eintretende 
betrachtet. 

Ebenso  wie  bei  den  Ausdrücken  des  Wollens  steht  es  bei 
denen  des  Affekts.  Auch  hier  kommt  wesentlich  die  richtige 
Einordnung  der  Einzelbegriffe  in  Betracht,  wozu  dann  auch  die 
Wahl  zwischen  je  suis  surpris  qu!il  soit  vefiu  und  je  suis  surpris 
de  ce  qu'il  est  venu  eine  wertvolle  logische  Unterscheidung  bietet. 

Während  man  im  ganzen  bei  den  beiden  bisher  besprochenen 
Kategorien  schliesslich  mit  einer  „Regel"  und  ihrer  Anwendung 
auskommen  kann,  erweist  sich  dies  ganz  unmöglich  bei  der 
dritten  Kategorie,  den  Ausdrücken  des  Sagens  und  Denkens. 
Die  verschiedenen  Regeln,  welche  Ploetz  hier  giebt,  beweisen 
dies  zur  Genüge.  Nur  durch  eigenes  logisches  Denken  kann 
hier  der  Schüler  das  Richtige  finden.  Ob  er  sagen  soll:  ce  jeune 
honime  ne  sait  pas  que  son  pere  est  mort  oder  soit  mort,  das 
kann  er  durch  keine  Anwendung  einer  Regel  finden,  sondern 
nur  durch  die  eigene  Erwägung,  ob  das  Subjekt  sagen  will:  le 
pere  est  mort,  mais  le  jeune  homme  ne  le  sait  pas,  oder  on  nia 
(h't  que  le  pere  est  mort,  mais  il  me  semble  douteux,  puisque 
le  jeune  homme  n'eti  sait  rien,  Ist  der  Schüler  an  solche  eigene 
Überlegung  gewöhnt,  dann  braucht  er  sich  auch  nicht  gedächtnis- 
mässig  zu  merken,  dass  nach  dem  fragenden  sais-tu,  sait-il, 
savejs-vous,  savent-ils  mit  folgendem  que  der  Indicatif  steht;  auch 
braucht  er  keine  Regel  zu  lernen,  um  zu  wissen,  dass  bei  den 
Ausdrücken  des  Sagens  und  Denkens  nach  inteiTOgativen  Pro- 
nomen oder  Adverbien  der  Subjonctif  nicht  eintreten  kann. 

Eä  ist  natürlich  ganz  zu  verwerfen,  dass  eine  besondere 
Kategorie  von  „unpersönlichen  Ausdrücken^  aufgeführt  wird,  die 
nun  teils  den  Indicatif,  teils  den  Subjonctif  regieren;  unmöglich 
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aber  ist  es,  alle  solche  Ausdrücke  unter  der  Kategorie,  zu  der 
sie  gehören,  aufzuführen.  Um  so  mehr  muss  das  eigene  logische 
Unterscheidungsvermögen  des  Schülers  in  Thätigkeit  treten,  und 
das  vermag  ihm  dann  auch  zu  sagen,  welchen  Modus  er  in  jedem 
Falle  zu  nehmen  hat,  wenn  auch  einzelne  Willkürlichkeiten  der 
Sprache  besonders  zu  merken  sind. 

Bei  den  unabhängigen  Finalsätzen  verlangt  das  Fran- 
zösische nur,  ebenso  wie  das  Lateinische,  dass  der  Satz  als  Final- 
satz erkannt  wird,  was  auf  Grund  der  einleitenden  Konjunktionen 
leicht  ist.  Bei  den  Konsekutivsätzen  hingegen  fordert  das 
Französische  eine  Unterscheidung,  ob  die  Folge  als  wirklich 
eingetreten,  oder  als  beabsichtigt  bezeichnet  werden  soll;  während 
das  Lateinische  stets  ut  mit  dem  Konjunktiv  setzt  (umgekehrt 
stellt  das  Lateinische  höhere  Forderungen  bei  den  Kausalsätzen). 

Wenn  das  Französische  in  Konzessivsätzen  stets  den  Sub- 
jonctif  setzt,  so  ist  das  streng  logisch  vielleicht  anfechtbar,  und 
es  bieten  diese  Sätze  im  ganzen  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
Veranlassung  zu  logischer  Unterscheidung  als  im  Lateinischen, 
wo  die  Wahl  des  Modus  durch  die  einleitende  Konjunktion  be- 
dingt wird.  Immerhin  erfordern  die  durch  quehque,  quelque-que 
eingeleiteten  Konzessivsätze  recht  scharfes  Denken,  und  tout-que 
als  einzige  „Ausnahme^'  mit  dem  Indicatif  macht  es  notwendig 
zu  erwägen,  ob  die  durch  das  zugehörige  Adjektiv  oder  Adverb 
ausgedrückte  Eigenschaft  oder  Art  und  Weise  als  thatsächlich 
bezeichnet  werden  soD. 

Bei  den  Temporalsätzen  verlangen  lorsque  und  quand, 
wie  schon  erwähnt,  eine  Überlegung  hinsichtlich  der  Wahl  des 
Tempus,  avant  que  bietet  keine  Schwierigkeit,  auch  aUendre  que 
und  en'  attendant  que,  so  logisch  es  an  sich  ist,  sie  mit  dem 
Subjonctif  zu  verbinden,  können  nicht  in  Betracht  kommen,  es 
bleibt  also  nur  jusqu'a  ce  que  übrig,  bei  dem  zu  unterscheiden 
ist,  ob  eine  Thatsache  oder  eine  Erwartung,  eine  Absicht  aus- 
gedrückt werden  soll.  Auch  mit  hin  que,  non  que,  sans  que  ein- 
geleitete Modalsätze  nehmen  wesentlich  nur  das  Gedächtnis  in 
Anspruch.  Das  Lateinische  verlangt  bei  den  Temporalsätzen 
zweifellos  mehr,  wenn  auch  nicht  gerade  immer  logische  Er- 
wägungen für  die  Wahl  des  Modus  ausschlaggebend  sind. 

Die  Bedingungssätze  bieten  im  Französischen  wenig 
logische  Schlilung,  da  die  feinere  Unterscheidung  der  potentialen 
Bedingungssätze  unbekannt  ist.    Im  ganzen  genügt  die  Kenntnis 
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der  wenigen  Regeln,  um  ohne  grosse  Überlegung  das  Kichtige 
zu  treffen. 

Ganz  besondere  Schwierigkeiten  der  logischen  Unterscheidung 
bietet  hingegen  der  Modus  in  Relativsätzen.  Namentlich  die 
von  einem  fragenden,  verneinten  oder  bedingten  Satze  abhängigen 
Relativsätze  erfordern  sehr  genaue  Ei-\\  ägung.  Es  ist  fast  alles 
anders  als  im  Deutschen  und  auch  im  Lateinischen,  aber  jeden- 
falls tragen  die  Relativsätze  zu  logischer  Schulung  nicht  weniger 
bei  als  im  Lateinischen. 

Noch  weniger  Parallelität  als  die  Relativsätze  bieten  das 
Lateinische  und  das  Französische  in  der  ganzen  Lehre  vom  In- 
finitiv und  vom  Partizip.  Im  Lateinischen  liegen  die  logischen 
Schwierigkeiten  weniger  in  dem  Infinitiv  an  sich,  als  darin,  dass 
die  Nötigung  vorliegt,  bei  der  durch  den  Infinitiv  ausgedrückten 
indirekten  Rede  genau  das  logische  Verhältnis  der  einzelnen 
Satzteile  zu  einander  zu  erfassen,  insbesondere  sind  es  die  Pro- 
nomina {cum  —  S€,  ejus  —  suum  etc.),  die  hier  in  Betracht  kommen. 
Da  hat  zunächst  das  Lateinische,  wie  Oberhaupt  auf  dem  Gebiete 
der  indirekten  Rede,  eine  Nötigung  zu  logischer  Überlegung,  wo 
das  Französische  mit  seinen  einfachen,  dem  Deutschen  ent- 
sprechenden Infinitiven  für  diesen  Zweck  nichts  bietet.  Als 
Ersatz  dafür  tritt  aber  hier  die  Scheidung  in  Infinitiv  mit  de, 
mit  ä  und  ohne  Präposition  ein.  Wenn  auch  wie  überall  manche 
Willkürlichkeit  der  Sprache  zu  merken  ist,  so  ordnet  sich  doch 
auch  hier  das  meiste  streng  einem  logischen  Prinzip  unter,  das 
in  den  Einzelfällen  festzustellen  von  hoch  zu  schätzender  Be- 
deutung ist.  Der  reine  Infinitiv  als  Nominativ  (Subjekt  oder 
Prädikat)  und  Akkusativ;  de  und  a  da,  wo  auch  beim  Nomen 
diese  Präpositionen  Anwendung  finden  würden;  dazu  dann  der 
Infinitiv  mit  de  meist  als  logisches  Subjekt  und  oft  als  Objekt. 
Hierbei  würde  dann  die  historische  Entwicklung  heranzuziehen 
wertvoll  sein,  die  im  allgemeinen  bei  der  Syntax  in  der  Schule 
nur  eine  geringe  Rolle  spielen  kann.^) 

Die  Schüler  müssen  gewöhnt  werden,  die  Funktion  des 
Infinitivs  im  Satze  in  jedem  einzelnen  Falle  genau  zu  erfassen 
und  demgemäss  ihre  Entscheidung  über  die  Foim  zu  treffen. 
Dann  werden  sie  auch  resoudre  mit  de,  se  resoudre  mit  d  ver- 


^)  Vgl.  H.  Soltmami,  Der  Infinitiv  mit  der  Präposition  &  im  Altfraii- 
zösischeu.    (Franz.  Studien  I,  361  ff.). 
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binden,  werden  richtig  il  est  facile  d^apprendre  cette  langue  und 
cette  langue  est  facile  ä  apprendre  sagen;  auch  ttber  den  Unter- 
schied zwischen  venir  faire  q,  eh.  und  venir  de  faire  q,  ch  werden 
sie  so  sich  klare  Erkenntnis  verschaffen  und  commeneer  ä  oder  de 
werden  sie  nicht  mit  commeneer  par  verwechseln.  Warum  sagt 
der  Franzose  apprendre  ä,  cherdier  ä  faire  q.  eh.,  dagegen  capable 
de  faire  q.  ch?  ist  das  Willkür  der  Sprache,  oder  liegt  Logik 
darin?  Wie  entsteht  der  Unterschied  zwischen  dire  und  jurer 
mit  dem  reinen  Infinitiv  und  dem  mit  de  verbundenen  Infinitiv? 
wie  der  von  penser  faire  q.  ch.  und  penser  ä  faire  q.  eh.?  \l  s.  w. 

Wird  mit  den  Schülern  in  dieser  Weise  die  Grammatik  ge- 
trieben, und  wir  dürfen  ja  wohl  annehmen,  dass  das  zumeist 
geschieht,  oder  doch  mindestens  so  oft,  wie  man  sich  bemüht^ 
die  lateinische  Grammatik  anders  als  durch  die  blosse  Anwendung 
der  „Begel"  auf  den  Einzelfall  nutzbar  zu  machen,  so  wird  auch 
die  Lehre  vom  Infinitiv  für  die  logische  Schulung  nicht  minder 
fruchtbar  sein  als  die  Infinitivlehi*e  des  Lateinischen. 

Bei  den  Partizipialf  ormen  des  Präsens  kommt  der  gröbere 
Unterschied  zwischen  dem  Verbaladjektiv  und  dem  eigentlichen 
Partizip  für  unseren  Zweck  weniger  in  Betracht;  wichtig  dagegen 
ist  die  Auflösung  der  Partizipialkonstruktionen,  der  einfachen  wie 
der  absoluten  und  der  Unterschied  zwischen  dem  Partizip  und 
dem  G^rondif.    Beispiele  sind  überflüssig. 

Bekanntlich  ist  der  Versuch  des  französischen  Unterrichts- 
ministers Leygues,  die  Veränderlichkeit  des  Participe  passS  auf 
den  Aussterbe-Etat  zu  setzen,  missglückt.  Vom  Standpunkt  der 
logischen  Schulung  durch  die  Grammatik  kann  das  Scheitern 
dieses  Versuchs  nicht  bedauert  werden.  Wenn  man  auch  in  der 
Praxis  es  nicht  als  ein  allzu  schweres  Verbrechen  ansehen  wird, 
wenn  der  Schüler  ein  stummes  e  oder  ein  s  am  Ende  des  Par- 
ticipe passe  auslässt,  so  bietet  doch  bei  der  Durchnahme  der 
Grammatik  gerade  dieses  Kapitel  für  die  logische  Schulung  sehr 
viel  Nutzen  und  kann  in  dieser  Hinsicht  als  ebenso  wertvoll 
betrachtet  werden,  wie  die  Verschiedenheit  der  Formen  des  Ad- 
jektivs und  der  Pronomina  für  die  drei  Genera  im  Lateinischen. 
Damus  ma^a  quam  vendidi  pulchra  est.  Die  Erwägung,  dass 
die  beiden  Adjektive  in  femininer  Form  stehen  müssen,  ebenso 
wie  entsprechend  im  Französischen,  ist  zu  einfach,  um  besonders 
wirkungsvoll  zu  sein.  Zu  erkennen,  dass  das  Relativpronomen 
ebenfalls  die  feminine  Form  haben  und  im  Akkusativ  stehen 
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muss,  ist  nicht  wesentlich  schwieriger,  als  dass  im  Französischen 
qnc  eintritt,  und  der  Schluss  vollzieht  sich  in  beiden  Sprachen 
ziemlich  mechanisch.  Bewiisster  Überlegung  aber  bedarf  es,  um 
nun  gerade  nach  dem  das  Greschlecht  nicht  zum  Ausdruck 
bringenden  que  das  Partizip  vendue  eintreten  zu  lassen.  Wirkungs- 
voller noch  sind  Fälle  wie:  notts  noiis  sommes  procure  dss  livres 
und  les  livres  que  nous  nous  somnies  procurcs,  und  die  fUr  die 
Praxis  künftig  unwichtigen  Beispiele  la  dame  que  fai  entefidue 
chanter  und  la  chanson  que  fai  entendu  chanter  u.  a.  sind  für 
die  logische  Schulung  der  Lernenden  von  so  grosser  Bedeutung, 
dass  sie  aus  der  Schulgi*ammatik  oder  wenigstens  aus  dem  Unter- 
richt nicht  ganz  verschwinden  sollten. 

Ein  der  französischen  Grammatik  gegenüber  der  lateinischen 
eigentümliches  Kapitel  ist  das  der  Syntax  des  Artikels.  Vieles 
freilich  ist  hier  mechanisch  zu  lernen,  weil  das  zu  Grunde  liegende 
Prinzip  kein  allgemein  logisches  ist,  oder  weil  der  Sprachgebrauch 
sich  nun  einmal  so  und  nicht  anders  entschieden  hat.  Besonders 
lehn-eich  aber  ist  dieses  Kapitel  deshalb  doch,  namentlich  weil 
in  ausserordentlich  vielen  Fällen  das  deutsche  Sprachbewusstsein 
anders  entscheidet  als  das  französische  und  es  daher  darauf  an- 
kommt, so  weit  wie  eben  möglich  dem  französischen  Sprach- 
bewusstsein nachzugehen  und  aus  ihm  heraus  die  Einzelfälle  zu 
erklären.  Es  sei  mir  gestattet,  bei  diesem  Kapitel  den  Lektionen 
der  Schulgrammatik  von  Ploetz  zu  folgen  und  die  in  Betracht 
kommenden  Fälle  zu  betrachten. 

Da  ist  zunächst  der  Grunduntei^schied  zwischen  dem  artikel- 
losen und  dem  mit  dem  Artikel  verbundenen  Substantiv  in  livres 
d'enfant  und  livres  de  Venfant\  porte  de  ville  und  porte  de  la  villc. 
Die  NichtSetzung  des  Artikels  bei  Ländernamen  in  den  bekannten 
Fällen  kann  zwar  zu  logischer  Begründung  dieser  Sprach- 
erscheinung Anlass  geben,  aber  für  den  Schüler  liegt  ein  Zwang 
zu  logischer  Erwägung  nur  vor  in  Fällen  wie  Varmee  de  la  France 
und  Varmee  de  France,  wo  im  Deutschen  beide  Male  das  Adjektiv 
entspricht,  sowie  bei  Faris  est  la  capitale  de  la  France  und  fai 
ctc  ä  Abbeville,  petite  ville  de  France;  les  descrts  de  VÄfrique  und 
une  socicte  d'Afrique.  Warum  la  Grande-Bretagne,  les  Fays-Bas 
u.  s.  w.  anders  behandelt  werden  als  die  eigentlichen  Länder- 
namen, ist  so  augenfällig,  dass  es  hier  kaum  zu  erwähnen  ist. 

Bei  den  Flussnamen  kommt  der  Unterschied  zwischen  Veau 
de  Seine  und  Vcau  de  la  Seine  in  Betracht. 


4 


492  Fritz  Tendering,  [14 

Die  Schulgrammatiken  pflegen  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Zaiil  von  Einzelbeispielen  anfzuführen,  in  denen  das  Französische 
im  Gebrauch  des  Artikels  vom  Deutschen  abweicht.  Es  ist  in 
den  meisten  Fällen  eine  logische  Anordnung  des  Stoffes,  ja  sogar 
eine  Sonderung  nach  der  Richtung  zu  vermissen,  ob  die  einzelne 
Sprachei-scheinung  den  allgemeinen  Gesetzen  über  den  Gebrauch 
des  Artikels  im  Französischen  entspricht.  Zweifellos  liegt  ja  in 
einigen  Fällen  Willkür  der  Sprache  vor,  andere  Fälle  lassen 
sich  nur  auf  geschichtlicher  Grundlage  erklären,  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  aber  wii'd  eine  logische  Erklärung  dem  Schüler 
zu  geben  sein.^  Zur  logischen  Schulung  beizutragen  ist  dieses 
Kapitel  gewiss  sehr  geeignet,  wenn  man  eben  nicht  es  als  ge- 
geben hinnehmen  lässt,  dass  man  z.  B.  sagt:  je  cotis  souhaite  le 
bonjour,  aber  une  bonne  nuU,  faire  la  paix,  la  guerre,  aber 
livrer  hataille  u. s.w.,  oder  wenn  man  den  Unterschied  zwischen 
avair  les  cheveux  gris  und  des  chevenx  gris  erkennen  lässt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  hier  auch  die  Apposition. 
Die  „Grundregel",  nach  welcher  die  Apposition  ohne  Artikel 
steht,  erleidet  so  viel  „Ausnahmen",  dass  es  in  jedem  einzelnen 
Falle  strenger  logischer  Untersuchung  bedarf,  um  festzustellen, 
ob  der  Artikel  zu  setzen  ist  oder  nicht.  Diese  Untersuchung 
ist  um  so  feiner  durchzuführen,  da  die  sonst  noch  gegebenen 
„Regeln",  wonach  der  Artikel  steht,  „wenn  ein  besonderer 
Nachdruck  auf  der  Apposition  liegt",  oder  „in  der  Apposition 
die  Hindeutuug  auf  Erwähntem  oder  Bekanntes  liegt",  nicht  er- 
schöpfend sind. 

Auch  die  Regel  über  das  artikellose  prädikative  Substantiv 
wird  man  nicht  als  gedächtnismässig  anzueignen  hinnehmen,  son- 
deiTi  den  logischen  Grund  dieser  Spracherscheinung  aufdecken 
und  sie  so  für  die  logische  Schulung  fruchtbar  machen.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  dem  artikellosen  Akkusativ  und  Nominativ 
nach  faktitiven  Verben.  Von  den  übrigen  hier  in  Betracht 
kommenden  Punkten  sei  nur  noch  hervorgehoben  die  strenge 
Logik  der  französischen  Sprache  bezüglich  Wiederholung  oder 
Auslassung  des  Artikels  vor  melu^eren  mit  einander  verbundenen 
Begi-iffen.  Gegenüber  der  meist  laxeren  Auffassung  des  Deutschen 
liegt  die  Nötigung  zu  genauer  Überlegung  vor,  ob  eine  Zusammen- 
fassung oder  eine  Trennung  ausgedrückt  werden  soll:  Les  freres 

0  Vgl.  Tobler,  Beiträge,  U.  Reihe,  S.  96  flf. 
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et  les  soeurs  gegenüber  les  fr  er  es  et  soeurs;  le  sage  et  pieux  Fe- 
nelon  gegenüber  Us  honnes  et  les  mauvaises  actions. 

Während  im  Lateinischen  die  Stellung  des  Adjektivs  im 
allgemeinen  durch  rhetorische  Gründe  beeinflusst  wird,  bedeutet 
die  Verschiedenheit  der  Stellung  des  Adjektivs  im  Französischen 
eine  wesentliche  logische  Unterscheidung. 

Fast  alles,  was  an  Einzelregeln  in  den  Schulgi-ammatiken 
geboten  wird,  ist  auf  die  eine  Grundregel  zurückzuführen:  das 
nachgestellte  Adjektiv  legt  dem  Nomen  eine  unterscheidende 
Eigenschaft  bei;  das  vorangestellte  Adjektiv  drückt  eine  im 
Wesen  des  Nomens  liegende  Eigenschaft  aus  oder  verbindet  sich 
mit  dem  Nomen  zu  einem  neuen,  meist  den  Begriff  des  Nomens  an 
sich  negierenden  Begriff,  (iewiss  ergiebt  sich  auch  aus  einer  Einzel- 
regel wie  der,  dass  das  Adjektiv  im  eigentlichen  Sinne  nach,  im 
bildlichen  Sinne  vor  dem  Substantiv  steht,  ein  Gewinn  für  die 
logische  Schulung,  insofern  der  Schüler  zur  Klarheit  darüber 
kommen  muss,  ob  das  Adjektiv  im  eigentlichen  oder  im  bildlichen 
Sinne  verwendet  ist,  aber  ungleich  wertvoller  ist  es,  wenn  jeder 
Fall  auf  Grund  des  oben  aufgestellten  Prinzips  beurteilt  wiid. 
Auch  die  meisten  Fälle,  in  denen  nach  der  landläufigen  Regel 
das  Adjektiv  des  W^ohlklangs  wegen  eine  bestimmte  Stellung 
erhält,  lösen  sich  so  als  gesetzmässig,  und  der  Schüler  braucht 
nicht  als  etwas  Eigentümliches  zu  lernen:  une  fatisse  clef  ist  ein 
Nachschlüssel,  une  clcf  fausse  ein  falscher  Schlüssel,  oder  un 
nouveau  livre  ist  ein  anderes,  un  Ihre  nouveaii  ein  neu  ent- 
standenes  Buch,  logische  Überlegung  führte  ihn  zu  dieser  Er- 
kenntnis. Wenn  dann  auch  nicht  alles  sich  der  Regel  unter- 
ordnet, der  Gewinn  für  die  logische  Schulung  ist  jedenfalls  ein 
beträchtlicher,  weil  der  Schüler  genötigt  ist,  jedesmal  die  nicht 
immer  einfache  logische  Überlegung  anzustellen  und  sich  über  die 
durch  das  Adjektiv  zum  Ausdruck  zu  bringende  Beziehung  Klar- 
heit zu  vei'schaffen. 

Das  personale  und  das  reflexive  Fürwort  bieten  zweifel- 
los im  Französischen  nicht  so  gi'osse  logische  Schwierigkeiten,  wie 
im  Lateinischen  die  Unterscheidung  zwischen  eum  und  se  in  der 
indirekten  Rede.  Aber  der  Unterschied  zwischen  betonten  und 
unbetonten  Formen,  der  den  gereifteren  Schüler  kaum  noch  zum 
Nachdenken  veranlasst,  stellt  immerhin  dem  Anfänger  eine  Auf- 
gabe, die  für  die  Entwicklung  des  logischen  Denkens  von  Wert 
ist.    Sonst  käme  hier  wohl  nur  noch  das  prädikative  le,  la  ia 
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Betracht  in:  Etes-vous  gouvernante?  Out,  monsieur,  je  le  suis, 
und  Etes-vous  la  gouvemante  de  ces  enfants?  Oui,  monsieur,  je 
la  suis.  Die  Stellung  des  verbundenen  Pronomens,  die  zwar  auch 
auf  dem  Sprachgeist  beruht ,  ist  mehr  Sache  des  Gedächtnisses 
und  weiterhin  der  Gewöhnung  und  des  Sprachgefühls. 

Beim  possessiven  Pronomen  tritt  eine  für  den  Anfänger 
nicht  leicht  zu  beantwortende  Frage  der  logischen  Unterscheidung 
bei  der  Wahl  zwischen  son,  sa,  ses  einerseits  und  leur  anderer- 
seits auf.  Für  die  Frage  der  Wiederholung  des  Pronomens  gilt 
das  über  die  Wiederholung  des  Artikels  Gesagte;  ich  füge  des- 
halb nur  die  Beispiele  aus  Ploetz  bei:  sa  sagesse  et  sa  prudence; 
vos  bonnes  et  vos  mauvaises  opinions;  vos  bofis  et  utiles  Services. 
Endlich  sei  hier  auch  erwähnt  die  Unterscheidung  zwischen 
changer  de  rohe  und  changer  sa  rohe. 

Die  demonstrativen  und  determinativen  Pronomina 
stellen  an  den  Anfänger  Fordeningen  der  logischen  Unterscheidung, 
weil  im  Deutschen  demonstrative  und  determinative  Pronomina 
nicht  so  streng  auseinander  gehalten  werden,  wie  im  Französischen, 
indem  die  Form  des  Artikels  für  das  eine  wie  für  das  andere 
eintreten  kann.  Wichtiger  auch  für  spätere  Stufen  ist  der  Ge- 
brauch von  cc,  insbesondere  das  Subjekt  oder  das  Prädikat  ein- 
leitend. üEtat,  (fest  moi]  VEmpire,  dest  la  paix;  voulmr,  c'est 
pouvoir.  Man  nehme  die  von  Ploetz  angeführten  beiden  Sätzchen: 
ce  quHl  convoite,  (fest  votre  hien  und  ce  quHl  convoite  est  votre  bien, 
und  man  wird  des  gewaltigen  Unterschieds  inne,  den  die  An- 
wendung des  ce  im  Verhältnis  zu  seiner  Auslassung  ergiebt 

Subjekt  und  Objekt  auseinander  zu  halten  ist  an  sich  eine 
recht  einfache  logische  Operation,  die  in  ihrer  steten  Wieder- 
holung zwar  zur  logischen  Schulung  beiträgt,  aber  doch  kaum 
noch  in  erster  Linie  genannt  werden  kann.  Vielleicht  hat  hier 
das  Lateinische  einen  Vorsprung,  da  das  Objekt  sich  in  der 
Form  vom  Subjekt  unterscheidet,  während  im  Französischen  durch 
die  Stellung  der  Unterschied  zum  Ausdruck  kommt  Elrfahrungs- 
gemäss  liegt  aber  im  Französischen  eine  nicht  unerhebliche 
Schwierigkeit  vor  bei  den  durch  dont  eingeleiteten  Relativ- 
sätzen, weil  hier  die  Stellung  der  einzelnen  Satzteile  im 
Deutschen  nicht  dem  Französischen  entspricht.  Es  muss  sich 
gerade  hier  der  Schüler  über  das  logische  Verhältnis  der  Satz- 
teile zu  einander  bewusst  werden,  um  keinen  Fehler  zu 
machen.    Auch  dass  qu€  als  Prädikat  und  als  logisches  Subjekt 
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den  Nominativ  vertritt,  nötigt  zu  einer  besonderen  Aufmerk- 
samkeit. 

Beim  Relativpronomen  erfordert  endlich  noch  die  Inter- 
punktion, dass  genau  geschieden  wird  zwischen  attributiven  und 
appositiven  Relativsätzen.  Hier  zwei  Beispiele  aus  Lanfrey 
(Weidra.  S.  106  und  107):  Ce  beau  plan  ne  reposait  au  fond  que  sur 
des  conjcciures  qui  ne  sc  realiserent  pas  und  Le  corps  de  Soult, 
qui  devait  couper  la  retraite  aux  liusses  ä  MaJcow^  avait  ete  force 
de  s'arreter  ä  Ciechanow.  Dazu  ferner  die  beiden  lehrreichen 
Beispiele  aus  Ploetz:  Les  eleves  qui  regoivent  des  lego^is  de  frangais 
ont  icrit  ce  thhme  und  les  eleves,  qui  apprennent  le  franqais  depuis 
deux  ans,  comprcnnent  dejä  a^sez  bien  cette  langue. 

Beim  Interrogativpronomen  ist  es  zunächst  wieder  wie 
beim  Relativpronomen  die  Vertretung  des  Nominativs  durch  que  als 
Subjekt  und  als  Prädikat  nebst  dem  dazu  gehörigen  Unterschied 
von  qu'est  ce  qui  und  quest  ce  que,  sowie  der  Ersatz  indirekter 
Fragesätze  durch  Relativsätze:  il  me  deniandwt  ce  que  je  desirais. 
Ferner  kommt  hier  in  Betracht  die  Konstruktion  der  durch  ein 
Interrogativpronomen  oder  ein  interrogatives  Adverb  eingeleiteten 
Fragesätzen. 

Von  den  relativen  Indefiniten  qui  que,  quoi  que,  sowie 
namentlich  quel  que  und  quelque  . . .  que;  quelle  que  soit  sa 
renommee;  quelque  grande  que  soit  sa  renommier  quelques  vertus 
qu'il  ait  war  schon  oben  die  Rede.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass 
gedächtnismässiges  Wissen  hier  nicht  ausreicht,  dass  der  Schüler 
vielmehr  die  logische  Bedeutung  dieser  Konstruktion  sich  in  jedem 
einzelnen  Falle  aufs  neue  klar  machen  muss. 

Über  die  Übereinstimmung  zwischen  Subjekt  und  Prädikat 
gelten  im  Französischen  wie  im  Lateinischen  im  allgemeinen 
rein  logische  Regeln.  ^)    Soll  von  mehreren  Subjekten  etwas  aus- 

^)  Wenn  nur  ein  Subjekt  vorhanden  ist,  liegt  die  Sache  in  beiden 
Spraclien  gleich  einfach.  Dennoch  möge  hier  kurz  auch  auf  diesen  Fall  ein- 
gegangen werden,  weil  man  häufig  gerade  die  Leistung,  welche  der  Schüler 
vollbringt,  wenn  er  etwa  ins  Lateinische  übersetzt:  arhor  alta  est,  als  eine 
besondere  Schulung  der  jugendlichen  Ofeister  rühmen  hOrt.  In  der  That  hat 
ja  auch  der  Schüler  etwas  geleistet,  wenn  er  aus  seiner  Erinnerung  arhor  als 
feminini  generis  hervorholt  und  dann  die  Feminin -Form  des  Adjektivs  dazu 
setzt,  aber  Varhre  est  haut  bedingt  ganz  dieselbe  geistige  Thätigkeit.  Die 
logische  Bethätigung  besteht  nur  darin,  dass  er  das  Adjektiv  in  der  richtigen 
Form  einsetzt.  Ob  arhor  Femininum,  arhre  Maskulinum  ist,  sagt  ihm  nur  sein 
Erinnerungsvermögen.    Die  Feststellung  des  Geschlechts  und  der  femininen 
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gesagt  werden,  so  steht  das  Prädikat  im  Plural;  sind  anscheinend 
mehrere  Subjekte  vorhanden,  bezieht  sich  aber  die  Aussage  nur 
auf  das  eine  derselben,  so  richtet  sich  das  Prädikat  nach  diesem: 
Lamhition,  comme  la  coVere,  conseille  toujours  mal.  Dieses  Grrund- 
gesetz  muss  dem  Schüler  bekannt  sein,  dann  muss  er  im  vor- 
kommenden Falle  genau  flberlegen,  was  wirklich  Gegenstand  der 
Aussage  ist.  Er  wird  dann,  auch  wenn  er  etwa  einmal  gelernte 
„Regeln^  wieder  vergessen  hat,  richtig  den  Singular  setzen  in: 
(fest  son  ambUion,  encore  plus  que  ses  malhetirs  qui  a  cause  sa 
perte  und  richtig  den  Plural  in:  (fest  moins  son  anUntion  que  ses 
malheurs  qui  Vont  perdu  (Ploetz).  Auch  wenn  ein  Kollektiv  mit 
einem  Plural  Subjekt  ist^  muss  die  logische  Erwägung  den  Aus- 
schlag geben:  La  totalite  des  perfections  de  Bieu  m'accable,  denn 
von  der  totalite  soll  etwas  ausgesagt  werden,  aber  une  infinite 
de  personnes  en  sont  instruites,  weil  von  dem  Plural  personnes 
etwas  ausgesagt  wird. 

Sehr  knapp  pflegt  in  den  französischen  Lehrb&chem  die 
Kasuslehre  behandelt  zu  werden,  und  das  mit  vollem  Becht,  da 
es  sich  dabei  im  wesentlichen  meist  um  lexikalische  Eigentüm- 
lichkeiten des  Französischen  gegenüber  dem  Deutschen  handelt 
Im  Lateinischen  pflegt  hingegen  die  Kasuslehre  einen  breiten 
Saum  einzunehmen.  Es  wird  zwar  dem  System  zuliebe  manches 
Selbstverständliche  mit  zur  Darstellung  gebracht  und  ein  anderer, 
nicht  geringer  Teil  der  Regeln  giebt  ebenfalls  nur  rein  Lexika- 
lisches, das  nur  das  Erinnerungsvermögen  des  Schülers  in  An- 
spruch nimmt;  immerhin  bleibt  hier  nicht  weniges  übrig,  was 
bewusste  logische  Erwägung  fordert. 

Das  Französische  bietet  bei  der  Kasuslehre  weniger  Anlass 
zu  logischer  Schulung,  aber  ganz  fehlt  es  auch  hier  nicht  daran. 
Ich  erinnere  an  Konstruktionen,  wie  faire  souvenir  q.  de  q.  cA., 
an  den  Ersatz  des  Akkusativs  der  Person  durch  den  Dativ  in 
der  Verbindung  von  faire,  laisser,  entendre,  voir  mit  einem  tran- 
sitiven Verbum.    Auch  der  Unterschied  von  par  und  de  beim 

Form  soll  dann  im  Lateinischen  schwieriger  sein.  Ersteres  w&re  Tielleicht 
richtig  I  wenn  der  Artikel  nicht  vor  Vokalen  fttr  heide  Geschlechter  gleich 
lautete,  letzteres  muss  his  zu  einem  gewissen  Grade  zugegeben  werden,  doch 
ist  bekanntlich  die  Zahl  der  A^jektiva,  welche  im  Französischen  das  Femi- 
ninum nicht  einfach  durch  Anhängung  eines  -e  an  das  Maskulinum  bilden, 
nicht  gering.  Aqua  frigida  est  ist  jedenfalls  leichter  zu  bilden  als  Veau  e$t 
fraiche. 
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Passivum  und  von  par  und  avee  f är  den  lateinischen  instromen* 
talen  Ablativ  seien  hier  erwähnt 

Einen  reichen  Ersatz  ftir  dieses  Minus  bietet  dann  im  Fraa* 
zösischen  die  Lehre  von  den  Präpositionen,  ein  Kapitel,  das 
für  die  französische  Sprache  gerade  wegen  der  geringeren  Be- 
deutung des  Kasus  von  so  hervorragender  Wichtigkeit  geworden 
ist.  Insbesondere  ist  es  da  der  ausgedehnte  Gebrauch  der  Prä* 
Positionen  de  und  d,  die  für  so  viele  im  Lateinischen  durch  die 
Kasus  ausgedrückte  Verhältnisse,  sowie  für  die  entsprechenden 
lateinischen  Präpositionen  eintreten. 

Ein  grosser  Gewinn  für  die  logische  Schulung  wie  für  den 
praktischen  Gebrauch  der  Sprache  muss  sich  ergeben,  wenn  aus 
der  eigentlichen  Bedeutung  der  Präposition  die  anscheinende 
Mannigfaltigkeit  entwickelt  wird,  selbst  wenn  hierbei  einige  für 
den  Schüler  wenigstens  nicht  ganz  klar  liegende  Fälle  übrig 
blähen,  die  als  „Einzelfälle"  zu  merken  wären.  Dann  kommt 
weiter  in  Betracht  das  Verhältnis  des  Deutschen  zum  Fran- 
zösischen,  die  Übertragung  deutscher  Präpositionen  durch  fran- 
zösische, die  dem  deutschen  Sprachgefühl  nicht  ganz  entsprechen: 
boire  dans  unc  lasse,  puiser  de  Veau  ä  la  rivieref  je  Vai  fait  ä 
regret,  porter  q,  eh,  sur  soi  u.  s.  w.  Dahin  gehört  auch  der  Unter- 
schied zwischen  sur,  sous  einei'seits  und  au-dessus  de,  au-dessous  de 
andererseits,  zwischen  entre  und  parmi,  ches,  pres  de  und  aupres 
de,  en  und  dans  u.8.w. 

So  ergiebt  sich  aus  jedem  Kapitel  der  französischen  Gram- 
matik reiches  Material  für  die  logische  Schulung;  ob  es  an  sich 
ebenso  reich  ist,  wie  dasjenige,  das  die  lateinische  Grammatik 
liefert,  das  mag  dahingestellt  bleiben.  Das  ^^'esentliche  ist 
schliesslich,  beim  Lateinischen  wie  beim  Französischen,  dass  der 
Lehrer  es  versteht  und  bereit  ist,  die  logisch -bildenden,  wie 
überhaupt  alle  geistbildeuden  Elemente,  welche  die  Sprache 
bietet,  nutzbar  zu  machen  zur  allgemeinen  harmonischen  Bildung 
des  Schülers. 

Man  kann  freilich  nicht  leugnen,  dass  in  der  Methodik  der 
neueren  Sprachen  der  Wille  zu  ihrer  Nutzbarmachung  nicht  so 
allgemein  vorhanden  ist,  wie  in  der  Methodik  des  lateinischen 
Unterrichts.  Es  ist  das  auch  erklärlich.  Die  Aufgaben  des 
neusprachlichen  Unterrichts  sind  umfassendere  als  die  des  alt- 
sprachlichen. Ich  brauche  das  hier  nicht  im  Einzelnen  auszu- 
führen.   Bei  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Aufgabe  werden  Neigung 
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und  Begabung  den  Lehrer  leicht  veranlassen,  einer  Seite  des 
Unterrichts  eine  besondere  Wertschätzung  angedeihen  zu  lassen 
und  darüber  eine  andere  zu  vernachlässigen.  Es  giebt  wohl  kaum 
noch  einen  neusprachlichen  Lehrer,  der  nicht  die  „Beherrschung 
der  fremden  Sprache  als  das  ideale  Ziel  des  Unterrichts"  an- 
erkennt, aber  man  darf  über  dem  Streben  nach  diesem  Ziele 
nicht  vergessen,  dass  der  neusprachliche  Unterricht  mitzuarbeiten 
hat  an  den  allgemeinen  Aufgaben  des  erziehenden  Unterrichts. 
Darum  darf  auch  die  Grammatik  nicht  nui-  in  den  Dienst  jenes 
einen  Zieles  gestellt  werden,  ebensowenig  wie  sie  um  ihrer  selbst 
willen  getrieben  werden  darf. 

Die  Gefahr  der  Überschätzung  der  Grammatik  ist,  auf  neu- 
sprachlichem Gebiete  wenigstens,  vorüber,  aber  es  scheint  mir  an 
der  Zeit,  zu  wamen  vor  einer  Unterschätzung  dieses  wichtigen 
Bildungsmittels,  von  dem  im  Sinne  der  obigen  Ausführungen 
namentlich  diejenigen  Anstalten  ausreichenden  Gebrauch  machen 
sollten,  in  denen  das  Lateinische  seinen  bildenden  Einfluss  nicht 
geltend  machen  kann. 


Driuk  vi'ii  i:!;ihaidl  K^rni«,  Hallo  a.  S. 


